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Vorwort, 


Bom lieben Vaterlande zog ich aus, um Länder und Völker zu 
fehen. Es trieb mid, nach dem Lande der Tugend, denn aud) 
England zeigte mir mehr und tiefere Leiden, als ich in den be 
drückteften Gegenden Deutjchlands oder Frankreichs gefehen hatte. 
Amerika jtrahlte jenjeits des Meeres wie Freiheit und Glück. 
Darin betrog ich mic) nicht. Ich ſah ein weites Land voll un- 
geheurer Schäße und jugendlicher, raftlofer Menjchen, ein Land, 
welches berufen ift, für immer in der Weltgejchichte einen breiten 
und glänzenden Pla einzunehmen. Ich hatte mir dort aber aud) 
viele Phariſäer und Krämerfeelen vorgeitellt, fand jedoch noch viel 
mehr geiftige Dürre und Armuth, und eine übermüthige Unwiſſen— 
heit gegen das, was des deutſchen Volks Verdiente und Freude 
ift. Diefer Uebermuth und diefe Unwiſſenheit gab fich in verle- 
Bender Weije gegen alles Fund, was unjre Landsleute in Amerika 
gewirft haben. Mic, jelbit empfing zwar in allen Kreifen nur die 
befannte amerikanische Galtfreundfchaft, aber ich fonnte es mir 
nicht verbergen, wie es fait überall zur zweiten Natur geworden, 
der Deutjchen in Amerifa mit Ausnahme der Gelehrten nur als 
Menjchen zu gedenken, die ihrer Arbeit wegen etwas werth fein. 
Bon jelbit entitand daher in mir das Bedürfniß, Gefchichte und 
Zuftände derjelben näher kennen zu lernen, ic, richtete allmählich 
meine Reife danad) ein nnd fammelte gefchichtliche Nachrichten 
und eigene Anjchauungen, Diefen Stoff dachte ich fpäter in Rei— 
feihilderungen zu verweben, da er aber unter der Hand an Aus- 
dehnung wie an Reiz gewann, jo kam mir das Anerbieten meines 
Freundes des Herrn Buchhändler Eggers erwünfcht, über Ge- 
ſchichte und Zuftände der Deutfchen in Amerika ein eigenes Bud) 
zu veröffentlichen. Während der Ausarbeitung wurde mir das 
Bewußtſein immer gebieterifcher, daß die Deutfchen in Amerika 
eine höhere Beitimmung haben, als zum Verzehr der Yankees 
und als Völferdünger zu dienen. Im diefem Bewußtſein hielt ic) 
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auch vor einigen Freunden ein paar Vorträge, in welchen ich uns 
fre Gefchichte im Vergleiche mit der Entwicklung anderer Völker 
im Staats, Nechts- und Bildungsweſen darzuftellen und durd) 
die Thatfachen die Ueberzeugung zu begründen fuchte, daß das 
deutfche Volk feine zweite große Gefchichte beginne, Da dieſe 
Vorträge freundlich aufgenommen wurden, jo find fie unter dem 
Titel: „des deutfchen Volks Bedeutung in der Weltgefchichte” 
bier gedruct. So find diefe Bücher entjtanden. Sch hatte nie 
die Abficht, mir in Amerika eine Stellung zu verfchaffen und fein 
andres Gefchäft, als Belehrung und Vergnügen auf Reifen zu ſu— 
chen, wohl aber brachte ich die Liebe zu meinem Volke mit und 
den Stolz, ein Deutfcher zu fein. 

lieber das vorliegende Werk noch einige Bemerkungen. Um bie 
früheren und jeßtgen Zuftände unfrer hieſigen Landsleute richtig 
aufzufaffen, mußte die eigenthünlich amerifanifche Entwicklung, 
alfo auch das englifcheamerifantfche Leben unterlegt werden. Bon 
diefem ihm theils fremden theils verwandten Weſen ift das Deut- 
jche umfloffen und umdrängt, mannigfach hat es von ihm Gefek 
und Haltung angenommen, aber auch gerade durch feinen Wider: 
ftand und feine Einwirkung darauf eine Bedeutung mehr erlangt. 

Die Gefchichte der deutfchen Amerifaner war bisher eine ziem- 
lich unbekannte Gegend. Die englifchen Amerikaner geben in ih- 
ren Gejchichtsbüchern nur bier und da ſchwache Spuren davon. 
Sie durchforfchen fort und fort jede Quelle, wo fie fich ihnen dar— 
bietet und fei fie auch noch fo trübe, und das ift fie fehr oft in 
hohem Grade, — wenn fie nur etwas zur DVerherrlichung ihrer 
Sandsleute daraus abziehen können. Daß fie dabei ungerecht ger 
gen die Deutfchen verfahren und deutſch-amerikaniſches Verdienft 
ohne weiteres in engliſch-amerikaniſches verwandeln, Liegt einmal 
im Webergewichte und in der Eitelfeit der englifchzirifchen Bevöl— 
ferung und in ihrer Abneigung gegen die Deutfchen : es ift aber 
auch dies Schuld daran, daß fie nicht deutfch verftehen und von 
Alters her ſich gewöhnt haben, das Wirken der deutfchen Ameri- 
kaner in den früheren Zeiten als nicht vorhanden zu betrachten. 
Wie wenig weiß z. B. Baneroft von deutfchen Anfiedlungen und 
wie falſch erzählt er nad) das Wenige, Auch von deutfcher Seiz 
te iſt kaum das Nothdürftigfte geleiftet, um diefem Mangel abzu- 
helfen. Rupp hat in feinen Gefchichten von Lancafter, Berks 
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und Lebanon einige jchäßenswerthe Nachrichten gefammelt, Brauns 
desgleichen über die früheſten Anftedlungen, auch Hazelius und 
Schmucker brachten einige Andeutungen aus den früheren Zeiten 
in ihrem Abriffe über die Iutherijchen Kirchengemeinden ; Büttner 
hat über die Gejchichte der deutjchen Neformirten in Amerika ge- 
fchrieben, leider fonnte ich mir das Buch bier nicht verfchaffen. 
Bon anderem habe ich nicht gehört, zweifle aber nicht, daß noch 
manches, namentlich aus der ältern Zeit, vorhanden ift. Ich felbit 
fand auf meine Fragen über die frühere Gefchichte der deutfchen 
Amerikaner jo gut wie gar Feine Kenntniffe vor, nicht einmal An- 
weifungen, wo vielleicht etwas darüber zu finden, man lachte über 
eine Gejchichte der Deutjchen in Amerifa und meinte, das müſſe 
eine jehr langweilige Bauerngefchichte ſein. 

Vergleicht man aber Character und die Anzahl der deutfchen 
Anftedler mit den irifchen, fchottijchen, englifchen und franzöftfchen, 
jo müßte es jeltfam bergegangen fein, wenn die Deutfchen Feine 
Rolle in Amerika gefpielt hätten, troßdem daß fie nicht dag herr- 
jchende Bolf waren. Die Beweije darüber liegen auch in den 
älteften Urkunden der amerifanifchen Gefchichte. Davon habe ich 
mich überzeugt, hatte aber nur eben Zeit, um aus englifchen Ge- 
fchichtswerfen und aus andern fchriftlichen und mündlichen Ueber: 
lieferungen foviel Thatfachen zufammenzuftellen, daß ich einen 
Ueberblick über die amerikaniſch-deutſche Gefchichte erhielt. Man 
wird finden, daß ich niemals etwas behauptet habe, ohne die Be- 
weiſe dafür zu prüfen und anzugeben, es iſt das nöthig, weil man 
fo vielen verzagten Deutfchen es erjt ſchwarz auf weiß beweifen 
muß, daß fie auch etwas werth find auf der Welt. Hätte ich 
ſchon in Deutſchland daran gedacht, diefe Gefchichte zur fchreiben, 
fo würde ich mich beffer vorgefehen und auch die Göttinger Bi- 
bliothef befragt haben, wo auch Grahame, wie er in der Vorrede 
zu feiner berühmten und noch am wenigften partheiifchen Geſchich— 
te fagt, einen reicheren Schaf von amerifanifcher Geſchichts-Lite— 
ratur fand, als in allen Büchereien Englands zufammen genom- 
men. 

Möchte nun dieſer Beweis, daß eine Geſchichte der Deutſchen 
in Amerika wiſſenſchaftlich herzuſtellen, künftig möglich iſt, die An— 
regung geben, daß einige unſerer Landsleute, welche es ſo wohl 
könnten, für die Erforſchung dieſer Geſchichte etwas thäten. Noch 
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find die Quellen dafür da. Ste find vor allen in den mündlichen 
und fchriftlichen Ueberlieferungen der ältern deutjchen Familien 
und Pfarrgemeinden in Pennjylvanien, BVirginien, Neuyorf und 
den Garolinas. Es find fogar folche höchit anziehende Schriften 
noch vorhanden, wie die Ephrata Ehronif und Conrad Weijers 
Tagebuch. Auch bei den Altern Englifchen trifft man noch auf 
die fchäßenswertheiten Nachrichten, bejonders in der Washington 
Familie. Sodann kommen die gedruckten Nachrichten der deutz 
fchen Gelehrten aus der ältejten Zeit, als Pajtorius, Falfner, 
Kocherthaler und andere im Buche angezeigte ; das bedeutendite 
in diefer Art find die Hallifchen Nachrichten, welche in Amerika 
nur noch in Philadelphia und in der Bibliothek zu Newhaven zu 
finden find. Das dritte find die hier gedruckten Schriften über 
DOrtsgefchichte ; die meijten derjelben hat unſer ausgezeichneter 
Bibliograph Ludwig in feiner Literature of American local Hiltory 
Newyork 1846 verzeichnet, natürlich hat er dabei die Deutjchen 
links liegen laffen. Namentlich geben die Bibliothefen in Phila- 
delphia eine reiche Ausbeute, und es find Dort vorerſt die gefchicht- 
lichen Sammlungen zu befragen, als die Memoirs ber hijtorifchen 
Gefellfichaft und das befannte Hazard Regiſter of Pennſylvania. 
Endlich ift auf die ältejten englifcheamerifanifchen Gefchichtswerfe 
zurüczugehen, und auf diefe allein, denn die neuern, welche feit 
dem leßten englischen Kriege erjchienen find, leiden alle wie an 
einer gewifien Aufgeblafenheit des Stils und der Gedanken, fo 
auch ar gejchichtlicher Untreue, fie ſprechen ſehr häufig noch al- 
berner als franzöftiche Gefchichtsbücher, Bei den eigentlichen 
Engländern findet man bei weitem das meifte über die Deutfchen, 
jene waren in ihren Anfichten nicht durch den Streit gehindert, 
in welchen die englifchen Amerikaner mit ihren deutfchen Landsge— 
noffen lebten. 

Daß num umter den hiefigen Deutſchen fich ein Gefchichtsverein 
bilde, wie dergleichen Vereine jo zahlreich unter den Englifchen 
bejtehen, läßt fich noch nicht hoffen, nur von dem deutfchen Sins 
ne Einzelner ift etwas zu erwarten. Möchten wenigitens einige 
deutiche Männer foviel Liebe zur Sache haben, um gejchichtliche 
Nachrichten aus ihrer Nachbarfchaft zu ſammeln, Anweifungen für 
Duellenjchriften zu geben, etwaige Irrthümer in diefem Buche auf- 
zuflären, und den DVerlegern deffelben darüber Zufendungen zu 
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machen. Bei einer ferıteren Auflage würde ſich davon der Nußen 
zeigen. S-h würde auch gern die Vermittlung übernehmen, daß 
größere gefchichtliche Aufjäße in den jährlichen Veröffentlichungen 
der Gefchichtsvereine in Deutjchland gedruckt würden. 

Was nun die Darftellung der deutjchsamerifanijchen Gegen: 
wart betrifft, jo wird den biefigen Deutjchen vieles darin nichts 
Neues fein, ic; bitte fie aber zu bemerken, daß das Buch auch 
für Deutjchland gejchrieben wurde. Noch mehr in dem Buche 
wird einige recht ärgerlich machen, und fle werden in die heitere 
Weiſe einjtimmen, mit der die englifchen Amerikaner einen Schrift- 
jteller beurtheilen: was er Gutes von ihnen jagt, ift ohne weites 
res richtig, was fie aber unangenehm berührt, das legen ſie eben 
jo entjchieden feiner Unmifjenhbeit, feinem furzen Aufenthalt im 
Lande, der Schwierigkeit in die amerifanifchen Geheimniffe und 
Suchslöcher einzudringen, oder wenn es dennoch wahr bleibt, fei- 
nem böſen Willen zur Laſt. Diefen möge das Buch felbit die 
Erwiderung geben, denn wahrjcheinlich finden fie fich darin ge 
zeichnet. 

Und jo möge eg denn meinen lieben Landsleuten dienlich fein, 
und meinen Freunden an beiden Seiten des großen Waffers mei- 
ne Treue bezeugen, während ich im alten Oriente umberftreife, 
Die etwa vorkommenden Drucfehler bitte ich aber nicht mir zuzu— 
fchreiben, da ich die Correktur nicht ſelbſt beauffichtigen kann. 

Franz Löber. 

Eineinnati den 20, Juli 1847, 
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Berichtigung. 


Seite 396 ift Galatin alg ein deutfcher Schweizer genannt worden, 
während er, wie der Verfaffer ung fpäter abzuändern erſuchte, ein fran« 
zöftfcher iſt. Da die Stelle ſchon gedruckt war, fo machen wir hier die 
Berichtigung und fprechen auch unfrerfeits bei diefer Gelegenheit die 
in dem Vorwort ausgedrückte Bitte des Verfaffers aus, etwaige Ber 
merfungen oder Zufäße zu dem im vorliegenden Werfe behandelten 
Gegenitand zum Behufe einer zweiten verbefferten und vermehrten 
Auflage an ung einzufenden. 


Die Berleger, 


Cincinnati 1. Dec. 1847. 
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Erſtes Buch, 


Die Anfiedlungen. 


Erites Blatt, 
Martin Behaim der Entdeder Amerifas. 


Der Bölker Berdienft um Amerika. — Sceefahrten der deutfihen Küftenbemwoh: 
ner und Nordinänner. Das Weinland. — Ueberlieferung der weitlichen 
Entdeckungen bei den Hanfefahrern. — Martin Behaims Herkunft und 
Bildung. Seine Stellung und Ehren gm Hofe von Portugal.— Behaims 
Aftrolabium, Entdeckungsreiſen und Anftevlungen. — Seine Fahrt nad) 
Brafilien, feine Nachrichten und Karten darüber — Schriften über ihn. 
— Behaims Größe. — Verdienft und Abfihten des Columbus. Urfachen, 
weßhalb er als der Entdecker gefeiert. — Nothwendigkeit näherer Nach» 
forfchungen. 


Nicht den Stalienern, Spaniern, Franzofen und Engländern allein 
gebührt die Ehre, den neuen Welttheil hinter den Fluthen des Mee— 
res aufgeſucht und erforjcht, befiedelt und zur Blüthe gebracht zu 
haben. Die Deutjchen haben von Martin Behaim, dem Entdeder 
Amerikas, bis auf Alerander von Humboldt, dem Erforfcher der 
Natur diejes Landes, gleichen Antheil an allem Verdienit, mit wel— 
chem die europäischen Völker dort in der Geſchichte verzeichnet ftehen. 
Das Verdienft der Deutjchen ift um jo größer, aber um fo weniger 
gewürdigt worden, weil von ihnen nur einzelne Männer und Schaa— 
ren ausgingen, welche auf ihre eigene Hand und ohne alle Unter 
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ſtützung und Leitung von den Regierungen ihres Vaterlandes auf die 
Entwicklung Amerikas gleichwohl ebenjo bedeutend als wohlthätig 
eingewirft haben. 

Die Küften des deutjchen Meeres und der Oſtſee waren jchon in 
früben Zeiten durd) kühne Seefahrer belebt, welche auf Abentheuer, 
Eroberung und Handel hinaus fteuerten in die wüjten Felder des 
Deeans. Die fabelhaften Meeeresfahrten der Sachjen und Franz 
fen fchimmern kaum noch durch die grauen Vorhänge des Alterthbums; 
gefchichtlich aber it, daß ſchon im fünften Jahrhundert die Sachjen 
hinüber fegeln, um England zu erobern. Im eilften Jahrhundert 
unterhalten die friefischen Städte bereits einen beträchtlichen Handel, 
bauen die Kölner ſich Gaſt- und Waarenhäufer in London, und 
ſchicken die Bremer ihre Sirtegsflotten mit tapfern Schaaren zum 
eriten Kreuzzuge nad) Aſien. Sicher bejtanden die Nordmänner 
(Normannen) zum nicht geringen Theile aus deutjchen Küſtenbewoh— 
nern. Gie fanden auch Island auf, fegelten von dort aus im zehn- 
ten Sahrbundert an den Küſten Nordamerikas hinab und fetten die 
eriten Hütten der Europäer auf den Boden des großen Weſtlandes. 
Während des Baues wurde einer der deutjchen Seefahrer, Tyrker, 
vermißt, nad) langem Sucen fand man ibn im Walde jubeln und 
fingen, er ſtreckte feinen Genoffen Weintrauben entgegen und rief, 
bier wachſe Bein wie un feinem VBaterlande, Und fie nannten das 
Land Weinland, ein fröhliches Vorzeichen, daß von Deutjchen dieſe 
Wälder einjt durch Wein und Geſang erheitert werden follten, 

Die Fahrten nad) dem Weinlande, welches wahrjcheiniich in dem 
jegigen Neuyork oder Pennſylvanien lag, 1) börten aber nad) einem 
Sahrbundert wieder auf, und fein Name verjchwindet aus den ges 
jchichtlichen Ueberlieferungen. Es war aber nicht wohl möglich, daß 
die Kunde des großen Landes um Weſten fich unter den Seefahrern 
nicht das ganze Mittelalter hindurch erhalten bätte, da noch zu 
Anfang des fünfzebnten Jahrhunderts in Norwegen ein Bifchef für 
Grönland ernannt wurde. Gewiß haben ſich manchmal die Schiffs— 
meiſter aus den Hanſeſtädten, wenn ſie bei einem guten Trunk im 
Bremer oder Lübecker Rathskeller zuſammenſaßen, von den früheren 
Fahrten der Nordmänner nach den entlegenen Ländern unterhalten 
und hier und da auch manches in einer Schrift vermerkt. Denn die 





1) Wilhelmi Island Nvitramannaland, Grönland und Finnland. Heidel— 
berg 1842, 
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deutſchen Handelsherren, nicht ungebildete Männer, beherrſchten 


während der drei letzten Jahrhunderte des Mittelalters all die Hei⸗ 
mathlande der Nordmänner. Sie bielten auch England ihrem Hanz 
del botmäßig und hatten ihre eigenen Gebäude an den franzöftichen, 
fpantfchen und portugieſiſchen Küſten. Als nun gegen Ende des 
Mittelalters auch in der weitlichen Halbinfel Europas die Luſt zur 
Schiffahrt erwachte, itellten ftch dort die deutichen Seefahrer ein und 
erhielten die Kunde von den Entdeckungen der Nordmänner, welche 
durch fie bereits zum Süden gelangt war, lebendig. 

Unter ihnen war der bedeutendite Martin Behaim, den die Portu—⸗ 
giefen Behem, die Spanier aud) Benehira nennen, ein Nirnberger 
aus ritterlichem Geſchlecht. Er war ein ausgezeichneter Mathe— 
matifer und Altronom, denn er war ein Schüler des Johannes Mül— 
ler, Negiomontanus genannt, welcher damals als der berühmteite 
Erd » und Sternfundige gefeiert wurde. Behaim hatte aber auch 
auf feinen Reiſen die Schiffahrt gründlich erlernt und die damals 
bekannten Länder jelbit fich angejchaut. Ein jolcher Mann mußte 
bald eine bedeutende Stelle in dem Staatsratbe einnehmen, welcher 
von König Johann II. von Portugal für die Verbefferung der Schif— 
fahrt eingefetst wurde. Behaim erhielt von dem Könige ſelbſt 
den Ritterjchlag, eine Ehre, wie fie auch dem von Nittersart Gebor— 
nen nur dann zu Theil wurde, wenn er durch ritterliche Thaten ber- 
vorleuchtete. Er führte zuerft in den Gebrauch der Schiffer das 
Aitrolabium ein, den noch unvollkommenen Quadranten, obne wel: 
ches Werkzeug man niemals den Ocean zu durchſchiffen gewagt hätte. 
Mit portugteftichen Schiffen ging er auf Entdeckungen aus und machte 
mehrere Reifen zwifchen den Wendekreiſen. Als Befeblsbaber einer 
Heinen Flotte entdeckte er mit Diego Cano die Küſten von Congo und 
gründete Niederlaffungen auf den Azoren. Dort verbetrathete er ſich 
aud) mit der Tochter des Job de Huertar, des Statthbalters von 
Fayal, auf welcher Inſel er einige Jahre verweilte, um die Anfted- 
lung derfelben zu befördern. 

Auf einer feiner ſüdweſtlichen Entdeckungsreiſen ſah er Ameri— 
fa, im Jahre 1483, zehn Sabre früber, ehe Columbus fidy zur Reife 
anſchickte. Durch Stürme und anhaltende Ditwinde wurde er von 
den Azoren jo weit weitwärts getrieben, daß er an die Flachlande von 
Braſilien kam, die Prajas von Pernambuco. Er bielt das Land für 
eine große Inſel, fuhr eine weite Strecke die Küften entlang, und 
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nahm davon für die Krone von Portugal Beſitz. Behaim hatte viele 
Inſeln entdeckt, die neue Entdeckung fonnte feinem Namen nicht viel 
mehr Ruhm zubringen. Er begnügte ſich, die azoriichen Infeln 
fruchtbringend, und andern Ceefahrern die Unterfuchung der wejtlicher 
liegenden möglich zu machen. Deßhalb gab er Karten über feine 
Entdeckungen heraus und bezeichnete fte auf feinen Erdfugeln. Er 
theilte fte auch dem Cchwiegervater des Columbus mit, dem Bartolo 
Pereftrella, und fyäter auch dem Columbus und Magellan felbft. 
Solumbug befucchte ihn auf Madeira und wurde dort erſt Durch Ber 
haim und den Steuermann Alfonfo Sanchez de Huelva von der Lage 
der weſtlichen Länder unterrichtet. 


Sm Sabre 1491 reifete Behaim nach Nürnberg und verfertigte in 
feiner Vateritadt eine Erdkugel, welche als ein Meiſterſtück damals 
allgemeine Bewunderung erregte und noch jeßt auf der Nürnberger 
Stadtbücherei aufbewahrt wird. Zwei Jahre päter fehrte er nad; 
Portugal und Fayal zurück, machte in vertrauten Sendungen des 
Königs noch einige Neifen, auf welchen er einmal von den Englänz 
dern und ein andermal von Seeräubern gefapert wurde und fich für 
hohe Summen auslöſen mußte, befuchte noch mehrmal fein geliebtes 
Fayal, und ftarb 1506 in Liffabon, geehrt als der Freund und Ge- 
heimfchreiber des Königs und berühmt als der große Seefahrer und 
Meltfundige, der Bater der weitlichen Entdeckungen. 


ALS im vorigen Jahrhundert die Entdecungsgefchichten näher aus— 
gemalt und der Ruhm, Amerika der Belt erfchloffen zu haben, auf 
den Genuefen allen gehäuft wurde, traten auch ein paar Deutjche 
auf, um das Recht ihres Kandsmannes zur vertheidigen. Stuvens 
jchrieb in Frankfurt 1714 eine Abhandlung über den eriten Entdeder 
der neuen Belt, 2) und Otto in Neuyorf richtete 1786 an Franklin 
eine Denfichrift, daß Behaim der Mann fei. 3) Die Amerikaner 4) 
wollen das aber feineswegs anerkennen, ebenfo als fie früher die 





2) Joh. Fried. Stuvens Differtatio de vero novi orbis inventore. Frankof. 
1714. —Bgl. Eaffelii Differt. philolog hiftor. de navigationibus fortuitis 
in Americam ante Chrift. Columbum factis. Magdeburg 1742. 

3) Abgedruckt in den Transactions ofthe American philofophical Society. 
1786, II, No. 35. 

4) Robertfons Hiſtory of the Discov. and Settlem. of Amer Newport 
1829, 455.— Waſh. Irving Life and. Boyages of Ehrift. Columbus. 
Newpork 1831, II, Appendir 267—270. 
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Entdeckungen der Nordmänner hartnädig beftritten, und in Deutjch- 
land felbit find bei manchen die Zweifel noch nicht befeitigt. 5) 

Die übereimftimmenden Nachrichten ang der älteſten Zeit begrün- 
den indeffen Behaims Verdient. Schon fein wiffenichaftlicher 
Ruhm, feine Bekanntichaft mit den Hanfefahrern, feine Erfahrung 
zur See, im Handel und in der Beftedlung fremder Länder, fo wie 
feine hohe Stellung im Nathe des für Entdefungen am meiiten uns 
ternehmenden Königs laffen unfern Behaim als einen Mann erichei- 
nen, der ebenſo gefchict war, die Fahrt von den Azoren nad) Bras 
filien und wieder zurück glücklich zu vollenden, als er danadı ftrebte, 
feinen Namen durch wiffenfchaftliche Arbeiten und durch die Vervoll- 
fommnung der ganzen Schiffahrt zu verewigen und nicht durch eine 
Entdeckung, der er nicht höheren Werth beilegte, als feiner Auffin- 
dung von Congo und von andern Infeln im atlantifchen Meere. Er 
war es aber, der zuerſt eine Erdfugel verfertigte und auf deffen Be— 
weife Columbus je.ne Anfichten von der Kugelgeitalt der Erde und 
von der Eicherheit des geraden Seeweges nach Indien ſtützte. Auf 
der noch erhaltenen Erdkugel, welche Behaim fchen in Nürnberg 
machte, als Columbus die Geftade von Weftindien noch nidyt erblict 
hatte, erfcheinen bereits die Menge der weitlichen Infeln und die 
öftlichen Küften von Südamerika, welcde man damals freilich 
fich theils noch als Infeln theils als mit Dftindien zuſammenhän— 
gend dachte. 6) In der Ninnberger Weltchronif, welche die nächte 
Jahreszahl nach der Entdeckung Amerifas durch Columbus trägt, 7) 
beißt esnun: „Dieſe beiden (Behaim und Gano) gelangten, unter 
der Götter Gunit, als fie das mittägliche Meer durchfuhren und vom 
Ufer weit ab fchweiften, nach Durchfchneiden des Kreifes der Tag-und 
Nachtgleiche in den andern Erdtheil, wo ihnen, als fie gegen Diten 
fanden, der Schatten nach Mittag und zur Nechten fiel. Cie eröff- 
neten alfo durch ihr Verdienft einen andern Erdtheil, der big dahin 
ung unbekannt war und lange Sabre von feinen als von den Genue— 
fern, wenn gleich vergeblich, aufgefucht wurde.” Diefe Genuefer 
waren die de Nolle, welche von Liffaben ausſegelteu und St. Tage 
entdedten. Hätte der DVerfaffer jener Stelle in der Niürmberger 











5) * Humboldt Kritiſche Unterſuchungen, deutſch von Ideler. Berlin 


6) Ein Theil von ihr iſt in Waſh. Irvings kleinerer Ausgabe von Life and 
Voyag. of Ehrift. Columb. Bolton 1839, zur Seite 20 abgebildet. 
7) Herm. Schedel Chronicon Mundi. Nürenberg 1494. 
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Chronik fchen von Columbus etwas gewußt, fo würde er ficher deffen 
Namen genannt haben, um den Ruhm Behaims gegen ihn heraus zu 
jtellen. Die portugieſiſchen Schriftiteller erklären ferner auf’s be— 
jtimmtefte, daß Columbus erjt, nachdem Behaim ſchon dageweſen, 
und auf deffen Angaben hin Amerika aufgefucht habe. ‚Martin 
Behaim fah Pernambuco und entdeckte Braftlien früher als Golumz 
bus und Vespuzi.“ 8) „Columbus bätte niemals feine Reife nadı 
Amerika unternommen, wenn Behaim ihm nicht den Weg gezeigt 
hätte.’’9) Die ſpaniſchen Gefchichtfchreiber 10) aber enthalten nir— 
gends eine Stelle, weldje diefe Angaben ausdrücklich, widerlegte ; im 
Gegentheil beftätigen ſie ſämmtlich ohne Vorbehalt, daß ſowohl Co— 
lumbus als Magellan Freunde von Behaim gewefen, von demjelben 
Karten und Nachrichten über das wejtliche Indien erhalten, und auf 
Grund derfelben ihre Neife dorthin unternommen hätten. Auch 
franzöftfche Gelehrte 11) haben nicht gezögert, Behaim als den 
wertben Mann anzuerkennen, der den Weg nad) Amerika bereitete 
und zuerjt befuhr. Im der That, feine Größe wirde auch dann 
emporragen in der Gejchichte, wenn feine Augen auch niemals an 
Brafiliens Küften umbergefchweift hätten : er wäre dennoch der geis 
ftige Entdecer des neuen Welttheils gewefen. Denn er verbreitete 
auf der pyrenäiſchen Halbinfel die richtigen VBorftellungen über die 
Gröfugel nnd ihre Länder, er machte die weiten Seefahrten durch 
feine Berbeiferung der Schtffahrtsfunft möglich, und er zeigte durch 
feine Fahrten, wieviel man wagen und wieviel man entdecken könne. 
In solcher Größe erjcheint Martin Bebain auch unter den Ges 
fehichtfchreibern feiner Zeitz fie nennen ibn nur den berühmten und 
fprechen von ibm als dem erjten unter den Länder = und Meereskun— 
digen und unter den Seefahrern. Warım fein Name aber als der 
des Entdeders von Amerika in der Gefchichte nicht mehr Geräusch 
gemacht hat, it leicht erklärlich. Daß im atlantiichen Meere Inſeln 
und Länder lägen, weldye man fir das andere Ende von Indien 





8) Iofe Bernardo F. Gama Memorias hiftoricas de Provincia de Per- 
nambuco. I, 19. 

9) Riecioli Geografia rectific. Lib III, 90. 

10) Herrera Hiftor. defeript: And. orient. Amftelod. 1622, fol., I, lib. 1, 
Cap. 2. XI. lib. 11 Cap. 19.— Gomara Hiftor. gener. de las Indias 
Cap. 19 in Barcia Hiftor. primit, de (ns Indias Dcciventales. Madrid 
1749. 

11) Archives literaires ve P’&urope, VI, 265—375. 352—362. 
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hielt, war damals eine in den Seeftädten und unter den Gelehrten 
oft bejprochene Sache. Unternebmende Seefahrer machten Reifen 
dorthin und die Entdeckungen folgten fich rajch aufeinander. Der 
Ruhm theilte fich unter viele, und wie es gewöhnlich bei großen Ents 
deefungen gebt, vieles gefchieht verber und nachher, was gleich wich? 
tig it und fpäter zufammengefaßt wird, um eine Begebenheit oder 
einen Mann bervorftrablen zu laffen, an welchen fich das Andenken 
anfnüpfe. Für Epanien wurde die Entdeckung desneuen Welttheils 
am wichtigiten, dort fanden fich daher Gejchichtfchreiber, welche die 
Reiſe des Golumbus, jedoch erjt nach feinem Tode und zum Theil noch 
viel fpäter, und zwar nach allerlei mündlichen und fehriftlichen Nach— 
richten, verbürgt oder unverbürgt, zu einem bübfchen Gemälde zus 
fammenftellten, welches fie mit manchen Kabeln von der Beſchränkt— 
beit und Mifgunit feiner anfänglichen Gegner ausjchmückten. 
Denn diefe Neife war die erfte, welche für Spanien unternommen 
wurde, und von ihr ſchreiben ſich Die ſpaniſchen Befisungen ber. 
Das richtige it, Columbus hatte den Muth und den Geiſt, die von 
andern ſchon berührten und nicht mehr zu bezweifelnden Länder in 
den weitlichen Meeren aufzuſuchen und durch die Nechte des Statt— 
balters und Oberbefeblshabers zur See, weldye er zum voraus fich 
und feinen Erben zufichern ließ, fich und feine Familie mächtig in der 
Melt zu machen. Deßhalb ſchloß er mit den fpantjchen Königen, 
ehe er abjegelte, einen Vertrag ab, welcher ibm in der That eine 
ziemlich unabhängige und reiche Stellung, gleich einem Könige ın 
Amerika verbürgte, und es erklärt ficy daher auch manches von den 
Bejchuldiqgungen, welche ſpäter vom ſpaniſchen Hof auf ihn gewors 
fen wurden. In einem Briefe an Raphael Sanris, den Füntglichen 
Schatmeilter, vom 14. März 1493, foll er auch felbit beſcheiden 
von feinen Entdeckungen Sprechen und das, was er anderen Ent: 
decfern von ihm fehulde, nicht in Abrede jtellen. 12) Wäre fein 
Name als der des wahren Entdeckers von Amerifa damals ſchon jo 
gefeiert gewefen und ihm durch andere gleich verdiente Zeefahrer vor 
und mit ihm nicht die Wage gehalten : fo würde man zuverläffiger 
über jeine Herfunft und feinen Geburtsort geſprochen und den 
neuen Welttheil auch nach ihm benannt haben. Daß diefer dagegen 
Amerigos Namen erbielt,war natürlich, weil Amerigo zuerjt von dem 


12) Bromme Nordamerjtas Bewohner, Schönheiten und Naturſchaͤtze 
Stuttgart 1839, 16. 
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von vielen zeit ⸗ und ſtuckweiſe entdeckten Lande eine anfchauliche und 
umfaffende Befchreibung gab. Die Deutfchen endlich fanden 
fich nach ihrer Gewohnheit unter allen am wenigſten geneigt, die 
Ehre des deutfchen Namens durd; gerechte Würdigung ihrer großen 
Männer den Anfprüchen anderer Völker gegenüber in's Licht zu ftels 
len, damals aus Selbftgefühl, weil das deutfche Volk ohnehin die 
übrigen Völker überragte, fpäter aus Schwäche und einer unglückli⸗ 
chen Anlage zum Weltbürgerſinn, welche die Deutſchen nicht mehr 
achten ließ, was nicht weit her war. 


Bedarf doch unſere ganze Geſchichte noch einer Darſtellung, wel—⸗ 
che bei den Fremden nicht betteln geht oder in der Begeifterung für 
die Hoheit des deutfchen Volks nicht vergißt, was es an Großthaten 
für der Menschen Wohl und Bildung vollbracht hat ! 


Es möchte daher auch an der Zeit fein, nach jenem Lande, wohin 
Amerika und England beliebte Dichter und Preußen einen berühmten 
Kunftfenner als Gefandten ſchickten, jet auch einen Deutjchen zu 
fenden, der nicht allein in den romanischen Sprachen und Handfchrif: 
ten, fondern auch in der Schiffahrts und Völferfunde wohl bewanz- 
dert mit deutfchem Sinn und Stolze die Archive und Kloſterbüche— 
reien durchforfchte. Ohne Zweifel würde man in Spanien und Por- 
tugal für die Gefchichte unferer älteren Seefahrer, der Hanje und 
der fpätern Verbindung zwifchen Spanien und Deutjchland nod) 
bedeutende Quellen und vielleicht auch noch etwas von Behaims 
Karten und Reifebüchern über die erfte Fahrt nach Amerika auffin- 
den. 


Wäre Behaim ein Franzoſe oder Engländer, jo wäre wohl 
fchon alles, was über ihn möglicher Weiſe Auskunft geben fünnte, 
aufgefucht und vorgelegt. Unſere Landsleute in Amerika aber mögen 
an der Verwirklichung des im vorigen Sahre ausgefprochenen Wun— 
jches 13) feithalten, dem großen Deutjchen, der zuerit den neuen 
MWelttheil fich und den Seefahrern den Weg bahnte, fein Denkmal 
an der Ditfeite des Sapitols zu Washington neben Columbus zu ftels 
len, hoffentlich aber ein weniger lächerliches, als mit welchem Perftfo 
den großen Genuefen beehrt hat. 


13) Im Wochenblatt der deutfchen Schnellpoft No. 28, 1846 in einem Bericht 
über Behaim, aus welchem mehreres für die obige Skizze entnommen ift. 


Europa und feine Auswanderer feit dem 
Mitttelalter. 


Amerikas einſame Schönheit. Seine Bölkerfihaften. — Zwingung der euro⸗ 
päifchen Völker unter cine Religion und einen Herrfcher und Ausftogung 
der Unzufriedenen. Aufſchwung diefer Völker und Gründung von Anfied- 
lungen. — In Deutfchland dagegen Kampfe ohne Erledigung, Zerriffenheit 
in Staaten und Neligionen, Berluft des Welthandels. — Nirgends über: 
feeifche Länder für Deutfchland erworben. DBerlaffenheit der Auswanderer. 
— Zerftreuung derfelben nach allen Windftrichen, dadurch Gewinn der übri- 
gen Völker und große Berlufte Deutfchlands. 


Mit dem Beginne des fechgzehnten Jahrhunderts lag nun Almerifa 
den Völkern Europas offen, ein jugendlicyes Land, fo groß daß es 
mehrmal Deutfchlands Gebiet in fich faßte, aber faft einſam zwiſchen 
den Fluthen der beiden Weltmeere, nur bedeckt vom wallenden grüs 
nen Haar der Erde. Die Urwälder wuchfen und vergingen und 
blühten wieder auf, und aus ihrem Moder bereitete ſich ein fruchtba- 
rer Grund, um einft das nährende Korn aufzunehmen. Die ſtrei— 
fenden Schaaren der wilden Indianer vermochten den tiefen Frieden 
nicht zu ftören, der über diefen endlofen Waldſtrecken und Wiefen- 
flächen lag. Freundlichere Völker aber, die des Landes würdig, was 
ren untergegangen oder Fonnten aus dem ſchwachen Kindesalter 
nimmer heraustreten. Neue Aufgrabungen in Ohio laffen über das 
frühere Dafein eines weit gebildeteren Volks, als die Indianer 
waren, feinen Zweifel übrig, aber ficher lebte es nicht mehr, als 
Amerika entdeckt wurde. Die wenigen Kunftgerätlye aber, welche noch 
von den alten Mexikanern und Peruanern beritammen, fo wie deren 
fpätere Gefchichte zeigen ihre Unfähigkeit, die Findifchen und frazen— 
haften Borftellungen der älteften ägyptiſchen Zeit abzuwerfen. 

In Europa aber begann ein Streiten und eine DVerbitterung der 
Bölfer und der Familien, welche in vielen feine Luft am heimathli- 
chen Leben mehr auffommen ließ. Man kämpfte um geiftige Freiheit, 
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und im Kampfe um fie ſah man fich von den Feflfeln der irdifchen 
Herrfchaft überzogen. In Portugal, Spanien, Frankreich, Enge 
land, Dänemark, Schweden und Norwegen wurde die Königsmacht 
und diejenige Religion, welche der königliche Wille vorfchrieb, gebie— 
tend über jedes Beſtreben; was ftch widerjeßte, mußte verderben 
oder entfliehen. In Amerika fuchten die Flüchtlinge einefreie Heiz 
math. Unter den Schaaren, welche damals Spanien entvölferten 
und nach Südamerika oder Merifo gingen, waren ftcherlich Stel wer 
niger Glücfsjäger als folche Männer, welche die Zwingherrichaft 
unerträglich fanden, die die Mauern vertrieb und in der Inquiſition 
fich eine Waffe für ihren Willen in politischen und religiöfen Dingen 
zugleich fchmiedete. Jedes der europäischen Reiche wurde aber durch 
folche Vorgänge zu einem gefchloffenen Staatsganzen geeinigt, welz 
ches feine ganze Kraft nun nach außen fielen laffen Fonnte. Die 
Könige nahmen fich des Handels an und reisten und gebrauchten 
ihrer Völker Stärfe und Negfamkeit, um für fich felbjt nach außen 
eine höhere Stellung einzunehmen. Unter ihrem Schuße und Antrie- 
be entjtanden große Unternehmungen zur See und Groberungen in 
überfeeifchen Ländern, und niemals wurden die Anftedlungen der 
Ausgewanderten der Leitung von ihrem Vaterlande ber entlaffen 
oder jeines bewaffneten Schußes eher müde, als big fte felbit hinläng- 
lich eritarft waren. 

In Deutschland aber nahm zur felben Zeit der Kampf im Volke 
einen anderen Verlauf. Dort war zuviel Macht in den Einzelnen, 
als daß irgend etwas hätte herrjchend werden fünnen über alle. So 
blieb der Streit zuletst im Innern des Volkes felbit ftecken. Es wur⸗— 
den nicht ganze Züge von Unzufriedenen ausgetrieben, aber zahlreis 
che kleine Gejellichaften aus allen möglichen Ständen und Anfichten 
fanden im Baterlande feinen feiten Boden mehr. Es wurde fein 
Herricher über das ganze deutjche Land mächtig, aber eine Menge 
von Herrichern erhielten eine früber ungefannte Gewalt und Bedeu 
tung und verhinderten, daß das Reich fic zu einem Staatsganzen 
feitigte. Man kämpfte bis zum Ermatten, und am Ende blieben alle 
mo glichen Formen von Kirchen und Staatseinrichtungen, gut oder 
schlecht verbunden, neben einander beſtehen. Dieje Zerjplitterung 
des Volkes, diefes Matt = und Starrwerden der lebendigen Volks— 
theile, diefes Zerjtüren des frifchen wagigen Geiltes, das war die 
Urjache, weßhalb auch die Strömung des Handels jet die vorges 
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ftreeften Küftenländer Europas aufſuchte, während fie früher durch 
deſſen deutjche Mitte ging. Die neuen Seewege waren auch den 
Deutſchen fahrbar, und die Schiffe felbit der füddeutfchen Kaufleute 
holten die reichiten Frachten aus beiden Indien ; aber nad) und nad) 
verfaulten die deutjchen Klotten in ihren Häfen, weil durch die wi 
gen innern Kriege ohne Zieg und Erfolg für die eine oder andere 
Partei, durch das Aufkommen der Fürſtenmacht und deren Feind- 
fchaft gegen die reichen freien Bürgerfchaften und durch die Abſper— 
rung der einzelnen Gebiete die großen Städte - und Handelsbünde 


- in Deutichland zu Grunde gingen. Gleichwohl blieben die Deutz 
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macht, noch immer waren die Kriegsjchiffe der Hanfe am zahlreich. 
ſten und vor allen andern jee = und ſchlachttüchtig. Man hätte deß— 
balb von den deutjchen Handelsitädten nod; etwas mehr erwarten 
follen, als fte leiiteten, wenn nicht eine Sättigung mit Reichthü— 
mern und eine übermäßige Genußfucht und Ueppigkeit, welche da— 
mals durd) alle Stände ging, die Luſt zu Arbeit und Unternehmungen 
hätte abjterben laſſen. 


Sp gejchah von Deutjchland aus nichts zum Erwerb und Anbau 
einer Strede in dem neuen Welttheile, und man lieg ungeftört die 
Spanier und Franzojen, die Engländer und Holländer dort ſich um— 
feben. Gerade als in unjerm Vaterlande die Menfchen baufenweife 
dem Schwerte und den Kugeln, dem Hunger und den Seuchen er- 
lagen, als Städte und Dörfer jpurlos von dem Erdboden verjchwanz 
den: waren die übrigen Völker am thätigiten, fich in Amerika neue 
land die Macht der Städte gebrochen, und die Fürjten richteten mit 
Ausnahme des Kurfüriten Friedrich Wilhelm von Brandenburg ihr 
Augenmerk Lediglich auf inländische Meachtvermehrung, oder auf 
Vertheidigung ihrer Lande gegen einander und gegen Frankreich. 
Die ungezählten Schaaren der Armee und Abentheurer, welche aus 
Deutjchland wegzogen, liefen fie fahren und fic in die weite Welt 
zerjtreuen. 


Wieviel aber durch die deutichen Auswanderer in Amerika für fte 
felbft und für ihr Vaterland hätte gewonnen werden können, wenn 
die deutjchen Regierungen fie nicht jo gänzlich aufgegeben hätten, und 
welche Berlufte Deutſchland dadurd, erlitten bat: davon giebt ein 
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Ueberblic der deutfchen Auswanderung in den drei letzten Jahrhun⸗ 
derten und ihre Gefchichte in den Vereinigten Staaten die traurige 
Gewißheit. 


Während des Mittelalters waren die Deutfchen mit Schwert und 
Pflug in die Länder der Slaven vorgerüct und hatten ungeheure Land⸗ 
ftreefen deutfch gemacht. Seit dem Ende des Mittelalters begann da- 
gegen ein folches Ausftrömen von Menfchen vom Rheine und von der 
MWefer, von der Dder und Donau zur allen Völfern hin, daß man 
fagen darf, diefe Völker find recht eigentlich durch, ihre deutfchen Ein- 
wanderer geftärft und auf die Höhe gehoben, daß fie es als Feinde mit 
dem alten Riefen in der Mitte Europas aufnehmen konnten. Deutſch— 
land und Stalien waren der Sitz der Macyt und Bildung, und gegen 
beide erfcheint das, was in andern Ländern an Handel und Gewerben 
ſich vorfand, als dürftig. Diefelben Urfachen aber, durch welche dag 
deutfche Wolf und der gewaltige Geift, der eg belebte und einigte, ſich 
in Stücke zerfetste, haben zugleich ein Ueberfließen der bisher in eing 
gebundenen Volfstheile nach außen hin hervorgebracht. Deutſch— 
land hat feit jener Zeit durch die Auswanderung mit jedem Jahre eben- 
foviel eingebüßt, als es durd; die von außen eindringenden Feinde 
und Kriege verlor, und noch mehr, weil jene Auswanderer den freme- 
den Völkern gegen ihr eigenes Vaterland dienten. Daß Polen und 
Ungarn mit deutfchem Rechte auch deutjche Bildung erhielten, und 
daß Rußland erjt durch Deutfche aus einem ohnmächtigen aftatifchen 
Keiche zur feiner europäischen Macht erhoben worden, it befannt. 
Aber auch Schwedens, Dänemarks und Norwegens Städte Famen 
auf durch deutfche Bürger ; deutfche Kaufleute gründeten den Handel 
von Antwerpen und fpäter von Amfterdam, deutfche und flandrifche 
Wollenweber, deutfche Künitler, Metallarbeiter und Bergleute, 
deutjche Schiffsbauer und Kaufleute legten den Grund zu Englands 
gewerblichem Aufjchwunge, deutſche Bürger und deutfche Provinzen 
belebten in Frankreich den Glanz feiner Städte und erfochten den 
Ruhm feiner Heere. Es giebt fein Land der Erde, Feine große Stadt, 
in welcher nicht deutfche Feldbauer, Handwerker und Kaufleute fich 
finden. Mögen viele diefer ausgewanderten Familien fich ihrer Anz 
funft noch erinnern, für Deutfchland find fie verloren: fie haben 
fremde Völker gedüngt, fte haben fie belehrt und angefeuert. Es ift 
eine Thorheit, darauf jtolz zu fein: Deutfchland verlor in dem Grade 
an Achtung und an innerer Kraft, je mehr feine Bürger fich fremden. 
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Bölfern einverleibten. Ein Volk, welches fich feines vaterländifchen 
Gefühls entäußert, welches bloß für Sammeln von Geld oder Kennts 
niffen arbeitet, giebt das Beite auf, was der Mann haben fann, 
das ift dag ehrenhafte Selbftgefühl. 





Drittes Blatt, 


Deutfche Anftedlungen in Venezuela, Merico, 
Weftindien und Südamerika 


Dürftige Quellen für die Gefchichte der amerikanifchen Deutfihen. Bedeutung 
diefer Geſchichte. —Anfiedlung der Welfer von Augsburg in Venezuela. — 
Berkehr der Deutfchen nach den fpanifchen Befisungen —Deutfche Anfied- 
ungen auf holländifhen Befisungen in Amerita.—Anfiedler und Soldaten 
von den ferfahrenden Völkern aus Deutfchland geholt. —Bereinzelte Nie: 
derflaffungen von deutfchen Kauf Gewerbs und Kriegsleuten im fpanifchen 
Amerita.— Deutfche in Cuba, St. Thomas, Merico, Venezuela. —Deut: 
(he Anfiedlungen in Brafilien und Guatimala. 


Die meiſten der deutjchen Auswanderer find nach Amerifa gefoms 
wen. Nuraus zeriireuten Nachrichten in Büchern, aus Familien- 
überlieferungen, und aus Mittheilungen alter Einwanderer fann ich 
mir ein Bild ibrer Wanderzüge und Schickſale zufammen ziehen. Ich 
vermiffe nähere Nachrichten an vielen Plätzen und kann daher manch— 
mal nur einzelne abgeriffene Stücdjen in einander verweben. Es 
iſt Dies auch nur ein Anfang, die Gejchichte der Deutfchen in Ameri— 
fa darzuitellen. Immerhin fcheinen mir aus dem, was id) fchen 
bereits gefammelt habe, die Hauptzüge diefer Gefchichte bereits Flar 
zu werden. Cie it in hohem Grade anziehend und ermuthigend, 
weil fie zeigt, wie der edle und freie Sinn der Deutfchen auch in den 
Bedrängniffen und Wildniffen ihrer neuen Heimath gejchafft hat. Aber 
diefe Gefchichte it auch ſchmerzensreich; denn niemals find fo bedeu— 
tende Theile eines mächtigen Volkes fo gänzlich den Fremden und 
dem Elend überlaffen worden, als dies den älteren deutfchen Eins 
mwanderern in Amerika widerfahren ift. 
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In Venezuela war die erjte Anftedlung der Deutfchen in der neu⸗ 
en Welt. Kaiſer Karl V. hatte von Bartholomäus Welſer, einem 
Handelsherrn in Augsburg, zwölf Tonnen Goldes entlichen, und 
da die Rückzahlung ihm jchwer ftel, bat ſich Welſer Benezuela dafür 
aus. Dieſes Land war 1499 von Alfons de Djeda und Amerigo 
Vespuzi entdeckt und von leßterem bejchrieben, von den Welſern aber 
ſpäter als der für Anfiedlung und Handel geeignetite Platz erkannt. 
Kleinvenedig hieß es, weil feine Entdecker bei dem Herauffahren 
eines Fluffes ein Indianerdorf, welches Venedig ähnlich, auf Pfählen 
im Waffer gebaut war, erblickten und ausriefen : ‚Sieb, fieh, ein 
Hleines Venedig!’ Der Kaiſer gab den Welfern das ganze Land zu 
erblichem Lehnseigenthum, und diefes Handlungshaus mächtiger, 
als die Könige von Aragonien und Caſtilien, denen die Beichaffung 
der drei Fahrzeuge des Columbus fo ſchwer ftel, lieg in Spanien 
drei Schiffe bauen und ſchickte fie wohl ausgerüftet 1526 unter dem 
Befehle des Ambrofius Alfinger aus Ulm nach Südamerika. Dort 
wurde eine Stadt und Feite angelegt, das Land durchforjcht und 
Handel mit den Indianern begonnen, Es waren auch gegen 500 in 
Deutfchland angeworbene Soldaten nad) Venezuela gefandt, Die 
fich aber fehr bald unnüs machten, - Ste fuchten nach Goldminen, 
zerſtreuten fich im Lande und kamen fait alle um. Die Welfer biel- 
ten fich nunmehr ın den Handel. 1) Eine Menge Leute aus Deutjch- 
land fegelten fpäter nach Venezuela, und ein deutjches Handlungshaus 
befaß nun ein Reich in Amerika, von welchem in der Heimat Wun⸗ 
derdinge erzählt wurden. Nach etwa dreißigjährigem Bejtande aber, 
als in den fchmalkaldifchen und anderen Kriegsunruhen die Welfer 
große Verlufte erlitten hatten, und überhaupt der Unternehmung$- 
geift bei den deutfchen Kaufleuten fich mehr und mehr verlor, übers 
ließen die Welſer ihre Befigungen in Amerika an die Spanier, welche 
ſchon lange getrachtet hatten, das reiche Land zu erobern. 


Daß außer den Deutfchen in Venezuela noch viele andere gleich 
nach der eriten Entdeckung des Landes der Schätze mit den Spani— 
ern über das Meer gezogen find, läßt fich denken. Die Deutjchen 
waren einmal feit vielen Jahrhunderten der Auszüge nach dem breiz 
ten Dftende Europas und des Abentheuerns in fremden Ländern 


1) Raynal phil. and politic. Hiftory of the fettlem. and trade of the Europe— 
ans in the Saft and Welt Indies. Translated fronr the French by Juſta— 
mond. Sonden 1783. IV, 69—70,. 
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gewohnt. Ihre Seefahrer und Handelsleute wußten in den Häfen 
beider Indien wohl Beſcheid. Auch ein Philipp von Hutten unters 
nahm im Sabre 1541 eine abentbeuerliche Fahrt nacdı Amerika. In 
Spanien aber waren die Hanjen auf den Märkten bekannt und bes 
vorrechtet, wie das ihre Handelsverträge mit den fpanifchen Königen 
in jener Zeit nachwetjen. Außerdem aber bejtand ein lebbafter Ver— 
fehr zwijchen Spamen und Deutſchland, Karl V. vereinigte beide 
Reiche, das öſtreichiſche Kaiſerhaus blieb mit den ſpaniſchen 
Königen verwandt und oft genug bat es ſpaniſche Kriegsbaufen nach 
Deutſchland herein gerufen. Andererjeits wanderten deutiche Kriegsz 
fnechte nadı Spanien, dem alten Lande der Wunder und der mauri— 
fchen Mädchen, und fuchten dort Ruhm und Reichthümer. Em 
Mann diejer Art war noch in fpäterer Zeit der Graf Wilbelm von 
Lippe Schaumburg. Solche Abentheurer verfuchten fich auch jen- 
feits des Meeres. Amerika mit feinen Goldländern und die Aus— 
wandrer dorthin ſpielen oft genug in unjern VBolfsmährchen, von de— 
nen ein Theil in dem merkwürdigen Buche von der Inſel Felfenburg 
wieder erzählt it. Wie man mir jagte, jollen ſich in Südamerika 
und Weftindien noch einige Pflanzer ihrer alten deutjchen Abfunft 
erinnern und die meiſten als Soldaten herüber gefommen fein. 


rigen Kriege in Südamerika oder Merifo ſich Hütten gebaut haben. 


Damals famen aud) mit den holländischen Anftedlern Deutfche 
nadı den Beſitzungen der Generalitaaten und gründeten in Para— 
maribo auf Surinam und auf den Injeln Curacao, St. Martins, 
und Aruba Eleine deutjche Gemeinden, welche noch zu Ende des vori- 
gen Jahrhunderts beitanden. 2) Mebr Deutjche find in der neuern 
Zeit nad) den ſpaniſchen und portugieſiſchen Befisungen ausgewanz 
dert, als unfer Vaterland der Markt wurde, auf welchem die ſeefah— 
renden Völker für ihre entlegeniten Yänder Soldaten und Feldbau— 
er anwarben. Wurden doc im Jahre 1776 an 6000 Deutjche von 
einem Baiern, Namens Thürriegel, dem Unterbändler der ſpaniſchen 
Regierung, nach der Sierra Morena im ſüdlichen Spanien verloct, wo 
fie von der Regierung begünſtigt eine weite Meilenſtrecke befiedelten. 
Obgleich das Klima und der unfruchtbare Boden viele von ihnen um— 
fommen ließ, haben fie dennoch ihre deutjchen Gemeinden big jeßt 
erhalten. 


2) Hazelius Hiſt. of + Amer. lutb. Church. Zanesville D. 1846, 24 
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Seit diefer Zeit haben ſich auch eine Menge deutfcher Kaufleute, 
vornehmlich aus den Hanfeftädten in Südamerika, Wejtindien und 
Meriko anfäflig gemacht. Cie haben große Handelshäufer ges 
gründet, ftehen durchweg in hoher Achtung und an einigen Pläßen 
vorzüglicher als die Engländer. Mit den Kaufleuten zogen regel- 
mäßig auch die deutfchen Handwerker, allerwärts bekannt wegen ih- 
res ruhigen Fleißes und wegen ihrer Gefchidlichfeit. Die Borzügler 
waren dann Abentheurer, welche wie aus allen Ländern Europas fo 
auch aus Deutfchland fich in Menge in diefen Gegenden einfanden 
und hier und da als Pflanzer und Auffeher oder in den Dienften der 
Regierungen hängen blieben. 

In Havana mögen ar 3000 deutfche Kaufleute und Handwerker, 
Künftler und Lehrer fein, auch in Matanzas, St. Jago de Cuba und 
den anderen Seeplätzen finden fie fich, im Innern von Cuba und 
Portorico giebt es auch einige deutjche Pflanzer. Zahlreich find uns 
fere Landsleute in St. Thomas, welche Stadt ein Freihafen it, auf 
der dänifchen Infel gleichen Namens. Dort haben auch die Herrn- 
huter Stiftungen und Anftalten. 

In Meriko find Deutfche auch außerhalb der Ceeyläte Vera Eruz, 
Tampico, Matamoras und der Hauptitadt als Aderbauer, Bergwer⸗ 
fer und Gewerbsunternehmer zerjtreut. In den nördlichen gebirgi- 
gen Strichen befteben einige kleine Anftedlungen von ihnen. Bor 
nicht langer Zeit z0g ein Deutfcher als Händler im Lande umber, 
machte ſich Geld und Namen, wurde Eoldat und ift jest General. 

Zahlreich find die Deutfchen in Venezuela. In La Guayra, Cara: 
cas, Porto Cabello, Maracaybo und Angoftura haben einige den 
bedeutendften Handel in den Händen. Es befteht zwijchen den Städ— 
ten diefes Landes und unfern Hanfejtädten, die allein in diefen Ges 
wäffern die Ehre der deutfchen Flagge noch erhalten haben, ein Ieb- 
hafter Verkehr. Im Innern des Landes giebt es viele auf Fleinen 
Landgütern. Ein Drittel des Heeres wird von deutfchen Offizieren 
befehligt. 

Insbeſondere ließ es fic die Regierung von Braftlien angelegen 
fein, Deutfche hinüber zu ziehen. Kaiſer Don Pedro war ihnen be- 
fonders gewogen. Er hatte im Plane, ſich eine deutfche Leib » und 
Landwache zu bilden und Ackerbau und Gewerbe durch die Deutfchen 
in den Schwung zu bringen. Man warb daher feit 1825 Leute in 
Deutfchland alg Anfiedler für Brafilien an, ließ fie vorher dem Kair 
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fer Treue ſchwören, und führte fie herüber. Die meiften davon ars 
gerten und wunderten ſich nicht wenig, als man fie in die Soldaten— 
jacken jtecfen wollte. Indeſſen zwang man fie dazu, hatte aber nicht 
viel Gewinn davon und fchaffte ihnen zuleßt Land in der Südſpitze 
von Brafilien, in den gebirgigen Strichen zwijchen St. Paulo ung 
Rio Grande. Dort baben fie einige Dörfer angelegt, unter welchen 
Rio Negro, Petropolis, St. Amaros, Stapicerica und St. Pedro 
d'Alcantara mit der Umgegend die bedeutenditen find. Don Pedros 
Gemahlin war eine öjtreichtfche Prinzeſſin und mit ihr kamen mehre- 
re gebildete Dejtreicher herüber, die am Hofe und im Heere Anitel- 
lung fanden. 

Seit den legten zehn Jahren find noch mehrere Schiffe mit deut- 
fchen Auswanderern nad) Brafilien gefegelt. Die meijten blieben in 
Städten als Handwerker und Kleinkrämer, andere erwarben ſich 
erit Geld durch Arbeiten an den Straßen und Fauften fic dann 
Land. In der Nähe von Rio Janeiro finden ſich zahlreiche Gehöfte 
von Deutfchen und aud) ein paar Feine Anftedlungen, zu welchen 
der Dlan fchen in Deutjchland gemacht war. In dieſer Stadt jor 
wie in Bahia, Vernambuco, Rio Grande giebt eg die meiſten Deut— 
fchen. Auch in Buenos Ayres und Montevideo finden fie ſich. Un— 
ter den Beamten der Regierung, im Heere und bei Straßenbauten, 
endlich unter den Kabrifunternehmern trifft man Deutiche durch 
das ganze Land zerjtreut. 

Unferer Landsleute Geſchick und Fleiß bat zum Gedeihen und zur 
Eittigung von Braftlien nicht wenig beigetragen, fte find eine Wohl— 
that für das Land geworden. Daß fie aber felbit fich da wohl fühl— 
ten, läßt fi im Allgemeinen feineswegs fagen. Die Krankheiten 
rauben viele weg, die Arbeit fällt ihnen bei der Ermattung in der 
Sonnengluth doppelt ſchwer, und der feige tücifche Charakter der 
Landeseinwohner, von welchen die Deutjchen ihrer VBorzuglichkeit 
wegen gehaßt werden, macht ihnen oft genug das Leben leid. 

In den Hauptplägen am jtillen Meere haben die enalischen und 
jchottifchen Kaufleute das Uebergewicht. Hier und da, wie in Yima, 
giebt es auch deutjche Häufer. 

In der leßten Zeit bat eine belgifche und eine preußiſche Gefells 
schaft in Mittelamerifa mit Deutfchen eine Anftedlung zu gründen 
unternommen. Der Dat wäre ftaatlich und an der fimftigen Ver: 
bindungsftraße zwifchen den beiden Weltmeeren vertrefflid; gelegen 
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und ber ausgezeichnetite für eine felbitändige deutſche Anftedlung, 
aber die mörderifche Natur des Landes fordert von dem Deutichen 
die höchite Vorficht oder dag Leben. Bis jebt find die Verfuche einer 
Anftedlung dort fehlgefchlagen, und die armen Auswanderer haben 
mit Tod und Seuchen dafür gebüßt. 





Miertes Blatt. 


Engliſch- irifch » franzöftiche Anfiedlungen 
in Nordamerifa. 


Bedeutung der Vereinigten Staaten in Amerika. — Brittifche und franzöfifche 
Anfievlungen. — Sand und Character der Anſiedler in Birginien, — in den 
Neuenglandftaaten. — Fortfhritte der Anftedler und ihrer Sittlichung, 
Miſchung und Berhältnig der verfchiedenen Volksthumlichkeiten. 





Bei der ferneren Gefihichte der Deutfchen in Amerika haben wir 
num die Bereinigten Staaten mit Teras und Canada in's Auge zu 
faffen. Denn bier find die Deutjchen zu einer Bedeutung gelangt, 
bier it das Leben und die Zukunft des neuen Welttheils. Die übri- 
gen Staaten von Amerika find noch nicht wirkſam in die Völferge- 
ſchichte eingetreten, ihre Bewohner find Braftlianer, Mertkaner und 
fo weiter, der Bürger der Vereinigten Staaten aber ijt der Ameris 
faner. 

Bon Anfang an traten in den Vereinigten Staaten zwei verfcjiedene 
Charaktere unter den brittijchen Anftedlern hervor, der eine in den 
nördlichen, der andere in den firdlichen Staaten. Mitten zwifchen 
beide feßten fich fpäter die Deutfchen. Die beiden großen Flüffe, 
welche dieje weiten Landſtrecken zwiſchen fich faffen, der St. Lorenz 
und der Miſſiſſippi wurden von Franzoſen bejekt, die tn ihrer bekann— 
ten Weife europäische Staatsverfaffung und Lebensart mit herüber 
nahmen, und ohne die äußern Formen der Gejellichaft bejonders zu 
ändern, in dem neuen Lande entweder fich einer fröhlichen Gejellige 
feit und einem bejchräntten Anbau des Landes hingaben, oder als 
Slaubensboten, Händler, Krieger, Jäger und Bootsleute fid) 
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abenthewerlich in den unbefannten Streden des Weitens umber trie: 
ben. Eigenthümlich gejtalteten jicd dagegen ſogleich die Anjiedluns 
gen, welcye von England aus gejchaben. 


Etwa hundert Fahre nach der Entdeckung Amerifas, als die Frans 
zofen ftch jchen in Kanada und Florida niedergelaffen und die Spanier 
den untern Theil von Nordamerika bereits mit Anftedlungen durchzos 
gen, kildete jich auch in England eine Geſellſchaft von reichen Leuten, 
um an der Küſte Nordamertfas einige Plätze zu bejegen. Auf 
dauernden Anbau des Landes war es dabei weniger abgejehen ala 
aufs Geldmachen. Walter Raleigb batte von dem Lande, welches 
er zu Ehren der Königin Elifabetb, diefer unvereblichten Buhlerin, 
Virginien nannte, glänzende Schtlderungen verbreitet. Die Haufen, 
welche von 1606 an dortbin jegelten, beitanden aus verdorbenen Adlis 
gen und Kaufleuten und verwegenen Glücksjägern, denen fich Vers 
brecher aus den Gefüngniffen und eine Menge armes Volk anfchlof- 
jen, das fich goldene Berge in der neuen Welt verſprach. Ihre 
Anfiedlungen in dem üppigen, aber unter der Sonne alubenden Lande 
wurden deßhalb zu nichts befferem als zu einem Spielplatz von gemeis 
nen Leidenschaften und rober Habſucht; wo ein edler Geiſt unter ibs 
nen aufitand, um eine bürgerliche Ordnung durchzufeßen, batte er 
mit eben fo viel Feigbeit als biutigem Widerſtand zu kämpfen. Fa— 
milien batten diefe Männer nicht, aber als fte fich endlich etwas 
eingerichtet batten, ließen fte fichh eine Schiffsladung Mädchen kom— 
men, und jeder kaufte jich eine Frau, nicht für den Preis der Liebe und 
Männlichkeit, fondern fur hundert Pfund Taback. Aber diefe Frauen 
gebaren Söhne, welche unter rauber Pflege und im Kampfe mit der 
Natur und den Wilden zu harten und kühnen Männern beranmwuch- 
jen. 


Anders geartet waren die Anftedler in Nenengland, welche feit 
1620 berfamen. Sie juchten Freiheit für ibr Gewiffen und Raum 
für ihre DVorftellungen von altchrütlichen Gemeinden. Im alten 
Teitamente einheimiſch hatten fte fich in die Anfichten der Juden bins 
eingelebt, weiche aus der Gewalt der Aegypter in das Land der Kas 
naaniten kamen. Cie waren das auserlefene Volk unter den Hei— 
den, über welches da berrichte der ſtreug richtende ftarre Jehovah. 
Sie brachten ihre Geiſtlichen mit, und diefe auch etwas gelehrte Bil— 
dung. Das Land, auf dem fte fich niederliefen, war felfiger Boden 
ohne viel tiefes Erdreich, häufig kaum zum Unterhalt der Heerden 
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hinreichend. Aber fie griffen den unfruchtbaren Boden mit Hartz 
näcigfeit an und zwangen ihm und dem Meere die Nahrung ab. 
Ihre Gemeinden richteten fie jofort ein nad) feiten und jtrengen Ge— 
feßen, ordneten die Schulerziehung der Kinder, und belegten Vergnü— 
gungen, welche die ernſte Zucht beeinträchtigen fonnten, mit Strafen 
gleich wie Berbrechen. 


Bon Birginien und Neuengland aus wurden dann die ausgedehn- 
ten Kitten und das Binnenland weiter und weiter erforfcht und anz 
geftedelt. Diele fuchten von freien Stücken befferes Land, mehrere 
noch wurden aus den Altern Plätzen weggetrieben, in Virgi— 
nien aus Herrfch = und Habjucht, in Neuengland aus Neligionshaß. 
Bon Europa aber fam zahlreich neuer Zuwachs. Im England tra> 
ten immer mebr Gefellichaften oder adlige Herren zuſammen, welche 
vom Könige fich Streden Landes in Amerika anweiſen liegen und 
Leute und Schiffe dafur anwarben. Amerika wurde durch ganz 
Europa beiprochen, wer dort nicht mehr aushalten fonnte, jegelte 
über das Meer. Die Aermeren und erniter Gefinnten, welche bür— 
serliche und religiöfe Freibeit juchten, wandten fich vorzugsweiſe nach 
den nördlichen, die Reichen und die, welche bloß Schäße und eine wil- 
de Unabhängigkeit wollten, nad) den füdlichen Staaten. In Neueng- 
land bildeten fich Daher Acderbauer, Handwerker und Kaufleute, in Bir- 
ginien und den ſüdlich benachbarten Staaten große Grundherren und 
Dienerfchaften. Dort entjtanden viele kleine Gemeinden und 
Städte, bier ein Zuſammenhalt vorn reichen Landeigenthümern und 
Handelsherren, — dort Einfachheit und Rauhheit der Eitten, bier 
Bohlleben und Abentbeuern, — dort endlich ſpäter ein fcharfer. 
Rechts- und Handelsgeit, bier ritterlicher Sinn und angenehme 
Geſelligkeit. 

Der Volksabſtammung nach waren die Regierenden und Gelehr— 
ten, die Land- und Handelsherren Engländer, die Maſſe des Volks 
beitand zum größten Theile aus armen und ungebildeten Srländern, 
Wälfchen und Schotten. Franzoſen, namentlich flüchtige Hugues 
notten, zertheilten fich in ziemlicher Anzahl über alle Anftedlungen. 
Zwar Eonnten fie fich der Verfchmelzung mit der englifch fprechenden 
Bevölkerung nicht erwehren, doch darf ihr Einmwirfen auf die Heb— 
ung der Gewerbe Neuenglands und nod) mehr auf die Bildung der 
Grundherrfchaften in den füdlichen Staaten nicht gering angefchla- 
gen werben. 


Fünftes Dlatt. 
Staatlihe Entwidlung. 


Hervortreten des Naturrechts. — Demokratiſches Gemeinweſen. — Gefuͤhl der 
Selbſtaͤndigkeit. — Unmöglichkeit europaͤiſcher Staats,» Kirchen - und 
Gefellfchafts - Einrichtungen. — Widerftand gegen englifhe Beamte. — 
Bildung von Staaten und einbeimifhen Negierungen, und Einigung der 
Staaten, 


Unter einer folchen Bewölferung und in fo eigentbümlicher Lage 
mufte ein Staatswefen entfteben, welches fich von dem europätfchen 
in feinen Grundlagen unterfchied. Von der alten Welt waren die 
Anftedler wie abgefchieden und verlaffen, vor ihnen dehnten ftch die 
ungeheuern Räume und die Gefahren des Meeres, binter ihnen 
unermefliche Waldungen. Auf fich ſelbſt waren fie angewiefen, 
fie mußten fich ihre bürgerlichen Einrichtungen wie ihres Leibes Nab- 
rung erit jchaffen, und was fie dann durch ihrer Hände Arbeit und 
ihres Geiſtes Anftrengung vor fich brachten, darauf blicten fte als 
auf etwas, was ihnen allein geböre. Die alten Einrichtungen der 
Gefellfchaft mit ihrem Prunke und langem Dienftanbange Fonnten 
ihren Verſtand nicht mehr befangen : fo frifchen Boden fte zu bauen 
anfangen mußten, jo frifch mußte auch dag rein menjchliche Recht 
ihnen vor die Sinne treten. 


Deßhalb gaben fich alle diefe Leute fogleich daran, das jelbit zu 
thun und zu überwachen, was im alten Yande das Geichäft der her— 
fümmlichen Dbrigfeit war. Sie fommen zuſammen und bejpre- 
chen fich, was ihnen allen Noth thue, fie ordnen und richten ſelbſt ihr 
Gemeinde, Schul- und Gerichtsweien, ibren Handel und ihre Ge— 
werbe, ihre Straßen und ihre Polizei. Deßhalb wächſt in ihnen ein 
unbändiges Gefuhl der Selbitändigkeit : ſie jchafren ihre Angelegens 
beiten jelbit und ſehen nicht ein, weßhalb ſie diefelben nicht auch felbit 
regieren follen, noch weniger aber begreifen fte warum fie vom fernen 
Europa ber ihre Meiſter und Gejesgeber empfangen follen 
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Diefes Bewußtfein hätte fich in jeder neuen Anftedlung entwickelt, 
in Amerifa aber mußte es um fo früher und gebieterifcher erwachen, 
als feine Anftedler eben nur deßhalb bergefommen waren, um dem 
Drud zu entgehen, welchen die Regierungen, die Staatsgeiitlichen 
und die Neichen auf fie geworfen hatten. Die alten Leiden lagen 
hinter ihnen, aber das Andenken daran und den Grimm gegen ihre 
Dränger hatten jte nicht verloren. Unwillkührlich mußten fte ſich 
gleich Anfangs darauf legen, hier ihre eigenen Herren zu fett, und die 
Fauſt ballte ſich ihnen von felbit, wenn ein Befehlshaber zu ihnen 
fan. 


Es war unmöglich, daß diejes Volk jich mit europäischen Staats— 
einrichtungen einengen ließ. Wozu Steuern, als für jeine eigenen 
Bedurfntife, — wozu Gejeße, als die es fich ſelbſt anpaßte, — wozu 
Heere, als ſeine waffenrüftigen Männer ? Was follte ihnen eine 
hohe Getitlichkeit, da fte Faum Feine Kirchen bauen fonnten, — was 
ein Zunftbürgerthum, da bei ihnen Handel, Gewerbe und Aderbau 
von derjelben Hand betrieben wurden, — was gar ein del, wo der 
Boden frei war wie die Luft, ebe der erite Anbauer den erjten Kar— 
ten einjchlug, wo fein anderes Gefolge fich bilden konnte, als be— 
zahlte Dienerfchaft? Es war nichts da als Land das bebaut, 
Wald der gebauen, und Waffer das befahren werden fonnte : das 
lieg die Menſchen bier ihre Gejchichte von neuem anfangen. Die 
Könige von England machten genug Yandesverleihungen an einzelne 
Große mit allen berrjchaftlichen Rechten und Titeln, es kamen genug 
Aitadlige herüber, die Philoſophen dachten die trefflichiten Ober - 
und Unterhäuſer aus,—was half’s, es zerfioß wie ein Nebel über 
dem Bolfe, das aus Männern der harten Arbeit und der rauhen Frei 
beit bejtand. Der jungfräuliche Boden Amerikas duldete nicht die 
Einpflanzung von mittelalterlichen Zeitgewächfen, er nährte bloß ein 
Bolf, welches nichts mitgebracht hatte, als feine Hände, feinen Ver— 
ſtand und fernen Willen. 


Hauptmann Wadsworth war foldh ein Mann. Die neuen Städte 
hatten vom englifchen Könige ihre bürgerlichen Freiheiten ftch verbrie— 
fen laffen, hielten Landtage und betrachteten des Königs Statthalter 
nur als einen Herrn, den fie möglichit wenig beläftigen wollten. 
Nun forderte ein folcher in einer Bundesverfammlung zu Hartfort 
1683 den Freiheitsbrief zurüd, man tritt fich bin und ber den gan— 
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zen Tag, und ald des Abends die Urkunde endlich auf den Tifch fam, 
gingen die Lichter aus, und Wadsworth nahm den Brief, eilte hin— 
unter und veritecte ihn in einen Baum an der Strafe, Damit der 
Statthalter an dem Beweife ihrer Nechte nidyt einen Punft ändern 
fonne. Etwa zehn Jahre jpäter verlangte ein anderer Statthalter 
den Befehl über die Landwehr, und als der Landtag ihn nicht abgeben 
wollte, befahl er die fünigliche Verordnung darüber vor der Fronte 
vorzulejen. Darief der alte Wadsworth : ‚„‚Schlagt die Trommel ! 
und fobald der Trommellärm einbielt und der Vorlefer wieder anfing, 
fchrie er wieder: ‚„‚Schlagt die Trommel 7 Der Statthalter for 
derte Ruhe, Wadsworth aber feuerte die Trommler an und wandte 
jich endlich zu jenem mit der Drohung: ‚‚Unterbrecht Ihr meine 
Trommler noch einmal, jo joll Euch fofort die Sonne durch und durch 
jcheinen.” Das Bolf jauchzt Beifall und lief zufammen, der Statt- 
halter aber eilte, daß er die Thore von Hartfort hinter ſich befam. 


So bildeten ſich ſchon im Laufe des ftebzehnten Jahrhunderts die 
Niederlaffungen, welche durcd, Neigung, Abjtammung, Neligien oder 
gemeinfame Erlebniffe zufammengehörten, zu einzelnen Staaten aus. 
Diefe Staaten traten als die eigentliche Negierung immer mehr in 
den Vordergrund, und König und Statthalter blieben nur noch Haus— 
vätern gleich, denen die Söhne mit eigenem Haushalt längit ent: 
wachfen find. Endlich fühlten ſich die verfchiedenen Staaten allmäh— 
lig als ein eigenes Volk, welches neue und andere Bedürfniffe habe, 
als Europa. Die Schwäche und die religiöfe Befangenbeit der Stus 
arts ließ es zu Feiner Fräftigen Vertretung des füniglichen Anſehens 
in Amerika kommen. Als nun gar das englische Parlament dem 
König ſelbſt Staatsverbrechen zur Laſt legte und zur Strafe derfel- 
ben ihn binrichten ließ: da vermochten auch die Amerikaner nicht 
einzufeben, daß die künigliche Gewalt ewig fei, oder dag jenes Par- 
lament nun an deren Stelle trete. Das Mutterland felbit gab dem 
jungen Volke in Amerika die beite Unterweifung in der Freiheit, fein 
freier weiter Boden aber gab ihm die Mittel, jene Freiheit rein zu 
halten. 





Sechstes Blatt. 
Sittlibher Character. 


Scharfe Einfeitigkeit. — Wageluft und Handelsgeift.—Beiftestrodenheit und 
Gefhmadlofigkeit. — Juͤdiſche Religion. — Stolz und Graufamteit. 


Leider ging mit diefem Fortjchritte zur Freiheit des Menfchen nicht 
auch feine innere Veredlung vor fih. Es jchienen vielmehr diefelben 
Urfichen, welche zur Unabhängigkeit von Europa führten, in Ameris 
ka die ſittliche Gebundenheit und die Befchränftheit des Geiſtes her— 
vorzubringen oder feitzuhalten. Eine jeharfe Einfeitigfeit im Dich- 
ten und Trachten zerjchnitt und tödtete auf lange Zeit viele der edel- 
ften Lebensblüthen, und die göttliche Wohnung der Freiheit füllte 
fich an mit Phariſäern und Zöllnern. 

Am glüdlichiten war noch die Entwidelung der Thätigkeit in Han— 
del und Gewerben. Wo man noch nicht Haus und Hof von den 
Vorfahren vorfand, da mußte der Verftand und der Eifer fich ans 
ftrengen, den Unterhalt zu gewinnen. Dem ruhig arbeitenden und 
berechnenden englischen Character gab die irijch = franzöftiche Bei— 
mifchung mehr Feuer, aber auch mehr Leichtes und Flüchtiges. 
Die dunfeln Wälder auf der einen Seite, in deren Gründen 
noch blinfende Schäße vergraben lagen, und das wogende Meer 
auf der andern Seite, hinter welchem die Länder mit ſoviel Wün— 
fchenswertbem und bart Entbehrtem fich ftreckten, der DVerfehr 
mit den friegrifchen und dichtertfchen Indianer, — das mußte die 
MWageluft und den Handelsgeift erwecen. Weil man aber arın 
und ungebildet oder nur um jchnell reich zu werden, hergekom— 
men war, fo warf ſich die Thätigfeit zunächft auf den Erwerb 
von Geld und Land, und die Leichtigkeit, mit welcher man in den weis 
ten Umgebungen beides gewinnen Fonnte, ließ die Habſucht im 
Menfchen ſelten oder niemals aus diejer ihrer niedrigiten Rich— 
tung heraus treten um fich auch auf den Beſitz von MWiffen und 
Kunft auszudehnen. 

Es verbreitete fich daher eine Unbefanntichaft mit den höheren Ber 
dirfniffen des Geiſtes, bei welcher fogar die Quellen zu vertrodnen 
fchienen, aus denen die ſchönen Gebilde der Kunſt heraufiteigen. 
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Die Wiffenfchaft fand bier wenige Lieblinge, und Verjtändnig und 
Vermehrung nur da, wo fie auf die unmittelbare Lebeng- und Ger 
fchäftsnothdurft gerichtet war. Eine innere Armuth, eine Dede des 
Geiſtes bei all feiner foringenden Thätigfeit wurde ein Grundzug 
des Volks. Daß eg aber gleichwohl einen fo unverwüſtlichen Hang 
zur Geſchmackloſigkeit befam, läßt ſich nur aus den ſeltſamen Jdeen 
erflären, mit welchen die Köpfe der Puritaner und der armen Jrlän- 
der angefüllt waren. Wenn man die Stadt und Kirchengefchichten 
der älteren Zeit, namentlich die in Neuengland fpielenden lieſt, jo 
glaubt man ſich in Gejelljchaft von halbverrückten Menſchen. 


Dieſer Mangel an Bildung geſtattete es dann einem kirchlichen 
“ Glauben, daß er ſich der ganzen Geſellſchaft bemeijterte, und Die 
Religion, jtatt das Leben mit einer höheren Wärme und Weihe zu 
umgeben, war bier nur eine Zuchtmeilterin, welche es in Feſſeln 
fchlug. Die chriftliche Liebe war in der jüdiſchen Gottesfurcht ganz 
lich aufgegangen. Daher war ein Glaubenszweifel ein Todesverbre— 
chen und das Reifen am Sabbath ein fchändlicher Gräuel. Die Ge- 
feße verboten allen, Gefundheiten zu trinfen, den Armen, goldene 
und fülberne Treffen zu tragen, den noch nicht Vollmündigen, Tabad 
zu rauchen. Man zog Leute vor Gericht, weil fie große Stiefeln 
trugen, und gab in Salem in Maffachufetts folgendes Gejeb : 
„Wenn ein junger Mann ein Mädchen ohne Zuſtimmung ihrer El- 
tern oder in deren Abweſenheit anzureden wagt, jo foll er dag erite- 
mal um fünf Pfund Sterling, das zweitemal um das Doppelte ge- 
ftraft, und das drittemal eingejperrt werden.” Was wäre dem 
Frevler wohl gefcheben, wenn er fie gar geküßt hätte ? 


Als ein hervorjtechender Characterzug mußte fid nun ein rober 
Stolz entwickeln, nidyt der männliche Stolz des freien denfenden 
Mannes, fondern der Stolz auf Geld und Gut, auf Religion und 
Rang bei Gott, das Pochen auf Verdienit und Kraft. Glücklicher 
MWeife mußte gerade diefer Stolz auch zum vollen Stege der Volfsfreis 
beit führen, aber im Anfange offenbarte er ſich bauptjächlidy durd) 
die finitere Wutb und Graufamkeit, mit welcher die in Religion und 
Staatswefen anders Denfenden verfolgt, und die armen Neger und 
Indianer mifbandelt wurden. In fernen Solonien fommt zwar die 
böfe Natur eines Volkes immer zum unbebindertiten Ausbruch, gleich» 
wohl find aber die paar Blätter der nordamerikaniſchen Anftedlungs- 
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gefchichte fowohl in Neuengland alsin Virginien, den Carolinas und 
Georgien fo ſchwarz an Abjcheulichkeiten, daß man aus der längeren 
Gefchichte eines europäischen Volkes kaum ein Gleiches zufammen 
lefen könnte. 

Sn den füdlichen Staaten reihte ftch eine blutige Feindfchaft und 
Empörung an die andere. Quäker und Katholiken wurden dort nicht 
nrinder gedrückt und gehaßt, als in Neuengland, wo Maffachufetts 
jeden aus diefen Religionspartheien vertrieb und den Zurückkehren— 
den mit dem Tode und den Schiffsmeijter, der ihn bringe, mit hun— 
dert Pfund Sterling Strafe bedrohte. Als die Neuengländer die 
Dörfer der Pequods des Nachts überfallen und mit Mord und 
Brand vertilgt hatten, fchrieb der fromme Morton im Newengland 
Memorial: ‚das war nun ein furchtbarer Anbli, als die Indianer 
fo im Feuer brieten und Blutſtröme es theilweife verlöfchten und 
graufenbafter Geruch die Luft erfüllte. Aber der Sieg wurde zum 
lieblichen Danfopfer, das Gottes Lob verfündend wie Weihraud) 
fich erhob.” Die Mädchen und Weiber der Indianer, welche übcig 
geblieben, vertheilte man als Sklavinnen unter einander, die Kna— 
ben aber wurden nach den Bermudasinfeln in die Sklaverei vers 
fauft. Es waren ja Heiden und des Teufels Kinder. 


— —————— — — 


Siebentes Blatt. 


Die Deutſchen und ihre erſten Anſiedlungen unter 
den Holländern und Schweden. 


Zwiſchen den nördlichen und ſuͤdlichen Staaten das Sand und Volk der Huma— 
nitat.— Schaden deutſcher Demuth. — Berfehr der Niederdeutfchen mit den 
Hollandern. — Anſtedlungen und Einrichtungen der Hollander in Nordame- 
rifa.— Begünftigung der Anfiedler. — Wohnfise. —Kirchen u. Weinbau der 
Deutfchen unter den Hollaͤndern. —Vorwiegen der Deutichen in den ſchwedi— 
fhen Anfievlungen. —Uebergang der holländifchen und ſchwediſchen Nie— 
derlaffungen an die Englanver. 


Das was den nördlichen und ſüdlichen Anftedlern im englifchen 
Nordamerika fehlte, die humane Geftttung, mußte fich zwifchen 
beiden niederlaffen, auf dem Boden, welcher weder rauh und 
Falt, wie der Neuenglands, nod) heiß und üppig wie der Virgini 
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ens, in feiner milden Fräftigen Fruchtbarfeit zu ihrer Ernährung 
gefchickt war. Hier fanden ihre Wohnpläge die Auswanderer von 
jenem Bolfe, weldyes der Träger der ächten Menfchlichfeit, der 
Humanität, geworden tft, die Deutjchen. 

Sie brachten aus ihrem Vaterlande nicht den grimmigen Reli 
gionshaß mit, fondern die chritliche Liebe, Sie waren nicht min- 
der begeiiterte Kämpfer für die Freiheit und waren eg früher, als 
die von England herüber Gekommnen, aber fie liebten die Freiheit 
nicht der Ungebundenheit und des Erwerbs wegen, fondern weil 
fie die Mutter der jehönen menschlichen Entwiclung it. Deß— 
balb Ichrten und übten fie Duldung gegen andere Religionsgenoſ— 
fen und Gerechtigkeit und milde Sorge auch für die Neger und 
Indianer. Ihr Sinn war nicht auf Dandelsausbeutung gerichtet, 
fondern auf beimathliche Bebauung des Bodens, auf friedlich 
jchaffenden Kunſtfleiß. Ihre Prediger waren nicht verfolgungs- 
ſüchtige Giferer, fondern Freunde und Begründer der Wiſſenſchaft 
und der höheren Bildung. Ihr Gemeindeleben war nicht ein Hader 
und Streiten und ein Kerfer für die harmloſe Luſt des Lebens, 
jondern ein Verein zu gegenfeitiger Hilfe und freundlicher Gefel- 
ligfeit. 

Was ihnen vorzumerfen, war dieſes, daß wenn die engli- 
fchen Secten zuviel ſelbſtſüchtigen Stolz befaßen, die ihrigen zu— 
viel aufopfernde Demuth hatten. Das Glwiitentbum von jenen 
führte zur Herrichaft auf der Welt, das Chriftentbum der Deut: 
fchen zur Geringachtung der irdischen Dinge und daher zum 
Dulden. 

In frübeiter Zeit ſchon mögen ſich Deutfche auf den englifchen 
und franzöftjchen Anftedlungen in Nordamerika zeritreut und Ges 
werbfleiß und beffere Sitten dort belebt haben. Eigene Gemein 
den gründeten fie aber erjt unter der Anführung der Holländer. 
Seitdem es fi) von Spanien losgefämpft hatte, war Holland der 
Sammelplatz aller Bedrängten, mochte politiſches oder religiöfes 
Meinen und Handeln, was damals in einander fpielte, ihnen ihre 
Heimath verleiden. Befonders die Weitpfalen und die übrigen 
Niederfachien hatten einen lebbaften Verkehr nach den Niederlan: 
den bin, welche damals noch diejelbe Sprache mit ihnen batten 
und zum Reiche gebörten wie fie. Als z. B. Biſchof Theodor von 
Fürftenberg zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts eine Menge 
Familien aus meiner Vaterjtadt Paderborn vertrieb, weil ſie von 
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ihrer protejtantifchen Weberzeugung und von den alten Freiheiten 
der Stadt nicht laffen wollten, wandten dieje ftch nach Holland, 
und ihre Söhne famen unter holländischen Truppen ſpäter zurüd, 
um Rache zu nehmen. Roc) jest betrachtet der weitpfältjche und 
frieftfche Landmann Holland als ein ihm mehr vermandtes 
Land, als das oberdeutjche. 


Die Holländer waren aber damals das feemächtigite Volk und flet- 
fig daran, fich Reiche in Amerika, Afrika und Aften anzulegen. Seit 
1613 begannen fte das Land vor und an dem Hudion anzuftedeln. 
Neuamiterdam, fpäter Neuyork genannt, wurde ihr Hafenplatz, Al 
bany aber ihre gefeterte und geliebte Stadt. Ste luden alle nach ih— 
ren Anftedlungen ein und verjprachen freies Land und Gewiffens- 
freiheit. Sie verforgten die Anftedler auch mit Kleidern, Lebensmit- 
teln und Saatforn, unter der Bedingung, dieje Vorjchüffe ſowie Die 
Preife für die Ueberfahrt von dem künftigen Ertrage des anzubauenden 
Landes nach und nach wieder zu bezahlen. 1) Wenn nun ſchon 
Haufen von Deutjchen mit den Holländern nach dem VBorgebirge der 
guten Hoffnung, nach Wejtindien und Südamerika zogen, fo gingen 
noch mehr nach den holländischen Anftedlungen in Nordamerika, wo 
ihnen Luft und Land am zuträglichiten war, zumal in den beiden er- 
ten Dritteln des ftebzehnten Sahrhunderts, als Pennſylvanien 
und die jüdlicheren Staaten den Deutjchen noch nicht eröffnet waren. 
Das Leben in den holländischen Strichen war zudem bei weiten ruhi- 
ger und geordneter, als in den engltichen, die Kaufleute dachten nur 
an ihre Schiffe und die Landbanter an ihre Meder. Ihre Eimrich- 
tungen waren wie die ihres Mutterlandes von Anfang an auf frei 
ſtädtiſche Nechte gegründet. 


Die Deutfchen ſaßen namentlich auf Longisland und in den untern 
Landen am Hudjon. Mehrere der älteren jet fchon lange engliſch 
gewordenen lutherischen Gemeinden mögen fchon in jenen früheiten 
Zeiten der holländischen Herrfchaft fich gefammelt haben. Wo im— 
mer eine lutherijche Gemeinde tft, da iſt fie von deutjcher Herkunft, 
und außerhalb des früheren Bereichs der Holländer weifet auch jede 
reformirte Gemeinde, mit Ausnahme der wenigen von den Huguenot- 
ten gegründeten Kirchen, auf deutjche Erbauer zurück. Denn was 


1) Bancroft hit. of the U. S. Bolton, 1837—1840. II, 301—303.— 
Dunlap hift. of the New-Netherl. prov. of Newyork and ftate of Rewyork. 
Newy. 1839. IL, Aprend. F, XII—XVI. H, XVII—XXII, 
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von Großbrittanien Fam, gehörte einer befondern proteftantijchen 
Secte oder den Katholiken an. Bon Nachrichten aus der ältejten 
Zeit aber ift das meiſte untergegangen, da man in den Blocfirchen 
feine fchriftlichen Ueberlieferungen und Kirchenbücher aufbewahrte. 
Die Neformirten und namentlich die Plattdeutſchen, wenn fie nicht 
ihre eigenen Prediger ſchon mitbrachten, vermifchten fich mit den 
Holländern. So jtarf aber war der Andrang von Deutfchen nach 
deren Beſitzungen in Nordamerika, dap jelbit Lutheriſche, obgleich 
die Holländer ihnen feindlich wurden, ſich gleich zu Anfang bei ihnen 
einfanden. „Bei meinem Aufenthalt in Neuyorf, berichtet der 1742 
nad) Amerika gefandte Prediger Mühlenberg, gab ich mir einige 
Mühe, genaue Nachricht uber die Gefchichte der Iutberifchen Kirche 
in diefer Stadt zu erhalten. Dieſe Fleine Gemeinde nabm ihren Ur— 
ſprung fajt zugleidy mit der eriten Anfiedlung des Landes... So lange 
das Land zu Holland gehörte, mußten die Lutheriſchen ihren Gotteg- 
dienst in den Häufern halten, fobald aber das Land von den Englän— 
dern in Befiß genommen war, wurde ihnen ohne eine Bejchränfung 
eine Kirche geitattet.”’ 2) Schon ım nächiten Sabre nach diefer Bez 
fisnahme batem fie um die Freiheit nach Deutjchland zu fenden, um 
einen ordentlichen Prediger zu erhalten, und 1669 fam aud) Jacob 
Fabricius als folcher an. Der Herzog von York lieg öffentlich feine 
Freude darüber ausdrüden, daß die deutſchen Lutberifchen jest in, 
Neuyork gleiche Nechte mit den übrigen Einwohnern erhalten hät— 
ten. 3) Zwei Jahre jpäter baute man dort die erite lutherifche Kir: 
che; eine Zeitlang wurde darin auch in holländischer Sprache ge— 
predigt, da aber die Deutjchen bald zu zahlreich wurden, übergaben 
fie nad) einigen Streitigkeiten die alte Kirche den holländiſch Reden— 
den und bauten ſich 1749 eine neue. 4) Wie nützlich fich bereits die 
Deutjchen im Lande machten, erbellt aus dem vom Statthalter be> 
ſtätigten Berichte über die bolländifchen Anftedlungen, welchen 
Adrian Danderdond im Jahre 1653 berausgab. Es wird darin von 
dem Weinbau als einem dort fchon gewöhnlichen Gewerbszweige ges 
iprochen und gejagt : daß die Deutjchen fremde Weinftöce eingeführt 











2) Nachrichten von den vereinigten deutfchen evangelifch lutherifchen Ge- 
meinden in Mordamerita, abjonderlih in VDennfolvanien. Halle im 
Waifenhaufe, von 1787 an gedrudt, cine Sammlung der Berichte der luthe⸗ 
rifhen Prediger in Pennfplvanien von 1742 an, gewöhnlich Hallefche 
Nachrichten genannt, 360. 

3) Dunlap I, 126. 484. 

4) Hazelius 73—75.—$utheran Herald IIIno. 1 und Seite 51. 
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und Leute vermocht hätten, von Heidelberg her zu kommen, melde 
Weinbauer fein, damit die Fehler bei der Behandlung der Neben ges 
beffert würden. in Landgut in der Nähe von Neuyork trug auch 
den Namen Wallenjtein. 5) 

Die Schweden waren die zweiten, durch welche die deutfchen 
Auswanderer nac Nordamerika geleitet wurden. Wer Geilt 
und Umficht hatte, dachte damals an Grimdung von Kolonien, 
wie der Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg, welcher eine 
deutsche Feite an der Guinegküſte bauen ließ, Auch Guſtav Adolf 
batte zu einer fchwedifchen Anftedlung den Plan gemacht, Drenitiers 
na führte ihn aus. Es war gleich anfangs die Abftcht gewefen, Leu— 
te von allen Völkern dafır anzumwerben, wobet man natürlich auf 
Deutichlaud hauptjächlich rechnete; Oxenſtierna gründete fpäter 
das Unternehmen recht eigentlich auf deutfche Kräfte, 6) denn das 
arme Schweden Fonnte die Leute nicht berliefern. Im Sabre 1638 
kamen die eriten Schiffe an, ihnen folgten andere, bis das Gebiet 
vom Staate Delaware und die jüdliche Spitze Pennſylvaniens beſie— 
delt war. Der Schwedischen Familien waren wenige, im Sabre 1659 
nur 150.7) Die Gerichte der Schweden fowie ihre Unterhandluns 
gen mit den Holländern wurden meift in deutfcher Sprache gepflogen; 
dies verficherten mir alte Pennſylvanier als eine befannte Leberliefe- 
rung, und gaben als Grund an, daß fir Schweden und Holländer 
in jener Zeit dag Hochdeutjche die Spradje der Gebildeten gewefen 
ſei. Auch die Firchlichen Verhältniſſe weiſen darauf bin, daß die 
Schwedischen Anftedlungen hauptfächlich von Deutjchen bevölkert was 
ren. Fabricius wurde nach achtjährigem Predigeramte in Neudork 
noc) auf vierzehn Sabre Pfarrer der fchwedtfchen Gemeinde bei 
Philadelphia, 8) deutfche und ſchwediſche Geiftliche halfen fich bei 
ihren Predigten und Amtshandlungen aus, und häufig batteı die Ge— 
meinden von beiden Völkern nur einen und denfelben Pfarrer. 9) 





5) Dunlap II, Append. L, XXIL. I, 59. 

6) Clay Annals of the Swedes 160.—Buncroft II, 234— 288. 401. 

7) Sherman Day hift. collect. of ehe ftate of Pennſylv. Philad. and New- 
haven, 295. 

8) Rupp original hift. ofthe religiong denominatious in the U. ©. Phil. 
1844 ; 379. 

9) Rupp hift. ofthe counties of Berks and Lebanon. Sancafter 18:14. 421.— 
Hall. Nachrichten, Bericht der deutſchen Geiftlichen vom 9. Juny 1754, 
662— 639. — Schmurker Retrofpeet of Lutheranism in the 1. S. Baltimore 
1841. 7. 8— Die hundertjahr. Jubelfeier ver St. Michaelstirche in Phil. 
Conrad Zentler 1843. 71—72. 
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Obgleich die ſchwediſche Kirche eine biſchöfliche war, ließ es ihr Erz 
bifchofin Upſala zu, daß die Prediger in den ſchwediſchen Niederlaf 
fungen fich mit den Deutjchen zu Synoden vereinigten und gegenfeitig 
das Predigeramt (die Ordination) ertheilten. 10) 

Die Holländer verbreiteten ſich erobernd über die unter den 
Schweden jtehenden Niederlaffungen, fuchten auch in den Carolinas 
Haltpläge zu gewinnen, 11) mußten aber im Jahre 1668 den Englän« 
dern überall die Oberhoheit abtreten. So war der ganze Küſtenſtrich 
von Neubraunjchweig bis Florida dem Nechte der Engländer unter- 
than, ihre Kriegsflotte hatte nadı Beftegung der Holländer die Herr: 
fchaft der Meere erobert, ihre Macht nabm einen jchnellen und Frafte 
vollen Aufihwung, —als die fchußlofen Deutſchen in größeren Zügen 
fichh nach Nordamerika wendeten. Um das Eigenthümliche ibrer 
Auswanderung aufzufaffen, müſſen wir ung die damaligen bürgerli- 
hen und Firchlichen Zujtände unfers Baterlandeg voritellen. 


Achtes Blatt. 


Bürgerliche, fittlihe und religiöſe Zuftändein 
Deutihlandnadhdemdreifigjährigen 
Kriege. 


Elend und Heimatyslofigkeit in Deutfchland. —Druck der Regierungen und der 
Kriege. — Berwilderung eines großen Volkstheils. —Religiöfe Unduldſamkeit 
und Beorangnig.— Streben nach Darftellung des altchriftlihen Gemeinde» 
lebens. -Die Praditanten.— Die Gemeinde der Heiligen erſt kaͤmpfend, dann 
duldend. — Wicdertäuferei, Mofticismus, Vietismus.—Auswanderungs» 
länver. 


Der dreifigjährige Krieg war gefchlagen und Deutfchland ausge: 
wüitet. Die ſich hin und her wälzende ſchwere Noth, dag Leben auf 
der Flucht hatten bier Heimathloftgfeit hervorgebracht, dort die An— 
bänglichfeit an die Heimath erſtickt. Maſſen von Leuten gab eg, des 





10) Hazelius 8188. 
11) Bancroft IL, 171. 
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ren Eltern in Hille und Fülle gelebt oder die felbit noch beffere Ta— 
ge gefehen hatten, jeßt aber weder ein Stück Land noch ein 
Handwerfsgeräth ihr eigen nannten, Cie hatten jeden Anhalt und 
felbjt den Muth verloren, mitten in dem trocdenen Elend und in der 
Zerftörung, die fie umringten, wieder anzufangen. 


Die Regierungen aber waren nicht danach, Wohljtand und Zuver- 
ficht wieder unter das Volk zu bringen. Eigene Erhöhung und Lanz 
degerwerb durch Krieg oder Künjte war ihr unabläſſiges Streben: 
um dafür Raum zu haben, fuchten fie die Rechte und Freiheiten im 
Lande zu untergraben, und um die Mittel für die Ausführung ihrer 
Pläne zu bekommen, wurde überlegt und gearbeitet, um möglichit 
viel Geld aus Land und Leuten zu ziehen. Es begann die goldene 
Zeit der Landſchreiber und Hofjuden, der Adelskaſten, der Jagden 
und Gelage, des Zunftzwanges und der Leibeigenfchaft. Dazu hör— 
ten die Kriege nimmer auf, die franzöftichen Groberungsfriege im 
Meften, die Schwedischen und türkischen im Diten, der jpanifche und 
öftreichifche Erbfolgefriea, der ftebenjährige Krieg, die ewigen Feind: 
jeligfeiten der Eleineren Neichsitände unter einander, das eine Fam 
aus dem andern. Der Bauer dachte nicht anders, als dap es immer 
Krieg fein müffe. Ueberblickt man die Reihe verwüjtender Kriege in 
Deutfchland, gegen welche die Fehden und Raubzüge im Mittelalter 
nur Kinderspiel waren, und das Kriegsvolk, welches Deutjchland 
aufbrachte und ernährte: jo muß man nicht wenig Gewicht darauf 
legen, daß überhaupt noch e.n Fräftiges deutjches Volk übrig geblies 
ben tit. 

Neben der Unzahl derer, welche durch diefe Vorgänge in's Un— 
glück geſtürzt wurden, gab es dann außerordentlich bedeutende Mengen 
von folchen, welche im Kriege aufgewachen und verwildert waren, 
troßige Menfchen, unfähig fich in die bürgerliche Ordnung einzufü- 
gen. Eie wollten durch ihrer Hände und ihres Geijtes Kraft jchnell 
Vermögen an fich reifen, um es jchnell wieder zu verjchwelgen 
Deßhalb war dies Zeitalter auch das der Näuberbanden,welche in den 
zerfallenen Burgen und in den grünen Wäldern haufeten, der Schaße 
gräber und Herengefchichten, der abſcheulichen Lüſte. Dieſes abenz 
tbeuerliche wüſte Volk fehied fich um fo jchärfer heraus, je mehr die 
Regierungen genöthigt wurden, eine jtarfe Macht Dawider anzuwen— 
den. Die Kürten und Stadträthe nahmen ihre Soldaten und Hä— 
fcher aus dem einen Theile jenes Volks, um damit den andern in 
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Zaume zu halten: damals war es, wo man den Verbrechern, die 
man nicht gleich hängen konnte, den Laufpaß auf den Rücken 
brannte und ihnen einen Schub aus dem einen Lande in's ande— 
re gab. Die in dem Deutſchen unverwüſtliche Luſt am Aben— 
theuern und Umherwandern war aber erſt recht lebendig gewor— 
den, und ſo begaben ſich mit jener Klaſſe von gedrückten Leuten, 
die eine ehrliche Nahrung außer der Heimath ſuchten, eine nicht 
minder beträchtliche Menge von Glücksjägern, Landesflüchtigen, 
Unzufriedenen und Vertriebenen auf den Weg in ferne Länder. 


Das Anjchwellen der Auswanderung aus Deutjchland vermehr- 
ten dann noch die religiöfen Wirren und Bedrängniffe. 


Die drei Religionspartbeien batten zwar, nachdem fie im dreißigs 
jährigen Kriege einander mude gejchlagen batten, ſich ‘als im Rei— 
che zu Recht bejtehend anerkannt, aber damit. war feineswegs 
auch jedem einzelnen überall freie Neligiensübung und volles 
Staatsbürgerrecht verbürgt. Vielmehr börten die Plackereien der 
Regierungen nicht auf, fürmliche Austreibungen waren felten, 
aber die Beichtväter und Hofgeiltlichen jtellten vor, wie nichts 
vortrefflidyer für die Herrichaft und nichts verdienjtlicher für den 
Himmel fer, als wenn das ganze Yand ihre Neligion babe. Da— 
her wurden bier die Katholiſchen und Kutberifchen, dort die Lu— 
tberifchen und Neformirten, anderswo wieder die Neformirten und 
Katholiſchen bedruckt und ihnen Unterhalt und freier Naum mögs 
lichſt beengt. Am jchlimmiten war es dert, wo die berrjchende 
Familie jelbit ihr Glaubensbefenntnig je nad) den Umſtänden 
wechjelte, das pfülzifche Haus batte unter vier auf einander folgenden 
Fürſten viermal einen Religionswechſel. Ein jolcher griff danır, 
namentlich in den Fleinen Furjtentbumern, das ganze Land an. 
Die nun, welche nicht Stärke genug in ſich firblten, folche Leiden 
zu ertragen, und nicht Schwäche genug, ihr Glaubensbefenntniß 
zu verlaffen, mußten an den Wanderftab denfen. 


Außerdem gab es noch ganz befondere Neligionsgemeinden, wel— 
dien Feine der drei anerkannten eine friedliche Stätte zu gewähren ge: 
willt war. Das waren die, welche das altchriftliche Gemeindeleben 
auch äußerlich wieder daritellen wollten. Gerade diefes ſchwebte 
den unteren Klaſſen vor, als in der Neformationgzeit der Geift wie 
em Sturm durd) die Gemütber fuhr. 
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Bor dem dreißigjährigen Kriege wollten fie mit Gewalt abjchaffen, 
was ihnen unheilig fchien, Die reiche und mächtige Priefterfchaft, die 
Fürften, Edelleute und hohen DObrigfeiten der Städte. Die Prädis 
fanten, welche aus dem jtillen Volke mit Fräftigem Worte heraustras 
ten und gleich den eriten Apoiteln erwecend und ermahnend umherzos 
gen, konnten nicht feurig und ſehnſüchtig genug die reine chriftliche 
Gemeinde fchildern. Die Obrigfeiten hielten es für ihre Pflicht, fie 
als Aufrührer und Verführer des Volkes hinzurichten, dennoch ver- 
mehrten fte ſich ſchaarenweiſe, und einige gingen geradezu auf die Ver— 
wirflichung des himmlifchen Serufalemg los, felbit mit Hobenprie> 
ftern, Schwertern und Vielmeiberet, wie die Müniterjchen, die man 
von den Gebeten und Lüſten der Nacht Nachtläufer (Huguenotten) 
hieß. 


Nach dent dreißigjährigen Kriege, alg die Kraft gebrochen war und 
das Dulden an ihre Stelle trat, ftellte ſich auch die chrijtliche Ge— 
meinde nur als die Schaar der verfolgten wehrlofen Heiligen dar, 
mitten in der üppigen machtoollen Welt : fte hatten zu flehen, wenn 
fie verfolgt wurden, und fchlimmiten Falls nur zu fliehen. Das 
Landvolk, wo es fich ergriffen fühlte, faßte die Sache einfältig und 
ehrlich auf, es wollte die altchriitliche Gemeinfchaft der Brüder und 
Schweitern, welche für einander arbeiten, und um eine Grundlage 
dafür zu haben, hielt es an der aus uralten Zeiten ſtammenden Ue— 
berlieferung feit, daß zur chriſtlichen Gemeinde, die da jet die Ge— 
meinde der Heiligen, nur der geböre, welcher wirklich befehrt jei ; 
nur der verdiene und veritehe die Taufe, welche ihm den Eintritt in 
die Chrtitengemeinde gewähre; das Taufen unmiündiger Kinder fei 
ein Sirlefanz. Die VBornehmeren dagegen liegen die widerfpänftige 
Welt im Krieden, fte ſuchten die Kirche der Heiligen nur in den Ge— 
müthern. Sie ergaben ſich entweder dem Pietismus, dem ruhig ber 
haglihen Verſinken in das Göttliche, oder dem Myſticismus, der 
ſich in die dunklen Tiefen des ſchöpfriſchen Lebens hinein wühlt. 
Speiter und Franke, Schwedenborg und Sacob Böhme wurden die 
Meiſter für einen großen Theil des Volks. Der Pietismus erklärte 
fich ganz waffenlss und der Myſticismus verbüllte einftweilen fein 
Schwert, beide trugen dazu bei, dem Begriff des Wortes „fromm“, 
welches früher den ruhigen Löwenmuth bezeichnete, etwas Schafmä- 
Biges beizumiſchen. 
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Das Rheingebiet von den Alpen bie herunter zum Meere umfaßte 
die Lande, in weldjen die vorbezeicneten Urjachen vorzugsweiſe zur 
Auswanderung drängten. Dort war eine Unzahl Fleiner und großer 
Tandesherren von allen Farben, und dort andy der fruchtbare Boden, 
aus dem die Secten anfjchoffen. Dem ſchloß ſich zunächſt dag übrige 
Schwaben an, von den andern deutfchen Ländern hatten Schlefien 
und die damaligen Fleinen Herrjchaften zwifchen Baiern und Deit- 
reich am meijten ähnliche Zujtände. 





Neuntes Blatt. 


Wanderungen der Mennoniten und Quäker nad 
Dennfylvanıen. 


Wenno Simons sehen und schren. — Berfolgung feiner Anhänger. — Penn und 
feine Reifepredigten in Deutihland.— Seine Einladung nah Penniplva- 
nien. — Erfte deutfche Anjiedler in Pennfplvanien. — Verfaſſung des 
gandes. 


Alg rechte Pilgrimme auf Erden, von einem Orte zum andern zie- 
hend, wo fie Ruhe und Duldung zu finden hoffen, erfcheinen die 
Mennoniten. 1) ie waren aud) die bedeutenditen unter den Deut: 
schen VBorfiedlern in Nordamerika. 


Menno Simon tt einer der hervorragendſten unter den vorher be- 
zeichneten Prädikanten. Er war ein Friesländer und ein Mönch, 
geiftvoll und luſtig, ebenso feurig als liebreich, kurz ein glänzender 
Menjch, der in der Gefellichaft gefucht und geebrt wurde. Nach 
vielen innern Kämpfen und Stößen entichied er füch, wie fo viele an- 
dere Damals, zum evangelischen Predigtamte und fammelte in Fries- 
land eine Fleine Gemeinde, welche feine Lehre annahm: daß nur 
der zur Kirche gehöre, welcher aus Bewegung und Bewußtſein 
durch die Taufe ſich ihr zugefelle, und daß Chriſtus die Führung des 
Schwertes und jede Gegenwehr, außerdem aud) das Schwören als 
eine Entheiligung des Namens Gottes verboten babe. Als Nadıt: 





1) Ebb Glaubenstenntnig der Diennoniten. Sancafter 1842. Rupp Drig 
bıft. 486 ff 
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läufer bejchuldigt und für vogelfrei erklärt, flüchtete er unter unjaglız 
chem Elende mit Weib und Kind in den Nordfee- und Dftjeelanden 
bis nach Liefland hin umher. Mandymal jcheint er fid) wieder et⸗ 
was zu Gute gethan zu haben, denn er klagt jelbit : etliche jagten 
aus verfehrtem Herzen, daß er mehr Gebratenes eſſe als fte Gefot- 
tenes und mehr Wein trinfe als ſie Bier, da er doch Geld und reiche 
Tage nicht habe und nicht begehre. Ein Gutsherr von Frefenburg im 
Holjteinifchen gewährte ihm endlich eine Freiſtätte, wo er predigen 
und feine Bücher druden fonnte, und zu ihm jtrömten nun Meinungs- 
genoffen zu einer anjehnlichen Gemeinde zufammen, welche ſofort 
fich auch durd; Kunjtarbeiten auszeichnete. 


Nach feinem Tode, welcher 1566 in Wüſtenfeld bei Lübeck erfolgte, 
zertbeilten ſich die Mitglieder der Gemei inde durch Dänemark und 
Deutſchland, nur wenige blieben an der Elbe. Zwei andere Plätze 
aber waren die Hauptſitze dieſer Lehre, die Niederlande, wo die zahl- 
reichen Gemeinden der Mennoniten endlich Ruhe fanden, und die 
Schweiz, wo ihre Bedrängniß niemals aufhörte. Mit dem Sabre 
1650 begann in Bern und Zürich ihre ärgite Berfolgung, ihre Predi— 
ger wurden eingeferfert, gepeitjcht und gebrandmarft, und es flüchte— 
ten 1671 und in den folgenden Jahren mehrere hundert Familien 
nach dem Elfaß, der Pfalz und dem Rheingau, wo fte bereits mehre— 
re ihrer Brüder vorfanden. Dort lebten fie in den Städten und Dör— 
fern als Handwerfer, Kumifkarbeiter und Acerbauer zerſtreut und er- 
warben fich durch ihre Lehre und Ehrlichfeit auch unter den Gebilde- 
teren Kreunde und Anhänger, bis William Penn ihre und der Gleich— 
gejinnten Blicke nach Amerika lenkte. 


Penn, ein feingebildeter Engländer, höchit einnehmend in feinem 
Weſen, dabei warmberzig, Elug und ehrenhaft, war lange ein Lieb— 
ling der Frauen gewefen und hatte endlich feines Herzens Glück ın je— 
nem gottjeligen Frieden gefunden, dem Wohlthun und mildes Schaf— 
fen Bedürfnig it. In Deutfchland war er wohlbefannt und er hatte 
dort das Volk fchäßen gelernt, welches ebenfo jehr ein tüchtiges Bur- 
gerthum als ein liebevolles Chriſtenthum in den Wäldern Amerifas 
begründen fünne. In den Jahren 1677 und 1678 fam er mit einigen 
gleichgefinnten Freunden den Rhein und feine Nebenflüffe bis nach 
Weftpfalen und Ditfranfen hinauf gereifet, richtete an Fürjten und. 
Obrigkeiten feine zur hriftlichen Wohlthätigfeit und Duldung auffer- 
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dernden Briefe, verkehrte aber hauptſächlich unter dem Landvolk. 2) 
Die Predigten, welche er in der Umgegend von Worms, in Cresheim 
und Hagloch hielt, find noch jest im Andenken der Nachkommen derer, 
welche er damals anregte. 


Im März 1681 brachte Penn nach mannigfachen Anfeindungen 
e8 bei dem englischen Könige dahin, daß diefer ihm für eine Schul, 
welche Penns Vater an die Krone von England zu fordern hatte, die 
Landitriche am Delaware zu erblichem Lehenseigenthum überwies. 
Jetzt bot er das Land, 100 Ader fir 40 Schillinge und eine jährliche 
Abgabe von 1 Schilling, zum Verkaufe aus und beeilte ſich insbeſon— 
dre, die ihm befreundeten Deutjchen durch Briefe oder Abgejchidte 
aufzufordern, in Amerika fich jetzt ein Land nach ihrem Sinne zu er 
werben. Seine Anftedlung und die Verfaffung, welche er ihr geben 
würde, wurden in Deutjchland bekannt, und es machten fid) ſofort eint- 
ge von denen, welche feine religiöjen Anfichten theilten, über Holland 
nach dem englifchen Einfchiffungsplaße auf. Penn jelbit landete im 
Spätherbite des gedachten Jahres. Schon zwei Jahre vor ihm war 
Heinrich Frey angefommen und etwas fpäter ein gewiſſer Platten: 
bach. 3) Im Jahre 1682 heißt es, famen an 30 Schiffe. meilt von 
England nach Penniylvanien, und in den beiden nächjten Jabren noch 
50 andere mit Reifenden und Anftedlern ausEngland, Irland, Wales, 
Holland, Deutjchland. 4) Unter den letztern werden auch ſchon 
Dattdeutiche aus dem Glewifchen genannt, welche nach Quäfer Wei— 
fe lebten. 5) Schon auf der erſten gejeßgebenden Verfammlung der 
jungen Anftedlung im Dezember 1682, wurden Schweden, Holländer, 
Deutiche und andere Fremde als Vollbürger bezeicdynet. 


Die Verfaſſung, welche Penn den Lande gab, war auf reiner 
BVolfsherrichaft begründet. Er blieb zwar der Grundherr und hatte 
alle Rechte eines Lehnsherzogs, das hatte aber nur zur Folge, daß er 
und jeine Erben oder der von ihnen eingefeßte Statthalter Die Oberlei- 
tung hatten und eine bedungene Grundreitte bezogen, Auch durch 
Zölle und Abgaben von auswärtigen Kaufleuten konnte fich die herr: 





2) Bancroft Il, 373—375. 391. 

3) Hiſtory of Berks and Lebanon 90, 

4) Proud hift. of Pennfvlv. Philva. 1797, I, 220. 
5) Hall. Nacır. 665. 
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fchende Familie Geld machen. Geſetz und Gericht aber wurden von 
den einzelnen Anftedlungsfreifen, den Ortſchaften (Townſhips), Be- 
zirfen (Gounttes), und der allgemeinen Landesverſammlung, erftere 
anter felbitgewählten, die leßtere unter den von Penn beitellten Vor— 
fißern oder Statthaltern verwaltet. 





Zehntes Blatt. 


Paſtorius und feine Genoffen. 


Srankfurter Gefellfehaft für Wuswanderung nad Pennfplvanien. — Ankunft der 
Deutfchen dortfelbft und Ankauf der Landereien —Anlegung und Verfaf- 
fung von Germantown.—Paftorius undfeiner Gefährten Bildung une 
Character. —Religiofe Aengſtlichkeit. 





In Frankfurt am Main traten im Sabre 1682 zehn angefehene 
Männer, Dan Maftrich, Wyllich, Lebran, Paſtorius, Schütz, Be- 
hagel, Ban Dewaller, Peterjen, Kimber, Joſt, —zu der ſogenann— 
ten Frankfurter Landcompagnie zuſammen, um für ihre Freunde 
and Religionsgenoffen die Auswanderung nach Pennſylvanien ein- 
zurichten. Sie ſchickten zuerit den Hartsfelder ab, um die nöthi- 
gen Erkundigungen einzuziehen, und am 20. Auguft 1683 landete 
der Leiter des LUinternehmens, Franz Daniel Paftorius, mit etwa 
zwanzig deistichen Familien am Strande des Delaware. Andere, un— 
ter denen bei dem Zufammenhange der Holländer mit den übrigen 
Deutſchen amd) viele ausden Niederlanden waren, folgten bald nach. 
Die Ankömmlinge bauten ſich erit Spittchen unter den Bäumen, an 
welchen der breite Delaware hinfluthete, die Männer fihofen Wild- 
prett und einige gingen in’s Kand, um den Plat der Niederlaffung 
auszufundfchaften. Die Engländer hatten fich den ihrigen zwiſchen 
dem Schuylfill und Delamare, die Wälfchen auf den lieblichen Ufer- 
höhen des eritern gewählt, die Deutfchen zogen die gefunderen und 
fruchtbaren Aecker anderthalb Meilen höher vor, die Anfiedler aus 
den andern Bölfern zerjtreuten fich hierhin und dorthin, Paſtorius 
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tieß ſich am 12. Auguit 1684 von Penn eine Urkunde ausitellen über 
den Anfauf von 5350 Adern, 150 fir Spartsfelder, 200 für fich, 
und 5000 auf feinen Namen als Beauftragten eıner Gefellichaft 
Deutfcher und Holländer, und zwar unter der Bedingung, daß jähr- 
lid, 1 Schilling an Penn und feine Nachfommen von je 100 Adern 
des Paſtorius und Hartsfelder, und von je 1000 Adern der übrigen, 
die fogenannte Quitrente, bezahlt werden müffe. Dies war dag Ger- 
mantowner Patent ; durch das Manatauney Patent wurden fpäter 
noch 22,377 Ader für die Gejellichaft unter gleichen Bedingungen 
angefauft, zufammen alſo fait 28,000 Acer. 


Am 24, Dftober 1685 wurde nun die deutiche Stadt, German- 
town ausgelegt, das heißt, nach beitimmtem Plane die Pläße für 
die Straßen, Märkte und öffentlichen Gebäude, fowie für Wohn- 
häufer und Gärten ausgemeffen, und die Anftedler bauten fich ihre 
Wohnungen Meilen lang an der Straße hin, welche in einiger Ent- 
fernung dem Schuylfill folgt und noch jeßt Crefumer (Gresheimer) 
Straße heißt. Im Jahre 1689 wurde die Gemeinde mit ihren Ge— 
feßen von der Gefeßgebung anerfannt (incorporirt). Cie wurde num 
für eine Zeitlang der Sammelplat der Deutjchen, obwohl vielleicht 
eben foviele, welche nicht quäkeriſch geſinnt waren, ſich als Han- 
delsleute und Handiwerfer in Philadelphia oder als Ackerbauer auf 
dem Lande (im Bufche) niederlaffen mochten. Heinridy Bernhardt 
Küſter ging aus feiner Vaterſtadt Blomberg in Lippe Detmold 
1689 auf eigene Koſten nach Germantown und wurde dort deuticher 
und englifcher Prediger. Paitorius war eriter Bürgermeiſter, Tell- 
ner und zwei Brüder Op den Graff bildeten mit ihm die Obrigkeit, 
acht andere Bürger den Stadtrath. Dieje ſämmtlichen Beamten 
wurden jährlich von allen Bürgern inggemein gewählt und verfam- 
melten ſich monatlich zum großen Rath, um Gericht zu halten und 
Gefetse zu geben. Es war diefe Verfaffung ein Abbild der in 
Deutſchland hergebrachten Stadtrechte, foweit die neuere Zeit fie 
noch nicht verjchlechtert hatte. 


Die Anfiedler waren feıneswegs robe Leute, Die Mennoniten 
hielten auf Gefittung, und ihnen hatten fich auch viele aus den hö— 
beren Ständen angefchloffen. Einer darunter, Lehenmann, war 
Penns Geheimfchreiber, und Paſtorius hatte ohne Zweifel eine 
tiefere wiffenfchaftliche Bildung, als Penn ſelbſt. Er war eben 
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dreißig Jahre alt, als er herfam, Doftor der Rechte und in den Elaf- 
fischen Schriften und Kirchenvätern wohl bewandert. Sein Geburts- 
ort war Sommershauſen bet Limburg in Franken und fein Bater 
Brandenburgfcher Rath nnd Gefchichtjchreiber. Paſtorius blieb 
Penns vertrauter Freund und diejer jchrieb an deſſen Vater, 
daß der Franz Daniel „ein erniter, gerechter, fluger und frommer 
Mann’ fei. Als Bürgermeiiter befleidete er nicht allein das Amt 
eines DVerwalters und Richters der Gemeinde, fondern er war audı 
ihr geiitlicher Führer und Prediger, und unterjchrieb fich gleich einem 
der alten Bijchöfe, welche in weltlichen und geütlichen Sachen zu— 
gleich die Häupter ihrer Gemeinden waren, Fr. Dan. Paſtorius Iren— 
archa. An feine Stelle trat 1708 Daniel Falfner als Bevollmäd- 
tigter der Frankfurter Gejellichaft. 

Mochte aber bei ihnen auch; eine Richtung der andern die Wage 
balten, fo war das nicht der Fall bei den meiſten Gemeindegliedern. 
Diefe wollten nichts als arbeiten und beten, und ihr mildes Ge- 
müth entſetzte fich vor Eidſchwüren und Richten, nicht einmal ges 
gen Diebe und Landjchädiger wollten fie jcharfe Waffen gebrau— 
chen. Als noch nicht zwanzig Jahre ſeit der Anerkennung deg Gerz 
mantowner Stadtrechts verfloffen waren, fchrieb Paitorius ſchon an 
Penn: die Verfaffung zerfalle, er könne nicht die Männer des Stadt- 
raths zufammen bringen, weil ſie im Gewiſſen jich davon abgehalten 
glaubten, doch hoffe er auf andere, welche bald aus Deutfchland 
nachfolgen würden. Dieſe mennonttijchen Grundjäße der Einwoh— 
ner verhinderten das Aufblühen der deutjchen Stadt, viele fanden es 
in der Einfamfeit der Wälder jtiller und heiliger und bauten fich dort 
an, andere mit der religiöfen Strenge nicht befriedigt zogen nach Phi— 
ladelphia. Germantown verlor feine freijtädtische deutſche Verfaſ— 
fung, blieb aber fortwährend ein Muſter von Drönung und Gewer— 
bebetrieb. 1) Mehrere der eriten Familien des Landes leiten dort— 
her ihren Urjprung. 





1) Profeſſor Daniel Falkner Nachrichten von Pennfoivanien. Frankfurt 
1702.— Gabriel Thomas Beſchreibung von Pennfplvanien nebft Prof. 
Falkner's Beantwortung auf vorgelegte Fragen über Pennſylv. Frankf. 
1702. —Melch. Adam Pafterius Befhreibungvon Penniplvanien. Franff. 
und Leipzig 1704. 


Gilftes Watt. 


Zug der dreißig taufend Deutjdhen nad 
AYmerifa. 


Richtung der deutfchen Auswanderung nach Auerita.— Vermehrte Bedrängniffe 
in Deuthland. — Einladung der Königin Anna nach Amerika. Aufbruch 
in Maffe. — $ager bei $ondon, Noth und Mißhandlung der Deutichen. — 
Erbarınen der Indianer. —Zerftreuung des Wanderzuges nach Deutfchland, 
den Scillyinfeln, Sunderland, Irland, Amerika. 


Nachdem nun fchon eine große Menge unſerer Yandsleute am 
Hudfon und am Delaware eine neue Heimath gefunden, befam die 
deutfche Auswanderung eine beftimmte Richtung. Was fich in den 
alten Zuitänden nicht wohl fühlte, wanderte nad Amerifa. Dies 
wurde das gelobte Land, und Nachrichten dortber wurden verſchlun— 
gen. Man befprac; die Auswanderung bereits in Druckſchriften, 
und auch Paſtorius Water, der Hiftorifus, mußte feines Sohnes 
Briefe aus Germantown veröffentlichen. Die Hugquenotten, welche 
1685 und in den folgenden Jahren nad) dem Edift von Nantes eine 
Stätte fuchend ſich durch Deutichland verbreiteten, brachten in das 
MWanderleben einen neuen Antrieb. Die Kranzofen aber kamen 
über den Rhein und fingen an die fchönen Striche an feinem Ufer 
auszubrennen, weil ihr König eine Witte zwifchen Deutjchland und 
Frankreich haben müffe. Zweimal, 1688 und 1693, wurde Heidel— 
berg von ihnen eingenommen, fie fättigten fic, in den Gräueln einer 
wohlbedachten Wollujt und Graufamfeit, und verjagten die Einwoh— 
ner in die winteritarren Wälder. Die Pfälzer bauten fich zwar 
nach dem Frieden wieder an, da aber jollten jie mit Gewalt Kathos 
lifen werden oder Lutheraner oder Neformirte, je nachdem der Lan— 
desherr fein Glaubensbefenntniß wechjelte. Der ſpaniſche Erbfolges 
frieg brachte die früheren Leiden bald zurück und im Gefolge deifel- 
ben zogen Hunger und Seuchen. Im jenen Jahren flohen mandıe 


42. 


Familienväter, feine Ruhe für ihr Gewiſſen und ihre Habe in den 
ftürmifchen Zeiten abfehend, über dag Meer. Endlich fam der 
gräßliche Winter von 1709 hinzu, wo die Vögel in der Luft und das 
Wild in den Wäldern erfroren und die Menfchen verhungerten. Da 
verzweifelten viele am Leben, und als die Einladung der englifchen 
Königin Anna, eine freie Ueberfahrt nach Amerifa und gutes Land 
umfonjt zu gewinnen, den Rhein entlang verfündigt wurde, bradı 
man in Maffe auf, und eg begab fich jener Zug der mehr als dreißig 
tauſend Deutfchen, welcher ein Denfmal iſt des deutfchen Elende. 
Bon ihrem Baterlande verlaffen, erduldeten die meiften dieſer Aus— 
mwanderer furchtbare Noth und gingen dennoch unter. Hätte nur eis 
ner der länderſüchtigen Fürften die Einftcht oder den Muth dazu ges 
habt, er hätte mit dieſen Menfchenfräften Streden Landes für 
Deutjchland erobern fünnen. Ganz Pennfylvanien zählte 1684 erſt 
7000 Menjchen und 1709 lagen fait fünfmal fo viel Deutfche aufder 
Schwarzenhaide bei London in Elend und Verzweiflung, weil fte nicht 
nad) Amerifa fommen fonnten. 

Im Frühjahr des leßtgenannten Jahres zogen zahlreiche Schaaren 
den Rhein hinunter und durch Holland nad) London. Schiff auf 
Schiff fam an, und zuletst waren 32,468 Deutfche in Lagerhütten auf 
der Schwarzenhaide verfammelt. Die Engländer erjchrafen. Die 
Königin Anna und ihre Mintiter hatten nur einige Cchiffsladungen 
Deutjcher nad) Amerika ziehen wollen. Bon diefen Schaaren aber 
fürchteten fte für ihre eigene Herrſchaft in jenem Lande; es waren 
auch nicht Schiffe genug da zur Ueberfahrt. So wurden die Deut- 
ſchen, welche auf die englischen Berfprechungen vertrauend ausge: 
mwandert waren und nun die Erfüllung derjelben forderten, mit har- 
ten Worten zurückgewiefen. Ohne Brod, ohne Freunde, im fremden 
Lande, das ihre Sprache nicht verjtand, ohne Ausficht in die Zufunft 
zogen die Männer bettelnd in den Straßen von London umher und 
ihre Weiber und Kinder lagen draußen hungernd und nadfend. Die 
deutjchen Hofprediger in St. James thaten ihr Möglichjtes für fle. 
Auch viele Londoner fühlten Erbarmen mit fo gräßlichem Elend, und 
brachten Speifen und Deden herbei, namentlich die Quäfer halfen 
wo fie fonnten ; fie wußten von ihren Glaubensgenoffen in Pennſyl⸗ 
vanien, wie hoch die Deutfchen zu jchäßen fein. Aber eg gab auch 
Gefuhllofe genug, welche die Auswanderer aus den Straßen zurüd- 
trieben und herausfamen, an dem Sammer diefer Deutfchen, deren 


43. 


Landsleute vordem in England ſo geehrt und gefürchtet geweſen, ſich 
mit Hohn und Gelächter zu weiden. Die alte Angſt vor den Ka— 
tbolifen und die Dummheit der englifchen Geiftlichen, welche ei- 
ne Unternehmung gegen die bifcyöflich proteftantiiche Kirche wit- 
terten, machten die Notl der Deutfchen voll. Einmal fiel ein 
Haufen von nahe zweitaufend gemeiner Engländer ihr Lager mit 
Herten, Senjen und Scymiedehämmern an und fdylugen nieder, 
was ftch nicht flüchtete, denn den verdammten Papiſten, fchrieen 
fie, wollten fte den Naden brechen. Es waren zu der Zeit mit 
andern Abgeordneten auch fünf Indianerhäuptlinge aus dem Stam— 
me der Mohawks nach London gefandt worden, um Hilfe gegen 
bie frangöftjchen Sanadier zu verlangen. Cie famen auch auf die 
Scwarzenhaide hinaus, und als die Indianer die Leiden der Hei— 
mathloſen faben und von ihren Dollmetjchern börten, daß die ar- 
men Leute nichts weiter verlangten, als Land in Amerifa, da la- 
beten fte diefelben ein, zu ihnen zu fommen, und machten der 
Königin Anna für diefe Deutſchen eine Schenkung von reichen 
Tagdgründen. Doch die lagen am Shoharte jenfeits des Oceans, 
wer half den Auswanderern jeßt in England ? Der Winter fam 
heran und nirgendewo regte fich eine mächtige Hand, um den Un— 
glücklichen beizuftehen. Das Parlament forderte endlich die Mi— 
niſter auf, Rath zu fchaffen, um der Heimathlofen los zu werden, 
denn fie fingen bereits an, ftch bettelnd und nad) Nahrungsmit- 
teln ftreifend, durch das Land zu zerftreuen. Die Katholiken, 
vor denen das abergläubifche englifche Volk einmal einen 
beillofen Schrecken hatte, wurden 3584 an der Zahl mit ibren 
Geiitlichen fofort nad Holland und den Hanfeftädten zurückge— 
bradıt. Bon den Uebrigen wurden 1600 bejtimmt, die rauben 
Seillyinfeln anzubauen ; deren Bewohner wollten aber ıhr bischen 
Armuth nicht mit den Deutfchen theilen und trieben fie zurück. 
Etwa 2000 follten in Sunderland fich niederlaffen und die Berg: 
werfe bearbeiten, aber auch fie erduldeten von Mangel aller Art und 
von der Härte der Landeseinwohner zuviel und wurden mit ihren 
Feidensgefährten von den Scillyinfeln wieder nad) Deutſchland 
eingefchifft. So fahen über 7000 diefer Unglücklichen auf engli— 
ſchen Schiffen ihr Vaterland wieder, aber elender und rathlofer 
als da fie es verließen. Ein Haufen von 4000 Deutſchen wur: 
de nad, Irland gebradıt und fiedelte fi auf den wüſten Län— 
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dereien in der Grafjchaft Limmerid, in der Gegend von Arbela 
und Adair nahe bei Rath-Keale und bei Killeheen im firdweitlis 
chen Irland, an. Man nennt fie noch Palatiner (Pfälzer). Sie 
zeichnen ftch noch jett vor den verfommenen Irländern vortheilhaft 
durch guten Landbau, Ehrlichkeit und Sauberfeit, ſowie durd) ihre 
deutfche Sprache aus. 1) Don den übrigen 21,000 Deutfchen it 
etwa die Hälfte im Sommer 1710 von der englischen Regierung nadı 
Amerika gebracht und wohlmeislich durch alle ihre dortigen Provinz 
zen zerjtreut worden. Die anderen find in England oder auf dem 
Meere umgefommen, oder hier und da aufden brittifchen Inſeln feß- 
haft geworden, viele mögen auch bei fpäterer Gelegenheit ihren 
Landsleuten nach Amerifa gefolgt fein. 2) 





Zwolftes Blatt. 


Deutjhe Anjiedlungenam Hudjon, Shobarie und 
Mohawfim Staate Neuyorf. 


Herüterbringung der Deutfhen nad Neuyork. —Ihre Dörfer um Hurfon.— 
Sorgeder Königin Anna für dieſelben. —Schaͤndliches Handeln des Statt- 
balters. —Nuszug nach dem Shoharie. — Neue Ausbeutung. — Abgefandte 
nah England. — Auszug na h den MohawE und nach Pennfplvanien. — 

-Spätire Ausbreitung und Gefihren der deutſchen Anfiedler im Staute 
Neuyork. 


Mehr als 5000 nahm der Stadthalter Hunter mit ſich, als er nach 
Neuyork abging. Am 13. Juny 1710 kamen ſie dort auf zehn Schif— 
fen an, ſchlugen ein Lager bei der Stadt auf und ernährten ſich eine 
Zeit lang von der Mildthätigkeit ihrer lutheriſchen Landsleute und von 
dem Reichthum der Wälder und Baien. Ein Theil blieb als Hand— 








1) Miscellen aus der neueſten auslaͤndiſchen Literatur 1817. XI, 350. 

2) Brauns Amerika und die Voͤlkterwanderung, (zweiter Band des liberalen 
Spftems) 162—193. Auch in Archenholz befanntem England und Ita— 
fin erinnere ich mich über das Lager der deutichen Auswanderer bei Sonden 
gelefen zu haben. 
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werfer und Krämer in Neuyorf, und half dort die Iutherifche Kirche 
bauen, welche 1776 abbrannte, andere famen nad) Germantown in 
Pennſylvanien, und die übrigen bradıte man den Hudjon hinauf bis 
jenfeits der Hochlande. 

Dort gründeten jte, etwa hundert Meilen von Neuyork, auf jeder 
Seite des Stromes drei Dörfer; Häger (englifch gejchrieben Hagar) 
war auf dem einen Ufer, Kocherthaler (Cockerdale verenglijcht) auf 
dem andern Prediger. Die Namen ihrer Dörfer haben fich erhalten: 
Palatine Town oder The Camp, Germantown oder The Eaftcamp, 
German Flats, Tharebuſh (Theerbufch), Ancram, Nheinbed. 

Die Königin Anna, welche den Deutjchen fehr geneigt war, hatte, 
wie es im Schenfungsbriefe heißt, zur Begründung und zum Inter: 
balt ihrer Schulen und Kirchen einen weiten Strid) Yandes, auf wel 
chem jpäter Neuburg und Neuwindſor gebaut wurden, angewiejen. 
Der Statthalter fuchte aber die Deutjchen uber die Schenfung jo 
vortrefflicher Yändereien möglicyjt im Ungewiffen zu laffen, und wuß- 
te leßtere endlich in jeine Hände zu befommen, da die Deutjchen vor- 
erft nur an Blochütten und Unterfommen und an Urbarmachung von 
ein paar Stück Land dachten. Sie mußten ſich aud) ſchon etwas ges 
fallen laffen, um diefen mächtigen Mann ſich nicht zum Feinde zu 
machen. Hunter aber ſchmiedete noch jchlimmere Pläne, durch die 
Deutjchen jenen Beutel zu füllen. 


Der Grund und Boden, welchen man ihnen zur Niederlaffung an- 
gewiejen. hatte, gehörte Nobert Yivingston, einem jener großen 
Grundherren, weldye damals in allen Solonien in Amerika die beiten 
Streden Landes eigneten. Livingston hatte jeder Familie 10 Ader 
MWaldland gegeben. Dafur mußten ſie ihm eine jährliche Rente ent— 
richten. Der Statthalter Hunter aber verlangte jeßt von den Deutz 
jchen, jte müßten ihm für die Ueberfahrt 33 Thaler auf den Kopf, 
zufammen nahe 200,000 Thaler bezahlen. Diefe Summe jollten fte 
in Theer und Hanf aufbringen, womit er gute Geſchäfte bei dem 
Schiffsbau zu machen dachte. Lie veritanden aber weder den 
Theer zu bereiten, noch fonnten fie Hanf genug bauen. Sie quälten 
jich und lieferten, was fte fonnten, als es aber über ihre Kräfte ging, 
da wideritanden fie einmütbig den Anforderungen und beriefen ſich 
darauf, daß ihnen freie Leberfahrt verfprochen fei. Das hatte end» 
lich Wirkung, die Theers und Hanflieferung wurde 1713 erlaffen. 
Kivingston und Hunter aber veritanden einander und wußten auf ans 
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dere Art die Deutjchen dermaßen auszubeuten, daß der ewigen Pla 
dereien müde, dreiSahre fpäter, an 2000 ihre Dörfer wieder verlies 
Ben und fih in Albany, Helleberg, Beaverdam, Schenectady, und 
an anderen Pläßen im Staate Neuyorf von frifchem anbauten. 

Etwa 150 Familien aber jendeten Abgeordnete zu den Mohawks, 
und als die Indianer ihnen die frühere Schenkung beftätigten, zogen 
fie im Frühjahr 1714 nach dem Shoharie. Bei ihrer Ankunft hatten 
fte weder Lebensmittel, noch ordentlich Geräth. Die Indianer hat 
ten felbjt nichts zu leben, als ein wenig Wild, und big zur nächſten 
Kornmühle waren es fünfzig Meilen. Anfangs nährten fich die 
Deutfchen von Nüffen und wilden Kartoffeln, fie legten aber mutbig 
Hand an's Werk und hatten nach wenig Sahren bereits fieben Ans 
ftedlungen im Stande: Gerladysdorf, Schmitsdorf, Fuchjendorf, Wei— 
jersdorf, Brunnendorf, Hartmannsdorf und DOberweifersdorf. Hunter 
hatte fie fo lange in Ruhe gelaffen. Alsfte aber Häufer und Höfe mit 
hübfchen Wieſen und Aeckern fich erarbeitet hatten, da machte er 
feine Sache ab mit Livingston und fechs andern eben fo gemein gefinn- 
ten Kaufleuten in Neuyorf und Albany, nämlich Meyndert und 
Sohn Shyller, Peter von Brughen, Georg Clark, der Cefretär der 
Provinz, Doktor Stads und Rip van Dam, und erflärte den Deut 
ſchen in Shoharie : er habe das Waldland, ehe fie eg in Bebauung 
genommen, bereits an die fteben Handelsherren verfauft gehabt, fie 
hätten daher Fein Recht an ihrem Lande und müßten es entweder fo- 
fort räumen, oder es pachten und Faufen. Bergebeng ftellten die 
beftürzten Leute die Ungerechtigkeit folcher Forderung vor und Die 
Tücke, mit der man fie behandelt habe, niemals hätten fie von jenem 
Verkaufe ihrer Ländereien gehört. In ibrer Bedrängniß ſchickten fie 
fogar drei aus ihrer Mitte, Weiſer, Schaf und Walrath, nadı 
London. 

Diefe ftelen aber fchon in der Delaware-Bai Seeräubern in die 
Hände und wurden mißhandelt und ausgeplündert. Ihr Schiff muß: 
te nach Bofton zurück, um ſich neu zu verforgen, und als fie endlich 
arm und zerlumpt nad) England kamen, war die Königin Anna ges 
ſtorben und ihnen Fein Freund übrig geblieben, als die deutfchen Hof 
prediger in St. James. Hunter aber und die Kaufleute wußten in 
zwiſchen fich unter den jüngern Leuten am Shoharie eine Parthei und 
ebenfalls Abgeordnete nach London zu verjchaffen, welche bei dem 
Könige und feinen Minijtern jene drei Alten augitachen. Diefe ka— 
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men ins Schuldgefängniß, einer ftarb, die beiden andern wurden, 
als endlich Geld von ihren Freunden in Amerifa anfım, erlößt. 
Nun aber ruhten fie nicht, — denn, heißt es, „ſie hatten beide harte 
Köpfe,’ — bis Hunters Nachfolger weitigiteng dies anbefohlen wur— 
de, dasjenige Land, welches von der indianifchen Schenfung ber: 
rübhrte und worüber noch nicht anderweitig verfügt worden, den 
Deutjchen zu belaffen. Ihre beiten Grundſtücke aber follten fie ab« 
geben oder einen hohen Preis dafür bezahlen. Der wahre Grund, 
weßhalb die englijche Regierung die Bedrückung der Deutfchen ge: 
ſchehen ließ, war die Furcht, fie möchten mit ihren Freunden, den 
Indianern, zu mächtig und der Abhängigkeit überdrüffig werden. 


Am Shoharie fam es nun zu blutigen Schlägereien, und mehre- 
re von den Deutjchen wurden vom Statthalter gefangen weggeführt. 
Segen die Uebermacht Eonnten ſich unfere armen Landsleute nicht 
halten und fte befchloffen, ihren Wanderjtab wiederum weiter zu fe- 
ben. Nur wenige blieben gegen Entrichtung eines Grundzinfes am 
Shoharie ; andere erbielten Land am Mohawk, wo fie Sanajoharie, 
Littlefalls, Palatine Town, Stony Arabia gründeten, insbefondere 
aber nahmen fie dagreiche Bottomland, wo der Weitcanada Badı in 
den Hudjon fällt, die German Flats, zu ihren Niederlaffungen, das 
beite Land im ganzen Staate Neuyorf. Die meijten der Aelteren 
aber verließen 1723 den Staat Neuyorf, denn fie hätten nicht 
foviel erduldet, fagten fie, um in Amerifa wieder Frohnbauern zu 
werden. 1) 


Der Staat Neuyorf Fam nun beiden deutfchen Einwanderern in Ver: 
ruf, und fie gingen, wie der ſchwediſche Reiſende Kalm ım Sabre 1748 
bemerkt, fait alle nach Pennſylvanien. Gleichwohl aber kamen 
fortwährend fo viele in Neuyorf an, daß manche gern den Bedingun: 
gen des Statthalters und der Landherren ſich unterwarfen, um nur 
zu einer Heimatl zu fommen. Als Hunter abtrat, wurde die Negtes 





1) Dunfap I, 39. 271.— Hazelius 25.— Rupp bift. of Berks and Lebanon 
188— 202. 97-93 nach einem handſchriftlichen Berichte von Conrad Weifer, 
der als neunjähriger Knabe 1709 mit von Deutſchland fam.— Hall. Nacht. 
973 — 983. 666 ff. — Sprengel Gefch. der Euroräcr in Amerika. Leipz. 
1782; I, 15.— Iohn Old Dliscon Britt. Empire in America. London 1708, 
zweite Aufl. 1741, deutfh von Theodor Arnold. Lemgo 1744 ; 13.—Ebe» 
ling Erdbefihreibung und Gefhich‘e von Amerifa. Hamburg 1794—1796; 
Il, 1010. Schmidt Geh. ron Neuyort I, 123. — Holmes Annals of 
Amcrica. Cambridge 1829 ; I, 501. 
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rung von Neuyork zwar nicht viel gerechter, aber fie ſuchte doch durch 
mancherlei Vergünftigung die Einwanderer herzuloden. Ich habe 
noch manche alte Leute im Mohawkthale gefprochen, deren Großvä- 
ter ſchon lange vor dem Unabhängigfeitsfriege dorthin gemandert wa— 
ren. Die Deutfchen ließen ftch in der Kegel da nieder, wo fchon ein 
paar von ihren Landsleuten faßen, und es wurden die oben genannten 
Pläße mehr und mehr durch fie bevölkert, oder in deren Nachbar: 
ichaft neue Anftedlungen angelegt. Unter den le&tern, welche da— 
mals jchon von Deutjchen gegründet und vorzugsweife von ihnen be- 
wohnt waren, find zu nennen : Neuburg, Efopus, Lüneburg, Johns⸗ 
town, Germantown, Livingston, Würtemberg, Minden, Athens, 
Soblesfill, Guilderland, Bern, Brunswid, Sandlafe, Schatifofe, 
und viele andere, alle in der Nähe des Hudjon und Mohamf, 2) 

Sp wurden jene 5000 unferer Yandsleute, welche 1710 nach Neu— 
york gebracht wurden, die Anfänger einer Reihe von deutjchen Nie 
derlaffungen, welche jenjeits der Hochlande des Hudfon beginnend die 
Straße der Weißen durch die Sagdgründe der Indianer nad) den 
Seen führten. Freilich wurden auch gerade dieſe deutjchen Anſied— 
lungen ihrer weit vorgefchobnen und hingezognen Lage wegen in den 
Indianer- und Franzoſenkriegen aufdas härtejte mitgenommen. Im 
Sabre 1758 wurden 5. B. die Öerman Flats zweimal von einer Ueber⸗ 
macht der Indianer und Franzofen überfallen, und verwüjtet ; was 
fid) nicht rettete, wurde erfchlagen oder mit den Heerden in die Wäl— 
der geführt. 3) 


2) Diefe Namen Eommen in den Hallefhen Nachrichten fhon in des erften 
Zeit vor. 


3) Hall. Nachr. 161—163.— Dunlap II Append. L XIV. L XVL 





Dreizchutes Blatt. 


Deutfche Anfiedlungen am Susquehbannah, am 
Rayahbannod, RoanvofeundanderftTrente. 


Zug von Shoharie nach Tulpchoden. Anſiedlung und Abfindung mit den In— 
dianern. — An iedlunzen und Weinbau am Napahannod umd in Neubern in 
Virginien. —Anficdlungen und Verluſte in Nordiurolina. Graffenrich 
und Michel. —Anſiedlungen in Südcarolina. 


Diejenigen Doutfchen, welche 1723 im Staate Neuyork nicht mehr 
bleiben wollten, famen nad) Pennſylvanien. Der Statthalter diefer 
Provinz, Wilhelm Keith, welcher jich gerade damals in Albany auf: 
gehalten, hatte fie eingeladen und ihnen vorgeitellt, wie viele ihrer 
Landsleute in Pennſylvanien tn Freiheit und Gerechtigkeit wohnten. 
Keith joll mit mehren andern fihon Damals vorgehabt haben, im In— 
nern des Landes einen von England unabhängigen Staat zu grün- 
den, welcher hauptſächlich aus Deutichen und Srländern beitehe. 1) 
Gene am Shoharie zogen damals zweibundert Meilen ſüdweſtlich, 
durd; dichte Wildniffe, bis fie an die Susquehannah famen. Da 
bauten fte ſich Kähne, auf welchen Frauen und Kinder mit den Ge- 
rätbjchaften den Fluß hinabfuhren, die Heerden aber wurden am 
Ufer weiter getrieben. An der Mimdung der Smwattara machten fie 
Halt und gingen dann diefen Fluß binauf, bis fie in Tulpehocken 
frudytbare Pläte fanden. Da liegen fie ſich im Frübjahr 1723 nie- 
der mitten unter den Indianern, und ihr Hauptort wurde Heidelberg. 


Aber die Indianer beklagten ſich bitter uber diefe Fulnen Eindring- 
linge. „Alt bin ich geworden, ſprach ihr Häuptling Saffoonan zu 
Philadeiphia. im Staatshauſe, und werde aufgeitört zu jeben, mie 
die Weißen ſich auf den Ländern auftedeln, für welche die Indianer 
nie bezahlt find. Aufmeinem Lande fisen fte, und ich habe nichts da- 
für befommen. Gin alter Dann bin ich und muß bald fterben, da— 
mit meine Kinder fi wundern, wenn fie jeben, daß alle ihres Va— 





1) JZames Logan in finen Bricfin 1729, Mupp a. n.D. 92. 
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ters Ländereien ihnen genommen find, ohne daß fie etwas dafür er— 
hielten, und daß die Weißen jet ihre Häufer ihnen ganz nahe bauen, 
und daß ihnen fein Land von ihrem eigenen gelafjen wird, von dem fte 
leben.” Thomas Penn beruhigte den Slagenden, und faufte 1732 
das Fand von ihm, welches die Deutſchen nun zu rechtem Beftß ſich 
erwarben. 

kun endlich gediehen fte und wurden reich und fröhlich, zeichneten 
ſich merfwürdiger Weiſe aber bis auf den heutigen Tag durch) jene 
deutfche Eigenfchaft aus, welche ihnen der berühmteſte Mann aus 
ihrer Mitte, Conrad Weifer, ſchon 1745 vorwarf, nämlich, „durch 
ſtarken Eigenſinn,“ aber nicht minder aud) durch Freiheitsiiebe in 
bürgerlicher wie in religiöfer Beztebung. 2) 

Sehr viele von den 1709 nad) — gekommenen Deutſchen 
wurden auf engliſchen Schiffen 1710 den Rapahannock hinauf ge— 
bracht und gründeten dort in Virginien die Stadt Germanna, anfangs 
die Bezirksſtadt, welches ſpäter Friedrichsburg wurde. Sie ſiedelten 
ſich ſpäter zehn Meilen höher hinauf in der Gabel des Rapahannock 
an, wo ſie ſich von ihrem Verdienſt reiche Ländereien kauften. Da 
ging es ihnen gut, und ſie wurden bekannt und gerühmt ihres ehren— 
werthen Betragens wegen. Sie legten ſich alsbald auch auf den 
Weinbau, nicht allein von wilden Trauben, welche in jenen Gegen- 
den üppig wuchſen, fondern auch von deutfchen, ſpaniſchen und itali- 
entjchen Neben. 

Diele Deutfche ftedelten ſich nach dieſem Vorgange am Rapahan— 
nock an. Andere kamen nad) dem füdlichen Virginien und bauten 
Neubern im Pulaski-Bezirk. | 

Noch eine große Menge anderer zeritreute ſich durch Virginien und 
beide. Sarolinas. Kinige Schriftfteller geben die Anzahl der Deut— 
jchen, welche damals unter dem Schuße der Königin Anna nad) 
den lettgenannten Staaten gekommen find, auf 6 bis 7,000 an. Der- 
Statthalter bewilligte ihnen für jede Familie 100 Acker Land, wel. 
ches zehn Sabre abgabenfret war und nach Ablauf derfelben für jes 
den Acer 1 Penny jährlich aufbringen nmfte. Cine bedeutende Anz. 
ſiedlung derfelben war am Noanofe. 3) 


— — 


2) Rupp a. a. O. 194. 275 -Colon Records of Pennſylv. III, 338. 341. 342. 

3) Howe Hittor. collect. of Virginia. Charleſton 1845 ; 478. 479.— Emma 
MWillard Hift. or the U. ©. 105.—Hewutt Hiſtor. account ef South 
Garslina «nd Georgia Sonden 1779. 198. 20L—!0/. 
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Auch die acht Grundherren, welchen die Landſchaft Nordcarelina 
gehörte, jorgten, daß gegen 1800 von den Deutjchen dahin gebracht 
wurden. Diefe gründeten am Zufammenfluffe der Neufe und Trente 
im Sravebezirf Neubern mit verjchiedenen Anjtedlungen in der Nach— 
barichaft. Andere Deutjche kamen auf eigene Hand theils aus 
Pennſylvanien, theils aus Europa herüber nad) Nordearolina. Es 
waren meiſt Schweizer und viele darunter mennonitijcher Gefin- 
mung. 

Schon 1708 hatten fie den Chriſtoph von Graffenried und Ludwig, 
Michel aus Bern nach Amerika gefchidt. Beide waren kühne und 
ſchlaue Männer und machten ſich bald einen Namen. Auf ihre 
Schweizerſtutzen ſich verlaffend, Freuzten te in den unbefannten Wäl— 
dern bin und her big weit iiber die legten Anftedlungen hinaus ; foll- 
te irgendwo Gold Liegen, gleich ſchlugen fie ſich bis dahin durch. 
Die Indianer fürchteten beide und geitatteten es, daß fie fich ein be- 
fetigtes Haug un ihrer Mitte bauten. Graffenried hatte fur die 
Schweizer 15000 Acer gekauft und wurde nun der Anführer der 
Deutſchen in Nordcarolina. Auf einer feiner Entdekungsfabrten in 
das Innere des Landes fam er in jchlimme Gefahr. Er fuhr mit 
dem Dberlandmejfer Lawſon ın einem Boote die Neuſe herauf, da 
wurden jie des Abends von etwa ſechszig Indianern überfallen und 
Die Nacht hindurd; in den Wäldern umbergejchleppt, ‚bis fie den 
Häuptlingen der verfammelten Indianer überliefert waren. Zwei 
Tage bielten diefe feierliche Berathung uber ihr Schieffal und be— 
ſtimmten ihnen endlich den Kriegertod aufdem Scheiterhaufen. Man 
band jte an den Pfahl und legte breunendes Holz im Kreiſe um jie 
ber. Vor ihnen jagen die Häuptlinge in zwei Neiben, und binter die— 
ven tanzten Die andern Wilden. Darief Graffenried: ob jte den 
König eines Volkes morden wollten, welches mit den Engländern 
nichts zu schaffen babe ? Und als die Häuptlinge ibm näher zu> 
börten, erzählte er ibnen jo wunderbare Gejchichten von feiner 
Macht, daß fie ihn vom Pfahlund aus dem Feuerkreiſe nahmen und 
tim voll gläubiger Verehrung zuletzt ungekränkt zieben liefen. Law— 
jon aber wurde verbrannt. Nachdem er funf Wochen in den Hän— 
den der Indianer gefangen geweien, Fam Graffenried zu den Zeinigex 
zuruck. Aber was jaber ? Wohin er fam, nur verbrannte Sitten 
und Gebeine. Unſere Yandsleute waren dahin verlegt, wo fie den 
eriten Anfall der feindlichen Indianer empfangen und brechen muß: 
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ten. Die Wilden hatten fich ohne Aufjehen zufammengerottet und 
befchloffen, vorfichtig die Weißen zu überfallen, und nicht zu ruben, 
als bis der leßte vertilgt jet. Graffenried war in eben jener Ver: 
fammlung der Häuptlinge gewefen. Diefe hatten ihn zurückgehalten 
und unterdeſſen das Mordwerf vor fich geben laffen. Am 22. Sep— 
tember 1711 begannen die Leberfälle. 


Die zertreuten Häufer der Deutjchen wurden des Nachts umzinz 
gelt und niedergebrannt, in einer, Nacht allein fielen 137 von den 
Schweizern. Die Indianer wurden zwar jpäter mit Hülfe der 
Mannfchaften, die aus den englischen Bezirken und aus Südcaroli— 
na beranfamen, zurückgedrängt und die Ortjchaften der Deutichen 
mit Befeitigungen umgogen : leßtere waren aber bereits zu ſehr ges 
fchwächt, und wurden durch dag gelbe Fieber im Spätherbſte desiel- 
ben Jahres zu fehr vermindert, als daß fie ſich wieder hätten erheben 
fünnen. 4) 


Auch diefe foweit nach dem Süden gerickten deutjchen Anftedluns 
gen wurden Anziehungspunfte für die nach und nach anfonmenden 
Landsleute, und vermehrten ſich an Hofitätten und Einwohnern. 

Sm Ganzen aber it der Ausgang jener Maffenwanderung der 
Deutfchen nach Amerika in den Jahren 1709 und 1710 ein unglück— 
licher zu nennen. Die Mühſale und Gefahren der Wanderjchaft, 
die Hartherzigfeit und Grauſamkeit der Englifchen, die weitgedehnte 
Zerftreuung durch die Provinzen, die Mordſucht der Indianer, — 
alles das vereinte ftch, um nur zu viele von Denen zu verderben, 
welche von ihrem Paterlande verlaffen und aufgegeben waren. Sch 
befitchte den Reit des Stammes der Tuscarorasndianer, welche bet 
den Raubzügen in Nordearelina die Hauptleute gewejen, fie waren 
jetst arm und Fäglich, und ich dachte : Eure Vorfahren mordeten 
meine Landsleute, jett feid ihr vernichtet, aber ihr ginget unter 
im Kampfe für eure Heimatb, doch meine Landsleute müſſen noch 
4) Das ve fancts und nicht erlangte Kanaan bei den $uftgräbern oder vus- 
fuhrliche Beſchreibung der aus Deutfihlaund nach Karolina und Penn: 
ſylvanien watlenten Pilgrimme. Frankf. und Leipz. 1711. — K cherchaler 
Bericht von „ar.finı. xrantf. 1709. — Vancroft IIE 3183 .0.— Rupr 
Hiſt. of Lancaſter County. Linc. 1844 : 113. — Lincoln Lifes of preſidents 
and ſigners Nemyork 1839; 459. — Williamf n Hiſt. of the State cf 
Norto Carol. Phil. I, 30. —ãGr bame Hift. efthe riſe and progreff of the 


U. ©. IL, 175 ff. — Colon. records cf Pennſylv. IL, 420.— Hinten Hift- 
ans topogr. of the U. S. Sonten 1831 ; 220. 
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immer ihre Heimatb verlaffen und finden feine neue, als wenn fe 
fih den Fremden unterwerfen. 


Dierzehntes DVlatt. 
Anfiedlungender Mennonitenund Tunfer. 


Groge Auswanderung der Mennoniten nıh Pennfplvanien. — Anfiedlungspla- 
ge. Lancaſter. Erste Erlebniſſe. — Entftchung des Tunferglaubens in 
Deutfchland. —Derfolgung und Au wanterung der Secte nach Amerika. 
— Ihr Name. — Entftchung des Siebentügerglaubens in Amerifa. 


Vorſichtiger als die lettbezeichneten Deutichen gungen die Menno- 
niten zu Werfe. Die, weldye ſchon 1683, 1698, 1708 ſich überſie— 
delten, waren in Germantown und deffen Näbe geblieben, wo fie 
1708 eime Kirche errichteten. Die übrigen bereiteten um diefe Zeit 
eine Auswanderung in Maffe vor. Es waren namentlich die aus 
der Schweiz vertriebenen. Dieſe fonnten in der fo oft verödeten und 
dennoch mit Menfchen immer wieder uberfüllten Pfalz nicht einhei— 
mijc werden. Einige famen ſchon 1707 nach London und Fauften 
von Penn 10,000 Acer Landes am Pequea Bad) im Lancalter Be: 
zirf fir 500 Pfund Sterling, von denen ein fünftel fogleich und von 
der übrigen Summe in jedem der nächiten vier Jahre ein anderes 
funftel zu bezablen war 5 als Grundrente bedang fich Penn 1 Echil- 
fing jährlich von jeden 100 Adern. Führer und Nichter Diefer Men 
noniten war ihr beriihmter Bifchof, Hans Meylın. Rachdem die 
Männer fidy 1709 auf den gekauften Ländereien nothdurftig eingerich- 
tet hatten, bejchloffen fie fchen im nächſten Sabre, einen aus ihrer 
Mitte mach Deutſchland und der Schweiz zu fenden, um ihre Fami— 
bien und andern Glaubensgenoſſen beruber zu bolen. Mehrere fa: 
men 1711, der größte Haufen 1717 und die leßten 1727 und in den 
nächit folgenden Jabren. Cie waren keineswegs arm, fondern die 
meiiten brachten etwas Geld und Kemmtniffe mit. Nach dem Pe- 
queathale wurde das der Coneſtoga bejtedelt, und dann breiteten fie 
ſich an der Susquehannah und am Sfippad aus. Der Lancaiter 
Bezirf wurde das Mutterland der Mennoniten in Amerifa. Gr 
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zählte ſchon 1735 an 500 Mennonitenfantilien, 1748 hatte die Stadt 
Lancafter 400 Häufer, 1770 befanden ſich in Pennſylvanien über 
4000 Mennoniten. 1) 


Die Erlebniffe der eriten Anftedler haben fich im Gedächtniß ibrer 
Familien erhalten. Die Mutter der Familie Führer reifete 5. B— 
als Witwe mit ihren Söhnen und andern Glaubensfreunden nach 
London, eilte von da nad) Kenfingten und rief Penn an, als er ge— 
rade vorbeifuhr. Penn nahm fie freundlich in feinen Wagen, bes 
hielt fie in feinem Haufe und ftellte fteder Königin Anna vor. Dies 
je, gerubrt von der beredten Leidensfchilderung der Witwe, gab ihr 
fur ihre eigne Familie und für ihre Neifegefährten „als treuen 
Lutheranern, wie es im Gnadenbriefe heißt, welche zur Außerften 
Armuth gebracht fein, durch die häufigen Einfälle der Franzofen in 
die Pfalz” alle Rechte von Engländern, und Penn empfahl fie an feine 
Bevollmächtigten in Amerika. Auf der Reife mit den Flüchtlingen 
aus Frankreich zuſammen treffend, verſuchte fie zuerſt fich eine Hei— 
math im Neuyork Staate im Ulſter Bezirk zu gründen, wo deutfche 
und franzöfiiche Protejtanten Eſopus angelegt hatten, wanderte aber 
nad) zwei Jahren nach dem freundlicheren Pennſylvanien. Dort 
verjchafften ihr die Landsleute im Lancafter Bezirk Land, auf wel- 
chem fte einige Monaten unter einem Gerüſt von Baumſtämmen 
lebte, welches mit Heu bedeeft war. 2 

Den Mennoniten folgten bald thre Sinnesverwandten, die Tun— 
fer. Ein Pfälzer, zwei Heffen, ein Schweizer, ein Würtemberger 
und drei Frauen Famen im Sabre 1708 in der Gegend von Schwar— 
zenau in der Pfalz auf den Gedanken, fie müßten mit einander in 
ein Kloſter geben und beten und die Bibel erforfchen. Das erfte, 
was ſie nun ausfanden, war: Chriſtus jet allein der Herr und die 
andern alle feine Brüder. Deßhalb nannten fie ſich fogleich und für 
immer Brüder und Echweitern. Dann aber entderften fie dem 
Hauptpunkt, die Taufe müffe nämlich über den ganzen Leib kommen, 
und ſie wußten ftch vor Angſt nicht zu laffen, daß fie nicht recht ge= 
tauft fein, bis fie endlich auf den guten Gedanken famen, Gott ſelbſt 
durd) das Loos einen zum eriten Täufer wählen zu laſſen. Nur 





I) Eby Slavbenstefentnig der Minneniten — 151 ff. —Rupp hiſt. of Lan— 
caffer County 76. 81.—Erlonial recorts of Pennſylv. III, 317—397.— 
Drigin. hiſtory efth Denen inat. 488.— Hall. Rachr, 67. 

2) Rupp a, u. D. 97. 
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gingen fie eines Morgens früh an den Aderbach und warfen dae 
Loos. Der, weldyen eg traf, tauchte fogleich erſt einen unter, diefer 
taufte dann die andern, und als fte nun wieder aus dem Waſſer fa- 
men und neue Kleider anzogen, da fprangen und jubelten fie und 
riefen : „Seid fruchtbar und mehret euch.” Sie belehrten nun viele 
Leute vom Glücke der Heberleibstaufe, bildeten Gemeinden in Epp— 
fein und Marienborn, wurden verfolgt, flohen nach Grefeld und 
MWitgenitein, Holland und Friesland, und dachten endlich auch an 
Amerika. 

Conrad Beiſſel Fam 1719 mit den Friesländern in Philadelphia an. 
Es waren nur ungefähr 20 Familien und fie zeritreuten fich nad 
Germantown, Skippack, Diey, Coneſtoga, Mühlbach und andern 
Plätzen, itifteten Keine Niederlaffungen mit denen, welche fie zu ih— 
rer Ueberzeugung befehrten, wurden aber lau darin, bis ein paar 
Fahre fpäter die Neifeprediger unter ihnen aufitanden. Cieben zu 
Fuß, fieben zu Roß zogen durch, das Land und predigten und brach— 
ten eine große Wiedererwefung zu Wege. Im Sahre 1729 wurden 
fie durch Alerander Mad, den Haupturbeber diefer Secte, welcher 
mit noch etwa 30 Familien anfam, verjtärft. 

Das Volk nannte fie Tunker, weil fie die Täuflinge eintunften, 
oder auch Tumblers, weil der im Waſſer nieder Kniende zuerit mit 
dem Kopfe vorwärts in’s Waſſer gedrückt wurde und es ausſah, ale 
werfe er füch darin nieder. Jedoch die Sanftmuth und Neinbeit ihres 
Wandels machte vielen ihre Weiſe jo angenehm, dag fie fich ſchnell 
vermehrten. 

Mack hatte feinen Hauptfis bei Beiffel am Mühlbach genommen. 
Diefe beiden fanden den zweiten Hauptpunkt aus: daß nicht der 
Sonntag als der erite Wochentag, fondern der Sonnabend als der 
fiebente Wochentag der rechte Sabbath fei und als folcher auf im- 
merdar von Gott gebeiligt. Welche nun diefen Anftichten nach leb- 
ten, hießen die Eicbentäger. Wie blind bandelten für fie die andern 
Chriſten, den erſten Tag in der Woche zu feiern ! Diefe Anficht 
vom Sabbath war übrigens fchon in der Neformationgzeit aufge— 
taucht und hatte Anhänger bis hin nach Siebenbürgen gefunden. 3) 


3) Nupp hit. of Berks and Leb. 417—125.—of Lancaſter 212 F.— Original 
hit. 62. 98 aus Morgan Edwards Materials towaros u hiſt. of dr Amer. 
Baptiſts. Phil. 1770.— Hall. Nachr. 227. 


Fünfzehntes Blatt. 


Anfiedlungen der Shwendfelder und 
Herrahuter, 


Schwendfeld, Schwedenborgs Vorgaͤnger, im Streite mit $uther. —Berfol- 
gung feiner Anhänger und Auswanderung derfelben nach Amerika,— Ihre 
Wohnſitze und ihr Character. — Bildungder Herrnhuter Gemeinden. — 
Anflug an die Sontoner Gefellfhaft für Anſtedlung Georgiens. — Ser: 
fahrt mit Wesley und Einflug aufdie Entftehung des engliſchen Metho: 
dDismus.— Anfiedlungen und Sitten der Herrnhuier in Georgien. Zin— 
jendorfs Verſuche zur Einigung der Protsftanten. — Widerftand und 
Mißhandlung der Indianer. — Verdrängung aus Georgien. — Bethlehem 
und Nazareth in Pennfploanien. 





Noch zwei eigenthümliche Glaubensgenoſſenſchaften ſind zu er 
wähnen, welche aus Schleften ihren Wegnac Amerika fanden. 

Caspar Schwendfeld von Difing, Geheimerath bei dem Herzog 
von Piegniß, war ein ähnlicher Manı wie Menno Simon, doch hats 
te er viel mehr rurhiges Blut. Er war ein feier auf Hochjchulen ges 
bildeter Weltmann und voll Kraft und Liebe dazu. Als Krankheit 
ihn nöthigte, fich zurück zu ziehen, durchforſchte er Luthers und der 
andern Zeitgenofjen Theologie und entjchted fich, daß die Proteftanten 
noch drei Punkte irrthümlicher Weiſe aus dem Papſtthum mit hinüber 
genommen hätten, Chriſtus menfchliche Natur fei von der göttlichen 
verzehrt worden, jo daß man ihn nicht mehr Menſchenſohn nennen 
fönne,—ferner, er babe bei der Einfeßung des Abendmahls nur ge: 
jagt: Mein Leib und Blut it gleichwie dieſes Brod und Diefer 
Wein, nämlich nährend und jtärfend, — endlich, micht die Schrift, 
das Außere Wort, fondern das Kicht in der Seele, das innere Wort, 
lehre und erleuchte den Menjchen in göttlichen Dingen. Man ftebt, 
er ging Schwedenhorg voran. Ueber feine Anftchten eröffnete er mit 
Luther einen Briefwechjel, diefer aber brach die Unterfuchung zuleßt 
mit den Worten ab: „Kurzum, ihr oder wir, müffen des Teufels 
letbeigen fein, weil wir ung beide Gottes IBort rühmen.“ Schwend: 
feld fandte nun eine Menge Schriften in die Welt, wurde hart ver- 
folgt, und jtarb hochbejahrt in Ulm 1562. 
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Seine Anhänger erduldeten von den Lutherifchen in Schleften ver: 
jchiedentlich nicht geringe DVerfolgungen. Als nun aud) die Ger 
juiten ihre Bekehrung mit allen Mitteln durchfeßen, insbefons 
dere die Kinder mit Gewalt in die Fatholifchen Schulen ziehen woll- 
ten, für die Eltern aber die Strafen der groben Berbrecher forderten: 
da flohen die Schwencdfelder 1725 mit Zurüclaffung ihrer Habe 
heimlich und des Nachts, weil die Straßen verlegt waren, nad) der 
Laufis, wo der Rath von Görliß und Graf Zinzendorf fie beſchützten. 
Um endlich eine fichere Stätte zu finden, fuchten fie bei der englifchen 
Krone um Wohnpläße in Amerika nach, und wanderten, als dieſe 
ihnen bewilligt wurden, im Sahre 1734 über Altona und Holland 
nad; Denniplvanien. Dort ließen fie ſich, etwa 100 Familien zäh- 
lend, am Sfippad und Perfiomer in der Mitte zwijchen den Bezirken 
Montgomery, Berks, Bucks und Lecha nieder. Goſchenhoppen, von 
ihnen auch Schleſiſch-Warte genannt, wurde ihr Hauptort. Ihre 
Wanderung und Seefahrt war mühjelig geweien, und fie begingen 
unter dem Vorgange ihres Predigers Georg Weife „zur dankvollen 
Grinnerung an alle die Gnaden und göttliche unit, welche der Va— 
ter der Gnaden ihnen bezeugt habe,’ eine Feier, welche fte am 
Jahrestage ihrer Landung wiederholten. Ein Amjterdamer Hand: 
lungshaus hatte fte frei über das Meer gebracht, und als diejes 
Haus jpäter in Schulden gerieth, machten fie von ihrer Armuth frei— 
willig 3000 Thaler auf, daffelbe zu unterftügen. Ohne Zweifel wa- 
ren dieſe Schwenckfelder edelmüthiger gefinnt, als jene Plymoutb- 
Pilgrimme, mit deren Erlebniffen die ihrigen und die Wanderungen 
und Erfahrungen der vielen übrigen deutjchen Zecten, jo manche 
Aehnlichkeit haben. Friedrich der Große rief die Schwenckfelder 
vergebens nach Schlefien in den Beftt ihrer Guter und aller Religi— 
ongfreiheit zurück. Cie bebauten und verfchönerten ihr freies Yand 
in Amerika, lebten ftill und erhielten unter ſich vorzugsweiſe eine 
deutjche Bildung. 1) 

DBefreundet mit ihnen waren die Herrnbuter. Auch diefe betradh- 
teten fidy als eine heilige Gemeinde unter der bejondern Obhut 
Gottes in der Mitte der Hartherzigen. Co wiederholt ſich immer: 
fort das Bewußtfein und die Weife der eriten chriftlichen Gemein: 
den innerhalb des Chriſtenthums, gerade wie, wenn eine große 





I) Georgia Hift. of the brethren. Sondon 1730 ; 229.—Drig. hilt. 663—667 
— Hirt. coll. of Pennſylv. 440 ff. 
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MWafferblaffe zerfprungen iſt und fich verwellet, in ihrem Umkreiſe 
immer noch Eleine Blafen auftauchen. Die Herrnhuter leiten ih— 
re Herkunft von den ältejten Tagen der Chriftenheit ab, gleich den 
übrigen Secten, welche ſchon im Mittelalter das Fatholifche Prie— 
fterthum mit feinen Gewalten und Gnadenmitteln verwarfen. 
Einige Anhänger diefer Anfichten Famen 1725 aus Mähren, um 
den umerbittlichen Verfolgungen der Jeſuiten zu entgehen, nach 
Bechtelsdorf zum Grafen Zinzendorf. Diefes reiche und weiche 
Gemüth führte nun mit ihnen und einigen andern Frommen aus 
der Nachbarjchaft feinen Lieblingsplan aus, eine chrijtliche Gemein— 
de zu gründen, welche bloß auf Liebe und Demuth und gemein- 
jchaftlicher Irbeit berube. Zingendorf entwarf die. Berfaffung der 
Gemeinde, und nachdem die Mitglieder ihr Gelübde darauf abge- 
legt hatten, gründete er im Jahre 1727 Herrnbut, diefe Kleine 
Stadt in der Dberlaufiß, von welcher wahrhaft bewundernswer— 
the Thaten in alle Länder ausgingen. Nach Amerika, nach dem 
jungen kaum durchforfehten Lande, in welchem feine alten Staats— 
und SKicchenanjtalten die jungen Pflanzen behindern fonnten, 
dorthin richtete fich auch Zinzendorfs Unternehmungsgeiſt. 

In London hatte jich eine Gefel Lihaft für Die Anſiedlung Geor⸗ 
giens gebildet. Ihr Plan war anfänglich nur, die Schuldgefäng— 
niſſe von London zu leeren und mit deren unglücklichen oder ver— 
derbten Bewohnern ein neues Land urbar zu machen. Später 
dachte man auch an Die Bekehrung der Indianer und ladete alle 
Proteſtanten aus ganz Europa nad) Georgien eur, Beſonders 
fuchte man von Deutfchland her, wo das Haupt der Gefellfchaft, 
General —— ſeine Sporen unter Prinz Eugen verdient hat- 
te, Anſiedler herbeizusiehen. Zingendorf trat mit Dolethorpe in 
Briefiwechfel und es wurde ausgemacht, daß gleich auf den erjten 
Schiffen, welche nach Georgien: gingen, eine Schaar Herrnhuter 
mitfahren jolle. Als aber dieje bei ihrer etwas verzögerten Anz 
kunft in Holland im Sabre 1732 die Engländer fchon abgejegelt 
fanden, jo reijeten ‚fie nach Pennſylvanien und kauften ſich dort 
Land. Epäter als die Georgien-Geſellſchaft den Herrnbutern in 
Deutschland wiederholt reiche Landſtriche und) andere Vortheile 
anbot, fuhren mehrere Schaaren von ihnen auf englischen Schif— 
fen binuber. 

Eines derfelben trug Dolethorpe, 170 Herrnhuter, und Die 
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Stifter des Methodismus, Wesley und Whitefield. Die Seerei— 
fe dauerte vom Dftober 1735 bis Februar 1736. Wesley lernte, 
tie er in feinem Tagebuch erzählt, unterwegs deutjch und nahm 
von den Herrnhutern Grundſätze und Eifer für feinen jpätern 
Methodismus an, jo daß die Herrnhuter gewiffer Maßen Väter 
diefer Neligionsgefellichaft wurden. Zinzendorf fagte freilich von den 
beiden Wesley, „daß ihr Herz ehrlich, aber ihr Kopf zeritreut fei.” 
Die Herrnhuter bewunderten die Größe des MWeltalls auf dem 
weiten Meere, und als einmal die Sturmmvellen über dem Schif— 
fe zuſammenſchlugen und die Englischen angitvoll jchrien, da ſan— 
gen die Deutfchen ernſt und Elar ihre geiftlidyen Lieder und weder 
ihre Frauen noch ihre Kinder wurden einen Augenblik unruhig 
in der Todesgefahr. Wesley betrachtete auch ſpäter in Georgien 
diefe Deutichen mit der größten Bewunderung : „Sie waren, 
fagt er, immer beſchäftigt, immer liebevoll mit einander und 
freundlich gegen andere. Sieht man, was ſie in einem Jahre 
geleitet haben, fo follte man es von einer folchen Handvoll Men 
fchen "für unmöglich balten. Die große Einfachheit ſowohl als 
die Feterlichkeit, mit der ſie einen Biſchof wählten und beftellten, 
ließ mich fast die ſiebzehnhundert Jahre. dazwiſchen vergejlen und 
verjeßte mic) in die Verfammlung der Apoſtel zurück.“ 

D.e Herrnhuter baueten in Georgien oberhalb der Stadt Sa— 
vannab am Fluſſe gleichen Namens im Effingham Bezirk eine 
Stadt, der fie den Namen gaben Ebenezer, weſchez heit: Bis 
hieher half Gott. Dieſe Anſiedlung und Die Bauereien in ver 
Nachbarſchaft wurden für alle ein Muſter von Nettigkeit und 
Fülle. Die Herrnhuter halfen ihren Nachbaren, welche weniger 
Fleiß und Geſchick beſaßen? legten ſogleich Schule und Kirche une 
ter den Greef-ndianern an, und erübrigten bereits im folgenden 
Sabre ſoviel durch ihre aemeinfame und ritjtige Arbeit, daß ſie 
der Londoner Gefellichaft die Neifekoiten zurück zahlen Fonnten. 
Zinzendorf fam im jelben Jahre felbit nach London, forgte für die 
Ueberfahrt einer neuen Schaar feiner Glaubensfreunde nad 
Georgien, und da ihm die Einigung der evangelifchen Kirche be— 
ſonders am Herzen lag, fo ſchlug er vor: Die Herrnhuter und 
die bifchöfliche Kirche in Georgien Sollten ſich einigen und von 
England als eine und diefelbe Kirche anerkannt werden. Sein 
Eifer fcheiterte aber an der Unfähigkeit der englifchen Biſchöfe. 
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Zingendorfs Anfehen iſt es auch wohl zuzufchreiben, daß die Ger 
jellfchaft in London anfangs im Sinne hatte, die Negerjklaverei von 
Georgien auszuſchließen. Die dort angeftedelten Herrnhuter erfläs 
ten fich, darin unterjtüßt von den wenigen Hochjchotten, auf das 
entjchtedenite gegen die Einführung der Sklaverei und nahmen ſich 
der armen Neger an; es jchauderte fie auch vor dem Blutvergießen 
in den Indianer Kriegen. Deßh alb wurden ſie von der übrigen ro— 
hen Bevölkerung verlacht und verhöhnt, und man ſuchte ſie wieder— 
holt, als ſie ſich weigerten, die Waffen zum Kriege wider die Spa— 
nier zu ergreifen, mit Anwendung von Gewalt und Mißhandlungen 
dazu zu zwingen. Sie ſahen endlich ein, daß ſie in Georgien nicht 
ausdauern konnten und verließen 1738 und in dem folgenden Jahre 
ihre bereits blühenden Anſiedlungen und zogen nach Pennſylvanien. 
Um die Glaubensſchule unter den Indianern nicht eingehen zu laſ— 
ſen, kam einer von ihnen 1740 nach Georgien zurück. 2) 

In Pennſylvanien ließen ſich die Herrnhuter in den Gabeln (Forks) 
des Delaware bei Eaſton nieder und fingen ſogleich eine Negerſchule 
an, die erſte und lange die einzige in Nordamerika. Von den India— 
nern aber vertrieben zogen fie etwas weiter in die Wälder, wo Bir 
ſchof Niſchmann, der 1740 mit einer andern Schaar aus Deutfch- 
land gefommen war, Land gefauft hatte. Hier gründeten fie in völs 
liger Wildniß und Verlaffenheit, achtzig Meilen von der nächiten 
Stadt entfernt, Bethlehem, deffen Ruhm in Amerika jo verbreitet 
wurde, als der Name von Herrnhut in Europa. Bald darauf fauf- 
ten fie auch das Land, wo jet Nazareth jtebt. Von diefen Punkten 
aus entwicelten fie eine unermüdliche und fegensreiche Thätigkeit. 
Ihre Anftedlungen blühbeten auf, und Sanftmutl) und Wohlthun 
verjchaffte ihnen Duldung und Liebe bei den Wilden. 3) Da man 
in England ihren Werth für die Anftedlungen wohl zu wirrdigen wuß— 
te, jo wurde 1749 durch einen Parlamentsbefchluß feitgejeßt, daß 
das Wort der Herrnbuter in Amerifa als Eid gelten folle und fte für 
immer von allem Waffendienſte frei jet. 4) 





2) Grahame Hilf. of £je United Stutes of North America. Philad. 1846 ; 
II, 111—114. 126. 560—561. 119—122. 130. 

3) Georgi 229. 258 ff. —Hiſt. collect. of Pennfoiv. a Brake. Hift. of 
Moravian Miffions. Sonden 1791. II cup. 1. 

4) Grahame Hift. of the U. ©. II, 214.. 
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Sechszehntes Blatt. 


Geregelte Anfiedlungen der Lutheriſchen, 
Reformirten und Katholiken, namentlid 
in Pennfylvanien, Louiſiana und Georgien. 


Sectenweſen in Deutfihland. — Die Schwaben, Schweizer, Pfülzer, Nieder: 
deutſchen. —Die Luthe iſchen. Neadi g.—Die Neformirten. Vergeſell— 
fhafrıng mir den Holländern. — Die Katholifen. Ihre Bedrükung.— 
Franzoͤſi che Abſichten auf deutſche Kräfte für Souifiana. Verderben der 
Deutfhen. — Anſiedlungen gegenüber und oberhalb Neuer lcans.— Deutfch- 
lands Elird.— Die Salzburger Evangelifihen und ihre Verfolgung. — IH: 
re Auswanderung nach Georgien. — Leiden, Gedeihen und Character ihrer 
Anfievlungen. — Andere deutſche Anſtedlungen in Georgien. 


Nicht bloß diefe Fleineren Neligionsgenoffenjchaften, fondern auch 
aug den drei großen Glaubenspartheien zogen geordiiete Gemeinden 
mit ihren Predigern und Nichtern an der Spiße nach der neuen 
Melt. Namentlich waren es Lutherijche und Neformirte. Das 
Bolf in Deutichland Fonnte ſich an vielen Orten mit dem Kirchens 
thume, wie es die Landesherren äußerlich und abhängig gemacht hat— 
ten, nicht zufrieden geben. Es bildeten fich fogenannte chriftliche 
Zuſammenkünfte, welche anfangs zwar aus der Iutherifchen oder re- 
formirten Kirche nicht ausjchieden, aber in ihren Häufern, auf den 
Feldern und Bergen ihre eigenen Geſänge und Gebete bielten und 
den Predigern aus ihrer Mitte zuhörten. Man Fam zuleßt den An— 
fihten und Gebräuchen der Mennoniten fehr nabe, verwarf die Kin— 
dertaufe und den Kriegsdienſt, ordnete ſich in Gemeinden, welchen 
der große und Feine Bann gegen ihre Mitglieder zuitand, und die 
Vorſteher führten geheime Beichten ein, durd welchen fle großen 
Einfluß erlangten. 

Diejes ſchwärmeriſche Sectenwejen fand namentlich im Schwaben: 
lande feine Heimath ; dort jerebte von jeher ein warmes Religions: 
gefuhl, jobald es einmal geweckt war, auch nadı außen Freiheit zu 
gewinnen. Die Würtembergfhe NRegurung batte 1742 die Ber 
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Runden zwar erlauben müſſen. Der Drud der Regierenden und 
der Hohn der Nachbaren nöthigten aber die von der Staatgfirche ſich 
fern baltenden Verfammlungen, ſich eine andere Heimath zu fuchen. 
Dazu trieb auch fchen die eigenthümliche Unruhe, welche dieſen Leuten 
mwohnte. In dem Schwaben wie in dem Weſtfalen tft außerdem 
die Luft, in fremde Länder zu wandern, am regften, Die beiden 
Wege, melde die Schwaben nahmen, waren die Donau hinab bis 
in die Länder der Slaven und Magyaren bis an die Wolga und den 
Kaukaſus, oder den Rhein hinab und weiter uber das Meer. Der 
Schwabe behält außerdem feine Eigenthiimlichfeit am längiten, und 
deßhalb hört man oft „Schwaben und bös Geld führt der Teufel in 
ale Welt.” Man mußte ſich wundern, daß nach fo beträchtlichen 
Ausfluffen das Heine Schwaben nicht ſchon längft menfchenarm ge- 
worden wäre, wenn das Land nicht fo Lieblich und die Schwaben: 
mädchen nicht fo ſchön und überaus fruchtbar wären. Außer den 
Schwaben ftrihen am weiteſten die Schweizer, den in ihrem Lande 
war Armuth, Druck und Unduldſamkeit recht zu Haufe. In der 
Schweiz, welche franzöfiiche Sdyllen den Deutfchen fo glorreich dar— 
jtellten, gab e3 im vorigen Jahrhundert feinen, der Freiheif und 
Wohlſtand hatte, wenn er nicht zu den wenigen Altbürgern oder zu 
den Geiitlichen gehörte, Die Schwaben und Schweizer ſtockten auf 
ihrent Zuge den Rhein binab gewöhnlich in der Pfalz und nahmen 
von der dortigen Bevölkerung in der Negel noch ein Stick mit fich. 
In Amerika nannte mar fie alle Pfälzer, denn unter diefen Namen 
waren die eriten nach Amerika gekommen, welche nicht ylattdeutich 
ſprachen. Letztere, die Niederdeutfchen, rechnete man dort halb zu 
den Holländern, oder nannte fie nach ihrer Herkunft Salzburger, Luz 
neburger u. ſ. w.; fie nahmen auch ſchneller englifche Sprache an. 

In Pennſylvanien wurde für die Lutberifchen Berks Bezirk mit der 
Hauptitadt Reading der Sammelplatz, wie es für die Mennoniten 
Lancaſter geworden. Doch fiedelten erjtere ſich niemals jo dicht wie 
dieſe zuſammen und wohnten auch mit Neformirten und Engliſchen 
vermijcht. Lutheriſche namentlich waren bei dem Zuge von 1709 
und 1710, im Jahre 1751 zählte man in Pennſylvanien an 60,000, 
welche ſich einer Iutherifchen Kirchengemeinde angefchloffen barten. 
Die Lutherifchen fanden Leitung und Anhalt bei ihrer Ueberfahrt und 
Reife an den deutfchen Hofpredigern in London, an den Anſiedlungs— 
gejellfichaften in Deutſchland und England, und an ihren in Amertka 
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bereits angefiedelten Landsleuten, namentlich an den Herrnuhu— 
tern. 1) 

Die Neformirten wandten ſich hauptſächlich nach dem Neuyork— 
Raate, wo berei:s ihre holländischen Glaubensgenoffen faßen. Die 
deutjchreformirte Kirche jtand Damals mit der holländifihen in leben 
digem Derfehr. In Amſterdam wurde ein Geldftoc angelegt, um 
die Koſten der Neije und Anſiedlung für die deutfchen reformirten 
Prediger zu beftreiten. Es finden fich daber auf den bofländifchen 
Kirchenverfammlungen in Neuyork fo viele deutfihe Prediger und 
Helteite. Die Amsterdamer Prediger-Genoffenfchaft wandte ihre 
Sorge dann auch auf die übrigen deutfchen Neformirten. In Penn 
jolvanien ließen diefe ſich im öjtlichen Theile des Landes und vorzugs— 
weite im Montgomery Bezirk, nieder und verbreiteten fich von dert 
aus. 2) 

Die deutſchen Katholiken wandten fich nach Baltimore und Marn- 
fand, wo jte eine Zeitlang Aufnahme bei den Katholifen fanden, bis 
die englische bifchöfliche Kirche auch dort die Oberhand gewann und 
die Deutfchen nöthigte, zu Gunſten der englischen Geijtlichen Abga— 
ben zu leiten. 3) Jedoch auch nach Pennnſylvanien kamen deutiche 
Katholifen in Menge. Im Sabre 1725 landete eine Schaar mit 
zwei Jeſuiten in Philadelphia. 4) In den niedern Strichen vom Berks 
Bezirf waren die Katholiken zahlreich. Sie hatten 1755 eine ſchöne 
Kapelle in Goſchenhoppen und einen Prieſter in Neading. Doch 
vermehrten fte ſich nicht, wo viele Englifche wohnten ; denn dieje, 
denen Duldſamkeit unmöglich fchien, ließen nicht ab, die Karbolifen 
anzutreiben, urkundlich das Necht des Payites, Fürjten in den Bann 
zu thun, den Glauben an die Steffverwandlung im Abendmahle vor 
dem Genuffe, und die Heiligenverehrung abzuſchwören. 5) Diele 
der deutfchen Katholiken zeritreuten ſich wohl nach Louiſiang bin, 
deſſen franzöftiche Bewohner ihren Glauben theilten und ebrten. 
Doch find deutjche Proteftanten ohne Vergleich mehr als deutiche 
Katholiken nach Nordamerika gefommen. 





1) Drig. hiſt. of the denom. 330. 384; Heinfius unp«rtheiifihe Kircheubifto 
riv 11 F 637. 

2) Orig. hift. 229. 239. 345. 

3) Hall. Nachır. 735. 667. 

4) Suljbaber Reiſe nah Nordam:rita. Wien 1845 ; 106. 

ß) Rupp bift. of Berks and Leb. 462. 
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Einige der bedeutendften Anftedlungen der Deutfchen find noch 
auszuzeichnen. 

Der Schotte Law, der berüchtigte franzöftfche Finanzminiſter, gab 
ungeheure Summen in Paptergeld aus, wofür das Baargeld in den 
Gold Silber- und EdelfteinsBergwerfen am Miffiffüspt liegen foll- 
te. Gr felbft ließ fich am Arfanfas nahe bei deffen Einmündung in 
den Miffiffipgi ein Herzogthum von vier franzöftfchen Geviertmeilen 
anmeifen. Nun ſammelte er Leute in Frankreich, Deutjchland und 
der Schweiz, namentlich die Deutfchen ließen ſich yon den Menjchen- 
händlern bethören, fte follten freie Leberfahrt und nad) drei Jahren 
Arbeiten Land und Bürgerrecht in dem Paradiefe von Louiftana ha— 
ben. Law hatte feinen Plan auf 9000 Pfälzer und Schweizer geitellt, 
fonnte aber zum Glüd nur etwa 2000 aufbringen. In den Jahren 
1716 und 1717 brachten die Schiffe fte herüber ; weil aber am Mif- 
ſiſſippi noch feine Vorbereitungen getroffen waren, fo wurden ſie in 
den ungefunden Niederungen von Biloxi bei Mobile, oder zwifchen 
den Mündungen des Mifftfftupt gelandet. Dort lagen fte fünf Sabre 
lang ohne Dbdad und ohne Nahrung, als die fie dürftig ſich ſelbſt 
verfihafften. Unveritand und Habſucht ließ ihnen nicht die rechten 
Mittel zukommen, zumal als Law inzwifchen gejturzt wurde. Da 
fanden unfere Landsleute in jener Heimath der Fieber einen ſchreckli— 
chen Tod. Ihre Lager waren weite Dürfer von Gräbern, zwijchen 
denen noch ein paar Halbleichen umber fehlichen. Einige fuchten 
Nahrung in den Wäldern und Famen dort um, andere gelangten in 
die englifchen und fpanifchen Anftedlungen, und wenige Glückliche 
fahen ihr Vaterland wieder. Der traurige Ueberreſt, etwa 300 Deut- 
fche, wurden 1722 am Miffiffipgt, in Attafapas, gegenüber Neuor- 
leang, angeſiedelt und erwarben fich dort endlich, nachdem ſie an Die 
Fieber ſich gewöhnt hatten, Eigenthum und Unterhalt. 6) 

Ein fchwedifcher Hauptmann, von Naronsburg, der eine Schwä— 
bin geheirathet hatte, hatte ebenfalls auf Laws Verheißungen bin 
1716 Eifaffer und Wirtemberger nach dem franzöftjchen Louifiana 
geführt und ſich mit ihnen fechs Stunden oberhalb Nenorleang im 
St. Charles Bezirk angefiedelt. Die Deutjchen gediehen dort und 
vermifchten fich nicht mit den Franzofen. Im Sahre 1750 war ihre 

tiederlaffung noch die Bedeutendfte in jener Gegend. Der dorfige 





6) Barbe Morbeis Hift. ef Souifina, translated from the Srerch. Philad. 
1830. 110—115.—NRıynal VII 22—28. 45. 
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Eee heißt noch Lac allemand, und der Eumpffluß, der ihn meiter 
führt, Bayou allemand. 

Die Franzofen hätten gern noch mehr foldyer deutfchen Muſteran— 
fiedlungen gegründet, und verfuchten verfchiedentlic Leute dafür in 
Deutichland anzuwerben. 7) Armes Deutſchland, vordem marft 
du das reichite und bevölfertite Land, weil du das mächtigfte warft. 
ALS deine Zerriffenheit begann, da Famen die andern Völker, um aus 
deinem Schooße ſich Hille und Fulle zu holen, und als du Feine 
Schätze mehr hatteit, da famen fie, um Menjchen zu holen für ihre 
Heere und ihre Wildniffe ! — 

In den Salzburger und Tyroler Alyen hatten ſich unter dem 
Landvolfe die Bibeln und der evangelische Glaube aus der Neforma- 
tiongzeit her erhalten. Man verfanmelte fich zwifchen den Felſen 
und auf den Bergen, um zu beten und zu fingen. Mit dem Jahre 
1729 verhängten die Jeſuiten über diefe Nichtkatholifchen eine gräuli— 
che Verfolgung : die alten Keßer Famen in die Kerker und unter die 
Geißel, die jungen Keßer in die Klöfter zur beffern Erziehung, was 
dennoch widerjpänitig blieb, wurde aus dem Lande gejagt. Die 
Bertriebenen nahmen ihre Zuflucht theils nach Preußen, welches 
mehrere Taufende foll aufgenommen haben, theils nadı Schwaben 
und den Rheinlanden, namentlid) nach den Neichsitädten. Durch 
Bermittlung des Paftor Urliperger in Augsburg, einem Mitgliede 
der englifchen Bibelgejelljchaft, wurden fte vonder Anftedlungsgefell- 
fchaft für Georgien eingeladen, welche ſie mit Neifegeld und Kleidern 
verjorgte, die Ueberfahrt bewirkte, und ihnen hinlängliches Land 
und das Nöthige zur erften Einrichtung zufagte. Zehn Jahre lang 
follten fie das Fand umſonſt haben, und dann durch eine jährliche 
Rente den Preis deffelben und die andern Vorſchüſſe vergüten. 


Unter Anführung ihrer beiden gelehrten und beldenmütbigen Pre— 
diger, Boltius und Gronau, die im Hallifchen Waiſenhaus erzogen 
waren, reijeten die erften neunzig diefer Pilgrimme nad) England. 
Als fie dort am 27. November 1733 zitternd vor den unbefannten 
Gefahren des Weltmeeres an Bord gingen, hielt einer der Prediger 


7) Duvallon Schilderung von $ouifiana, deutfch von Ehrmann. Weimar 
1804. Borrede XVIII. —E. Sidons die Ver. Staaten nah ihren polıt, 
relig. und geſellſch. DVerhältniffen. Stuttgart und Tübingen 1827; 11 
231.— Allgemeine Geſchichte der Bölker und Länder von Amerifa. Halle. 
1753 ; II 553. —Lettres edifiantes. Paris 1781 ; VIIL, 80, 
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eine begeifterte Rede, welche ihnen für immer Muth einflößte. Nach 
einer winterlichen ftürmifchen Eeefahrt von 104 Tagen landeten fie 
alle gefund und glücklid) in Savannah, und als fie am 11. Mar; 
1734 den Boden ihrer neuen Heimat betraten, fielen fie auf die 
Knie und dankten Gott, und gleich den Schwenckfeldern befchloffen 
fie, daß diefer Tag alljährlich ihnen ein Feittag fein fole. Nach wer 
nigen Tagen fchon brachen fie, vorn Dglethorpe felbit geführt, auf 
nach dem Effingham Bezirk, Ebenezer wurde ihr Hauptort ; die Herrn⸗ 
bitter Niederlaffungen, auch die am Dchegee und oberhalb Savannah 
fcheinen ſpäter gänzlidy an fie übergegangen zu fein. Sm den 
Sahren 1735, 1736 und 1741 kamen dann noch Drei andere 
Schaaren ihrer Glaubens: und Leidenggenoffen an. Der Freiherr 
von Ned, mwelcer zu ihnen gehörte, leitete die Weberfahrt und 
erwarb ſich um ihre Anftedlung großes Verdienit. 

She Anfang war hart. Der Boden war meift unfruchtbar, 
Pferde und Rinder hatten fie nur wenige, ſie verftanden weder Mehl- 
noch Sägemühlen zu machen und hatten fein Boot, Lebensmittel auf 
dem Fluffe herauf zu holen. Wenn ihnen das Fahrzeug der Negie- 
rung nichts brachte, Dann mußten die Männer auf ihren Schultern 
dag Brod von der Stadt Savannah durch Sumpf und Wald im 
Sommenbrande herauf tragen. Dann kamen die Rranfheiten und 
legten fie nieder, zum Glücke hatte ihnen das Hallifche Waiſenhaus 
von feinen berühmten Arzneien mit auf die Reife gegeben. Die 
fhändliche Vertreibung der Calgburger wurde damals in Deutſch— 
land allgemein befprochen, und als man von ihrer Noth hörte, ver- 
anftaltete man Sammlungen für fie in Deutfchland und in England. 
Das englifche Parlament follihnen 26,000 Pfund Sterling übermte- 
fen haben, was indeffen etwas unwahrſcheinlich lautet. Ihre Predi— 
ger bezogen bis zum Jahre 1773 Gehalt von der Negierung. Im 
dritten Fahre ihrer Riederlaffung fanden die Anftedler dur) unermud- 
fidyen Fleiß ſich bereits ſoweit im Stande, daß fie ein Waiſenhaus 
gründeten, und bald darauf erzeugten fie ſchon 10,000 Pfund Rob- 
feide, die erite, welche in Amerifa gewonnen wurde. Sie führten 
auch den Bau des Indigs ein. Aber auch fie hatten manche Berfol- 
gung auszuftehen, weil fie eifrig der Sklaverei entgegenwirkten und 
durch Die That bewiefen, daß and) unter jenen heißen Himmelsſtri— 
hen die Weißen ohne Hülfe der Schwarzen den Boden bebauen 
fönsten. Sie ließen fid) nur dadurch beruhigen, daß die Sklaven 
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als Chriften erzogen und behandelt werden follten. Man fchrieb ih— 
nen aud) von Deutſchland: „Wenn ihr Sklaven nehmt als Chri- 
ſten und in der Abſicht fie zu Chriften zu erziehen, fo wird diefe 
Handlung Feine Sünde fein, fondern fie mag euch Segen bringen.” 

Im Fahre 1752 Fam durd) die Hilfe Urlſpergers noch eine ſchwä— 
bijche Gemeinde mit ihrem Prediger Nabenhorft nadı Ebenezer am 
Savannah. Eine andere Schaar von Deutfchen gründete auf der 
St. Simonsinſel in und bei dem befeitigten Städtchen Friderica eine 
Gemeinde. Auch in Savannah und am Briars Greek zwifchen Ebe— 
nezer und Augufta bildete ſich ſchon in früher Zeit eine lutheriſche 
deutfche Kirchengemeinde. 8) 





Siebzehutes Blatt. 


Fortfegung Nord-undvg Süuüd-Garo- 
lina Pirginien Maryland, 
SERIEN, 


Anfiedlungen der Deutſchen in Südcarofina, am Congaree, Savannah, San- 
tee. ⸗Landſtriche der deutſchen Anfiedlungen in Nordcarolina. —Deutfche 
Sandftrihe und Niederlaffungen in PBirginien—in Marpland—in Neu: 
jerfep. 


In Südearolina fällt die ältefte Anfiedlung der Deutfchen in die 
Zeit der Königin Anna. Die Deutfchen ließen fich in der Mitte des 
Landes in der Gabel des Saluda und des Brondriver, und am Gon- 
garee und Wateree nieder. Einer ihrer älteften Prediger war Gie— 
ßendammer, deſſen 1742 in der Anfledlung geborenes Kind 1808 
nody lebte. Diele Deutſche fanden ihre neue Heimath auch in der 
Umgegend von Drangeburg. Die Königin Anna hatte aud) ihnen 
für Scyulen und Kirchen einen Stridy Landes geſchenkt, welcher jeßt 





8) Karl Panfı Gefchichte Ter Auswanderung ber erangelifchen Salzburg er im 
Fahre 1732. Seipria 1827.— Von Net Nachricht von dem Etabliff ment 
derer Safljturger Emigranten zu Ebenegor in Ulrſpergers Reifediarituum. — 
Heinfius unpartheiifche Kirchenhiftorie III, 291.—Bancroft III, 423-425. 
430,— Hazeliug 23—33, 60. 95. 120.— Hinten Hiſt. and topography of 
the U. S. London 1830 ; 224.229. — Nachricht von ver Landſchaft Grot 
gien in Anerifa. Aug dem Enafifchen von I. M K. Goͤttingen 1747. — 
Holmes 117 Rote 1. —Crantz Alte und Neue Bruͤderhiſtorie 248, 
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noch der Sare Gotha Tract heißt. Aber fie wurden durch ähnliche 
Kunftgriffe, wie beiihren Landsleuten am Hudfon angewandt wurs 


den, um dies werthvolle Gefchenf gebracht. 1) 
Sn der Nähe der Salzburger Anftedlung an der andern Ceite des 


Savannah, im Beaufort Bezirk legte Oberft Peter Pury aus Neu: 
enburg in der Schweiz auf 40,000 vom Statthalter ihm überwiefenen 
Ackern 1733 mit 370 Schweizern eine Stadt an, welche den Namen 
Purysburg erhielt. Er war ſchon das Jahr zuvor herüber gekom— 
men, hatte dag paßliche Land ausgefucht und für jede hundert Ans 
fiedler fich außerdem 400 Pfund Sterling zur Beftreitung der Koften 
der ertten Einrichtung von der Regierung Südcarolinas ausgewirft. 
Diefe Anftedlung gedieh fehr bald, ihr eriter Prediger hieß Bignion. 
Sm Sahre 1734 waren aus dem Züricher Kanton andere 400 Schwei— 
zer unter Leitung ihres Predigers Götfchi von Salez auf dem Wege 
nad Südcarolina, die meiften aber von ihnen verunglücdten, ehe fie 
anfamten. 2) 

Nach dem genannten Staate fam 1765 nod) eine andre Anftedlung. 
Ein Offizier Stümpel hatte an 600 Pfälzer und Echwaben und eine 
Menge Niederfachfen und Weftfalen nad; London zuſammen gezogen, 
um fie auf feine Güter in Neufchottland zu bringen. Wahrfcheinlich 
ift er nur mit den Niederjachten dorthin abgefegelt, die andern lagen 
wiederum rath- und hülflos in London. Auf Betrieb deg dortigen 
deutfchen Predigers Wachjel wurden in England 25,000 Thaler für 
fie gefammelt, der König gab ihnen Waffen aus dem Tower, und 
man brachte fie auf zwei Schiffen nach Charleston. Hier wurden 
von der Gefeßgebung des Staates noch 500 Pfund Sterling unter fie 
vertheilt, fie blieben theils in der Stadt, theilg legten fie höber im 
Lande und am Congaree, am Santee und Savannah und in den bes 
nachbarten Bezirken von Edgefield, Laurens und Lerington ihre 
Bautereien an. 3) 


1) Hazelius 25. 64. 

2) P iry der nunmehr in der neuen Welt vergnügt und ohne Heimmeh Ir» 
kende Schweizer. 1733. —Heinfius unparth. Kirchenhiſtorie III 291.— 
Grahame Hift. of the U. S. II, 83.— Hewatt hift. a. count of South Ca— 
rolina and Georgia. Sonden 1779 ; 1126.—Namfay Hift. of South Ea- 
relina. Charleston 1809 ; I 108. 

3) Proceedings cf the committee appointed for relieving the pcor Germans 
who were brought to London amd there left deftitute in the month of Auguf 
1764. $ondon. Haberforn Graffonfircet Soho 1765.—Hinton 220.— 
Grahame a. a. D. II, 344, — Hazelius 118. — Hewatt II 268 -274. — 
Ramſap I 18—20: 
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Auch Nordearolina erhielt fortwährend eine Menge deutfcher Ans 
Hedler. In dem erften Drittel des vorigen Jahrhunderts kamen der 
Landeshauptmann Tobler und der Prediger Zuberbübler von Et. 
Gallen mit einer bedeutenden Anzahl von Landsleuten nad) dem 
Granville Bezirk und der Umgegend. Tobler wurde dort Friedens: 
richter. Außer diefen aber kamen fchon früh viele Deutfche aus 
Pennſylvanien und Virginien berüber, die fich hauptfächlich in den 
gebirgigen Bezirken, im Upland, wie fie es nannten, anbauten, fo- 
weit nämlich durch die Berge die Sonnengluth gemäßigt wurde. Die 
Gegenden vom Grandville und Stofes Bezirf big zum Lincoln und 
Mecklenburg Bezirk enthalten zahlreiche deutfche Anfiedlungen aus 
der älteiten Zeit. Die Einwanderung aus VPennfylvanien nad 
Nordcarolina war jo bedeutend, dag fie ſchon ım Herbſt 1685 an 
1500 Köpfe betrug. 4) 

Die Herrnhuter fauften 1751 über 100,000 Ader, auf melden 
fie Wachau anlegten, gründeten 1752 Bethabara, und durch Ge: 
meindeglieder, welche von Europa nad, Nordcarolina famen, ver: 
ftärft auch Salem und Bethany. 5) 

Virginien oder wie die Deutfchen es nannten, Cyottfylvanien, 6) 
ladete 1655, fich wenig kümmernd um die Feindfeligfeiten der eng— 
lifchen Regierung, die Holländer und alle Fremden zu freiem Handel 
ein. Auch ſpäter gewährte diefer Staat den deutfchen Einwanderern 
befondere Vorrechte. Das führte mancde Deutſche in das 
Land, und noch fortwährend kamen einzelne Schiffe mit deutfchen 
Anſiedlern nach Virginien. Im Sabre 1743 landete ein Schiff mit 
deutfchen Einwanderern in Hamptonroad, von 200, die an Bord ge: 
wefen, waren 160 unterwegs geitorben. Die deutfchen Pennſylva— 
nier aber machten ſich mit vielen ihrer in Philadelphia noch anfom- 
menden Landsleute nach den fruchtbaren Adern auf, welche die 
Mitte des Staates durchziehen. Cine große Anzahl der jegt blühen- 
den Städte Virginiens find von Deutfchen angelegt, als Etepbene- 
burg oder Newtown im Frederik Bezirf 1732 von Peter Stephens 
und Soft Heit, Shepherdstown im Sefferfenbezirf 1762 von Oberft 
Schaͤfer (Shepherd) und deutfchen Handwerkern. Letztere Etabt 


4) Aus einem Bri FPennsan Lloyd in Ciſt Eincinnaty Miscelfang I, 163. 
— Orig. hift. 183. 

5) Brahame a.a. D. II, 214.— Holınes Annals II 44. 52, 

6) Hall. Racht. 331. 
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hatten die Anfiedler anfänglich Medlenburg genannt. Un beiden 
Seiten des Maffanutten oder Spibberg (Peefed Mountain) füllten 
die Deutfchen nach und nad) all die ſchönen Thäler in einem Raume 
von fechszig Meilen dermaßen an, daß diefer Landftrid; eine unver: 
mifchte deutſche Bevölkerung erhielt. Weiter hinauf in den Bezirfen 
von Auguſta und Nocbridge waren Die fchottifchen Irländer vorherr- 
fchend, obgleich fich auch mit und unter ihnen die Deutſchen zahlreich 
anftedelten. 7) Die deutſche Kirche zu Winchefter im prachtvollen She 
nandoahthale it einerder ältejten im Lande. Im Gahre 1734 beftanden 
im nördlichen Virginten fehen vier Iutherifch deutſche Gemeinden, 
und 1735 ging einer ihrer Prediger mit einigen Gehnifen, wahr- 
fcheinlic aus dem Madifon Bezirk, nad) Deutfchland und ſammelte 
dort an 3000 Pfund Sterling, um Kirche, Pfarre und Bücherfamm- 
lung für feine Gemeinde einzurichten. 8) Auch in Birginien follten 
die deutfchen Gemeinden an die Regierung eine Abgabe zum beiten 
der englifch bifchöflichen Geiftlichfeit zahlen, und erhielten nur auf 
dringliche Bemühungen das DVerfprechen, daß 600 Pfund davon an 
ihre eigenen Kirchen zurüd bezahlt werden follten. 9) 

Maryland wurde faft ebenjo früh als Pennfplvanien von Deuts 
fchen in feiner weitlichen Hälfte angebaut. Frederickstown, Hagers- 
fon, Middletown ſind fehr alte deutſche Gemeinden. 

Die Staaten von Neujerfey und Neuyork erhielten an deutfcher 
Bevölkerung durchgehende nur Plattdeutſche. Noch jetzt ift das 
an der Mundart deutlich zu hören, fo wie man über den Delawa— 
te nad; Serfey fommt. Die Pennſylvanier unterfcheiden and) ihre 
?andgleute in Neujerſey als Serfey Germans, Cine der früher 
ften Anſiedlungen war dag German Valley, welches ſich durch 
die Bezirfe von Morris und Hımterdon zieht. Cine reformirte 
Gemeinde, welche zwifchen Wolfenbüttel und Halberjtadt ſeſſhaft 
war, wanderte, wie nir deren Nachkommen fagten, der Neligiongz 
verfolgung wegen im Jahre 1705 nad) Neuwied am heine und 
ging von da nad) Holland, wo man fie für die holländifchen Anfled- 
fungen anwarb. Im Zahre 1707 wurde ihr ledes Schiff in die 





7) Howe Hift. colf. of Virg. 67. 372. 336. 451—454.— Holmes Il, 22.— 
Trott Laws of the britt. Plantations in America. London 1721; Art. Dir. 
ginia. 

8) Hall. Nachr. 391. 

9) Auschws 87. 
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Delaware Bay verfchlagen, und fie befchloffen, zu Lande nadı 
rk zu gehen. Als fie aber unterwegs das ſchöne Thal fan- 
den, meinten fie, beffer fünnten fie eg nicht treffen und blie- 
ben da. In den Bezirken Sommerſet, Euffer, Paffaic, Bergen, 
Eifer fanden fid) ebenfalls fehr früh deutfche Gemeinden. 10) 





Uchtzehntes Blatt, 


Sortfegung Maine, Maſſachuſetts und Neu: 
ſchottland. 


Deutſche Nicderlaffungen [in Maine. —Waldetorough. —Zerſtoͤrung derfelden 
durch die Indianer. -Schändlichkeiten der Yankecs gegen die Deutfchen.— 
Wegzug nah Südcaroiina,—Deutihe Duldſamkeit. —Schaͤndlichkeit der 
Regierung von Maffachufitts gegen die Deutfhen. —Deutiche Anfiedlun- 
gen in Neufchottland. —Luͤneburg. 


Auch die Neuenglandftaaten bemühten fich, deutſche Anftedler 
herüber zu ziehen und liegen öffentliche Einladung und Verſpre— 
ungen ergehen. Im Sahre 1739 kauften fich dort auch refor- 
mirte und Iutberifche Deutiche Land von dem dem General Waldo 
zugehörenden Ctriche, und legten Waldoborough in Maine an. 
Der Name des anftoßenden Bezirks Bremen ımd des Städtcheng 
Frankfurt am Penobjcott weiien ebenfalls auf frühere deutfche 
Anfiedler zurück. Im franzöfiich fpanifchen Kriege 1746 fielen 
die canadiſchen Indianer über Waldoborough ber, verbrannten die 
Wohnungen, tödteten die Einwohner oder fchleppten fie als Ges 
fangene mit fich fort. Einige ftarben unter den Mifhandlungen, 
andere entflohen und verloren ſich in Canada, und die deutſche 
Anfiedlung in Maine blieb in Trümmern, bis 1750 Grell nad) 
Maine fam und ihm Statthalter und Gefeßgebung diefes Staa— 
tes fiir deutſche Einwanderer Schuß und Unterſtützung verſpra— 
dien, weil, wie fie fagten, „die Deutjchen unter fie viele nützliche 
Handwerfe und Künfte einführten.” Im Sahre 1751 famen nun 


10) Hazelius 50. 655. 75. 
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an 30 Familien, und im folgenden Sahre noch 1500 Einwande— 
rer aus Deutfchland. Cie ftedelten fihh an auf der Weſtſeite des 
Muscongus an der Broadbay und am DBroadcove, viele hatten 
ziemlich Geld mitgebracht und lebten gut, die ärmeren wur— 
den von den Neuengländern mit allem Nötbigen wirklich unter- 
ftußt. Aber es fihien einmal, als follten die Deutjchen Feine 
freundliche Stätte auf Neuenglands Boden finden. Die Anfiedluns 
gen wurden 1755 wiederum von den Indianern überfallen und 
verwüftet und die Deutfchen, welche nicht flohen, erjchlagen und 
in die Wälder geführt. Kaum hatten fie fich wieder erholt und 
ihre Felder im blühenden Stande, als Waldo jtarb, und jest gins 
gen die ESchändlichfeiten los. 

Waldo, hieß es auf einmal, von dem file ihre Kaufbriefe hät- 
ten, habe an der Weitfeite des Muscongus fein Recht gehabt, 
die aber auf der Ditfeite MWohnenden hätten bei feinen Lebzeiten 
ihre Eigenthumsbriefe nicht eingelöst, und die Erben brauchten ihr 
Recht auf Grund und Boden nicht anzuerkennen. Gegen 50 bis 60 
Familien Fauften nun ihr Land zum zweitenmal im Sahre 1763 von 
dem angeblich rechten Eigenthümer deffelben : da aber fand ſich wei- 
ter, daß noch ein anderer viel ältere Anfprüche darauf habe. Es 
war offenbar, man wollte fih der ſchönen Beſitzungen bemächtigen 
oder die Deutjchen wenigitens gehörig ausbeuten. Der empörenden 
Behandlung müde und verzweifelnd, bei den Yanfees ihr echt zu be- 
kommen, verkauften 1773 die metiten Kamilien ihr Befisthum und 
ihre Anfprüche für einen Spottpreis und zogen zu ihren Landsleuten 
ad) Drangeburgin Südcarolina. Einige fehrten fpäter zurüc und 
fanden fich mit den dort gebliebenen gegen die NManfees endlich ab. 
Etwa 90 deutfche Familien haben fich auf folche Weiſe in Maine er- 
halten, und in ihrer Kirche wurde noch big in dieſes Jahrhundert hin— 
ein deutſch gepredigt. 

Da ſie halb aus Reformirten halb aus Lutheriſchen beſtanden, ſo 
trafen ſie die gute Uebereinkunft, daß ihr Prediger ihnen chriſtlich 
predigen, das Abendmahl aber je nach dem Willen des Gemeinde— 
gliedes ihm reformirt oder lutheriſch reichen ſolle. 1) Auch in Char: 
leston bejtand in alter Zeit eine deutiche Gemeinde, welche aus Ka— 
tholifen, Lutherifchen und Neformirten zufammengefegt war ; fie hat- 


1) Hazelius 34. 48. 68—72. 102. 105.—Schmuder Retroſpect of Luthe— 
ranism. Baltimore 1841; 9.— Hinten 108.— Holmes II, 182. 
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ten nur einen Prediger und waren e3 zufrieden, wenn er nur die 
Kinder nad) der Kirchenweife der Eltern taufte. 2) Ueberhaupt 
fand damals eine Einigung zwifchen den Glaubensbefenntniffen 
leicht Statt, und die ſcharfe Scheidung und Zwietracht wurde big 
dahin aufgejchoben, bis der Prediger mehr im Lande wurden. 

Ein anderes Beifpiel, wie hoch man in Neuengland den deutfchen 
Kunftfleiß fchäßte und wie wenig fchon damals die öffentliche Treue 
galt, ift folgendes. Auf die Einladung, welche 1749 von der Gejeßger 
bung von Maffachufetts an fremde Proteftanten erging, hatten ſich 
Deutfche dort eingefunden, und einige Yankees machten den Plan, mit 
diefen und andern noch berüberzubolenden Deutfchen den Grundftein 
zu Gewerfen in Maffachufetts zu legen. Die gefeßgebende Verſamm— 
lung des Staates wurde Theilnehmerin diefer Unternehmung, feßte 
fich mit einem Rechtsanwalte in Deutfchland, Namens Luther, in 
Berbindung und machte einen Vertrag mit ihm, wonach ihm und fer 
nen Landsleuten die Unfoften vergütet und die nöthigen Vorlagen 
zum Gewerbsbetriebe gemacht werden follten. Luther Fam an und 
forderte Erfüllung des Vertrages, da ſchien der Geſetzgebung die 
Sache zu Eoftbar oder font nicht rätblich, und fie trat feiger Weiſe 
gänzlich davon zurück. Die Anftifter des Plans machten nun zwar 
den Verfuch, zu Braintree bei Boſton eine deutfche Fabrikſtadt zu 
gründen. Als es damit aber nicht fogleich glückte, machten fte ſich 
davon und ließen die betronenen Deutjchen im Stiche. Vergebens 
drangen diefe nun in die Gefeßgebung, vergebeng forderten Statthal— 
ter und einige Abgeordnete, daß die Ehre des Landes gerettet werden 
müffe, da der Staat fürmliche Verpflichtungen gegen die Deutfchen 
eingegangen habe. Die Gefeßgebung that weder felbit den leßtern 
Genüge, noch auch jonft etwas, um die Anjtifter der Cache zur Er— 
füllung ihrer Verbindlichfeiten zu zwingen. Luther befam für feine 
großen Auslagen nicht das mindejte zurück, und feine von ihm herits 
bergebrachten Landsleute konnten felbjt zufehen, wie fie ſich fort 
halfen. 3) 

Die nördlichite Anftedlung der Deutfchen war auf Neufchottland, 
fämmtlich aus Weitfalen und andern Niederfachjen beftehend. 
Wahrſcheinlich waren es die Leute, welche Stümpel gefammelt hat: 

2) Hazelius 118. 


3) Graͤhame Hift ofthe U. ©. II, 211212 aus Hutdinfons Hiſt. of Maf 
fadufetts. Vergl. Grahamea.a.D. 146. 
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te. Raynal leitet die Deutfchen auf Neufchottland von einer Aus— 
wanderung von 26,000 Europäern her, welche im Salıre 1769 Etatt 
gefunden und nach verfchiedenen Ländern zerftrent fei. Bloß in 
Halifar, Annapolis und Lüneburg hätten fie Kiederlaffungen gegrün— 
det.4) Die Anfiedlung der Deutichen in Lüneburg wurde fehr bald 
die bedeittendfte auf Neuſchottland. Seine Vorfahren, erzählte mir 
ein Enfelderfelben, fein im Spätherbft angefommen, und als fie an 
der Küfte die roth prangenden Wälder gefehen und die laue Luft des 
indianischen Sommers ihnen entgegengeweht, da hätten fte geglaubt, 
Amerifa ſei wirklich das verheißene Paradies, es fei immer fo mild- 
warm id die herbftlich rothen Blätter der Wälder fein lauter Früch— 
te zum Effen. Freilich hätten fie fic) bei ihrer Landung fehr unange- 
nehm getäufcht gefehen, jedoch gleich bei Halifar angebaut ; da aber 
der Boden unfruchtbar befunden worden, wären fie ſpäter ſechszig 
Meilen füdweftlich gezogen, wo fie Lüneburg gegründet und dort ſich 
ſehr gedeihlich vermehrt hätten bis auf den heutigen Tag. 





Neunzehntes Blatt. 
Kegellofe Wanderzüge. 


Deutfhe Einwanderung auf gut Gluͤck. Beträchtlichkeit derſelben. — Beweiſe 
von 1717 bis 1775. — Ruhige und verwilderte Befiandtheile dieſer Einwan— 
derung. —— Auffuchen guter Laͤndereien und Richt der erften Befisnahme. — 
Menge alter deutfher Kriegsknechte. — Ausgleihung mit den Grund- 
hirren. 





Schon die bis jet einzeln angeführten Anſiedlungen laſſen 
fchließen, welche Mengen von Deutfchen bereits in früherer Zeit 
ſich durch das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten zerſtreu— 
ten. Die meijten Anftedler empfing das Land aber nicht von 
den Haufen, welche mit einem zum voraus bejtimmten Plan nach 
Amerifa gingen, fondern von jenen ungezählten Schaaren, Die 
ohne Anführer, ohne Geld und Plan auf qut Glück nad) der 
neuen Welt zogen. Die meiften derfelben Famen von Deutſch— 





4) Raynal VIL, 229. 
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land, diefes war dreimal fo volkreich, als England, Wales, Ir— 
land und Schottland zufammen genommen; und die deutfche 
Einwanderung überftieg daher bei weitem die Einwanderung aus 
England allein. +) Wie außerordentlich ftarf man aber diefe Deutz 
fhe Auswanderung nadı Amerifa ſich vorftellen muß, darüber 
mögen einige Berichte belehren. 

Sm Jahre 1717 fihreibt James Logan, Secretär der Provinz 
Pennfylvanien: „Es find in letter Zeit eine große Anzahl 
Mälzer zu ung herein gefommen ohne irgend eine Empfehlung 
oder Benachrichtigung, was dem Lande einige Beſorgniß macht, 
denn Fremde thun nicht fo gut zwiſchen ung, als unfer eigenes 
englifches Wolf.” 2) Und 1749 bemerkt Jonathan Didinfon : 
„Bir erwarten täglich Schiffe von Sonden, welche Pfälzer ber 
überbringen in einer Anzahl von feds bis fieben taufend. 
Wir hatten einen Haufen, welche etwa fünf Jahre früher fa- 
men und Land Fauften etwa fechszig Meilen weſtlich von Phi— 
ladelphia und es ruhig und fleißig anbauen. Einige wenige fa- 
men neulich von Srland und mehrere werden erwartet. Das 
ift neben unfrer gewöhnlichen Zufuhr von Wales und England. 
Unfre Freunde wachfen mächtig an und ein zahlreiches Volk iſt 
in der Wildniß, welche fohnell ein fruchtbarer Acer wird.” 3) 
Es verging fein. Jahr, ohne daß eine Anzahl Schiffe mit 
Deutichen in Philadelphia ankam, in den Sahren 1720 und 
1727 ftieg der letztern Anzahl auf mehrere Taufende und nahm 
von 1730 bis 1742 noch zu. 4) Schon im Sahre 1742 wird 
die Anzahl der Deutfchen in Pennfolvanien auf 100,000 ange: 
geben, 5) während des Landes ganze Bevölferung adıt Jahre fpäter 
ziemlich hoc; auf 230,000 angenommen ift. Andere jchäßen 
die weiße Bevölkerung diefes Staates 1732 auf 30,000 und 
1763 auf 280,000.6) Philadelphia hatte 1749 ſechs englifche und 
vier deutjche Kirchen, wenn man näntlich, wozu Grund vorban- 
den iſt, die Fatholifche Gemeinde aus Deutfchen beftehend denkt, 





I) Grahame Hift. of the U. ©. I, 556.—Raynal VII, 105—406. 270. 

2) Hift. of Berks and Lebanon 91. 

3) dafelbft. 

4) Hall. Nahr. 665—663.— Hift. of Lancaſter 193.—Drigin. hift: 380. 

5) Hirfhing Hiſtor. literar. Handbuch VII, 230.—Erang Alte und ncur 
rüderhiftorie 345. 

6) Grahame a. a. D. II, 614.— Holmes I 554. II 142, 


76- 


aud die eilfte Kirche, die fogenannte ſchwediſche, war ficher 
bauptfäcdlich von unfern Landsleuten angefüllt. 7) Von 1740 an 
Tandeten in jedem Herbſte mehrere taufend Ddeutfche Einwande— 
rer im Hafen von Philadelphia. Im Sahre 1749 allein kamen 
dort 25 Schiffe mit 7049 Deutfchen an, andere fagen 12,000. 8) 
In jedem der drei folgenden Jahre, 1750 big 1752, landeten 
ebenfalls über 6000 Dentfche. 9) Nach derfelben Stadt follen 
im Sahre 1759 allen aus dem Pfälzifchen, Badenfchen und 
Wirtembergfchent gegen 22,000 gefommen fein. 10) Sn den gräß- 
lichen Hungerjahren 1770 und 1771 aber fam erft die größte 
Menge, und noch in jedem der vier folgenden Sahre legten 20 bie 
24 Edjiffe mit deutfchen Einwanderern in Philadelphia an. 11) 
Aus dem Kanton Bafel allen gingen 1771 und 1772 nadı 
Amerifa 434 Menfchen. 12) Gedesmal am Ende der Kriege, 
wenn das verwüſtete Land den Hunger nicht fiillte und die Seu— 
hen herein brachen, gingen ganze Züge aus Deutfchland fort. 
Auch nad) den Häfen der füdlicyen Etaaten, welche die Einwande— 
rer anzuziehen ftrebten, Famen jährlid; eine Menge Schiffe mit 
deutfchen Proteftanten au. 13) Dorthin gingen aud) vorzugswei— 
je die Plattdeutfchen und die unternehmenden jungen Kaufleute 
aus den Hanfeftädten. 


Ueberfteht man diefe Reihe von Auswanderungsjahren und Die 
Menge der Wenziehenden, fo kann man fich in etwa den Men: 
ſchenverluſt Dentjchlands und die große Anzahl der Deutfchen in 
Amerika vorftellen. In jenen erſten Anfiedlunggzeiten find ſchon 
ein paar hundert Einwanderer nicht geringe anzufchlagen, da ihre 
Nachkommen ſich außerordentlich rafch vermehrten. 

Die Maſſe diefer Einwanderer bejtand aus friedlichen und be- 
dürftigen Leuten, welche nichts anderes fuchten, alg Ruhe und 
Auskommen für fi und ihre Kinder. Aber es waren aud) nicht 


7) Brahame II 202. 

8) Hall. Nachr. 125.—Grahame II, 201. 

9) Hall. Nachr. 369. Bericht der deutſchen Geiftlihen vom 9. Juny 1754 in 
der Hall. Nachr. 662—689,— Hift. of Berks and Lanc. 92. — Grahame IL, 
201. 

10) Mittelberger Reife nach Pennſylvanien 25.—Huntertjährige Jubelfeier 
dir St, Michaelsfirhe in Philad. 1843 ; 74. 

11) Hall. Nahr. 125. 735. 682. 

12) Mattelberger 26 

13) Grahume I, 350. II, 139. 141. 343. 
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wenige wilde Burfche, Verbrecher und Glücksjäger dabei aug allen 
Ständen. Die Prediger können nicht genug in ihren Berichten kla— 
gen über dag liederliche und abentheuerliche Volk aus Deutichland, 
welches fich mit den verlaufenen Schulmeiſtern und Studenten in 
Amerifa umber treibe. „Eine Menge, fagen fie, von Gefinntheiten 
oder Secten aller Art findet ſich aus Deutfchland ein, abentbeuerlis 
he Männer ftehen hier auf, die neue Partheien aufrichten und Chefs 
davon werden.’ 14) 


Die Streitigkeiten über das Eigenthum der Yändereien hörten nie: 
mals auf. Diele Einwanderer fiedelten ſich frifchweg in den Wäl- 
dern an, durdyzogen dag Land um die fruchtbarſten Plätze herauszu— 
finden, oder der Zufall, 3. B. bei dem Suchen nad) verlaufenem 
Vieh, führte in ein bewäffertes Thal, dann machte man fogleich ein 
Feuer, zwei Zweige darüber und hing einen Teyfdaran, dag gab das 
Recht der eriten Beſitznahme (Firit right). Es entitand eine eigene 
Kunſt und eine Wiffenfchaft von beftimmten Kennzeichen, um dag 
Land, aus welchem die Weizenhalme aufichiegen fonnten, mit eben 
der fchnellen Eicherbeit auszufinden, als der Araber in der Wüſte 
die Stellen fennt, wo das Waffer unter dem Sande quillt. Daß 
das wilde Land einem andern gehören fünne, als dem der es zuerit 
bebaue, diefer Rechtsſatz wollte feinem Ginwanderer in den Kopf, 
- umd fie verlachten den, welcyer auf Grund eines Schenfungsbriefeg 
vom englifchen Könige unbekannte herrenlofe Landſtrecken als fein 
Eigenthum in Anfpruch nehmen wollte. Der fchon genannte James 
Logan, ſpäter Etatthalter von Pennfylvanien, fchildert in einem 
Briefe an Penn im Fahre 1729 die Deutichen, „als Haufen vermwes 
gener und armer Fremdlinge, von denen viele als Eoldaten gedient 
hätten. Alle gingen aufdie beiten, noch unbeſetzten Landſtriche und 
bemächtigten fich derjelben als freier Beute. Celten fämen fie zu 
ihm, dem Bevollmächtigten von Penn, um Land zu faufen. Suche 
man fie auf und wolle ihr Befißrecht ftreitig machen, fo erflärten fie: 
eg jei in Europa befannt gemacht, daß Anfiedler nöthig und gefucht, 
und Land in Heberfluß für fie da fei. Dies Land einzunehmen, fein 
fie gefommen und hätten nicht Geld mitgebracht, es zu faufen, fon- 
dern Fräftige Arme es zu bebauen und zu vertheidigen.” 15) Alte 


14) Hıll Nahr. 663, Bericht der Prediger 662-—689. 
15) Hift. of Berts and Lebanon 92. 
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Kriegsknechte aus Deutfchland fcheinen fich befonders häufig nadı 
Amerika begeben zu haben, denn Die Regierung in England wollte 
fie, da ihrer fo viele fein, in eigene Negimenter mit Hauptleuten von 
ihrer eigenen Sprache zufammenziehen. 16) Das Land, auf welches 
diefe Art von Leuten einmal ſich das Beſitzrecht genommen hatten, 
brachten fe ebenfo gut in den Handel, wie irgend ein anderes Eigen- 
thum, und wenn der verbriefte Grundherr feine Rechte daran nicht 
ganz verlieren wollte, fo mußte er fid) zum billigften Bergleidje ver- 
ftehen. 17) 





Zwanzigſtes Blatt, 


Reuländer und Käuflinge 


Anlocker und Serlenverkaufer. — Menſchenjagd der Neufänder. — Betrug und 
Elend bei der Seefahrt. — Bermarften der Einwanderer. —Seelentreiber. 
— Ungluͤck der Altın und Gebrehlihen. — Entſtehung der deutſchen Geſell— 
ſchaften in Philadelphia, Baltimore, Ehirleston, NReuyork zur Abhülfe 
ter Noty.— Ihre Wirkſamkeit -R Htliche Verhaͤltniſſe, Menge und Fort— 
kommen der Kaͤuflinge. —Bevoͤlkerungsverhaͤltniſſe der Staaten. 


Jene regelloſen Wanderzüge nad) der neuen Welt in ihrem Bater- 
lande in Bewegung zu feßen, entftand eine eigenthümliche Klaffe 
von Menfchen, deren Thätigfeit eine gefchichtliche Bedeutung beige- 
legt werden muß. Cie haben noch lange nicht aufgehört zu fpielen, 
weil die Gefchichte fich nach ihren Bedürfniffen ihre Charactere und 
Unterhändler erzeugt. Es waren dasdie Neuländer, 1) ein Zweig 
jener fauberen Gefellfchaft von Spielern und Schakgräbern, Merbern 
und abentheuernden Schiffgmeijtern und Sklavenhändlern, von wel- 
hen damals alle Häfen wimmelten, —Geſellen ohne Treue und Glau— 





16) & ahame IL, 572. 

17) Geography of Pennſplv. with hifter. and others accounts. Philad. 18434 
13: 

1) Hall. Nachr. 128. 66%—639. 997—1000.—Braung Sktizzen von Ame⸗ 
rit 158. — Raynal VII.400 — 411.-Grahame Hift, of he rıfe und pro- 
greſſof th U. S. London 1827; II, 466. 
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ben, aber verwegen und durchtrieben, und nöthig, um Anftedler in 
die neue Melt herüberzufchaffen, — jene Leute welche damals in 
den Erzählungen und Bildern am warmen Heerde die Rolle der 
niit düfterm Geheimniß umkleideten Ceelenverfäufer eimtahmen. 
In den Hallifchen Nachrichten werden die Neuländer folgender Ge— 
ftalt von Augenzeugen befchrieben : 

Es find Deutſche, weldye ein Gefchäft daraus machen, Furze 
MWaaren zum Handel aus der alten Welt herüber zu holen, dort für 
die Anfiedler Gelder und Erbſchaften zu erheben und die mannigfad)- 
ften Aufträge zu beforgen. Mit den Nhedern in Holland machen 
fie eg erſt fihriftlich, wieviel Auswanderer fie für den Preis einer 
freien Waarenfracht mitbringen and wieviel Geld fie für jeden Kopf 
mehr haben follen, dann gehen fie auf die Menfchenjagd. Cie jie- 
ben in Deutfchland umher, auf Kirmeffen und Sahrmärften und Bo- 
gelfchiegen, halten freie Zeche in den Wirthshäufern, machen großen 
Staat in den Kleidern, ziehen oft ihre dicken Uhren heraus und flie- 
fen dabei über von den Wunderdingen in der neuen Welt. Da lies 
gen, fagen fie, Berge von Gold und Eilber und Diamanten, jeder 
Knecht wird dort ein Herr, jede Magd eine guädige Frau, der Bau- 
er ein Edelmann, der Bürger ein Graf. Gefeße und Obrigkeit 
macht man fich nach Gutdünken. 

Nun verfaufen die Leute ihre Habe unter dem Rathe des Neulän- 
ders, derihr Geld in Verwahrung nimmt und Waaren für fie an- 
kauft. Die Rheinfahrt wird ihnen ſchon angerechnet, in Holland 
müffen fte auf die Abfahrt warten, Doch der Neuländer bezahlt alles 
und die Rieder geben Vorſchuß. Die Auswanderer unterfchreiben 
einen Vertrag, daß fie die Reiſekoſten mit Geld und Arbeit bezahlen 
wollten, die Schrift iſt zwar in englifcher Eprache, aber der Neulän- 
der, ihr Fandsmann, fagt ihnen, alles jet in Ordnung und erjähe 
darauf, daß fie nicht betrogen würden. Auf der See fängt dann dag 
Elend an; ın Ställen eingefchloffen, verfommendin Schmutz und Hun— 
ger, verlacht von dem rohen Schiffsvolk fterben fie weg wie Fliegen 
oder werden durd; Krankheiten entmarkt. Der Neuländer aber giebt 
ihnen Vorſchüſſe, um das theure Effen nnd Erfrijdjungen zu bezah— 
fen. An der amerifanifchen Küſte liegen fie dann und warten, und 
die Aerzte kommen und fagen, in wieviel Wochen dag Schiff noch 
nicht verlaffen werden dürfe ; denn gewöhnlich find Seudyen darauf 
entitanden, welche erit wieder aufljören mi“ 
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Endlich dürfen die Uebriggebliebenen an's Land. In langer Reihe 
werden fie zum Nathhaufe geführt, müffen dem englifcyen Könige 
huldigen und dann wieder auf ihr Qualenfchiff zurüd. Die Zeitun- 
gen machen befannt, fo und fo viel Deutfche fein für ihre Fradıt und 
Schulden zu verkaufen. Nun geht der Markt auf dem Ediffe log. 
Mer einen Knecht, eine Magd braucht, geht hin und fucht ſich dag 
Pafiende aus. Die Echiffsmeifter ſuchen die Leute hoch auszubrin— 
gen und als gefund und Fräftig darzuftellen, die Käufer aber wollen 
fie niedrig erbandeln und betaften und beurtheilen fiewie Cflaven. 
Fracht und Schulden find auf vierzehn bis ftebzehn Piltolen geftiegen, 
wer fie bezahlt, den wird der Deutfche auf eine Anzahl Sahre als Ei— 
genthum zugefchlagen, und einer von der Obrigkeit ift da, um den 
Vertrag aufzunehmen. Einverſtanden aber find alle, der Schiffs— 
meilter, die Käufer, der Richter, die armen Deutfchen zu betrügen. 
Wer hilft den Berlaffenen? Der Nteuländer bat fich ſchon lange un- 
fihtbar gemacht. Cein und der Cchiffsmeifter Gutbaben fteht ja 
deutlich genug in des leßtern Papieren einzeln verzeichnet, in Holland 
hatten ja die Nuswanderer den Dienftvertrag unterzeichnet. Wehe 
dem, der noch Muth und Ctärfe genug hat, fich zu widerfegen, 
Mißhandlungen bringen ihn zur Ruhe, und endlicd) jagen die Gequäl- 
ten alles zu und verichleudern ihre MWaaren und Sachen für ein 
nichtswürdiges Geld, um nur in’s Land zu kommen. In ihm 
finden fich fir den Menfchenhandel auch Mäfler. Leute, die man 
Eeelentreiber nennt (Soulörivers), faufen die Einwandrer in Haus 
fen von fünfzig und mehr von den Echiffgmeiftern und treiben fie dann 
durd; das Fand, um fie zu verhandelt. Co werden diefe zerftreut 
hierhin und dorthin, und die Berwandten hören oft nimmer wieder 
von einander. Am fchlimmften geht eg den Alten und Gebredhlichen. 
Man nimmt fie mit in den Kauf, wenn ihre Kinder für fie um fo 
länger dienen wollen ; dann aber müffen fie oft den Grimm der Söh— 
ne ertragen, denen ihre beften Jahre im Knechtdienſt hingehen. 
Melde aber feine Kinder haben, die betteln verſtoßen und vom 
Elend verzehrt wie Leichen durch die Etraßen, und fluchen die gräß- 
lichſten Strafen aufdie Neuländer herab. Die Englifchen aber vere 
fohließen vor ihnen die Thüren, weil fte fich fürchten vor Anſteckung 
und Seuchen. 

Sahre, in welchen befonders viele Käuflinge anfamen, waren 
1728, 29, 37, 41, 50, 51. Sn einem Fahrzeug waren einmal 
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412 eingeſchifft, davon erreichten nur 180 lebend die amerikaniſche 
Küfte, und von diefen ftarben viele noch gleich nad) ihrer Landung. 
Ein anderes Beifpiel ift bereits angegeben. Solcher famen nicht 
wenige vor. 2) 

Um dem Elend in etwas abzırhelfen, traten 1764 die wohlhabenden 
Deutfchen in Philadelphia zuſammen und gründeten die deutfche Ge- 
vellfchaft, welche 1781 vom Geſetze anerfannt und 1810 erweitert 
wurde. Ihr Hauptzweck war, den deutjchen Einwanderern Hülfe zu 
feiften. Sie erlangten es, daß jeßt ein Deutjcher auf den Schiffen 
den Handel überwachte und die Dienftbriefe augfertigte, und errich- 
teten Kranfenbäufer für die Aufnahme der Siechen. Außerdem aber 
faßte die Gefelljchaft das Ziel in's Auge, die deutjche Bevölkerung 
Philadelphias durch Schulen und Bücher heran zu bilden, und ftifte- 
te deghalb auch eine Bicherfammlung. Die Mitglieder wirkten 
dann weiter dahin, daß jene entwürdigende Behandlung ihrer Lands— 
leute allmählig aufbörte. Die Dienftjahre wurden zuerit auf acht, 
ſpãter auf drei feftgeftellt, auf längere Zeit follte fein Dienftvertrag 
gültig fein, das wurde aber jelten durchgefeßt ; erit vor noch nicht 
dreißig Jahren verbot ein Geſetz jede Art von Dienftbarfeit für die 
Ueberfahrt. Gleichzeitig mit der Philadelphier Gefellfchaft entitand 
die Baltimorer; 1765 gründete Michael Kalteifen eine ähnliche Ge- 
fellfchaft, namentlich zum freundjchaftlichen Zufammenbalt der 
Deutfihen in Charleston (German friendly fociety), und die Neu— 
verfer Deutichen folgten, namentlich auf Eteubens und des luthe- 
rifchen Paſtors Kuntze Antrieb, 1785 dem Beifpiel ihrer Landsleute 
nach. 3) Die deutfche Geſellſchaft in Neuyork bat in der neuern 
Zeit ihre Arbeiten zum Beten der Einwanderer ausgedehnt, auch 
die in Baltimore und Charleston bat wenigftens den Stiftungszweck 
nicht vergeffen, von den Nachkommen jener edelmüthigen Philadel— 
phier Deutjchen fcheinen aber nicht wenige zu glauben, die Gefellfchaft 
jer hauptſächlich deßhalb geitiftet, damit die Mitglieder eine Büche— 
rei zu ihrer Yefeunterbaltung hätten. Manche diefer Herren füllen 
ſich mit Haß und Verachtung gegen ihre eimwandernden Landsleute 
an, um in ſich ein unangenehmes Gefühl zu erdrüden, welches fie 
an ihre Pflicht mahnt, jenen zu helfen. 


2) Provinc. records of Pennſylv. von 1751.— Blatt 17. 
3) Hall. Nachr. 1508. 1518. 
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Die Deutjchen nun, welde auf eine Anzahl Jahre verdungen 
wurden, hießen Servants (Knechte) oder Redemptioners (Käuflinge). 
Penn fie bei Englischen dienten, fo verfam ihre Sprache meift in ein 
buntes englifch deutjches Gemijch. 4) Auf dem Lande wurden fie in 
der Negel gut behandelt, namentlich wenn das Glüc fie auf den Hof 
eines Landsmannes führte, Hatte einer eine Familie übernommen, 
fo verrichtete der Mann Felddienjte und trieb daneben fein Handwerk, 
theilg zu eigenem, theils zu feines Herrn Vortheil. Es war ihm ers 
laubt, fich Dabei ein paar Stück Vieh anzuzüchten. Die Frau war 
Haugmagd und Kinderwärterin, und ihre Kinder wurden zu den 
kleinen Dieniten, als Viehhüten, Obitjchälen und dergleichen ver- 
wendet. Jedoch ging die eigentliche Dienſtzeit der Kinder erjt aut, 
wenn der Burfche 21, das Mädchen 18 Jahre alt war. Heirathen 
durfte Feiner ohne die Einwilligung des Dienſtherrn. Wer weglier, 
mußte, wenn man feiner habbaft wurde, eine Woche für jeden Tag 
und ein halbes Jahr für eine Woche der Flucht dienen, und fonnte, 
was ſonſt ungejeßlicd, war, anemen andern Herrn auf die Bedingun- 
gen des erſten Vertrages verkauft werden. 5) War die Dienjtzeit 
um, jo hatte man jidy häufig ein Sümmchen erfpart und ftedelte ſei— 
ne eigene Wohnung aut, das Land war wohlfeil. Vielleicht mehr als 
ein Drittel der Dentichen aus der alten Einwanderung, deren Nad)- 
fommen jest wohlbabend find, haben auf fo ärmliche Weiſe ange- 
fangen. Ihre Söhne waren ſchon angefehene Hauptleute im Unab— 
bangigfeitsfriege. Ein Parlamentsact von 1756 bevollmädhtigte die 
Dffiziere, aus den Servants mit Bewilligung ihrer Herren Soldaten 
anzımerben. Auch viele Einwanderer, welche binlänglich Geld 
mitbrachten, verdingten ſich auf eine Zeitlang, um Land und Leute 
fernen zu lernen. 6) Die deutjchen und engliſch-iriſchen Käuflinge 
kamen meiſt nach Pennſylvanien, die englischen nad) Virginien, der 
Statthalter des legtern Staates berichtete, dag jährlich 1500 Käuf— 
linge dort anfamen. 7) In der jpätern Zeit wurde das Dienjten 
(Serven) noch milder. Sch babe noch manchen Wirth und Schul— 
meiſter gefprochen, der als junger Burjche feinen Eltern entlaufen 
und von den Neuländern auf ein Schiff nach Amerika beredet war. 








‚ Hut Natr. 57. 

y Rt onail 499 — ıl1 

) Graßime Hrt.of the U. S. TIL 201. 
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Rachdem er jeinen Dienſt ein halbes Jahr ausgehalten, hatte er ſich 
auf und davon gemacht. Es war ſchwer, einen Flüchtling aug den 
Anftedlungen in den Wäldern wieder aufzuftfchen. 

Ueberblickt man nun die Reihe der deutfchen Niederlaffungen, wel 
che am obern Mohawk begannen, diefen Fluß und den Hudfon hinab 
zogen, durd) die Etaaten von Jerſey und Delaware fich verbreiteten, 
und fodann die Breite zwischen den Allegbanys und Apalachen und 
den Niederungen an der Tee bis tief nad) Nordcarolina grüßten- 
theils einnahmen, außerdem ich zahlreich an den füdlichen Flüffen 
und hier und da in den nördlichen Staaten vorfanden, — bringt man 
ferner zufammen die unaufbörlichen und fo beträchtlichen Auswande— 
rungen von Deutjchland nach Amerika, und die Anzahlen, welche 
von der deutſchen Bevölkerung an verschiedenen Pläßen oben angegeben 
worden, —und beredinet man endlich, daß die Gejfammtbevölferung 
der Etaaten vor dem Unabhängigfeitskriege gegen zwei Millionen 
betrug und davon ein Biertel auf die Neuenglanditaaten fam 8): 
— fo wird man denen nicht Unrecht geben, welche die Zahl der Deut: 
ſchen und Holländer damals im Staate Neuyork auf vier Fünftel, in 
Pennſylvanien auf zwei Drittel, it Serfey, Delaware und Mary- 
land auf die Hälfte, in Virginien auf etwa ein Drittel, und in den 
drei füblichen Staaten auf ein Fünftel, und die Gefammtzahl der 
Deutfchen in den Staaten auf reichlich ein Drittel der Bevblkerung 
angeben. 











8) Holmis II, 117.—Brahamıe II, 333 


Zweites Buch, 


Die Fortbildung. 


Erftes Blatt, 


Kämpfeder Deutfhenfürihbr Bolfstbam 
undihre Selbftändigfeit. 


Unsthängigkeitsfinn, aber ımglüdiiche Zerftreuung. —Deutfihe freie Gemeinde 
in Pennſylvanien. — Familienhochmuth der Engländer. — Büntnif der 
Vornehmen in Philadelphia. Mafregeln der Regierung gegen die Deut— 
ſchen. — Statthalter Keith — Furcht vor deutſch-ſächſiſcher Herrſchaft. — 
Birbündung der Deutfhen für Unabhängigkert von England und von 
Engliſchen. 


Es läßt ſich nun denken, daß bei ſo vielfach verwilderten Be— 
ſtandtheilen der deutſchen Einwanderung, bei der Freiheit, mit 
welcher ſie ſich in die Wälder ergoß, bei der Miſchung verſchie— 
denartiger Völker, und bei dem ewigen Kriegszuſtande gegen Die 
Indianer fich, mit Ausnahme einiger Neligionsgefellfchaften, nicht 
gerade ein friedfertiges und geordnetes Leben bei den Deutfchen 
entwicelte. 

Am ftärkiten und allgemeiniten tritt bei ihnen ein Unabhängigkeits— 
finn hervor. Sie wollten fich ſelbſt regieren und ihre eigenen 
deutfehen Gemeinden und Staaten bilden. Dephalb lagen fle ſo— 
wohl mit jeder Herrjchaft, die fte nicht felbit eingefeßt hatten, als 
mit der englijchen Volksthümlichkeit, weldje die ihrige anzutaften 
begann, im unaufbörlichen Kampfe. In allen Staaten verharr- 
ten fie bartnädig in ihrem eigenen beutfchen Weſen und liegen in 
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ihren Ortſchaften feinen englifchen Prediger oder Schulmeijter 
Stand faffen. 1) Wären die Maffen der Einwanderer von ihrem 
Baterlande her nach einem Landftriche hin geleitet und in ihren 
Bewegungen unterjtüßt worden: fo hätten fie durch ihre Stärke 
ſchon fehr früh deutſche Staaten gegründet, welche fein Ereigniß der 
Folgezeit hätte erfchüttern Fünnen. Aber rathlos und eigenjinnig 
fahrteten fie hierher und dorthin, höchſt felten einig unter ſich felbit 
erwarb ihr Streben ihnen nur Wohlſtand, Duldung und vielleicht 
auch manche Freundlichkeit, aber nicht das Vaterland und die Ach— 
tung, welche fich zu verjchaffen fie die Macht befapen. 

In Pennſylvanien waren die Deutjchen am dichtejten gedrangt, 
dort entwicelte ſich ihr Leben auch am Fräftigften. Das Ziel des 
Banernfrieges, Deutjchland wieder in einen Staat von freien Ge— 
meinden zu verwandeln, wurde nun in Amerika von den Nachkom— 
men derer ausgeführt, welche zwei Sabrbunderte früher von den Ge— 
walthabern in Deutjchland jo fürchterlich mißbandelt waren. Auf 
fie ließ fc) recht eigentlich Franklins Ausfpruch anwenden. „Die Frei: 
beit, fcheint es, gedeiht am beiten in den Wäldern. Amerika hat 
nur angebaut, was Deutjchland hervorgebracht hat.” 2) 

In Philadelphia und deffen nächiter Umgegend hatte ſich eine Klaſ— 
fe von Engländern feitgejeßt, welche der ftarren Herrſchſucht der 
Könige und Lords in ihrer Heimath nur entfloben waren, um ut 
Amerika diefelbe Gewaltbaberei, diefelbe Habfucht, denjelben Dim: 
fel in gehäffigerem Grade fielen zu laffeır. Der Engländer ift von 
Natur ein Vornehmer, wenn auch niemals ein. alberner. Wo die 
Engländer ſich niederließen, da entitand unter ihnen ein Familien— 
bimdniß, welches Macht, Ehren und Emfünfte des Staates und.der 
Kirche für feine Mitglieder zu faffen und feſtzuhalten thätig war. Der 
viel berufene Family Compact in Sanada tit noch als ein Heberbleib: 
fel der ehemaligen englifchen Familien-Verbindungen in Nordame— 
rifa beftehen geblieben. Philadelphia, die Stadt der Brubderliebe 
und der Freiheit, wurde die Stadt der Herrſchſucht und der Zänferei : 
dort wurde das Nejt gebaut, aus welchem die Zöglünge der Arifte- 
fratie, der Föderalism, der Whiggism, der Nativism, aufflogen. 
Noch jetzt iſt Philadelphia die Etadt der vornehmen enggefchloffenen 


1) zelius 36. 
2) Frantlin Hiſt, review of the conftitut.of Perinfolv. b.i Grehame II 574, 
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Kreife und es bat ſich ſchon mandyem die Bemerfung aufgedrangt, 
die Väter in Philadelphia Fonnten fo lange noch nicht ruhig fterben, 
alg bis fte den Glanz europätfcher Orden auf ihre Söhne herableuche 
ten ſähen. 

Gegen folche Beitrebungen bildeten die Deutfchen in Pennſyl— 
vanien einen fcharfen Brecher. Es tft bereits angeführt, wie 
James Logan, der Bevsllmächtigte Penns, im Sabre 1712 flagte, 
daß die Deutfchen nicht fo gut fich mit ihnen vertrügen, ale die 
eigenen Leute. Es Fam ſchon früh zu ſolchem Ctreit und Hader, 
daß darüber manche auswanderten. 3) Im Sabre 1717 ftellte der 
Statthalter, wahrfcheinlic auf wiederholt an ihn exgangenes Anſu—⸗ 
chen dem Landtage (Provincial-Council) vor : „es fen in der legten 
Zeit große Anzahlen von Ausländern aus Deutfchland in die Provinz 
eingebracht, welche der Sprache und den Gtaatseinrichtungen Eng- 
lands fremd und feindlich fen. Man müſſe Anjtalt machen, ſich 
Ihrer zu verſichern.“ Der Yandtag befchloß: „jeder Schiffsmeiſter 
jolle Die Zahl der von ihm ingebrachten angeben, und diefe alle 
jollten binnen einem Monat nad) ihrer Landung zu Philadelphia er- 
jcheinen, um der Regierung den Eid der Treue zu leijten (to tafe the 
oath of allegiance to the gepernment) damit man fähe, ob fie Freunde 
oder Feinde von Ihrer Majeftät Negierung fein.” 4) Der Landtag 
wollte fogar Gefeße erlaffen, um den deutſchen Einwanderern das 
Land foviel als möglich zu verfchließen. Dem wich der Statthalter 
dadurch aus, daß er vorgab, eine fo wichtige Anordnung müfle von 
der Regierung in England ausgehen. Natürlich verwarfen Parla= 
ment und Miniſter in London das ganze Anfinnen. 5) Diefer Etatt- 
halter, Wilhelm Keith, ein ehrgeiziger und ränfefüchtiger Mann, 
juchte Die Dentfchen ſich zu Freunden zu erhalten, um ſich nicht der 
etwaigen Ausführung feiner bereits erwähnten Pläne zu berauben, 
mit Nichtengliſchen wejtlich der Gebirge einen unabhängigen Staat 
zu gründen. 6) Nach feinem Sturze wurde dag Andringen der enge 
lichen Parthei heftiger. 

Logan ſchreibt 1724 : „er fei nicht wenig unruhig über die große Anzahl 











3) Brief von Penn an Lloyd 1685 in Eift Cincinnati Miscellang 1845 ; I 
163. 


4) Colon. Records of Pennſylv. III, 18, 

5) Graͤhame IT, 52. 

% Hiſt. ef Berks and Lebanon 91.— Beiträge zur Gefchichte der Deutſchen 
in der Zeitſchrift „der D.utfche Amerikaner’ 1843 Harrisburg ; Re. 10. 
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der Deutfchen, welche unter fie kämen und fo ftark fein, daß fie auf 
den Gedanken fommen würden, das Land für ſich felbit in Beftß zu 
nehmen. 1726 : fie fein ein Wolf, mit dem ſich fchlecht umgehen 
laffe, die Männer wohl bewaffnet, und als ein Körper eine jchlag- 
fertige und hbändelfitchtige Art, verfchiedene darımter auch Papiſten. 
1727 : e8 würden noch 600 Deutjche mehr erwartet, und thue das 
Parlament ihren Einwanderungen nicht Einhalt, fo würden die Co— 
lonien der englifchen Krone verloren gehen, da nicht einmal Landſol— 
daten für die Regierung da fen. 1729: die Deutfchen gingen nadı 
Gutdünken auf die wilden Ländereien und bemächtigten fich derfelben. 
Viele darunter fein alte Soldaten. Ihr Einfluß fei jest groß genug, 
er freue fich darüber, denn nun müffe das Parlament wohl einfchrei- 
ten. Denn es fei Har, daß die Schaaren von Deutſchland bald eis 
nen deutfchen Staat erzeugten und vielleicht einen folchen, als Groß: 
brittannien im fünften Sahrbundert von den Sachſen beſchert ſei.“ 7) 


Im Jahre 1727 kam bei dem Statthalter eine Vorftellung ein: 
‚Daß eine große Anzahl Deutfche, eigenthümlich in Tracht, Religion 
und Begriffen von Staatsregierung fich am Pequea angefiedelt hätz 
ten und entfchloffen fein, dem gefeglichen Anſehen der Regierung nicht 
zu gehorchen. Sie ſein zufammen gefommen und hätten fic darauf 
verpflichtet, Feine andere Sprache zu furechen, als die deutfche, 
und feinen Herrn anzuerkennen, als den großen Schöpfer des Welt— 
alls.” 8) Man ficht, unfere Landsleute in den Wälder hatten qut 
republifanifche Anfichten und gut deutjche Grundfäse. Zwei Jahre 
fpäter heißt es: „die Beforgniffe der Negierung wurden aufgeregt, 
weil die Deutfchen zufammen hingen und ausſchließlich ihre eigene 
Spracjeredeten. Ihre Einwanderung follte gehemmt werden durch 
ein Gefeß, daß jeder Fremde 40 Schillinge an die Negierung bezabr 
fen folle.” 9) Das erhöhte die Fracht fir den Kopf zwar auf 8 bis 
10 Pfund Sterling, that aber dennoch der Einwanderung wenig Ein: 
trag, und die Deutſchen machten ihren Keil nur um fo feiter. Die 
Einwanderungsgefege wurden oft wenig beachtet, und 1739 mußte 
felbit das englische Parlament das Geſetz erlaffen, daß alle nichteng- 


7) Hift. of Berts and Leb. 92. 
8) Hift. of fancafter, aus Urkunden 194. 
9) dafelbft 75. 
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liſchen Proteſtanten in den Colonien gezwungen werden ſollten, eng⸗ 
liſche Unterthanen zu werden. 10) 


Zweites Blatt. 
Fortſetzung. Vordringen der Deutſchen. 


Berbindung der Deutſchen mit den Quaͤkern. —Sieg der Freimannsparthei in 
Philadelphia. — Deutfche Zeitungen. — Klaglieder der Englifchen über die 
Freiheits- und Eroberungsluft ter Deutfhen.— Befihultigung des Ein- 
verftändniffes mit den Frangofen. —Nativiftifhe Vorſchlaͤge gegen die 
Deutfchen. — Ausbreitung der leßtern. — Verdrangung und Verachtung der 
Iriſchen.—Graͤnzkriege mit den Yankees. 





Die Deutſchen verbündeten ſich mit den engliſchen „Freunden“, fo- 
weit dieſe noch ächt quäkeriſche Geſinnungen hegten, und ihr Feldge— 
ſchrei wurde die Volksfreiheit. Es begannen die langwierigen und 
heftigen Streitigkeiten zwiſchen der engliſch-ariſtokratiſchen und der 
deutſch⸗demokratiſchen Parthei. 

Bei den Bezirkswahlen z. B. in Philadelphia im Jahre 1742 hielt 
jede Parthei abgefondert ihre Vorwahl. Vergebens bot die Herren— 
parthei (GentlemensParty) der Freimanns- oder Landparthei (Free⸗ 
mans-Party) au, fich in die Beamten zu tbeilen, diefe aber verſprach, 
feine Stöce zu dem Wahlplake mitzunehmen. Da bradjten einige 
unbekannte Perfonen für Geld und Rum an fiebzig Matrofen von 
den Schiffen im Hafen auf, welche lärmend und händelfüchtig 
durch die Straßen ziehen mußten. Der Stadtrath weigerte fich, 
fie zu entfernen, —die Matrofen, hieß es, hätten ja daffelbe Recht 
auf dem Wahlplate zu erjcheinen, als die fremden Deutjchen 
(die Aliens). Die Wahl begann, die Herrn fchlugen zuerjt vor 
und ftelen durch, jeßt Fam der Name des von den Freimännern Auf 
geftellten in Mehrzahl aus dem Wahlkajten, und ſofort fielen Die 
Matrofen mit Kmütteln über feine Parthei ber umd trieben ſie 
vom Platze. Als fie aber Tags darauf auch die Straßen befeß- 





10) Grahame II 130. 
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ten, als die Wahl gefchloffen werden follte, da fammelte ſich das 
Landvolf, fchlug die Matrofen zufammen und nahm fie gefangen. 1) 
Bon der Zeit an mißlangen der Herrenparthei ihre beiten Pläne. 

Die Deutfchen wurden in diefen Kämpfen angeleitet durd) ihre 
Zeitungen. Gleich, anfangs wurde neben den beiden englifchen auch 
eine deutfche Zeitung gegründet, ‚‚der Pennſylvaniſch-deutſche Be— 
richter,”’ von 1729 big 1744 von Chriſtoph Cauer in Germantown, 
und von da bis 1777 als „Germantowner Zeitung” geführt. Im 
May 1743 begann Joſeph Crell in Philadelphia „das hochdeutjche 
Dennfolvania Sournal.” Um 1751 beftand auch, wahrjcheinlich 
von den Englifchen gegründet, eine „deutſchengliſche Zeitung für Die, 
welche beide Sprachen lernen wollen,” (Dutch and engliſch Gazette 
in both languages, adapted to thofe who are inclined to learn either). 
Es folgten darauf noch verfchiedene deutjche Zeitungsunternehmuns 
gen, bis 1771 „der Philadelphia, fpäter Pennſylvaniſche Etaatsbo- 
te” dervon Heinrich Miller begonnen und big 1779 fortgejett wurde.2) 

Ein hervorragendes Mitglied von der Herrenparthei Flagt im Jah— 
re 1755 folgender Gejtalt: „die deutfche Zeitung, welche Sauer feit 
1724 in Germantown herausgiebt, wird viel gelejen, regt die Deuts 
ichen auf und macht fieden Quäfern freundlich und dem Statthalter 
und Landtag feindlich. Man hat fie überredet, fie follten unterjocht, 
ihre jungen Leute zu Eoldaten gezwungen, und fie mit Abgaben bela> 
den werden. Defhalb kommen fie in Schwärmen auf ung, um zu 
ſtimmen und treiben alles vor fich her. Früher friedlebend und flei- 
Big find fie jet übermütbig, halsitarrig und aufrübrerifch, in einigen 
Bezirken betrohen ſie fogar dag Leben aller derer, welche ſich ihren 
eigenen Anfichten widerfeßen, weil man fie lehrt, die Regierung 
und Eflaverei als ein und daffelbe Ding zu betrachten. Alle, wel 
he nicht zu ihrer Dartheigehören, nennen fie Gouverneursleute, und 
fie halten fich felbit fir ftarf genug, das Land zu ihren eigenen zu 
machen. Die üblen Folgen diejer Kortichritte der Deutjchen werden 
wahrjcheinlich viele Gefchlechter hindurch gefühlt werden (d. h. für 
die herrſchenden englifchen Familien). In der That, die Deutfchen 
fommen herein geftrömt in folcher Stärfe, fage über fünftaufend im 
fetten Jahre, daß ich nicht fehe, warum die Deutjchen nicht bald im 
Stande fein mögen, uns Geſetze zu geben und die Sprache obendrein, 





1) Geogr. php of Pennfplv. 13. 14. 
2) Beiträge zur Geſch, der Deutſchen im „deutſchen in Amcrika'“ No. 10. 
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oder fonft, indem fie ſich mit den Franzofen verbinden, alle Engländer 
zu vertreiben. Daß dieß der Fall fei, iſt nur zu fehr zu befürchten. 

Denn beinahe bis auf einen Mann weigerten fie fich, Waffen 
zu tragen in den Zeiten des letzten Krieges, und fte fagen, es ſei ih- 
nen alleg einerlei, welchen König das Land befomme, da ihr Eigen- 
thum gleich ficher fein werde, (d. h. daß fie fich um feine Feindfchaft 
fo wenig wie um feine Freundfchaft fcherten). In der That es iſt 
far, daß die Franzofen ihre Hoffnungen auf diefe große Maffe der 
Deutichen gerichtet haben. Cie hoffen fte anzulocken durch Schen— 
fungen von Ohio Ländereien und fenden deßhalb ihre Jeſuiten unter 
fie, um fie zum Uebergange zur paptftifchen Nteligion zu bewegen. In 
Verbindung hiermit haben die Franzofen ſich feit fo vielen Sahren 
fchon in unfre Provinz eingedrängt und find jetzt fo nahe ihrer Abficht, 
daß fie innerhalb zwei Tagretfen von unſern hintern Niederlaffungen 
ftehen. Bon dem ollen trägt die angeborne Hartnädigfeit und Un— 
wiffenheit der Deutfchen die Schuld. Es bleibt nichts anderes übrig, 
als fie im Ganzen und Großen erjt zu unfern Staatsbürgern zu er- 
ziehen. Man feße unter fie firenggläubige proteftantifche Prediger 
und Schullehrer. Ihre Kinder muffen englifch lernen. Inzwiſchen 
muß die Regierung ihr Necht, Landtagsmitglieder zu wählen, aufheben. 
Und damit fie willig werden, defto fchneller englifch zu werden in Er- 
ziehung und Denkungsart, müffen wir fie zwingen, alle Berträge und 
öffentlichen Urkunden im Englifchen zu fchreiben, und feiner Zeitung 
und feinem Kalender die Verbreitung unter ihnen erlauben, wenn 
nicht die englifche Weberfeßung dabet ift. Ohne ſolche Maßregeln 
fehe ic nicht ein, wie wir diefe Provinz vor den Händen der Franz 
zofen bewahren können.“ 3) 

Bis zu fo lächerlichen Befchuldigungen und Anmaßungen verftieg 
ſich die Furcht und der Haß der Englifchen. Die Deutfchen duldeten 
zwar eine Jeſuiten-Kirche in Lancafter, weil dort Katholiken und 
Franzofen wohnten, und fie jede Glaubengmeinung gewähren ließen 5 
ihre eigene aber haben fie fo wohl feitgehalten, daß noch heute der 
erjte aus den alten deutfihen Bauern in Pennfylvanien Fatholifch were 
den fol. Zu den Franzofen fühlten fich die Deutfchen ebenfo wenig 
hingezogen. Denn wenn die Franzofen auch angenehmere Leute 

3) Aus einer handſchriftlichen Abhandlung in der Franklin Library zu Phila- 

delphia, wahrfheinlich von Sumuel Wharton.-Xergl. Brief Stute ofthe Pro- 


vince of Pennfplvania, in witch the conduet of the Aſſembly is exkamned. London 
1755. Answer to the Brief Stute etc. London 1755. Hiſt. of Berks and $ch.94.95. 
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waren, als die herrfchfüchtigen und kalt beredinenden Englischen, ſo 
war den Deutfchen die franzöfiiche Sprache doch noch fremder. 

Was aber die wachfende Macht der Deutfchen und ihre Abnet- 
aung vor den Englifchen betrifft, fo it in Obigem nicht zuviel ge- 
fagt. Von ihren anfänglichen Eigen in den mittlern Strichen 
zwifchen der Susquehannah und dem Delaware hatten fie ſich 
nach allen Richtungen ausgedehnt und begannen bereits über die 
Alleghanys zu ſteigen. Gegen die, welche nicht deutſch ſprachen, 
hegten ſie eine gründliche Verachtung, ſie fühlten ſich ſtolzer und 
geſcheidter. Wollte ihnen jemand frech engliſch zu reden anfangen, 
fo riefen fie: „du eiriſcher Buggard!“ Denn das nichtdeutfche 
Landvolk beitand aus jchottifchen Irländern (Scotch-Iriſch) und 
Wälfchen. Diefe, welche im Ackerbau nicht fo bewandert waren und 
nur fehr wenig von der deutfchen Ausdauer befagen, mußten Schritt 
vor Schritt weichen und den Deutfchen ihre Ländereien verfaufen. 
Sie zogen dann, und das gefchah fehen in fehr früher Zeit, 4) in 
Candftriche, wo noch feine Deutfche faßen, um nad) einiger Zeit 
auch dort wieder von ihnen ausgefauft zu werden. Schon damals 
Flagten fie Etein und Bein, die Deutſchen würden zuleßt alles Geld 
und Gut in Händen haben, und diefe lachten darüber und fagten: 
Ganz recht. Daher waren die Engliich-Srifchen ftets zu Hetereien 
gegen die Deutſchen aufgelegt. 

Nicht minder fette es blutige Köpfe, wo die Englifchen aus 
andern Staaten über die deutichen Bauern Herrfchaftsrechte in 
Anfprucch nehmen wollten. Won leßteren hatten fidy mehrere weft- 
ih des Susquehannah niedergelaffen, und da das Land ned 
wild und wüſt lag, glaubten fie es als ihr freies Land anfehen 
zu können. Einige ließen jedoch von der Maryländer Negierung 
ihren Erwerb beftätigen, andere aber wiefen alle fremde Anfprüche 
fürziweg zurüd. Die Maryländer machten mit etwa 300 Mann 
einen bewaffneten Einfall, um die Deutfchen zu vertreiben. Diefen 
aber halfen ihre Kandsleute von Tancafter, es wurden mehrere Ge— 
fechte geliefert, und zulett die Sachen zu Gunſten der Deutfchen ent- 
ſchieden. 5) Im Jahre 1761 hatten ſich Leute aus Gomnecticut in 
beträchtlicher Anzahl am Delaware im Wanne und Pife Bezirk ange- 
fiedelt. Sogleich famen die Pennſylvanier über fie, der Gränzfrieg 


4) Graham: II 99, 
5) Geographo of Pennfole. 377. 
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zog fich mit aller Heftigfeit in die Länge, und die Regierung von Son- 
necticut mußte fich endlich abfinden laffen. 6) 





Drittes Blatt. 
Borfämpfen fürdielnabhängigfeit Amerifas. 


Snglifhe unterthanig und lehnstreu, Deutfche freiheitsbegierig und England 
fremd. — Vorzug der Englander. —Kalb über die Anhänglichkeit der Ameri— 
kaner an England. —RKalım üter den Unathängigkeitsfinn der Nichtengli- 
ſchen. — Widerſtaͤnd der Deutfchen gegen englifhe Kriege. — Leisler in 
Neuyork. Zengers Prozeß. 


Die Grundſätze der amerikaniſchen Selbſtherrſchaft wurden von 
den Deutſchen ſchon erklärt und verfochten, ehe die Engliſchen an 
die Verwirklichung derſelben dachten. Es beſtand ein großer Unter— 
ſchied zwiſchen ihrer und ihrer engliſch ſprechenden Mitbürger Den— 
kungsart in politiſchen Dingen. Die Engliſchen waren in der An— 
hänglichkeit an England und ſeine Regierungsweiſe, und noch mehr 
in der Treue gegen den König erzogen. Was ging aber die Deut— 
ſchen England an, was hatten fie mit den regierenden Herren zu 
schaffen ? Cie hatten in England fein Vaterland und der englifche 
König war ihnen ein fremder Mann. Cie waren nicht, wie die Eng- 
lifchen, von ihrem Vaterlande mit dem Bewußtfein weggegangen, 
unter feiner Regierung zu bleiben, fondern fie hatten die Freiheit ge- 
rade geſucht. Ihnen waren die Beamten, welche die engliſche Regie— 
rung herüberſchickte, um fo widerwärtiger, weil diefelben zugleich 
Fremde waren. Was von England fam mußte ihnen verhaßt erjcheiz 
nen, weil es ihnen vorgezogen wurde. „Denn, wie Franklin vor dem 
Parlamente fagte, geborne Engländer wurden in Amerika ftets mit 
befonderer Achtung behandelt. Ein Alt-Engländer zu fein, war an 
fi) eine achtungsmwerthe Auszeichnung und gab in Amerika eine Art 
von Rang. Man hatte nicht bloß Achtung jondern eine liebende Zu— 
neigung zu England, und war für feine Gefeße, Gebräuche, Sitten 





6) dafelbft 20. 


und Mode eingenommen.” 1) Dagegen fühlten ſich die Deutfchen 
als Fremde und zogen fich eben defhalb recht in ihr deutjches, dem 
Englifchen feindlicyes Wefen zurüd. Deßhalb wirften auch die frü- 
ber angegebenen Urfachen 1 a), welche die amerifanifche Unabhän- 
gigfeit hervorriefen, bei den Deutſchen am früheſten und am jtärfiten. 
Außerdem aber ift dem Engländer eine gewiffe Lehnstreue angeboren 
und es fällt ihm ſchwer, ſich von ihr loszumadyen; denn England war 
recht eigentlich das Land der Lehnsgewalten gewefen, noch jeßt be- 
zeugt der Engländer dem Lord eine Art von Ehrfurcht, und wenn 
diefer auch noch fo einfältig tft. Der Deutjche denft mehr, deßhalb 
it er auch mehr Nepublifaner : bei ihm war dag Gefühl der Lehns— 
abhängigkeit niemals, der Drud aber, welcher durch feinen Gegen: 
jaß die Freiheit erzeugt, fo ftarf gewejen, als bei dem Engländer. Die 
Richtigkeit diefer Bemerkungen beitätigten zwei Reifende. Der fpätere 
amerikaniſche Feldherr Kalbwar 1767 vom franzöſiſchen Hofe abgefen- 
det, um die Amerifaner gegen England aufzureizen. Troß feiner Thätig- 
feit und Klugheit fah er aber Feinen Erfolg und erklärte: die Amerikaner 
hingen mit glühender undtiefgewurzelter Ergebenbeit an ihrem Mutter: 
land, und man müſſe erjtaunen über die gedanfenlofe Therbeit, mit wel 
cher Englanddies Gefühlmißhandle. In einem Pariſer Kaffeehauſe feı 
bundertmal mehr Begeijterung für die amerikanifche Revolution als 
in allen dreizehn vereinigten Provinzen von Amerika.“2) Wie ſchwer 
hielt es nicht auch fpäter, daß die englischen Amerifaner troß aller 
Mißhandlungen, die fie von England erfuhren, fid) mit dem Ge— 
danfen vertraut machten, den Gehorfam aufzujagen. Nicht um die 
Unabhängigkeit, fondern nur die Freiheit von willführlich er Befteue- 
rung zu erfechten, griffen fie zu den Waffen, und bätten am Ende 
Waſhington zu ihrem König gemacht, wenn er der Mann dafür ge 
weſen wäre, das Bewußtfein von der Nothwendigfeit, die Etaaten 
von England logzulöjen, reifte zuerſt in den Nichtenglifchen. Es 
jind ſchon vorher Beifpiele des Strebens der Deutſchen in Amerika 
nad) völliger Unabhängigkeit, fowie ıhrer Gleichgültigkeit gegen den 
engliſchen König und feine Regierung angegeben, zwanzig Sabre 


1) — B: freiungstampf der nordamcerifan. Staaten Stuttgardt 1935 
l en Bud I Blatt 5. 


2) »- tee Memoirs of the war in the South, Departement of the U. € 
Washington 1827; 424.—Gribam: II, 427-128, 
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vor dem obigen Ausfprucche von Kalb bemerkte der gleich ihm fcharf- 
blickende ſchwediſche Reifende Kalm im Jahre 1748: ,‚Die nicht 
englifchen Anftedler, die Deutfchen, Holländer und Franzofen, hät 
ten der Kegel nach Feine bejondere Anhänglichfeit an Altengland. 
Sie amt meijten fühlten ſich durch die Bejchränfungen beläjtigt, wel> 
che England dem Handel und den Gewerben Nordamerifas auferlege. 
Nicht allein die in Amerika Gebornen, fondern gerade die Eingewan— 
derten hätten ihm gejagt : Die Colonien würden in dreißig bis fünf- 
zig Jahren im Stande fein, für jich felbit einen Staat zu bilden, 
gänzlid) unabhängig von Altengland.” 3) 

Als die demofratifche und deutfche Parthei in Pennſylvanien Das 
Uebergewicht auf dem Landtage hatte, verweigerte dieſer 1739, den 
Forderungen der englifchen Regierung nachzukommen und Geld und 
Mannfchaft zum Kriege wider Spanien zu ftellen; denn für Eng- 
lands Vergrößerungsficcht wolle man nicht arbeiten, das eigene Land 
aber fei vor den Spaniern und deren Schiffen ficher. 4) 

Zwei Vorfälle in Neuyork, dem holländiſch-deutſchen Staate bes | 
weifen ebenfalls die Stimmung der Nichtenglifchen. Jakob Leig- 
ler war der reichte Mann in Neuyork und beliebt bei den Holländern, 
Deutfchen und Franzojen, weil er den Engländern nicht den Hof 
machte. Letztere wählten ihn 1689 zum Befehlshaber in der Stadt, 
als die Nachricht ankam, die Stuarts fein geftürzt und der Hollän- 
der König in London. Leisler führte eine gute Ordnung ein, und 
legte fein Ant fpäter in Die Hande des von England hergefchidten 
Statthaltersnieder. Diefer ließ es ihn gleichwohl mit dem Tode bü— 
Ben, daßer der Volfsbeantte gewejen. 5) Peter Stuyvefant und 
Schuyler waren ähnliche Bekämpfer der englifchen Maßregeln. Am 
berühmteften wurde Zengers Prozeß ; von dem der Statthalter Mor- 
rig fagte : „es ſei der Keim der amerikanischen Unabhängigkeit ge— 
wefen, der Morgenitern der Freiheit, welche nachher Amerika von 
England losgerifjen habe.” 6) Der Statthalter Cosby von Neus 
gorf übertraf nämlich feine Vorgänger an Erpreffungen und Will 
führherrichaft. Er hatte wie jene einen Anhang von Reichen und 


3) Brahame II 200-201. 

4) Giogr. of Pennſylv. 13. 

5) Sparks Fibrary cf Amer. Biogr. Boſton 1844, zweite Folge, III, 181— 
132. — Dunlav Hijt. of New Neth. Prov. of Newyork 14S— 211. 

5, Hinton Hiſt. and Topogr.ofthe U. ©. 400. 
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Günjtlingen, welche jid; manche Gewaltthat erlaubten. Das Volk 
war erbittert, und feine Parthei, welche ſich damals fchon Die demo— 
Fratifche nannte, ordnete fich, um die ungerechte Verwaltung zu bre> 
dien. Am lauteften bejchwerten fic die Deutfchen und andern 
Fremden, und viele von ihnen zogen nad) Pennſylvanien. Damals 
gab nun Johann Peter Zenger, einer von den Deutfchen, welche 
der Statthalter Hunter mitgebracht hatte, eine Wochenſchrift heraus, 
(the Newyork weefly journal), in welcher die Schändlichkeiten der 
Verwaltung ungefchmückt erfchienen und ihre Handlungen mit beißen: 
den Eyottgedichten lächerlich gemacht wurden. Der Stattbalter und 
fein Anhang wurde durd) dies fortgefegte Feuern wie unfinnig, ſetzte 
Preiſe auf die Entdefung der DVerfaffer der Gedichte, ließ mehrere 
Nummern der Zeitfchrift unter dem Galgen öffentlich durd) den Hen— 
fer verbrennen, und als Zenger in feiner fühnen VBertheidigung der 
Volksrechte ſich nicht ſchrecken ließ, aud) durd) den Hohn nicht, daß die 
Königin Anna für ihn als einen armen Burjchen die Leberfahrt nach 
Amerika bezahlt babe : jo wurde er am 17. November 1734 in's Ge— 
fängniß geworfen. Stadt und Land Fam tn Aufregung. Der Statt: 
halter fah fich genöthigt, ihn jogleich vor das Gericht zu jtellen, und 
der Staatsanwalt formte die Anklage wegen fälfchlicher, jchändlicher, 
boshafter und aufrührerifcher Schmäbfchrift. Zenger leugnete nicht, 
daß er die Schriften gedruckt und veröffentlicht habe. ein Anwalt 
griffdie beiden Dberrichter an, weil fie ohne Rath und Beftim- 
mung der Gejeßgebung und nur auf Gefallen, nidyt auf gut Betra- 
gen angefeßt fein. Der Statthalter forderte Strafe für die freche 
Sprache des Anwalts, erbielt aber nur, daß derjelbe, weil er das 
Gericht nicht anerfenne, zurück treten mußte. Zenger wählte fid) 
einen andern und der ausgezeichnete Nechtsgelehrte Hamilton Fanı 
von Philadelphia ber, ihm feinen Beritand anzubieten. Hamilton 
gründete feine Vertheidigung darauf, daß die Wahrheit fagen nicht 
ſchmähen fei, und erbot fich, die Wahrheit des in Zengers Zeitfchrift 
Vorgebrachten zu beweifen. Das wollten die Oberrichter nicht zulaſ— 
fen, man hörte barte Worte, der uberfullte Gerichtsfaal lärmte und 
draußen jchrie das Volk hurrab. Das Ende war, daß Zenger frei 
gefprochen wurde. Dieje Gefchichte machte in allen Staaten einen 
außerordentlichen Eindruf. Hamilton fuhr unter dem Donner der 
Kanonen von Neuyorf ab, und die Bürgerſchaft überreichte ihm eine 
goldene Doje, aufweldyer die Worte eingegraben ftanden: „die ver— 
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funfenen Gefeße—die eingefchüchterte Freiheit — fie werden endlich 
fid; erheben.” 7) 





Viertes Blatt. 


Beftrebungen für Freiheit und Sittlihung 
derKegerfsflaven. 


Widermilfe der Deutfchen gegen die Negerfklaverei.— Ihr Auftreten in Penn— 
ſylvanien. —$andtag von 1688. —Quaͤker Srlavenhändfer. — Arbeiten der 
Herrnhuter zum Beften der Neger. — Widerftund der Salzburger gegen 
die Sklaverei. — Spätere Verdienſte der Deutfchen um Befreiung des Lan— 
des von der Sklaverei. — Deutfihfprechende Neger. --Deutfchland rein ven 
Handel mit ſchwarzen Menfchen. 





Sleichwie aber für die Freiheit des Bürgers, ſo kämpften die 
Deutſchen in Amerika auch für die Freiheit des Menſchen. Sie ſahen 
wohl ein, daß dieſelbe verbrecheriſch ſei und ihren Fluch mit ſich 
ſchleppe, wenn man ſie auf die Knechtſchaft von anderen gründe. 
Sie fühlten es, daß die Entwicklung des Menfchen im Cflaven auch 
den Menfchen in feinem Herrn entwürdige. Deßhalb gingen fie 
überall entfchloffen darauf aus, den fchwarzen Geiſt des Sklaven— 
thums in feinem Beginnen zu vernichten. Es tft in der That rührend 
und erhebend zu fehen, wie diefe Deutfchen, von Armuth, Arbeit und 
Rohheit umringt, ernft und einjtimmig für die Freiheit der verachte— 
ten Neger ihre Stimmen erheben, und wie fte niemals von ihrer Ue— 
berzeugung ablaſſen, ſoviel Ungemach fie auch davon haben. Und 
fie haben nicht allein für die Befreiung der Sklaven gehandelt, ſon— 
dern fie haben die Neger auch zu Menfchen erzogen. 

Sie zuerſt in Amerika brachten die Sache zur Sprache. Wie nach 
den übrigen Golonien, fo wurden auch nad) Pennſylvanien, alg die 
Anftedlungen faum anfingen, die Sklaven eingefchleppt, und Denn 


7) Abrief Narration of the cafe and trial of John Peter Zenger, printer of 
tbe Newyork Weekly Journal. Bolton 1735. Dunlap 294—310.— Öre- 
hame II, 143—147. 
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und feine Quaͤker ſahen nichts Arges darin, obwohl ſie ſich ſonſt 
auf ihr Chriſtenthum gern etwas einbildeten. Das Chriſtenthum 
der Deutſchen aber war aufrichtig, deßhalb hielten dieſe es für 
unmöglich, die Sklaverei damit zu verbinden, gleichwie ihr al- 
tes Nechtsbuch, der Sachjenfpiegel, ſchon im Mittelalter erklärte : 
der natürliche Verftand und das Chriſtenthum lehrten beide, daß 
feines Menjchen Leib einem andern eigen fein könne. Die Deut: 
fchen gingen bei den Quäkern umber und erörterten: Chriſten 
fünnten feine Sklaven halten, Ordnung und Fleiß würden zu 
Grunde gehen, wenn die Sklaverei ſich einbürgere, fie wenigitens 
fonnten nicht leben, wo ſie die Sklavenpeitſche hörten. Der 
Statthalter ſah fich auf ihr Andringen genöthigt, die Frage 1688 
der gejeßgebenden Verfammlung vorzulegen. Die Dentfchen for: 
derten mit entjchiedenen und Karen Worten die Abjchaffung der 
Sflaverei für alle Zeiten. Mebrere der Quäfer unterftüßten fie 
dabei. Gleichwohl uberwogen jelbitjüchtige und ängſtliche Rück— 
fichten, und der weiſe Vorſchlag wurde abgelehnt.1) Jetzt tha— 
ten die Deutjchen für ſich allein, was das Geſetz nicht für alle 
thun wollte. Cie fauften Sklaven auf und ließen fie frei, und 
wirkten durch Wort und Beiſpiel unter ihren Bekannten, daß der 
Sklaverei Einhalt gethan wurde. Manche Quäfer thaten es ih- 
nen anfangs nach, Doch die meiiten wurden wieder gleichgültig, 
waren Sflavenhändler fogar, und bielten ebenjo viele Sklaven 
als andere Leute, 2) fie, unter denen es fo fromme leute gab, 
daß einer jeine Natten futterte, um ihnen die Verfuchung zum 
Stehlen zu benehmen. 

Wie die Herrnbuter in Georgien Verfolgungen zu erleiden hat- 
ten, weil fie für die Ausſchließung der Sklaverei fprachen, und 
wie fie gleich bei ihrer Niederlaffung in Pennſylvanien eine Ne— 
gerichule errichteten, ijt bereits erzählt. Wo immter fie ihre zahle 
reichen Anftedlungen in den verfchiedenen Staaten gründeten, da fühl— 
tendie Schwarzen derlimgegend Erleichterung. Denn die Brüder wur⸗ 
den nicht müde, die Sklavenhalter umMenfchlichkeit zu bitten, und wo fie 
einesderarmen Gejchöpfe von ihnen losbetteln konnten, da nahmen fie 
es bei fich auf und gaben ibm eine milde Erziehung. Durdh feine 


1) Grahame Hit. oftherife and progreg of the U. S. of Amer. London 1827 ; 
444.460. — Derfelbe Hift. of the U. S. I, 538.— Bancroft II, 401. 
2) Grahame Hift. of the U. S. II, 201.. 256.--257. 
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Mißhandlung, durch Feine Tücke Liegen fie ſich ftören, den Grund- 
fäßen und der Ausführung der Sklaverei entgegen zu wirken. 
Wie der franzöftiiche Reiſende Briffot in dem achtziger Jahren be- 
richtet, Fauften die Herrnhuter, wo fie Geld hatten, die Sklaven 
frei und übernahmen ihre Bildung ; mehrmal wurden fie ihnen 
aus den Schulen geftohlen und mehrmal kauften fie diefelben 
wieder los! Man war am meilten Ddeßhalb erbittert, weil fie 
durch die That zeigten, daß fich durch richtige Behandlung aus 
diefen verthierten Schwarzen gute Menjchen machen ließen. 3) 

Die Salzburger Auswanderer it Georgien handelten in dem— 
felben Geifte. Sie und durch fie angeregt auch die Hochfchotten 
widerfeßten fich fo eifrig ımd hartnäckig der Einführung der Skla— 
verei, daß die Sache nahe daran war zum Bürgerfriege zu füb- 
ren. Ihr Prediger Bolkius verfündigte ſchon damals : die Skla— 
verei würde Trägheit und Liederlichfeit in’s Land bringen und des 
Volkes Sittlichfeit zerjtören. Er gerieth darüber in harten Zwiſt 
mit Whitefteld, dem bei den nglifchen berühmten Prediger. 
Nur Die Furcht vor völliger Auflöfung der Staatsgefellfchaft ließ 
die Salzburger endlich ftillfchweigen. 4) 

Die Deutfchen vorzugsweije haben es endlich in Pennſylvanien 
ditrchgefeßt, daß die Erflärnng der Menfchenrechte auch auf den 
Afrikaner angewendet wurde. Auf den deutfchen Bauernhöfen wur: 
de manches arme Negerfind aufgezogen und zum friedlichen Menſchen 
gebildet, und es ift daher noch jest nicht jelten in Pennfylvanien, 
daß man eine fchwarze Haut trifft, welche ein freilich ſchlechtes 
Deutſch fpricht. Aber auch anderswo, wohin immer die Deutfchen 
in Nordamerifa nur gekommen jind, find fie die Zerftörer der Skla— 
verei gewefen und dadurd) die größten Wohlthäter der Vereinigten 
Staaten. Ws in Maryland, Virginien, Nord und Südcarolma, 
Georgien, Tenneffee, Kentucky, Miffouri die deutfchen Pennſylva— 
nier fich angefauft haben, da war es ihr erjteg, Die mit den Gütern 
überkommenen Sklaven frei zugeben, oder fie Fauften nur Land und 
Hänfer, und. der Herr mußte mit feinen Sklaven weiter ziehen. 
Wirden die Neuengländer ftatt. ihres vielen Geſchreies gleich den 
deutfchen Pennſylvaniern Bauern in die Sklavenjtaaten fenden, wel— 





3) Grahame II 159. 202. 
4) Hinton 22), 
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he den Boden mit den Sklaven fauften und die leßtern zu freien 
Menfchen erzögen, jo würden die Bemühungen der Abolitioniften 
einen beffern Erfolg gehabt haben, als die Leidenjchaften zu ſpannen 
und die Trennung des Staatenbundes vorzubereiten. 


Auch) die fpäter eingewanderten Deutjchen haben ihren Abfcheu ge: 
gen die Sflaverei erklärt ; einige wenige Pflanzer in Miſſouri und 
den füdlichen Staaten ausgenommen, haben fte fich nicht mit den 
Negern bemengt, und es it eine oft gemachte Erfahrung, daß der 
Deutſche nicht fortfommt, wo er den jchwarzen Sklaven um ſich 
ſieht. 

Das deutſche Volk hat unter allen andern Völkern allein keinen 
Theil am Sklavenhandel gehabt, es hat niemals aufgehört, dieſe 
Schandthat des Menſchengeſchlechtes zu bekämpfen: das hat ihm 
die Weltgeſchichte ſicherlich in ſein Guthaben geſchrieben. 





Fünftes Blatt. 
Bertehbr mitden Indianern. 


Menfchlichkeit der Deutfhen gegen die Wilden.--Franzöfifher Gränggirtel 
und Sage der deutfihen Anſiedlungen. —Deutſch- indianifhe Novellen. — 
Deutfihe Jäger und Indianerfreuude-— Tonrad Waeifer.-- Erziehung und 
Abentheuer unter den Wilden. —Regierungsverträge mir denfelben. — Wei 
Vers religiöfe Anfichten — Vorſchlaͤge zur Bildung der Indianer. — Stein: 
Wirkſamkeit nuter feinen Sandslcuten. 


Auch gegen die Indianer bewiefen fich die Deutjchen hilfreich und 
gerecht. Sie vermifchten fidy zwar nicht mit ihnen wie die Franzo: 
jen, aber fie behandelten fie ehrlich und nannten fie wicht gottver: 
Auchte Heiden, wie es die Englischen thaten. Die wilden Stämme 
hatten daher auch zu den Deutjchen ein befonderes Zutrauen. 

Diefe vor allen hatten mit ihnen täglich zu thun. Die Franzofen 
waren am Miſſiſſippi und St. Lorenz, den beiden Hauptitrömen, mit 
ihren Anſiedlungen hinauf gegangen, und waren endlich, um das 
Bordringen der Engländer abzufchneiden und die unermeßlichen Land: 
itriche im Weiten für fich allein zu bebalten, Fühn und ausdanernd, 
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genug, durch die ganze ungehenere Strecke vom Griefee bis zum Miſ⸗ 
ſiſſippi einen Gürtelvon befeftigten Anftedlungen zu ziehen, Auf diefer 
ſelben Strede aber lagerten und ftreiften auch die zahlreichen Schaaren 
der Indianer, und in diefelbe Strede reichten vom Mohawk bis zum 
Savannah die Niederlaffungen der Deutjchen zahlreich hinein. Ihre 
Site waren durchweg am weitelten nach dem Weften vorgefchoben, 
und der Verkehr und Krieg mit den Indianern zog fich Daher regelma- 
Big über ihre Höfe und Felder. 

Bei folcher Lage mußte es beiihnen manchmal jeltfam und unruhig 
zugehen, und die berühmten Jäger und Unterhändler, die Prediger 
und Gefangenen bei den Indianern, welche die Charaktere zu jo 
vielen Novellen hergegeben haben, find daher vorzugsweife bei den 
Deutfchen und den Franzofen zu juchen. Jene fehöne Erzählung 3. 
B., wo ein junges Mädchen von den Indianern weggeführt wird, in 
deren Umgebung verwildert, und als fie wieder gefunden wird, 
fi) auf ihre Herkunft nicht mehr befinnen fann, bis fie bei dem 
Anhören eines Liedes, welches ihr in der Kindheit oft vorge— 
fungen war, in Thränen ausbricht und ſich ihrer Mutter an den 
Hals wirft, —hat Cooper wahrfcheinlid; aus einem Creigniß ges 
nommen, welches fich bei einer deutjchen Familie zutrug. 1) Es 
follen bei jener Gelegenheit vierhundert von den Indianern 
weggeführte Kinder und Frauen zurück erobert und auf öff— 
entlichen Aufruf Tauſende weit und breit hergekommen fein, 
um ihre Verwandten daraus wieder zu finden. 2) Natürlich hat 
Cooper die Deutfchen zu Holländern gemacht, denn er fo wenig 
wie die übrigen englifchen gebildeten Novellendichter konnten oder 
mochten die deutjche Vergangenheit darjtellen, deren Gitten 
und Sprache ihnen fremd waren. Die Familienfagen und die 
Berichte der Herrnhuter und deutfchen Prediger, fehildern eine 
Menge der jeltfamften Begebenheiten zwifchen Deutſchen und Ins 
dDianern, in welchen ein geſchickter Erzähler nod) eine Fundgrube 
für die anziehendften Darjtellungen fünde. 

So wird berichtet, daß Die deutfchen Anftedler zu Ehren des 


berühmten Indianerhäuptlings Tammany, ihres Freundes, mit 
ben Wilden in den Wäldern nächtliche Fefte und Gelage ge- 





1) Hall. Nachr. 1106. 
2) Hit, of Berks and Schanon 319. 
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feiert hätten. 3) Jacob Kreider kam 1717 arm und allein nach 
Lancaſter, lebte bis zum Herbſte unter einer Zeltdede und bau- 
te fich dann ein Blockhaus. Die Indianer bielten große Stüde 
auf ihn und famen oft des Nachts, wenn eg kalt war, um 
an feinem Heerde zu plaudern und zu ruhen. Er gab ihnen 
Brod und fie brachten ihm Fiſche und Wildprett. Einmal als 
fie gerade anfamen, ſah er in feinen Kalender und als er ih— 
nen auf ihre Fragen diefes Büchlein erklärte, fagte er ihnen 
auch, in vierzehn Tagen würde der Mond um Mitternacht ver- 
finitert werden. Am bejtimmten Abende ſammelten ſich ihrer 
bundert bei feiner Hütte und warteteu, er batte feine Wanduhr 
gut geitellt, fie fchlug Zwölf und das Mondlicht verjchwand. 
Da itanden fie veriteinert und riefen aus: „das bat dem 
weißen Mann fein Gott gefagt, der große Geift jagt es nicht 
den Rothhäuten.“ 4) Von den berühmten Jägerfamilien unter 
den Deutfchen wird noch manche ergößliche Gefchichte erzählt. 
Die Franciscus waren folche immerforf tüchtige Tägersleute. Ihr 
Stammvater wurde in einer Nacht durch ein Raſſeln an der 
Thür gewedt, er machte auf, da warf ſich ein Wolf auf ihn 
ein und fchlug ihm die Taben auf die Bruft. Er aber nicht 
faul, griff das Thier fofort mit beiden Händen an die Keble 
und würgte es, bielt eg aufrecht und ſchrie: „das große Mefler ! 
das große Meſſer!“ Seite Tochter ſprang jehnell mit dem 
Meſſer berbei und fihlißte dem Tiere fo regelrecht den Baudı 
auf, als binge es am SHaden.5) Conrad Seck, einer der Alte 
ſten Anfiedler am Nordarm der Eusquebannab, ftieg wochenlang 
einjam in den Wäldern umber. Ginmal erzählte ihm einer von 
drei Panthern, die fich in der Gegend umbertrieben. Seck madı- 
te jogleich jid auf mut feiner Büchſe und feinem Hunde, und 
nach einigen Tagen ließ er jenem fagen, wenn er die Haute 
der drei Panther ſehen wollte, jo möge er bei ihm vorſpre— 
chen. 6) 

Eines Mannes, deſſen Namen in den Urkunden und Ge 
Ichichten aus jener Zeit eine bedeutende Rolle ſpielt, muß bier 


3) Hall. Nachr. 1441. 

4) Sit. of fancafter 116 ff. 

5) Hiſt. of Lancaſter 86. 

6) Ciſt Cincinnatv Miscell. I 79. 
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noch befonders Erwähnung gefchehen. Conrad Weifer kam aue 
Herrenberg im Wirtembergfchen mit feinem Pater Johann Con— 
rad Weiſer und fieben Gefchwiftern 1710 nach dem Ctaate 
Neugorf und ſpäter nach Wommelsdorf in Penniylvanien. 
Sein Vater war einer von den drei Alten, welche die verfolg> 
ten Deutjchen am Shoharte nach England abordneten. 7) Ein 
Freund defjelben, der Indianerhäuptling Duagnant, begehrte 
den jungen Conrad vorn Senectady mit ſich auf die Dörfer der 
Mohawks zu nehmen, der Vater bewilligte es und der Burfche 
ging gern mit. Dort mußte er aber einen Winter lang Froft 
und Hunger tragen and vor den trunfenen Indianern fich oft 
in die Wälder flüchten. Aber er lernte dabei die indianifche 
Sprache und erwarb ſich Bertrauen und trene Freunde unter 
den Indianern. Diejes und die Bildung, die er fich hernach 
verfchaffte, ſowie fein ehrenhaftes Benehmen befähigten ihn, der 
bevollmächtigte Botfchafter der Regierungen von Pennfplvanien 
und Birginien bei den Indianern zu fein. Er erlebte dabei 
Abentheuer genug. Als er einmal ohne Begleiter und meiſt zu 
Fuß im Winter 1736 fünfhundert Meilen weit durch tiefer 
Schnee und dicke Wälder vordrang und vor Ermattung und Hun— 
ger zur Erde janf, da famen zwei Indianer und ſprachen ihm 
Muth ein, denn die Mühfale des Körpers, fagten fle, machten 
feine Seele von ihrer Unreinigfeit Har. Diefe Worte kräftig— 
ten ihn wieder und gaben ihm viel zu denken. Weiſer hat 
manche Unthat und manchen Krieg der Indianer abgewandt. 
Die Wilden geborchten feiner Stimme und er fchloß mit ihnen 
die Hauptverträge ab, denn fte fagten, „ihn hätten ſie als eis 
nen wahrhaften und guten Mann erfunden, der die Worte der 
Regierung fpreche und die Worte der Indianer und nicht feine 
eigenen.” 8) Auf letzteres mußten fie Gewicht legen, weil die 
andern Dollmetfcher häufig betrügerifch gegen fie verfuhren. 9) 

Weiſers Reifen zu den entfernten Wohnfiten der Indianer 
gaben zuerjt Aufſchluß über die richtige Art, ſie zu behandeln, 
und über den unbekannten Weften. Er foricht ſich in einem 


7) Buch I Blatt 12. 

8) Provinc. records of Pennf. boof 96.-- Derkins Annals ofthe Weſt. Cin- 
cinnafi 1846 , 47--49. a 

9) Dunlap Hift. of New Netherlands Prov. of Neupork 137 ff. 
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Briefe, welcher zugleich feine eigenen religiöfen Anfichten ent— 
halt, wie folgt über fie aus: „Wenn man unter Religion eis 
ne Anhänglichfeit an beitimmte Glaubensſätze oder die Beob— 
achtung einer Reihe religiöfer Gebräuche veriteht, als feſtgeſetz— 
te Gebete, Eingen, Taufen oder ſelbſt heidniſchen Gottesvienft, 
dann mag man fagen, haben die Fünf Stämme (die Indianer) 
und ihre Nachbaren feine Religion. Wenn wir aber unter Re— 
ligion einen Zug der Teele nad) Gott verjtehen, welcher fort- 
geht zu einem Vertrauen in feine Erkenntniß und zu einem 
Hunger nach ihr, dann muß man diefem DVolf einige Religion 
zugeitehen, wenn fie auch manchmal ſich auf eine rohe Weiſe 
äußert.” Auf ſolche Grundfäße und auf feine Kenntnif des 
Charakters der Wilden geftüßt, machte er folgende Vorfchläge 
zur Befehrung verfelben : verfchiedene Glaubensboten follten 
mitten unter den Wilden ihre Wohnung nehmen, genau ihre 
Sprache lernen und ihren Sitten, Trachten und Gebräuchen fich 
foviel als möglich anbequemen, dabei ihnen aber ein nüchternes 
und liebreiches Leben durd; eigenes Beifpiel vor Augen ftellen. 
Dann follten fie die einfachen Grundfüße der Offenbarung fo 
klar als möglich in deren Sprache überfeßen und den fchönen 
Melodien der Indianer chriftliche Gefänge unterlegen. 

Unter feinen Landsleuten befleidete Weifer von aller Welt ge: 
achtet und geehrt, das Amt eines Friedensrichters, und in den 
franzöſiſch-indianiſchen Kriegen befehligte er als Dberit neun 
Compagnien und war der eigentliche Anführer. Er leiftete dem 
ganzen Heere außerordentliche Wohlthaten, indem er eg mit Le— 
bensmitteln verfah, die Wege zeigte und Gefahren vereitelte. 
Der Bildung feiner deutfchen Landsleute nahm er fich mit Eis 
fer an, und richtete fein Hauptaugenwerf auf Einrichtung von 
Gemeindefchulen. Als er 1760 im neun und fechszigiten Jahre 
geftorben, wallfahrteten die Indianer nody viele Sabre lang zum 
Grabe „ihres guten Vaters,” und feiner von ihnen ging an dem 
Hügel vorbei, ohne eine Hand voll Erde darauf zu werfen. 
Seine vielvermögenden Nachkommen laſſen das Grab verfallen. 
Der einfache Dentitein fteht eine halbe Meile öſtlich von Wom— 
melsdorf ſüdlich von der Landftrafe. 10) 


10) Hıft. of Berts and Lebanon 195-222. 


Schstes Blatt- 


WirfenderHerrnhbuterunterden 
Indianern. 


Große Berdientte der deutfchen Glaubenstoten. —Nauch in Connecticut. — Zin- 
zendorfs Reiſen unter den Indianern. — PBerfahrungs und Lebensweiſe der 
deutſchen Heidenlehrer.— Schriften in invianifher Sprache. 





Die Herrnhuter nahmen Weiſers Vorſchläge an, fie lernten 
von ihm die Sprache der Indianer und hörten von da am nicht 
mehr auf, Geift und Gut, Leib und Leben der Befferung des 
Zujtandes derfelben zu widmen. Was dieſe deutfchen Proteftan- 
ten für die Eittlichung der wilden Völkerſchaften geleiftet haben, 
die unfäglichen Mühſale und Gefahren, der Muth, Umfang und 
Erfolg ihres Strebens, das jtellt fie auf das würdigſte neben 
die Arbeiten der Jejuiten und in mancher Beziehung über die- 
felben. Die Indianer hatten durch die Tücke und Graufamleit, 
mit welcher fie von den Weißen verfolgt wurden, durch die Laiter, 
die fie von ihnen erlernten, und insbejondere durch die Trunk— 
fucht, zu der dag Feuerwaſſer der Händler fie verleitete, die wil- 
de Schönheit und Einfachheit ıhrer Titten verloren und waren 
in eine tiefe Erniedrigung verjunfen. Die Herrnhuter haben, 
fopiel es an ihnen lag, fie daraus wieder erhoben und fie 
glücklicher gemacht, als fie es früher waren. Sie liegen ſich un— 
ter den Indianern an Pläben nieder, wo bis dahin nur ſelten der 
Jäger oder Händler geitreift hatte. So häufig waren die Wan— 
derungen diefer Heidenbefehrer, daß ihre Füße einen Pfad durch 
die Wälder machten von Wyoming nad) Gnadenhütten. 

Der erfte bedeutende unter den Herrnbutern in diefer Richtung 
ihrer Thätigfeit war Rauch. Er langte 1740 von Deutjchland 
an, und da man dort ſchon zur Belehrung der Heiden den um— 
faffendften Plan entworfen hatte, jo begann er fogleich feine Ars 
beiten unter den Indianern am Connecticut. Lange wurde er 
verlacht und mißhandelt, die Yankee-Händler reisten die Indianer 
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gegen ihn auf, und ihr Häuptling nahm fich vor, den läiti- 
gen Mahner aus der Welt zu fchaffen. Er fuchte ihn und fand 
im feiner eigenen Hütte ihn in ruhigem Schlummer auf dem Bo- 
den liegen. Da ging er zurück und fagte zu feinen Leuten : „die— 
jer kann fein böſer Mann fein, er fürchtet nichts Webles, nicht 
einmal von ung, die wir jo mild, fondern er fehläft ruhig und 
giebt fein Leben in unjere Hände.” Die Indianer wurden betrof- 
fen, daß ein Mann, dem fie ſtets übel begegneten, gleich wohl 
rubig unter ihnen weile und nicht aufböre, ihnen Gutes zu thun. 
Mehrere famen willig, um feine Singer zu werden. Nachdent 
diefe erſte Gemeinde gewonnen war, gelang es den Herrnhu— 
tern durch Diefelbe ruhig wirkende Handlungsweife, ſich bei meh— 
reren Stämmen Zutrauen zu verjchaffen. Spangenberger aus 
Halle kam nad) Georgien und Pennſylvanien, um für die In— 
dianer zu forgen und 1742 landete Zinzendorf felbit. 

Unter Weijers Geleit und Vorſprache durrchreifete er mit feis 
ner Tochter und einigen Genoſſen die Dörfer der Indianer, 
lernte ihre Weiſe und Bedürfniffe fernen, und feine begeifterten 
Worte wie jein liebreiches und unerjchrodenes Benehmen mach— 
ten einen großen Eindruck auf dieſe Naturmenfchen. Cie ſpra— 
den: „Bruder du haft eine lange Reife über die Meere ge 
macht und predigit den Weißen und den Indianern, du wußtert 
nicht, daß wir bier waren und wir wußten nichts von Dir. 
Das fommt von oben. Komm daher zu uns, du umd deine 
Brüder, ihr feid willfommen, und nimm Ddiejen Wampumgurtel 
zum Zeichen der Wahrheit unfrer Worte.” Eines Abends woll- 
te ihn ein Indianer, über Zinzendorfs Abfichten von den Händ— 
lern irre geführt, ermorden. Er ſchlich berbei und zog leije den 
Borhang vor dem Zelte weg: da ſah er Zingendorf eifrig ſchrei— 
ben an feinem eldtifche, vor ihm lag eine Klapwerfchlange, 
welche näher kroch und uber feine Stiefeln jehlüpfte, und Zins 
zendorf merfte es nicht. Grjchrecdt ließ der Wilde feine Mord- 
gedanken fahren, eilte fort und rief: „den beiligen Mann Fann 
feiner tödten, denn fein Schußgeift iſt bei ihm in Geſtalt emer 
Scylange.” Zinzendorf ordnete die Miffionen unter den Wil: 
den und reijete nach Deutfchland zurück. Sein Andenfen aber 
blieb in ihnen jo unverlöfchlich, daß fie wie Kinder meinten, 
als fie fiebzehn Jahre fpäter feinen Tod erfuhren, 
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Zinzendorfs Rat) war: die Brüder follten nicht darauf aus— 
gehen, recht viele Indianer zu taufen, fondern diefelben erft be— 
fehren und ihren Zuftand verbeffern, und dabei beobachten, wo 
fihh unter den Wilden ein empfängliches Gemüth zeige, deſſen 
jollten fie fi) annehmen und auf folche Weiſe den Indianern 
allmählig Befehrer und Lehrer aus deren eigenem Volke erzie- 
ben. Diefer Rath brachte gute Früchte. Die Herrnhuter wa— 
ren erſt die Wohlthäter der armen Wilden, fie verforgten fie 
mit Nahrung und Kleidung, leiteten fie an, fic) Häufer zu bau— 
en und das Feld zu beftellen. Dann brachten fie ihnen die Lie- 
be und Cittlichfeit des Chriftenthbums bei und bedrängten fie 
nicht mit harten Glaubensfäßen. Sie überfeßten die Gebote 
und Gefänge ihrer Kirche und die Bibel in die indianifche 
Sprache, lehrten die Kinder und Zünglinge lefen, und verviel- 
fältigten dann die Büchlein durch ihre Drucderpreffen. Ihren 
Lebensunterhalt erwarben die Prediger durch die Feldfrüchte, 
welche fte felbft fich zogen, und in ihrer Tracht waren fie den 
Indianern fo ähnlich, daß Fremde fie oft als folche anfahen. 





Siebentes Blatt. 
Fortfeßung Erfolge und Verfolgung. 


Dörfer der chriftlichen Indianer. --Zufammenfunft von bekehrten Indianern aus 
Grönland, Pennfploanien und Surinam in Bethlehem. —Wuth der Eng- 
liſchen aufdie Herrnhuter. — Vertreibung aus Connecticut und Neuyork. 





Es war num wunderbar, welche Wirkung die Herrnhuter durch 
dies liebreiche und ausharrende Benehmen auf die wilden Ge: 
müther bervorbrachten, und wie fich dieſe unter ihrer Pflege zu 
zarten Blüthen entwicdelten. Die befehrten Brüder wurden in 
feine Anfiedlungen zufammen gezogen, weldje die bekannten Na— 
men GnadenzFriedeng-Freudenhütten erhielten. Darin lebten die 
Herrnhuter glücklich unter Arbeit und Gefahren, umgeben von 
einer Findlichen Andacht und Anhänglichkeit. Man hörte oft die 
Indianer fagen; „Ehe die deutfchen Lehrer zu ung kamen, las 
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gen wir trunfen vor den Thuren und fannten ung jelbjt nicht. 
Die englifchen Prediger taufen wohl, aber fte laffen uns gehen 
wild wie vorher, und fie furechen vom Grlöfer, wie wir von ei 
nem fremden Lande. Aber wenn die deutjchen Lehrer zu uns 
reden, dann fühlen wir in unferm Herzen, daß ihre Worte wahr 
find.” Freilich ein Indianer antwortete auf die Ermahnungen 
feines befehrten Bruders gleich jenem Kazifen: „Meine Vor: 
fahren find alle zum Teufel gefahren, und wo die find will id). 
auch fein.’ 

In den Kreis ihrer Arbeiten und Anftedlungen zogen Die 
Herrnhuter nicht nur das ganze Gebiet der engliichen Beſitzun— 
aen, fondern auch im eifigen Norden wie unter dem glühenden 
Aequator waren diefe Männer mit dem ftarfen Geiſte und dem 
findlichen Herzen ſchon thätig, als fie kaum in Penniylvanien 
eine ruhige Stätte gefunden hatten. Im Sahr 1749 fand in 
Bethlehem ein Zufammentreffen von Indianern Statt, wie es ın 
Amerifa wohl nicht wieder da gewefen it. Drei befehrte Ein— 
geborne von Grönland kamen in einem Gchiffe, weldyes den 
Herrnhutern gehörte und nach ihrer holzarmen Anftedlung in 
Grönland eine in Amerika gezimmerte Kirche gebracht hatte, nadı 
Pennfplvanien, und erregten das Aufjehen durch ihre Pelzkleivung. 
Mit ihnen trafen zwei Indianer aus Südamerika ein, ebenfalls 
Zöglinge der Herrnhuter, von Bernice bei Curinam. In Beth— 
(ehem famen fie zufammen mit den befehrten Indianern von 
den Stämmen der Delamwarer und Mobifaner. Es war allen, 
welche diefe Vertreter jo weit von einander entfernter Völkerſchaf— 
ten zu fehen kamen, auffallend, daß fie in Gefichtszügen, Kör— 
verbildung, Augen und Haar ſich durdyaus ähnlich waren, ob— 
wohl fie jelbit in ihren verfchiedenen Landesiprachen Feine Aehn— 
lichkeit entdecken. Man glaubte, daß diefe amerifanifchen Wilden 
urfprünglich eines Stammes gewefen. 

Troß ihres friedbringenden Wirkens erlitten die Herrnhuter die 
argiten Berfolgungen von der englifchen Bevölkerung. Da mar 
ren zuerft die Händler, welche den Indianern für ihre Jagdbeu— 
te Branntwein und Cpielfachen verkauften : diefe Fonnten ihre 
Wuth nicht zähmen, daß die fteigende Gefittung der Indianer 
ihnen den Handel verdarb. Sie wendeten alles auf, um die In— 
Dianer gegen ihre Lehrer aufzubringen. Sie beraufchten fie und 
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logen ihnen vor, die Herrnhuter wollten fie fromm machen, um 
ihre Kinder als Sklaven über das Meer zu führen. Da waren 
ferner die Yanfeeprediger, deren Vorträge, nachdem Brainers und 
wenige andere unter den Indianern eine Furze Wirkſamkeit gehabt, 
ihnen eher Angit und Abſcheu als Zutrauen einflößten: dieſe 
Herren waren erboßt über die glücklichen Erfolge der Deutfchen. 
Da waren endlich mit Ausnahme der Duäfer alle von England 
hergekommnen Anftedler, welche jo lange die Indianer nur ale wil- 
de Thiere behandelt hatten: diefe Fonnten die Beſchämung nicht 
ertragen, daß vor ihren Augen der Beweis geliefert wurde, wie 
die Indianer in Ghriften und Aderbauer umgewandelt werden 
könnten. Sie gönnten den Heiden das Evangelium nicht und 
waren erbittert über dag geiltige Webergewicht der Deutjchen und 
die Anhänglichfeit der Indianer an diefelben. Wohl mochte auch 
das fie reizen, daß die Herrnhuter ihre Zöglinge von dem verderb- 
lichen Umgange mit dem rohen Volke abzuhalten fuchten, und 
ießtere wohl auch den Englifchen über ihre unchriſtlichen Thaten 
treffende Vorlefungen hielten. Die Herrnbuter fahen ſich daher 
offen und insgeheim von einer zahllofen Menge von Feinden ver- 
folgt. Man verbreitete und glaubte mit Begierde Lügen aller Art 
über die Herrnhuter, bald jollten fie geheime Papiſten, bald ges 
heinte Verbündete der Franzofen, bald geheime Anftifter der In— 
Dianerfriege fein. Es wurden Briefe verfertigt und aufgefangen, 
in welchen ein franzöftfcher Offizier von den Herrnhutern als den 
Feinden der Engländer ſprach. „Die Schlangen im Grafe” war 
eine gemeine Bezeichnung für Die deutfchen Glaubensboten. In 
Sonnecticut und Neuyorf warf man fie endlich in die Gefängnif- 
je und verbannte fie dann ganz aus dem Staate, ihre dort ein- 
heimischen indianischen Brüder zogen wehklagend mit ihnen nad) 
Venniylvanien. 1) 


1) Soskiel Hftorn of the Miffions of the United Brethren. among the Indians 
in North America. London 1794.--Grahbame IL, 356—362. 584-586. 
367.—Hiftor. coll. of Pennſylv. 102. 138. 173. 186. 516. 527. 644 ff. we. 
die ausführlichen Werke angezeigt find. 





Achtes Blatt: 
Franzöſiſchindianiſche Kriege 


Kriegsgefahren und Kämpfe mis den Indianern in verfhiedenen Staaten — 
Berheerungen in Pennfplvanien —Blackrock. —Scene aus den Indianer 
Kriegen. — Deutfihe Vorfierler. — Gebrüder Ederlin. 


Die ſchwerſten Zeiten hatten die Herrnhuter und die Deutjchen 
überhaupt, wenn England mit Frankreich in den Krieg vermi- 
delt war. Dann loderte das Kriegsfeuer auc an den Küften 
und in den Gränzbezirfen der Golonien in Amertfa, und die did): 
ten Züge der Indianer ftreiften umlber nad) Kopfhäuten und 
nad) Gefangenen. Zwar ruhten die Feindfeligfeiten der Weißen 
und Rothhäute felten oder niemals, in einem Theile der Staa— 
ten war immer Krieg, in der Regel angefacht durch die unge 
rechte und verächtliche Behandlung, welche die Weißen gegen die 
Sndianer ſich zur Negel gemacht hatten. So mußten die deut— 
ſchen Anftedler in den Garolinas ſchon 1716, die in Virginien, 
Pennſylvanien und Neuyork ſchon 1727 das Mordgeheul der In— 
dianer hören, welche ihre Höfe überfielen. Noch gefährlicher 
wurde der Andrang, wenn die Franzofen die Bewegungen der In— 
dianer leiteten und aufreisten. Das gejchah während der Jahre 
1744 bis 1748 und 1755 bis 1763. Da mußte die junge 
Mannfchaft weite Züge wider den Feind thun, und zu Haufe 
hatte man nicht Waffen und Hände genug, um die blitjchnellen 
Ueberfälle der Indianer zurüczujchlagen. In Lancafter baute 
man eine Feftung und errichtete 15 Compagnien Landwehr. Am 
Ende des Krieges waren nur 300 Pinienfoldaten, aber über tau- 
jend Pennfplvanier bei dem Heere auf der Gränze, 1) obgleich die 
Herrenparthei ſich nicht wenig; gefträubt hatte, daß die Deutjchen 
jungen Männer, welche für ihre Ueberfahrt dienten, die Waf- 


1) $rantlin im Ver hoͤre vor den Parlament in Elsner Befreiungskampf der 
Rordameritanifchen Staaten. Stuttgart 1835 ; 309. 
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ten erhalten folten.2) Auch traf es fich wohl, daß die englis 
ichen wie die franzöſiſchen Truppen von Generalen deutfcher Ab- 
kunft, wie Diesfau und Amberft, befehligt wurden. 

In Pennſylvanien waren die deutjchen Anfledlungen nament- 
lich in den Jahren 1755 bis 1758 und 1763 der Schauplak der 
wüthendften Verheerungen, Kriegszüge und Gefechte. Ein neun: 
zigjähriger Greis im Lancajter Bezirf zeigte mir noch die Wahl- 
ftätten und viele Wläße, auf denen früher Höfe geftanden, wel- 
che die Wilden niedergebrannt hatten. Der Mann war übrigens 
auf feinem Hofe geboren und noch nicht in Philadelphia gewe— 
fen und hatte wohl fchon eine Anzahl von Fäffern Rum aus 
der Welt gefchaftt. Nahe bei meiner Wohnung am Susquehan- 
nah in Washington jtrecte fich ein breiter Felfen in den Strom, 
ner Bladrod, von dem aus und ab man eine weite freie Fluß- 
anficht hat. Auf Diefem Felſen war von den deutſchen Anfied- 
lern oft die Friedenspfeife mit ihren wilden Nachbaren geraucht 
und Vertrag und Landfauf abgejchloffen. 

Das Land war damals vol von Grichlagnen, Brandftätten 
und Flüchtlingen. Einem Pfarrer Kurß wurden an einem Mor- 
gen im July 1757 die Leichen von fieben feiner Gemeindeglie- 
der gebracht, welche die Wilden am Abend vorher bloß in einem 
Haufe geffalyt hatten. 3) „Man nahm oft, erzählte ein alter 
Prediger an der deutjchen Bergkirche bei Lebanon, die Flinte 
mit zur Kirche, um fich unterwegs nicht nur gegen die wil- 
den Thiere, fondern gegen die noch weit wilderen Indianer 
zu vertheidigen, und wenn man Gottesdienjt hielt, wurden üfters 
Männer mit geladenen Gemwehren auf die Wache gejtellt.” 4) 
Sn den Bethelfreis, heißt es in einem Briefe vom 7. Juni 
1756, fielen Nachmittags vier bis fünf Indianer ein und bei dem 
Hohl, wo die Swattara durch die blauen Berge läuft, krochen fie 
unbemerft hinter den Zaun des Felir Wuünſch und jchoffen 
ihn während er pflügte, durd die Bruft. Er ſchrie erbärm- 
lich und floh, aber die Indianer famen bald über ihn. Er 
vertheidigte ſich eine zeitlang mit jeiner Peitſche, fie zer: 
hieben feine Hand und Brujt auf graufame Weiſe mit ibren To- 

2) Grahame II, 158. 

3) DPenniplvania Gazette 1757 4. Juli 

+) Hift. of Berks and Lebanon 432. 
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mahawks und ffalpirten ihr. Seine Frau, welche fein Gefchrei 
und die beiden Flintenfchüffe hörte, ftürzte aus dem Haufe, 
wurde aber bald vom Feinde überfallen und mit ihren eigenen 
und zwei Schweſters-⸗Kindern fortgefchleppt, nachdem das Haus 
in Brand gefest war. Ein Knabe fah das aus einiger Ferne 
und lief zum Nachbar Georg Mies und erzählte es ihm. So— 
fort rannte Mies, obwohl er ein lahm Bein hatte, hinter 
den Indianer ber und erhob ein großes Geſchrei, welches die 
Indianer fo ſehr erfchrecte, daß ſie fofort Ferfegeld gaben 
und bei ihrer Flucht einen Topf mit Butter und eine Speckſeite 
fallen liefen. Mies ging dann zu dem brennenden Haufe und 
riß die Zäune nieder, um die Scheuer zu retten. Die India 
ner hatten allen Branntwein im Quellhaufe ausgetrunfen und 
mehrere Scinfen, Mehl, Brod und viele andere Dinge mit ſich 
genommen und ein Pferd vor dem Pfluge erjchoffen.’’ 5) 


Am meiften Gefahr hatten die kühnen Männer, welche weitab 
von den Wohnungen ihrer Landsleute in der erhabenen Stille der 
Wälder ſich anbauten. Die drei Brüder Eckerlin (Eckarly) hat— 
ten ſich in Virginien im Monongalia Bezirf am Cheat Fluffe ihre 
Blockhäuſer gefett. Dort lebten fie unbeläftigt einige Jahre von 
ihren Flinten und ein wenig Korn, welches fie fidy zogen, und ihre 
Kleidung beitand in Tbierfellen, die fie felbft fich zubereiteten. 
Dft fahen fie viele Monate lang feinen Menfchen, und fie ver- 
langten nicht danach, denn fie waren Qunfer und gebildete 
Männer, die Natur und ihre Bücher und ihre eigene Unterhal- 
tung genügte ihnen. Thomas, der jchon auf einer deutfchen Unt- 
verjität Doctor geworden war, machte einft eine Neije nad) Fort 
Pleafant am Southbranch, um für feine Pelze Pulver zu erhant- 
dein, Die Pirginier wollten ibm nicht glauben, daß er mit jet 
nen Brüdern fo allein in den Wäldern leben könne, und nalı- 
men ihn als einen Spion der Indianer gefangen, Nachdem fte 
ihm faſt zerfchlagen hatten, erlangte er wenigitens foviel, daß 
einige ihn zu feinen Brüdern führten, wo ſich feine Unfchuld her- 
ausitellen follte. Man langte an, da lagen aber die Häufer in 
Aſche und auf dem Hofe die verbrannten und zerhauenen Kor 


5) Pennfplvania Gazette 1756 14: Juny. 
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yer feiner Bruder. Da brady auch des Doctors ftarfe Seele. 6) 
In derfelben Gegend begannen im Herbft 1758 Thomas Deder 
und andere Pennſylvanier am Mononghahela eine Anftedlung, 
aber ſchon im folgenden Frühjahr wurde fie gänzlich von den 
Indianern zerſtört und die meiften Anfiedler Famen dabei um. 7) 
Gerade die Deutfchen erfcheinen als folche verwegene Anſiedler 
in den Weftländern vor den übrigen. 





Neuntes Blatt, 
Fortfegung Kriegsführung. 


Mordfucht wider die hriftlichen Indianer. Schandthaten der Irifchen. — Edel- 
muth der Herenhuter.— Ein Kriegsbericht Conrad Weifers.— Sfalpe auf 
beiden Seiten. 


Als nun fo viele Weiße unter dem Tomahawk fielen, brachen 
über die Herrnhuter alle Leiden herein. Die feindlichen Indianer 
und Franzofen fielen über ihre Anfiedlungen ber und brannten 
fie aus. Viele Brüder fanden ihren Tod dabei. Das englifch- 
amerikanifche Volk aber dürjtete nach dem Blute aller Indianer, 
und an den wehrlofen Chriften unter denfelber mußte es feine 
Kache Fühlen. Cine fanatifche Secte ftand in Pennſylvanien auf, 
welche die gänzliche "Vernichtung aller Indianer. ausjchrie, Damit 
das Ctrafgericht des Himmels nicht auf die Chriften falle, 
weil fie die Heiden nicht ausgerottet hatten, denn den Israeliten 
fei der göttliche Befehl gegeben, die Canganiten zu vertilgen. 

Ein roher Haufe von Srländern im York Bezirk, die Parton 
Boys, fetten fich zu Pferde und rücdten auf eine Anfiedlung von 
Indianern im Lancafter Bezirk los, welche jtets fill und fried- 
lich gelebt hatten. Als fie von ihrer Gefahr benachrichtigt 
wurden, glaubten fie nicht daran, fondern gingen ruhig zu ihren. 
Feldarbeiten. Jene weißen Wilden aber fielen über die Woh- 





6) Hift. coll. of Pennfplv. 360. Hiftorie coll, of Sa, 382. 
7) Hiſto. coll. of Virgın. 383. 


113. 

nungen her und fchonten nicht Weib noch Kind. Die geflüchte: 
ten Indianer wurden von den Deutfchen aufgenommen und zu 
ihrer Eicherheit in die Gefängniffe von Lancafter und Philadels 
phia geführt. Der Statthalter erließ einen Aufruf, dem Treiben 
der Partons Einhalt zu thun. Was gefchah ? Sie verfam: 
melten fich zum zweitenmal, ftürmten nad) Cancafter und erbra- 
chen das Gefängniß. Die geängiteten Indianer fielen auf die 
Kniee und betheuerten, daß fie niemals Feindfchaft gegen die 
Englischen gebegt, und auf ihren Sinieen wurden fie ſämmtlich 
mit Beilen niedergejchlagen. Der Statthalter drohte nun üffent- 
liche Rache. Da verjammelten ftch die Srländer zum dritten: 
mal, anderes Volk gejellte fich ihnen zu, und in gedrängten 
Maſſen rückten fie auf Philadelphia los, um den letzten Bluts- 
tropfen der, Indianer zu veriprigen. Der Pübel jauchzte Beifall, 
jammelte fidy vor dem Haufe, in welchem die Indianer wareıt, 
und überhäufte diefe armen Schlachtopfer mit gräßlichen Ver— 
winfchungen. Die engliichen Soldaten aber verweigerten ihnen 
den Schuß, und der Statthalter mußte ſelbſt an die Flucht den- 
fen. Da bewaffneten ſich endlich einige der befferen Bürger, 
namentlicy die jüngern Deutjchen, und fehaarten fich zuſammen. 
Die Aufrührer jtanden fchon in Germantown, Franklin und ei: 
nige andere Abgeordnete gingen ihnen entgegen und bewogen fie 
nad) vielen Mühen, ſich zurückzuziehen. 1) 


Die Herrnbuter fanden zwijchen diefen Bedrängniffen und 
Barbareien als die Männer des Friedens und der Liebe. Cie 
gaben her, was fie hatten, um dem Cindringen des Feindes zu 
widerftehen, fie arbeiteten an den Befeftigungen und hungerten, 
damit die Truppen Brod befamen. Aber ihre Hülfe erftrecte 
ſich auf alle Unglücklichen. Bethlehem, Nazareth, riedensthal, 
Chriſtiansbrunn, Die Nofe wurden die Zuflucht und Herbergen 
der Flüchtigen und die Pflegbäufer der Verwundeten. Die 
Brüder, welche mit Wagen auszugen, um dag Kern zu bolen, 
fuhren Verwundete und Kranke heim. Die befehrten Indianer 
waren im diefen Gefahren voll unermüdlicher Liebe und Sorge 
für ihre weißen Lehrer. 2) 





1) Brahame 360—362. 
2) Siche vorher Blatt 8 Note 1: 
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Ueber die damalige Weife der Kriegsführung giebt ein Bericht 3) 
Sonrad Weifers, des deutfchen Dberften, an den Statthalter vom 
19, November 1755 Auskunft. 

„Geehrter Herr! Bei meiner Nücfehr von Philadelphia bör- 
te ich im Amityfreis im Berks Bezirt die eriten Nachrichten 
von unferm graufamen Feinde, daß er in den Bezirk auf diefer 
Seite des Berges, nämlich auf Bethel und Tulpehocken eingefal- 
len fei. Sch ließ die Briefe jowie fie waren in den Händen des 
Boten und eilte nach Reading, wo der Auflauf und die Verwir- 
rung fehr groß war. Sch war genöthigt die Nacht und den hal 
ben nächiten Tag, den 17., da zu bleiben und Fam ben Abend 
nach Heidelberg. 

Bald darauf kamen meine Söhne Philipp und Friedrich von 
der Verfolgung der Indianer zurück und gaben folgende Nacjrich- 
ten: Am lebten Sonnabend wurde auf einige Männer, melde 
von Tulpehocken nad) Dietrih Sicks Stätte am Fuße des Hü— 
gels an der Schamsfinftrage auf ihren Wachtpoſten gingen, von 
den Indianern gefeuert, ohne daß jedoch einer verwundet oder ge; 
fallen wäre. Diefe Mannfchaft beitand bloß aus fechs Leuten, 
die übrigen waren noch hinter ihnen. Unſer Volk rannte nad) dem 
Wachthaufe zu, welches etwa eine halbe Meile weiter lag, die 
Indianer verfolgten fie und tödteten und jfalpirten einige. Ein 
fühner ftarfer Indianer Fam auf Chriſtoph Ury los, der wandte 
ſich um und fchoß dem Indianer gerade durch die Bruft. Der 
Indianer ftürzte todf nieder, wurde aber von feinen Genofien 
aus dem Wege gejchleput, Tages darauf gefunden und von un 
fern Leuten geffalpt. _ Die Indianer theilten fich in zwei Haufen. 
Einige kamen diefen Weg, um die übrigen, welche zum Wacht: 
poſten gingen, zu treffen, und tödteten einige von ihnen, fo daß 
an dem Tage ſechs von unfern Leuten getödtet und einige ver- 
wundet wurden. 

Die folgende Nacht fiel der Feind Thomas Bauers Hof an 
am Swattarı Bad. Sie kamen in der dunfeln Nacht zu dem 
Haufe und einer von ihnen richtete feine Flinte durch dag Fen— 
fter und fchoß einen Schuhmacher, welcher bei der Arbeit war, 
auf dem Flede tobt. Die Leute auf's äußerſte überrafcjt bei 


(3 Provinc. Records of Pennſylv. litt. N. 342. 
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dieſem yplößlichen Angriff vertheidigten fidy jelbft, indem fie aus den 
Fenjtern auf die Indianer feierten. Das Feuern brachte einen 
Nachbar auf, der mit zwei oder drei Mann anfam. Dieſe ſchoſ— 
fen unterwegs und machten ein großes Gefchrei und fcheuchten 
die Indianer von Bauers Haufe weg, nadıdem dieſe Feuer dar: 
an gelegt hatten. Durch Thomas Bauers fleifiges Zugreifen 
wurde das Feuer bald gelöſcht. Er verließ das Haus mit fei- 
ner Namilie die Nacht und fam zu feinem Nachbar David 
Schneider, der ihm beigeitanden batte. 

Um acht Uhr famen Haufen von Qulpehoden und Heidelberg. 
Der erite Haufen jab vier Indianer flieben. Dieje batten einige 
Gefangene, welche fie jogleich ffalpten. Drei Kinder lagen ge 
ſtalpt aber noch lebend, eines iſt geitorben, die andern beiden find 
leidlich wohl. Ein anderer Haufen fand eine eben geftorbene 
Frau mit einem Knaben, welcher an ihrer Seite lag, beide getüd- 
tet und geffalpt. Die Frau lag auf ihrem Gefichte, mein Sohn 
Friedrich wendete fie um, zu jehen wer fte fei, zu feinem und zu 
feiner Freunde Erſtaunen fanden fie einen etwa vierzehn Tage 
alten Säugling unter ihr, eingewidelt in ein Fleines Kiffen. Die 
Nafe des Kindes war ganz platt, mein Sohn Friedrich richtete 
fie wieder ein, es lebte noch und erholte ſich wieder. 

Unfere Leute trafen noch auf zwei Haufen Indianer den Tag, 
aber befamen fte nur eben zu Geſichte, die Indianer flohen fo; 
gleich. Entweder wollten unfre Leute ſich nicht mit ihnen ſchla— 
gen, wenn fie eg vermeiden könnten, oder was eher wahrjchein: 
lich, die Indianer wurden vorher aufgefchredt durch das laute 
Lärmen unjerer heranziehenden Leute, weil man Feine Ordnung 
hielt. 

Im Ganzen find fünfzehn von den unfrigen getödtet, Männer, 
Weiber und Kinder eingejchloffen, und der Feind iſt nicht gejchla- 
gen fondern verjcheucht. Mehrere Häufer und Scheunen find 
verbrannt, ich weiß nicht wie viele. 

Wir find in einer jchlimmen Lage. Einige von den Mordtbar 
ten find im QTulpehoden Kreis vorgefallen. Die Leute verlaffen 
ihre Höfe bis innerhalb fechs oder fieben Meilen von meinem 
Haufe, Ic, bin jest eifrig daran, die Sache in Ordnung zu 
bringen und mein Haus gegen einen zweiten Angriff zu ver 
zheidigen. An Flinten und Ladung it ein großer Mangel. 
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Meine Söhne mußten das meifte von dem abgeben, was gegen 
die Indianer hergefendet war. Sch bitte, Ew. Ehren wollen, 
wenn es in Ihrer Macht fteht, etwas heraufichieken. Ich muß 
meinen Hof inne halten, oder meine Nachbaren werden alle weg- 
geben und ihre Höfe verlaffen, um vom Feind oder von unſern 
eigenen Leuten zerjtört zu werden. 

Das ift genug von folchen traurigen Nachrichten für Diesmal. 
Sch bitte Erlaubniß zu fchließen, daß ich bin, mein Herr, Ihr 
gehorjamiter Conrad Weiſer. 

Nachfchrift. Ich erhalte eben fichere Nachricht, daß ein gemif- 
fer Wolf, ein unverheiratheter Mann, einen Indianer tödtete zur 
felben Zeit, als Ury den andern, aber der Körper ift noch nicht 
gefunden. Der arme junge Mann ift feitdem an — Wun⸗ 
de am Bauche lee ” 


Zehntes Blatt, 
ze un ae 


Erzählung von einem Indianerüberfale —Muth und Bedrangnig der deutihen 
Anfiedfer. —Braufamkeit der Indianer. —Fefte Zufluchtshäufer. — Wie- 
deranbau nach dem Kriege. 


Es möge noch eine Begebenheit, welche die drangfalvolle La— 
ge unferer Landsleute in den Indianerkriegen ſchildert, bier Plaß 
finden und fie der ehrwürdige Prediger Mühlenberg mit feinrn 
eigenen anfchanlichen Worten vortragen. 

„zu Nenhannover hatte ich unter andern zwei meijt erwachſe— 
ne Töchter eines Mannes unterrichtet und confirmirt. Der 
Mann (Friedrich Neichelsdorfer hieß er) nahm hernach ein von 
den fogenannten blauen Bergen weitabgelegenes Stück Landes 
fäuflich in Beſitz und brachte mit vieler Mühe und Arbeit das 
Land foweit zu Stande, daß er mit feiner Familie fich darauf 
zu wohnen begab. Als aber der betrübte Krieg mit den grau— 
jamen Wilden anging, welche hin und wieder die einzeln wohs 
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nenden Familien überfielen, jämmerlid; ermordeten, ihre Wohn— 
hauſer und Scheuern in den Brand ſteckten, und was lebendig 
blieb in die Gefangenjchaft fchlenten, fo brachte befagter Mann 
feine Frau und Kinder wieder herunter nad) Neuhannover, ließ 
aber fein Vieh und feine Früchte auf dem obern Plage und ging 
ab und zu. Endlich reifete der Mann wieder hinauf und nahm 
die zwei bemeldeten Töchter mit in der Abficht, daß fie mit 
einander den Weizen ausdrefchen und eine Fuhre mit herunter 
nach Neuhannover bringen wollten. Sie blieben etliche Tage 
ungeitört, drofchen ihre Frucht meift aus und wurden an einem 
Abend im Monat März foweit fertig, daß fie den Wagen bela- 
den hatten und am Sonnabend frühe mit demjelben abfahren 
wollten. Freitag Abends wurde den zwei Kindern -angit und 
bange ums Herz, fie fagten zum Vater, es wäre ihnen jo traus 
rig zu Muthe, als ob fie bald jterben follten, und verlangten das 
Lied zu fingen: „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende”, fangen 
es auch mit einander von Anfang bis zu Ende thaten ihr Abend» 
gebet und legten fic; zur Rube. Samſtags früh ftanden fe auf 
und verrichteten ihr Gebet. Die Sonne ging lieblich auf, und 
e3 war fein Lüftchen Wind, fondern ganz jtill. Der Pater ſagte: 
die Kinder follten derweil die Kühe melfen und er wollte ing Feld 
geben die Pferde holen und anſpannen zum Abfahren. Der 
Mann war in vorigen Zeiten jo aufgewachfen, daß er wenig 
oder gar feinen Unterricht im Chriſtenthum empfangen hatte, 
aber ſonſt ein ehrlich aufrichtig und lernbegierig Gemüth, hörte 
gern Gottes Wort und lernte von feinen Kindern das eine und 
andere ſchöne Kerngebet. Wie er nun von feinem Haufe in fein 
großes eingezäuntes Feld ging, um feine Pferde zit ſuchen, und 
in der Mitte des Feldes bei einem Baum ſtill jtand und um: 
ber nad) den Pferden ausjchaute, Keb jo erblickte er zwei India— 
ner, weldje mit gezogenen Büchſen und übrigen Mordwaffen wie 
Hirſche auf ihm zufprangen. Durch den Anblick erjchrad der 
arme Mann fo heftig, daß er ganz erftarrte und weder Hand 
noch Fuß noch ein Glied rühren und auch feinen Laut von fich 
geben Fonnte. Summa, es war alles an ihm todt, außer das 
Geſicht. Er ſah fie gerade auf fid) zufommen und fie waren et 
wa noch zwanzig Schritte von ihm. In dem Augenblick fiel ihm 
das Gebet ein: „Herr Jeſu, dir leb ich! Herr Jeſu, dir fterb 
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ih” Kaum hatte er das Wort: „Herr Sefu!” mit aller 
Gewalt ausgerufen, jo jtußten die Indianer juft als ob ein 
Bär einen Schuß befommt, fie jtusten und machten ein gräßli- 
ches Brüllen. Und faum hatte der Mann den Namen Sefu aus: 
aerufen, jo empfand er augenblicklich eine Kraft und Etärfe, 
und als ob er Flügel befommen, drehete fich um, ſprang wie ein 
Hirſch und nahm Die Flucht nicht nach feinem Haufe fondern 
nach den Walde zu. Die Indianer waren nahe hinter ihm und 
verdoppelten ihre Sprünge und gedachten ihn gewiß zu hafchen, 
meil fie noch innerhalb des Zaunes waren, der über Mannes 
Höhe ftand. Unſer Freund hatte aber folche Kräfte, daß er über‘ 
den Zaun feßte, die Indianer fprangen ebenfalls nad. Wie er 
nun im Walde war, lief er fihlangenmäßig, fo dag ihn die 
Indianer aus dem Geficht verloren und zurüd zu feinem Wohn⸗— 
haufe liefen, wo noch mehrere waren und indeffen ihre Grau— 
famfeit ausübten. Unſer Freund wendete feinen Lauf nach dem 
nächften Wohnplate zu, mo zwei deutſche Familien wohnten, 
dafelbit Schutz zu finden. Ag er nahe zu dem Haufe Fam, 
hörte er ein erbärmlich Zetergefchrei von Alten und Kindern, 
und ward gewahr, daß auch da ein Haufen Indianer und juit 
im Morden und Schlachten der zwei Familien begriffen war. 
Durch Gottes Schiefung ward er nicht gefehen von den Indianern, 
machte fich in der Eile zurück und lief in der Angit nach feiner 
Wohnung zu, weil ihm nun erft feine Kinder beifielen. Als er 
nahe zu feinem Platz kam, jah er Haus, Scheuer und Stellung 
in den Flammen, die über die höchiten Bäume aufjtiegen und hör— 
te fein armes Vieh durch einander fehreien, welches lebendig ver— 
brannte. Dies Schreckbild trieb ihn zurück auf etliche Meilen, 
wo verfchiedene deutſche Familien näher beifammen wohnten, des 
ven Männer fich aufmachten und bewaffnet zu feinem Plaße eil- 
ten. Da fie aber hinkamen, lag alles in Aſche und die Indianer 
waren fort. Seine ältefte Tochter war mitverbrannt, daven fie 
noch etliche Leberrefte fanden, und die zweite Tochter war zum 
Erſtaunen noch am Leben, aber von unten bis oben mit dem 
Beile zerhackt und auch geffalpt. Der arme Wurm erzählte noch 
alles, wie es zugegangen, wieviel Indianer da gewejen, und bat 
ihren Vater, er möchte fich zu ihr bücken, daß fle ihn zum Abfchiede 
füffen fönne. Nachdem folches gefchehen, ftarb fie, Auf dem bes 
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nachbarten Plat hatten die Wilden beide Familien jämmerlich ermor: 
det und veritümmelt, außer einem Kinde, das ſich in der Angft unter 
die Bettlade veritecft hatte.’ 1) 

Von diefer Art find die meiiten Berichte aus jener Zeit. ms 
mer fehren die fchleichenden Weberfülle der zeritreuten Anftedlungen, 
Feine Gefechte und ſchnelle Flucht in den Wäldern, Belagerungen 
von Steinhäufern und Kirchen, Entfat und Niederlagen der India— 
ner. Die deutjchen Anftedler bauten ftch, wo ſie irgend vermögend 
waren, feite Häufer von Stein oder halfen einem Nachbar, daß er es 
befam. Dahin retteten ſie bei Gefahren ihr Leben und ihre beiten 
Sadıen, und fanden oft, wenn fie wieder heraus kamen, ihre Höfe 
weit und breit niedergebrannt, und ihr Vieh getödtet oder verlaufen. 
Dann fammelten ſich die Familien wieder, eine Zeitlang dachte man 
nuran Rache, und nach dem Frieden ſuchte man die vermißten Frau— 
en und Mädchen in den Dörfern der Indianer. 





Eilftes Blatt. 
EyhbratenjerMönde. 


Anblick ihres Klofters.—Beiffel und feine Einfiedlei.—Neuthebaifhe Mönde.— 
Myſtick. —Seltſame Gefange —Stifereien, Gemeinſamkeit, Wiſſenſchaft 
und Schulen.—Eine boͤſe Glocke.—Verfall des Ordens. —Geſellſchaft des 
Weibes in der Wuͤſte. 


Wenden wir unſre Blicke auf minder blutige, aber nicht weniger 
belebte Scenen, auf die Erſcheinungen im religiöſen Leben der deut— 
ſchen Anſiedler. 

Da ziehen zunächſt drei hochragende dunkle Holzgebäude unſre Auf- 
merkſamkeit auf ſich. Sie enthalten drei Stockwerke und drei lange 
Fenſterreihen auf jeder Seite, ſie ſtehen im Dreieck und ſind von 
Gärten und ſchattigen Gängen umgeben und von dichten Reihen von 
Nepfelbäumen im Dreieck eingejchloffen. Darunter wandeln Män- 
ner und Frauen mit leifen Schritten, ihr Weſen ift mild freundlich, 


1) Hall. Nacht. 1006—1008.— Hift. of Berks and Lebanon SR. 
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ihre Sprache ein fanftes Deutjch, und ihre Tracht die der alten Kapu— 
ziner und Kapuzineſſen. Aus den Häufern tönt ein feltfam lieb- 
licher Gefang, welcher die Sinne gefangen nimmt. Es ijt das 
vielbefirchte, vielbefchriebene Klofter von Ephrata, bewohnt von 
eigenthümlichen Leuten, weldie das thebaiiche Mönchsleben jo 
friedlich wiederholen wie die republifanifchen Franzoſen ſtürmiſch 
das alte Rom. 

Es ift früher 1) erzählt, wie die Siebentäger entitanden. Beiſ— 
fel hatte ein Buch über die Feier des rechten Sabbaths gefchrie- 
ben, welches von Sabbathsruhe durchweht war, und ſich dann 
entfernt. Nach mehreren Jahren entdeckte man ihn in der 
Schlangenhöhle am Gocalico, in welcher er gleich einem andern 
Deutfchen vor ihm, als Einftedler lebte. Seine Glanbensfreuns 
de fanden fich zur ihm hingezogen und bauten ihre Einfiedler Hüt- 
ten in feine Nähe, und als ihrer viele wurden, befchloffen fie in 
ein Kloſter zufammen zu gehen und die Gremitentracht beizu— 
behalten. Die eriten Klofterbauten, Gedar und Zion, wurden 
1732, darauf das Schweiternhaus zu Saron und das Brüder: 
haus zu Bethania gebaut, bei jenem war der Abendmahlsjaal, 
bei Ddiefen der Lehrfaal, rings umher die Wirthichaftsgebäude, 
Schulhaus und Druderbaus. Dann erhob ſich Ephrata, Jedes 
der Hauptgebäude enthielt eine Kapelle, zwei „Säle“ oder Ber: 
fammlungsräume, fehs Schlafräume, und an fechszig Zellen oder 
„Kammern, welche durch jo enge Gänge verbunden waren, 
daß man fich einander nicht ausweichen fonnte. Sch war über: 
rafcht, viele diefer Einrichtungen bei den Shafers vollitändig wie- 
derzufinden, welche auch ſonſt eine ganz ähnliche Erjcheinung 
darbieten. Nur fand ich bei ihnen nicht die Feinheit und Anz 
muth, noch weniger die wiffenjchaftliche Bildung, wodurch ſich 
die deutjchen Mönche zu Ephrata auszeichneten. Dieſe liebten 
die Blumen,. bei den Shakers fieht man nur fahle Grasanger. 

Die Säle und die gemeinfchaftlichen Räume in den Klojterhäufern 
waren mit Tapeten behangen, welche die Bewohner mit Gemälden 
und in großen gothifchen Buchftaben mit Sprüchen und Verfen ges 
ſchmückt hatten. Im diefen Sprüchen ſprach fich das myftifchzandädh- 
tige und fich felbt befchauende Wefen der Ephratenfer aus. Se 





1) Buch I Blatt 14. 
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ftanden an der Dede und über der Thür der Schweiternfappelle fols 
gende Derfe : 

So lebet denn die reine Schaar 

Im innern Temyel bier beifammen, 

Entriffen aller Welt Gefahr 

In beif verliebten Liebestlammen. 

Und lebet dann in Hoffnung bin 

Nach Glück und Freiheit die dort oben, 

Da fie nach dem verliebten Einn 

Ihn ohne Zeit und End wird loben. — 


Die Lieb it unjre Kron und heller Tugend Spiegel, 
Die Weisheit unfre Luft und reines Gottesiiegel, 

Das Lamm it unfer Echaß, dem wir ung anvertrauen 
Und folgen feinem Gang als reinefte Jungfrauen.— 


Unfre Kronen die wir tragen 

Hier in diefer Sterblichkeit, 
MWerden uns in Trübfalstagen 
Durch viel Leiden zubereit ? 

Da muß unfre Hoffnung blühen 
Und der Glaube wachjen auf, 
Wenn ſich Melt und Fleifch bemühen 
Uns zu jehwächen in dem Lauf. 
O wohl dann wenn wir gezählet 
Zu der reinen Lämmerheerd', 

Die dem Feufchen Lamm vermählet 
Und erfaufet von der Erd”, 
Bleibet ſchon allbier verborgen 
Unfrer Ehren Schmuck und Kron, 
Wird uns dody an jenem Morgen 
Krönen Jeſus Gottes Sohn. 


Man Fann dieje Verſe nicht zweimal lefen, ohne daf einen ein 
wehmüthiges Gefühl bejchleicht über foviel Fromme Entfagung und 
Hoffnung. Gleichwie die Shäfer ihre eigenen Tänze und Epring- 
übungen haben, fo hatten die Ephratenfer ihren ganz eigenthümli- 
chen Gefang. Beiſſel jelbit war ein vortrefflicher Componiſt, und 
Muſik und Dichtkunft wurde von Brüdern und Schweſtern fleißig 
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getrieben. Töne und Melodie ihrer Geſänge follen dem Wehen und 
Berflingen der Aeolsharfe nachgeahmt fein. Die Stimmen fchie- 
nen von Snftrumenten zu fommen, die Lippen wurden kaum geöffnet, 
das meijte im Falfet gefungen aber höchft lieblich. Die Männer hat- 
ten den Baß, oft fangen auch die Schweitern allein. Es fing ganz 
fanft und fein an uud fchwoll allmählich, doch wurde es nie zum rau= 
chenden Geſange verftärft. Es foll einen wunderbaren Eindruck ge: 
macht haben. Ein Engländer fohreibt darüber an Penn: „Die 
Sängerinnen faßen die Häupter zurücgelehnt, die Mienen feierlich 
und Flagend, thre Gefichter bleich und abgezehrt von ihrer Lebens— 
weife, die Kleidung ſchneeweiß und durchaus mahlerifch, und ihr 
Geſang warfo, daßer bis in die tiefite Seele drang. Alle vier 
Stimmen wurden von den Frauen gejungen, mit füßen dünnen und 
janften Tönen, aber mit einem Ausdruck und einer Beltimmtheit in 
Zeitmaß und Betonung, daß es bewunderungswürdig war. Es iſt 
unmöglich, Ew. Gnaden meine Empfindung Dabei zu befihreiben. 
Ich war nahe daran, mich in einer Getiterwelt zu glauben, und daß 
die Gegenitände vor mir ätherifch wären, Kurz der Eindrud, den 
diefe Scene aufmeinen Geijt machte, blieb viele Tage hindurch jtarf 
und wird, glaube ich, niemals ganz verwijcht werden.” Es ift merk 
würdig, wozu es die guten Deutichen nicht ſchon gebradjt haben. 
Jetzt ijt diefe Geiiterinfel untergetaucht, nur auf dem Schneehügel im 
Franklin Bezirf hört man noch das Verklingen ihres Gefanges. Aber 
er wird fchwächer mit jedem reife, der in Die Erde finft. 

Die Schweiteru zu Ephrata hatten ganze Bände voll Noten und 
Gefänge ausgearbeitet und zwar in den zierlichiten Buchitaben. Im 
„Schreibzimmer” lag eine Menge Buchitabenmuiter, welche auf die 
verjchiedenite Weife ausgemahlt waren. Da faßen die Zenobien, 
die Anaftafien, die Spbigenien und wie fie weiter hießen, und ſchrie— 
ben und mahlten und ſtickten. Auch die Brüder hatten ihre Klofter- 
namen, Beiffel hieß Bater Friedfam Gottrecht, der Borjteher One— 
fimus, fein Nachfolger Zäbezius. In den Klofterhäufern wohnten 
nur die Unverheiratheten, ihrer waren in den blühenditen Zeiten gegen 
dreihundert, und in der Nähe des Klofters lebten die Eheleute in ihren 
Häuschen. Alles Eigenthum war gemeinfan, ihre Drdnung, ob- 
wohl fie Feine gefchriebenen Regeln hatten, republifaniich. Die 
Brüder arbeiteten viel mit der Art und dem Pfluge, wie mit der Fer 
der und der Druckerpreſſe. Sie liebten die Natumviffenichaften und 
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waren wohl bemwandert in der Arzneifunde und den alten Sprachen. 
Die eriten Männer des Landes rechneten es fich zur Ehre, ihre Freun— 
de zu fein, und der alte Miller, welcher auch die Chronik von Ephra- 
ta gejchrieben hat, wechfelte Briefe mit berühmten Männern in Eu— 
ropa und Amerifa und uberjeßte die Unabhängigkeitserklärung in fies 
ben verfchiedene Sprachen. Wie die Herrnbuter fo hatten auch die 
Eyhratenſer eine befondere Geſchicklichkeit im Lehren, und man fchick- 
te zu ihren Schulen viele Kinder ausden Seeftädten. Schon 1739 
hatten fie eine Sabbathsjchule eröffnet. Ihre Nechtlichfeit und mil: 
de Freundlichfeit gegen jedermann war ſprüchwörtlich. Nach der 
Scylacht bei Brandywine nahmen fie an 500 Verwundete auf, 150 
begruben fie davon auf ihrem Kirchhofe, und noch vor einigen Jah— 
ren las man über der Thür deffelben : „Hier ruhen die Gebeine 
vieler Soldaten.’ 


i 

Die Blüthezeit der Ephratenjer dauerte nur fünfzig Jahre, gegen 
1777 begann ihr Borfall. Sie waren zu demüthig und wollten auf 
die Elugen Plane des Vorſtehers nicht eingehen, der Handel, ausge— 
dehnten Gewerbfleif und die Anlegung einer Fleinen Stadt wollte. 
Er hatte bereits die Gloce zum Thurme in derjelben fommen laffen. 
„Um tiefelbe Zeit, heißt es in der Chronik, Fam die anfehnliche Glo— 
de in Philadelphia an von England, weldye die Eckerlin follen beftellt 
baben. Folgendes Motto war lateinifch um diefelbe gegoffen : „Aus 
Bunft des verehrungswürdigen Herrn Oneſimus Vorftehers der Eph— 
ratenfer Gefellichaft.” Auf diefe empfangene Nachricht ward Rath 
gehalten in des Vorſtehers Gegenwart, welcher für die Glocke ſehr 
ungünftig ausfiel : daß ſie follte in Stüce zerfchlagen und unter die 
Erde vergraben werden. Aber wie. fie follte bezahlt werden, wußte 
niemand, denn fie Eoitete achtzig Pfund. Des andern Morgens er- 
fehlen der Vorſteher abermals im Rath und fagte: er hätte nachge— 
dacht, weil die Brüder arm wären, follte die Glocke pardonirt werden 
und alfo ift fie an die lutherifche Kirche in Lancaſter gekommen durch 
Berfauf.” Eckerlin war den übrigen zu hochmüthig, und um den 
Frieden nicht zu zeritören, zog er mit feinen beiden Brudern-aus und 
begrub ſich weitab in die Wälder. Ihr unglüclicyes Ende it oben 
ſchon erwähnt. 2) 


2) Ehronicon Ephratenfe.—Hiftory of Lancaſter 212 ff. — Raynal VII, 294 
— 297. — Blatt 8. 
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Die Brüder und Schweitern jtarben allmählig aus oder zeritreu- 
ten ſich. Kloſter Ephrata verfällt jeßt in Trümmer, nur wenige woh— 
nen noch dort, nahe beilebt noch eine hochbejahrte Greifin in einer 
Hitte als Einftedlerin. Als ein Reft frühefter Zeit gab es auch noch 
gegen Das Ende des vorigen Jahrhunderts eine Gefellichaft von Deutz 
fehen in der Nähe von Germantown, welche ebenfalls Flöfterlich zu> 
fanmenlebten und ftch nach der Apolalypfe „die Gefellfchaft des 
Weibes in der Wüfte” nannten, Vorläufer einer jpätern deutfchen 
Gefellfehaft in Amerika, welche jeßt noch unter einem andern Nas 
men beiteht. Es waren jene meift wiffenfchaftlich Gebildete und 
viele Adlige dadei. Der lebte ftarb als Einfiedler in einer Höhle. 

Man erzählt von allen diefen noch als von eigenthümlichen aber 
achtungswerthen Leuten, Die noch nicht lange geftorben. 





Zwölftes Blatt. 


Reugeb nr ne 


Entſtehung der Sundlofen und ihr Glauben. — Baumann und Ederlin. — Ab- 
nahme der Secte. —Otterbein und die erften Methodiften in Amerika. —Le— 
ben der Herrnhuter — Einfachheit der Mennoniten. 





Die andern Tunker, welche am Dieyfich niedergelaffen, waren uns 
terdeffen auch nicht müßig gewefen in der weitern Erforfchung der Bibel 
und waren endlich Dahinter gefommen, daß ſie nunmehr eigentlich 
ganz fündlos fein, nannten fich die Neugebornen, zogen umher und 
predigten auf den Märkten der Städte, um andere ebenfalls in den 
Zuſtand der Reinheit zu verhelfen. 

Wie ehrlich diefe fchlichten Leute eg meinten, giebt fich in folgenden 
Worten 1) zu erkennen, die Maria von Türk, eine der Neugebor- 
nen, an ihre Berwandten nach Deutfchland fehrieb. „Die Men: 
schen werden in der Welt Feine Ruhe finden, fie mögen hingehen wo 
ste wollen. Bei Gott ift Ruhe und fonft an feinem Ort. So ihr 
Luft habt, mit mir die Neugeburt zu genießen, der muß feinen Sinn 











1) Hit. of Berks and Sancafter 234. 
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und Gedanken von allen Dingen in der Welt abziehen und nichts 
mehr fuchen als Gott allein, und anhalten mit Beten und Seufzen 
Tag und Nacht, dag ihn Gott möge neu gebären, und fo er ge- 
treu meint, fo wird der Menjch Wunder erfahren. Die Neugeburt 
it der neue Stein, daß niemand weiß, wer er it, als der ihn be- 
fommt.” 


Etwas unfreundlich fpielt die Ephratenfer Chronik diefen alte 
Glaubensverwandten mit. „Ihr Anfänger Baumann, heißt eg dar- 
in, 2) früher ein armer Taglöhner aus Lamsheim in Kurpfalz, 
macht in feiner in Deutfchland gedruckten Schrift „Ruf an die un: 
wiedergeborne Welt” einen argen Sprung, indem er fagt: „Wie 
Adam vor dem Falle war, jo bin ich gemacht und nad) feſter.“ Wer 
aber die Menfchen am meiiten ärgerte, war wag er weiter fagt : 
„Mit dem Leib kann man nicht ſündigen vor Gott, fondern nur vor 
Menfchen und andern Greaturen, und die kann der Richter fchlich- 
ten.” Daraus fte gefährliche Folgen zogen. Cie rühmten fich, fie 
fein nur von Gott gefandt, um die Menfchen irr zu machen, welches 
fie auch innerhalb zehn Fahren, von 1725 bis 1734, fleißig getrieben, 
alſo daß man oft zur Marftzeitihre Disputationen in Philadelphia 
mit Berwunderung hat können anhören, da auch Baumann fich einft 
erboten, er wolle zum Beweis, daß feine Lehre von Gott fei, durch 
den Delaware Strom gehen. Bei ihren Reifen durch Coneſtoga, 
allwo fie Eingang hin und wieder fanden, kamen fie endlich auch zum 
Vorſteher, (der Ephratenfer) und da brachte fich Baumann wegen der 
Wiedergeburt an. Der Vorfteher gab ihm kurzen Befcheid und fag- 
te: „er follte an feinen Unflat riechen und betrachten, ob diefes zur 
Wiedergeburt gehöre ?“ Darauf fie ihn einen fpißigen Geift nann— 
ten und von dannen gingen. Man bat wahrgenommen, daß von 
derfelben Zeit an fie Kraft verloren, ihre Verführung weiter auszu— 
breiten, und ift mit den Urjtändern endlich abgeitorben. Baumann 
iſt um's Jahr 1727 geitorben, er foll ſonſt ein redlicher Mann gewe— 
jen fein und die Welt nicht über die Gebühr gefucht haben. Aber 
Kühlenwein (Kilwain), Yotter und andere feiner Nachfolger waren in 
dem MWeltlichen unerfättlich.” 


Längeren Beſtand hatte eine andere Secte 3), welche auf diefelben 





2) Ehronicon Ephratenfe 128—130. 
3) Drig. hiſt of the denominations 692— 702. 
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Srundfäse, wie die der Neugebornen, aber geordneter und bon wif- 
fenfchaftlichen Männern gegründet wurde. Wilhelm Dtterbein war 
1752 alg veformirter Prediger und als einer der gelehrteiten Männer 
nad; Amerika gefommen. Hier, 100 die Natur jo unverhüllt zu den 
Menfchen fpricht und der Menſch felbft fich fo unverholen giebt, ges 
langte er, wie fo viele andere zu der Weberzeugung, daß nicht das 
Kirchenwefen, fondern nur die Wiedergeburt durch Reue und Gnade 
zur Heiligung führe. Er trennte ſich daher vonder reformirten Kir 
che und gründete, mit zwei andern Predigern umherreiſend und die 
Geiſter erweckend, die Methodiitenkirche unter den Deutichen, zehn 
Sabre früher, ehe die erite englische Methodiftenpredigt in Amerika 
gehalten wurde. 4) Diefe Kirche, auf demofratifchen Grundjäken 
und auf demengen Zufammenhalte der Befehrten fußend, breitete jid) 
rafch aus unter den Deutjchen in Pennfylvanten, Maryland und Bir- 
ginien und kam unter der ein und fechszigjährigen Obhut Diterbeing, 
nachdem fie allerlei Verfolgungen beftanden hatte und eine Zeit lang 
mit der englifchen Methodijtenfirche alg der deutſche Zweig derſelben 
verbunden gemwefen, zu einer feiten Geftaltung unter dem Namen der 
‚„‚Bereinigten Brüder in Chriſto.“ _ Diefe Benennung rührte daher, 
daß Diterbein bei der eriten Verfammlung von verjchiedenen Kirchen- 
genoffen dem Prediger Böhm, als diefer eine begeiiterte Rede geen- 
digt hatte, mitdem Ausrufe indie Armefiel: „Wir find Brüder !’ 

Die beiden Glaubensgenoffenfchaften dagegen, welche die Grund- 
gedanken der vorigen zuerit nach Amerika brachten und in gemilderter 
Weiſe fortführten, verbarrten in ruhigem Geveihen. 

Bei den Herrnhutern blühete ein liebliches und liebevolles Leben 
auf, verfchönt durch die fanften Künfte, und ſegensvoll durch den 
Eifer, mit dem fie fich der Erziehung der Jugend und der Befehrung 
der Wilden, fowie des Anbaues des Landesund der Vervollkommnung 
feiner Erzeugniffe annahmen. Sie erwarben fid) in allen Staaten 
fo zahlreiche Anhänger, welche zu ihren Lehren und zu ihrer Ge- 
nofjenfchaft übergingen, daß der Statthalter von Birginien ihre Ber: 
ſammlungen verbot und das Wachsthum der Herrnhuter-Gejellichaft 
mit all der Härte und Unduldſamkeit verfolgte, welche in Amerika den 
englifchen Secten eigen war. 5) 


4) dafılbft 429. 
5) Grahbame II 175. 176. 
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Die Mennoniten lebten ihre einfache und friedliche Weiſe fort. 
Sie nahmen nicht mehr Land in Befiß, alg fie für ihre Familien 
brauchten, wen fie es auch noch fo leicht und noch fo viel befommen 
fonnten. Ihre Kirche war ihre Gemeinde, ihr Gotteshaus überall, 
ihre Prediger waren begabte Männer ausihrer Mitte. Cie nannten 
die andern Deutfchen „die Kirchenleute.” Co ftreng waren ihre 
Sitten, daß Martin Meylin aus der Gemeinde ausgejtoßen werden 
follte, und faum noch mit einem harten Tadel davon kam, weil er 
fid) ein ftolzes Haus wie ein Schloß gebaut habe, Ein Franzofe, Der 
es wagte, in Lancaiter eine Tanzfchule zu eröffnen, wurde fofort aus 
der Stadt verwiefen. Ueberhaupt war das Benehmen damals 
überaus einfach und natürlich. Sonntags ritt alles, Jung und Alt, 
Mann und Weib, zudem Blodhaufe, welches die Kirche vorftellte, 
Die Frauen trugen Sicherheits-Unterröcke, welche fie abzugen und 
anden Zaun hingen, wenn fie in die Kirche gingen, 





Dreizchntes Blatt. 
Religiöje Wirren und Shlidtungen. 


Unkirchliches geben unter den Sutherifchen und Reformirten —Unterftüßung von 
Deutfhland.—Zingendorf und die hriftliche Einigung. — Müplenberg der 
Neubegründer der Sutherifchen Kirche in Amerifa. — Andere Prediger.- 
Luthers Katechismus ſchwediſch und indianifh. — Franklins deutfhe Drucke: 
rei.—Shlatter der Ordner der reformirten Kirche. — Zerftreuung der deut- 
ſchen Katholiken. — Jacob Boͤhmes Schriften in Südrarolina.. Satan 
und feine Mörder. 


Nicht fo Firchlich fah es bei der großen Maſſe der Deutfchen 
aus, den Lutherifchen und Neformirten, Die alten mitgebradhten 
Prediger waren nach und nach den Mühfalen erlegen oder hatten 
auf die regellos von Deutſchland her einitrömenden Einwanderungen 
feinen Einfluß. Es gab Taufende, welche in Deutſchland luthe⸗ 
riſch erzogen, in Amerika aber nach allen vier Winden zerftreut 
waren und an feine Kirdye mehr dadıten. Es gab Eheleute, 
welche mit ihren erwachjenen Kindern erſt noch zu taufen waren. 
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Eine Kirche war nirgends zu fehen, als in Neuhannover ein Fleiz 
nes Holzhaus, welches dafür dienen follte, und eine Gemeinde 
zufammenzuhbalten, war äußerft ſchwierig, weil bei dem raftlofen 
WWeiterfiedeln nach dem Weiten oft in fünf Jahren eine Anfied- 
lung zur Hälfte andere Bewohner erhielt. Dabei tranf man uns 
mäßig gleich den Wilden und die Kinder wuchjen auf in Unwiſ— 
ſenheit. 1) 

Es entitand endlich allgemein der Wunfch, beftändige Schulen 
und Kirchen im Lande zu errichten, und von 1730 an trafen 
von verfchiedenen Anfiedlungen Briefe und Abgesrdnete zu glei- 
cher Zeit bei den thenlogifchen Facultäten in Halle und Tübingen, 
bei dem ſchwediſchen Erzbifchof in Upfala, und bei den reformir- 
ten Predigerſynoden in Holland und am Rheine ein, um Predi- 
ger zu erbitten. Man nahm in Deutjchland überall Theil an 
den Landsleuten in Amerifa und hoffte zuverfichtlich, daß dort ſich 
ein felbitändiges junges Deutfchland bilden werde. Einſtweilen 
ſchickte man Geld, Arzneien, Bibeln, Geſang⸗ Schul- und Erbau⸗ 
ungsbücher herüber, unter lettern befonders Arndts wahres Chri- 
ſtenthum, ein unter den Deutjchen in Amerika viel verbreite- 
tes und manchen Familien wichtig gewordenes Buch, Insbeſon— 
dere nahmen ſich das Hall'ſche Waiſenhaus, die Prediger in 
Augsburg und die deutfchen Hofprediger in London der Penniyl- 
vanier an. ES fanden fich endlich auch mehrere jüngere und äl— 
tere Prediger, welche ihren Landsleuten jenfeits des Meeres dies 
nen wollten. 

Das Sahr 1742 iſt als dasjenige zu bezeichnen, mit welchem 
das deutjchsfirchliche Leben in Amerika feinen Aufjchwung nahm. 
Zuerit Fam, vom fchwedifchen Erzbiſchof gejehickt Prediger Nyperg 
nach Lancafter. Dann langte Zinzendorf an, bereijete unter dem 
Namen Thurnftein 2) und als Dberprediger der lutheriſchen Kir- 
ce die Anftedlungen und Städte, und yredigte überall von der 
Einigung der chriftlichen Kirchen. Diefe war fein Ideal, aber er 
fand eben jo heftigen Widerftand als die einfichtigen Männer, 
welche die Wohlthat der Einigung erkannten und ſich mit ihm 
verbündeten. Schon von Deutfchland aus wurde das Vorhaben 


1) Hazelius 33—51.— Hall: Nachr. 16. 24. 474. 
2) Schmuder Retroſpect of Lutheranism. Baltimore 1841; 10, 
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der Herrnbuter beargwohnt, und Epangenberg erzählt, daß die 
Theologen zu Halle die Vermehrung der Herrnhuter in Georgien aus 
dem Grunde gefürchtet und zu bintertreiben gefucht hätten, damit 
fie nicht die Salzburger zu Herrnhuter Anfichten bekehrten. Es Fam 
in Philadelphia, Lancaster und an andern Orten zu Etreit und 
Zanf. Man wolle nicht herrnhutiſch werden, fehrien Viele. Die 
Ephrata Chronik erziblt 3) über einen folchen Einigungsverfud) : 
„Es waren alle Gejinntbeiten zur Verfammlung in Oley in von 
Türcks Scheune eingeladen. Der Graf felbit war Vorſitzer. Da 
börte ich wunderliche und feltfame Sachen. Die von Ephrata hate 
ten eine Schrift aufgefegt vom Ebeitande, wie weit er an Gott reiche 
und daß er nur jei eine Löbliche Ordnung der Natur. Diefelbe über: 
gaben fie, worauf ein bef.iger Wortitreit erfolgte, Der Ordinarius 
(Zinzendorf) fagte, er wäre keineswegs mit diefer Schrift zufrieden, 
er hätte feinen Eheſtand nicht alſo (bloß natürlich) angefangen, es 
ftimde fein Ehetand auch höher alsder Einfamen Stand. Die Ver: 
ordnneten von Ephrata juchten die Sachen wieder gut zu machen und 
fagten : fie wären feine Feinde des Eheſtandes, es wären Familien 
in der Gemeinde, die alle Jahre ein Kind hätten. Darüber ſchlug 
er die Hände zufammen und ſagte: wie unter einem fo wichtigen 
Zeuaniß, algman vorgebe, die Menfchen doch alſo fleifchlich leben 
fonnten. Darauf it der Ordinarius in folche Hefiigfeiten ausge— 
brachen, daß er von feinen Amt auf der Conferenz iſt abz und ein 
Echt länder an feiner Statt eingefett werden, und alfo lief endlich 
bie Sonferenz zum Aergerniß aller aus einander.” Als bald darauf 
Miühlenberg ankam und durd) fein ſtreng lutheriſches Aufireten den 
Bemühungen Zinzendorf3 den Boden benabm, reiſete dieſer wieder 
nad) Eurspa. Der Schwede Kalm hörte noch einige Jahre jpäter 
von Pennſylvaniern, welche Zinzenderfs Begeiſterung falſch auffaß— 
ten, es ſei nicht alles richtig in feinem Kopfe geweſen. 4) 

Heinrich Melchior Muhlenberg aus Eimbeck wurde der Neubegrüns 
ber der lutheriſchen Kirche in Amerifa. Er war Prediger in Here 
mer3dorf in der Dberlaufiß und Vor teher eines dertigen Waiſenhau—⸗ 
fes, alser im Sabre 1741, durd) Vermittlung der Halliichen Geſell— 
ſchaft zur Berbreitung des chritlichen Glaubens, einen Ruf als Predi— 
ger der Gemeinde zu Philadelphia annahm. Er befudhte erjt die Ge- 


2) Ehron’ con aNrh at. 
4) Crahame 11 202. 128, 
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meinde bon Georgien und kam von danach Pennſylvanien auf einer 
Küftenfahrt, welche in Noth und Gefahr und unter fo entjeglicher 
Sonnengluth vollbracht wurde, daß er felbit fah, wie die Ratten auf 
dem Schiffe den Schlafenden den Schweiß von der Stirne ledten. 5) 
Mühlenberg war ein rüftiger und herzlicher Mann und in der 
claſſiſchen Literatur fowie in fait allen neueren Sprachen hochgebil- 
det. Bon mehreren Amtsgenoffen unteritigt, — es famen von 
1745 bis 1770 von Deutfihland, allein nach Pennſylvanien, 22 auf 
den Univerfttäten gebildete Intherifche Prediger 6—wirfte Mühlen: 
berg unermüdlich, reifend und yredigend, kämpfend und wohl- 
thuend, und unter unfäglichen Gefahren, bis er die zerftreuten 
Lutheriſchen in Firchliche Gemeinden vereinigt und ein geiitiges 
Leben unter ihnen erwect hatte. Mit dem Gelde aus Deutidi- 
land vollendete er am 2. Mat 1743 die erjte Kirche zu Provi— 
dence, und die zweite in Philadelphia am 5. April 1745. Als 
der zweite Prediger Braunholtz darin feine Antrittsrede hielt, war 
die Kirche noch fenfterlos, und der Schnee fiel ihm auf die Bibel; 
einige Jahre fpäter hatte die Gemeinde bereits ein geordnetes 
Schulweſen mit mehreren Lehrern und baute an der zweiten 
Iutherifchen Kirche. 7) 


Gleich nah Mühlenberg kamen auch nad den übrigen Staa— 
ten gelehrte und eifrige Männer zu den Iutberifchen Gemeinden. 
Sp wurde Sommer von den Hamburgern gefchit nach Shoharie, 
der gleich bei feinem Antritte dort hundert am Abendmahlstifche hatte 
und darauf auch die Gemeinden am Hudfon und Mohamf auf: 
fuchte, — Hartwig war im Kriege Feldyrediger in einem deutſchen 
Regimente gewefen und Fam nad) dem Hunterdon Bezirk in 
Neujerfey, wo er 1749 eine Kirche in Newgermantown baute. 
Er hatte für feine Dienftleiftungen im Kriege endlich einen 
Strich Landes im Otſego Bezirk im Staate Neuyork erhalten, 
diefen beftimmte er für eine Bildungsanftalt von lutheriſchen 
Predigern, welche, obwohl viel von dem Lande wieder entfremdet 
wurde, fpäter dort errichtet it. Nach den Gemeinden am Sa— 
vannah Famen, von der englifchen Miffionsgefellichaft geſchickt, 
5) Hall. Nachr. 9. 

6) Schmucker 11. 
7) Humdertjährige Jubelfeier dir St. Martins Kirch: in Ppilad. 72—75. 
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Driesler und Zuebli. 8) Andere ausgezeichnete Männer der er- 
ften Zeit waren Handfchuh, Lemke, Weygandt, Schaum, Kurt 


und Echenf. 

Sm Sabre 1748 hatte Mühlenberg die Genugthuung, die luthe: 
rifchen Prediger fidy zur eriten Synode , verfammeln zu fehen. 
Diefe Männer waren fo eifrig in theologischen Gefprächen, im 
Leſen und Singen, daß fie oft mit fröhblichem Herzen big drei 
Uhr Morgens zufammenblieben. 9) Damals hatten fie erft 20 
lutherifche Gemeinden gebildet, drei Sabre jpäter hatte fich diefe 
Zahl bereits verdoppelt. 10) Luthers Gatedyismus wurde 1749 
von Franklin gedrucdt, und der ſchwediſche Prediger Wrangel 
überjeßte ihn in’s Englijche zum Nußen der alten ſchwediſchen 
Gemeinden, in welchen die englifche Sprache bereits das Ueberge— 
wicht befam. Diejer Katechismus des deutjchen Reformators 
wurde von einem andern Schweden, Campanius, in die Sprache 
der Indianer übertragen. Aus Franflins Druderei gingen nod) 
mehrere Bücher in deutjcher Sprache hervor, meiſt religiöfen In— 
halts, wie Bibeln, Gejangbücher, Kirchengebete, Predigten ; audı 
Arndts wahres Chriftenthum zu druden, machte Franklin An— 
jtalt. 11) Die Intherifche Kirchenagende in Philadelphia wurde 
1769 von 700, und in Baltimore 1773 von 173 Familienvätern 
unterjchrieben. 12) Mublenberg jtarb, nachdem er den Segen 
feiner fünfzigjährigen Wirkſamkeit in Amerika hatte aufblüben je 
ben. Er liegt mit feiner Frau, einer Tochter Conrad Weifers, 
und jeinem Sohne, dem berühmten General, bei Neuhannover 
an der Treypenfirche begraben. 

Die reformirten Prediger in Amerifa hatten viel Streit unter 
einander und gaben ihren Gemeinden Feine fonderlicye Erbauung. 
Es trat daher bei diejen dieſelbe Loslöfung von jeder Art des 
firchlichen Bekenntniſſes ein, wie bei den Yutherifchen, die hollän— 
difchen Prediger fagten den Deutjchen noch weniger zu. Da wurde. 
Michael Schlatter von St. Gallen für die deutjchen Reformirten 
baffelbe, was für ihre Batherifchen Landsleute Mühlenberg war. 
Er war ein nicht weniger wiflenjchaftlicdyer und tüchtiger Mann, 

8) Hazcliug 27. 49. 60. 101. 110. 

9) Hall. Nachr. 284. 286, 865. 

10) Schmuder 11.—Heinfius unparth. Kirhenhift. 687. 


11) Hazelius 75. 3. Schmuder 22. Holmes Il, 22. 
12) daſelbſt 94, 
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als dieſer und lenkte mit ihm feine Thätigfeit vorzüglich auf Err 
richtung deutfcher Gemeindefchulen. Er war 1746 nad, Amerika 
gefommen und holte zu feiner Unterftüßung ſechs Jahre fpäter 
nod) fechs theologifch gebildete Prediger aus Deutfchland. 13) 

Bon den deutſchen Kathohten iſt wenig zu berichten. Cie wa— 
ren den Priejtern ihrer Kirche weniger erreichbar und ihre Kin— 
der gingen zu den franzöftichen oder englifchen Kirchen über. 
Deutfche Fatholifche Gemeinden waren in der letzteren Zeit fehr 
felten. Als der Krieg mit den Franzofen die Pennſylvanier bes 
drängte, hatten die en im Montgomery Bezirk nicht wer 
nig auszujtehen. 

In den füdlichen Staaten vermochten die deutſchen Prediger 
nicht überall wieder Fuß zu faffen. Die Leute folgten ihren eis 
genen ingebungen und den Rednern aus ihrer Mitte. Es 
Fam dort zu religiöfen Irrungen, weldje der Echarfrichter ſchlich— 
ten mußte. Schon 1724 wurden in Citdcarolina mehrere Hu— 
guenotten, wie es heißt, 14) wahrfcheinlich deutfche NReformirte 
aus den franzöftichen Landestheilen, durch das zu bäuftge Leſen 
von Jacob Böhmes Schriften aufgeregt. Cie glaubten fich durch 
unmittelbare Einſprechung des göttlichen Geiſtes geleitet, fonder> 
ten fih von den übrigen Menſchen ab und lebten mit einander 
in wilden Ehen. Gie lieferten den Coldaten, welche fie fangen 
follten, ein Gefecht, wurden aber gebändigt, und die Hauptlente 
famen an den Galgen. E3 ftarb aber dort der Gefchmad zu tollen 
Gefchichten nicht aus. Diele von denen, welche in der Nähe 
des Saluda wohnten, Famen zum Beten und Eingen zufammen 
und 1763 aud) auf den Einfall, einer, ein gewiffer Weber, fols 
le Chriſtus, Webers Frau die Mutter Gottes, und einer auch 
den Satan voritellen. Sie arbeiteten ſich in diefe biblifchen 
Charactere dermaßen hinein, daß fie an ſich felbit glaubten. 
Weber gebot, Satan folle gefefjelt werden in der unterirdifchen 
Höhle, und man nahm den armen Manır, ver den Catan vor- 
ftellte, und fperrte ihn in ein dunkles Loch. Auf weiteren Bes 
fehl Webers, Catan müffe vernichtet werden, legte man feinen 
unglüdlichen Darjteller in ein Bett, eine Menge Kiffen auf ihn, 





13) Hilt. of Berks and Sancafter 414 ff. 452—456.— Drig. Hift. of the deno- 
win. 229 f.— Hall. Nadr. 502. 
14) Grahame II, 101. 
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und fprang fo lange darauf herum, big der Mann tobt mar und 
man ihn zu Aſche verbrennen konnte. Dies gefchah in der Ge— 
gend, wo jet Noungmers Ferry it. Die biblifchen Perfonen aber 
wurden vor Gericht gebracht, und Weber wurde gehangen. 15) 


Vierzehntes Blatt. 
Ynthbeilander höheren Bildungdes Landes. 


Engliſche, iriſche, fhottifh‘ Cingewanderte im Vergleich mitden Deutihen.— 
Religioͤſe Duldung und einfaches Chriſtenthum. — Freidenfer. — Wiſſen- 
ſchaftliche Männce und Lehranſtalten. —Reger Verkchr mit Deutichland.- 
Hoffnungen Deutſchlands —Gemeindeſchulen. — Geſell daft Für deutſch— 
engliſche Schulen. 


Zum Glück kommen Geſchichten der Art bei den Deutſchen nur 
Pärlich und ſelten vor, und die Anſteckung, welche fie von ihren 
englifch, fchottifc und iriſch fprechenden Nachbaren erfuhren, iſt 
dabei ebenfalls in Anschlag zu bringen. Im Gegentheile zeichnet 
fih die deutfche Bevölkerung Amertfas von Anfang an durch beis 
fere Bildung vor der übrigen aus. 

Führen wir ung die Beitandtheile von beiden Volkstheilen nä— 
ber vor. Was von Altengland herüber Fam, beitand hauptfäch- 
lich, aus drei Klaffen von Leuten, —aus religiöfen Fanatifern,— 
Berbrechern und fchlechtem Gefindel,—und Glücksjägern. Der ir- 
fändifc;> wäliche Stamm, weldyer die Maſſe bildete, fonnte nicht 
viel edlern Gehalt hinzu bringen, er war taglöhnernd und ger 
fig ganz; verlumpt. Der ehrenwertheſte Beftandtheil der eng 
lifch forechenden Bevölkerung waren noch die Schotten, ſowohl 
die Hochſchotten (Highlanders) als die irländifchen Schotten, 
und mit ihnen die eigentlichen MWälfchen. Diefe famen nur, um 
den Boden anzubauen, und waren nüchtern, arbeitfam und haus— 
hälteriſch. Bildung hatten fie freilicy auch nicht viel. Man 
reife noch jetzt durch das nnere von Mltengland, Wales, 
Schottland, Irland, und man wird über die Beſchränktheit und 


35) Huzeiius 7283. 
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Dürftigfeit der niedern Bolfsklaffen erftaunen. Das einzige, 
was im gemeinen Engländer und Schotten werthvoll erfcheint, 
iſt rohes Selbſtgefühl, eine Geſchicklichkeit in practifchen Hands 
griffen und eine überaus große Zähigkeit; der Irländer hat nur 
ſein warmes Herz und ſeinen natürlichen Frohſinn. Aus einer 
von ſolchen Leuten zuſammengefloſſenen Bevölkerung hat in 
Amerika der Anbau eines eigenen Grundſtücks und der reini— 
gende Hauch der Freiheit nach und nach beſſere Leute heraus 
gebildet, weil das Edle in der menſchlichen Natur ſich nur un— 
terdrücken läßt und, wenn es in den Eltern untergegangen ſcheint, 
dann in den Kindern deſto friſcher wieder hervorfproßt. Aber 
wer Gejchichte lernen will, muß die Menfchen in jedem Zeitz 
raume nehmen, wie ſie fmd und fich geben, Und da find in der 
That in der englifchsamerifanischen Gefchichte bis zur Zeit der 
Unabhängigkeit Züge von höberer Bildung, von wahrem Edel— 
muth, von Aufopferung eben fo felten, als fich darin Beifpiele 
von unbändiger Freibeitsliebe, rüftiger Gewinnſucht und religiö— 
jen Berrücdtheiten häufen. i 

Die Deutfchben, welche nach Amerika hereinfamen, beitanden 
dagegen, bei einer allerdings nicht geringen Menge von Soldaten 
und Abenthenrern, in Maffe doch nur aus wahrhaft milden Re— 
ligionsgenoſſenſchaften und aus Ackerbauern und Handwerkern 
mit gewöhnlicher Bildung und ruhiger proteftantiicher Ueberzeu— 
gung. Im Großbrittanien war damals eine Dorfichnle etwag 
Ungewöhnliches, in Deutjchland erjchten den Landleuten der 
Schulmeiſter ebenfo unentbehrlich zur Gemeinde als der Pfarrer 
und Küſter. 

Es gaben daher die Deutfchen in diefem Lande, wo die Re— 
(igion fo überlautes Geſchrei machte, fajt allein und dauernd das 
Beifpiel religiöfer Duldung. Wie ſchnell verlor die Duldung 
ihre Zufluchtsitätte in Maryland? Wie bald tauchten Die 
Quäker ihr reines Chriftenthbum in den Schmuß des Negerhanz 
dels? Ehrenvoll beharren dagegen die Herrnhuter, Mennoniten 
und übrigen Deutfchen. Cie bezeigen gleiche Nechtlichkeit und 
Milde gegen jede Religion, und laſſen die Katholifen wie Die 
Presbyterianer unter ſich wohnen. 

Wie wenig fand ſich ferner bei ihnen von jüdiſch ſtarrer Glau— 
bensfeſſelung. Man Eonnte die Glaubenslehren der Tunker, 
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Mennoniten, Schwendfelder, Herrnhuter in ein paar Sätzen zus 
fammenfaffen, jtatt der zehn Gebote bedurften fie nur dag eine 
der Nächitenliebe. Das ganze religiöfe Wirken der deutjchen Prote- 
ftanten und ihrer Prediger erjcheint in den ung erhaltenen 
Schriften viel weniger auf Einprägung von hergebrachten Glau— 
bensfäßen als auf eine reine Gotteserfenntniß gerichtet. 


Es find früher Conrad Weiſers religtöfe Anfichten erwähnt.1) 
Solcher Männer gab es noch viele unter den Deutfchen, wel 
che, obwohl in Amerifa erzogen, eine Neligion der Vernunft und 
des Herzens befannten und jenen finitern Kanatifern aus Neueng— 
land und Schottland die Spitze boten. 2) Aus den Berichten 
und Klagen der Prediger 3) aber gebt hervor, daß Deutfch- 
fand fihon damals eine Schaar von Feen Nationalijten in bie 
Städte und Ortſchaften Nordamerifas ausfındte. 


Vergleicht man aber die Höhe und den Neichthum der wiffens 
fchaftlichen Bildung auf den damaligen deutjchen Univerſitäten 
mit der mittelalterlicy jcholaftischen Gelehrjamfeit der englifchen 
Univerjitäten zu Cambridge und Drford oder gar mit der Arm: 
jeligfeit der Lehranjtalten in Amerika, und erwägt man ferner, 
daß ſich allein- von 1745 bis 1770 und allein an Predigern über 
fünfzig 4) nachweiſen laffen, welche auf deutfchen Univerſitäten 
ihre Bildung empfangen hatten und nach Amerika kamen: fo 
fann man ermeffen, weldye Einwirkung diefe Männer auf die 
wiffenfchaftliche Bildung des Landes hatten. Jeder nahm fie oh— 
ne Anjtand für die gelehrteiten Leute in Amerifa. Die Semina- 
riften des Harward Gollege wunderten fich nicht wenig, daß die— 
je Deutjchen „Latein jo fertig als ihre Mutterfprache fprächen.”5) 
„Iſt Vater Diterbein todt ? Großer und guter Mann Gottes! 
Ehre feiner Kirche und feinem Lande, er war einer der größten 
Gelehrten und Theologen, die jemals nach Amerifa famen oder 
dort geboren wurden !” rief Biichof Aſhburton aus bei der Nach— 
ridyt von Deterbeins Tode.6) Dr. Kunte wurde von den nicht: 





1) Buh II Blatt 5. 

2) Hiſt of Berks and Lebanon 24. 331. 275 ff. 

3) Bericht der Prediger ın ven Hall. Nachr. 662—639. 

4) Drig. Hiſt. 384. 339. 692. Hift. of Berks and deb. 444 ff. 452 ff. 
5) Hit. of fancaliır 225. 

6) Drig. Hılt. 693. 
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deutſchen Gelehrten als der Begründer der hebräifchen und oris 
entafifchen Sprachwiſſenſchaft in Amerika geyriefen. 7) Deuts 
jche wurden damals eifrig gefucht für die eriten Kehranftalten, um die 
claffifchen Sprachen zu lehren, oder es wurden von ihnen felbjt 
erſt höhere Schulen begrimdet.8) Die Schulen in Pennſylva— 
nien ftanden, einige unter Duäfern und Wälfchen aussenoms 
men, fait allein unter deutjchen Lehrern. 9) Man gab den deut— 
ſchen Bredigern in Amerifa gern den Doctorgrad, um fie für 
die theologijchen Profeffuren zu gewinnen. 10) Die Schulen aber, 
welche die deutfchen Kirchengenoſſenſchaften, 3. B. in Ephrata 1733, 
1740 in Warwick und darauf in Nazareth und Litiz, in Lanca- 
fter 1739, in Philadelphia 1760, eröffneten, wurden fihnell be— 
rühmt und erhielten Zöglinge aus allen Theilen des Landes. 
Die Eiße der Herrnhuter, Ephratenfer, und der andern Deut: 
fchen Prediger waren aud) die Sammelplätze, wo die gebildete: 
ren Männer im Lande gern ihre Mußeitunden feierten. Wo 
hörte 3. B. ein Englifcher eine folche Muſik, als bei den Herrn— 
hutern? 


Dieſe wiſſenſchaftlich gebildeten Deutſchen hielten und nährten 
auch das deutſche Leben in Amerika. Mit dem Vaterlande fand 
eine lebhafte Verbindung Statt, und die Prediger, welche es 
möglich machen konnten, ſchickten ihre Söhne auf die Univerſi— 
täten in Deutſchland. 11) Dortſelbſt aber bekümmerte man ſich 
um die Landsleute in Amerika nicht wenig. Man glaubte nicht 
anders, als daß in Pennſylvanien ein neues Deutfchland erites 
hen werde, und hatte damals auch wohl Urſache zu diefem 
Slauben. 


Um deutfches Wefen in Amerika zu erhalten, nahmen fich die 
gebildetern Deutfchen befonders der Gemeindejchulen an. Zunge 
Rente für das Schulamt fanden fih wohl, auch hatten viele 
Auswanderer ihre Schulmeiter gleich mitgebracht. Gleichwohl 
fieß fich ein geordnetes Schulwefen bei den Mühbfalen, mit wel— 
hen man erft noch den Boden und die Indianer zu bezwingen 


7) Miller on the 18 th century II 56. 
8) Dor ede zu den Hal. Natır. 

9 Hft. of Berks and Leb. All. 

10) Schmuder 22. 

115 Huzlius 93. 99, 
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hatte, nur ſchwer einrichten. Im Jahre 1751 bildete fich durch 
Chhlatters und Thomſons Bemühungen in Holland, Friesland 
und England eine Gefellihaft von angefehenen Männern, welche 
bedeutende Summen Geldes jährlich zufücherten und in Pennſyl— 
vanien einen Rath von bedeutenden Männer zu einem ftebenden 
Bereine vermochten, damit uberall gehörige Schulen eingerichter wür— 
den, in welchen Englifch und Deutfch (Dutch, wie es häufig in 
den Urfunden heißt) gelehrt werde. Zu diefem Rathe gehörten der 
Statthalter, der Dberrichter, Benjamin Franklin, Conrad Weifer, 
Prediger Echmidt, Staatsfihreiber Peters, Schlatter war Vorſitzer 
und hatte die allgemeinen Gefchäfte. An den Hauptpläßen wur: 
den auch Schulen errichtet, das Unternehmen fcheiterte aber an 
dem Widerſtande der deutfihen Bauern, welche firrchteten, ihre 
Kinder follten in diefen Echulen recht zu englifchen Unterthanen 
gemacht werden. 12) Die deutjchen Prediger unterliegen es indeſ— 
fen nicht, auf ihre eigene Hand Schulen zu errichten und darin 
zu lehren, und da ihrer nicht wenige waren, fo ftand es mit dem 
Schulwefen unter den Deutfchen im Vergleich zu den Englifchen 
eher beffer als fehlechter. Die Deutfchen im Staate Neuyork er: 
innerten fich um 1750 der Echenfungen, welche ihnen die Köni— 
gin Anna zum Behuf ihrer Schulen gemacht babe. Aber Die 
Zändereien waren von den Etatthaltern länaft verkauft, und 
alles was fie auf ihre Befchwerden erhielten, war die Verſpre— 
dung: man wolle ihnen anderes Land weiter weſtlich geben, 
und bei diejer Verſprechung blieb es. 13) 





12) Hift. cf Berks and Lebanon 99—109. 412. 455. 
13) Hajclius 75. 


Fünfzehntes Blatt. 
Verdienſte um Aderbau und Gewerbe. 
Einfuͤhrung des beffern Feldbaues.— Wein, Seide, Indigo, Zuder, Vichzucht. 


— Begründung der feineren Gewerke. — Venniplvanien und fine Werk— 
ſtaͤtten. —Stiegel — Ephratenſer und Herenhuter. 





Im Handel müſſen die Deutſchen in Amerika den Engliſchen 
zwar den Vorrang laſſen, in allem aber, was den Anbau des 
Bodens und die Verarbeitung ſeiner Erzeugniſſe angeht, ſtehen 
ſie entſchieden als die Meiſter und Lehrer da. So ſehr noch jetzt 
das niedliche Brettergebäude und die ſchmuckloſen Felder des 
engliſchen Amerikaners gegen die ſtolzen Steinhäuſer und reichen 
Gehöfte mit den prangenden Gärten des Pennſylvanier Deut— 
ſchen zurückſtehen: ſo bedeutend iſt das, was die Deutſchen in 
Amerika für den Ackerbau gethan haben, über den Leiſtungen der 
Nichtdeutſchen. Der Neuengländer blieb und bleibt bei ſeinem 
Mais- und Weizenbau und bei ſeinen Säuen und ſchlechten 
Pferden ſtehen, der Südländer bei Taback, Baumwolle, Zucker 
und Sklaven, aber nicht beſſer und nicht ſchlechter, als er es von 
ſeinen Vätern gelernt hat. Was über dieſe Art des Bodenbaues 
hinaus liegt, das haben die Deutſchen eingeführt, und ſo merkwür— 
dig hartnäckig iſt noch jetzt die Unfähigkeit der Nichtdeutſchen, daß er 
über die rohe Bodenarbeit insgemein nicht hinauskommt. Es iſt bereits 
berichtet, wie die Deutſchen zuerſt Wein, Seide und Indigo bauen; auch 
den Zuckerbau griffen fie verjtändiger an, Georg Crump gab darüber 
in Leyden eine Schrift heraus. 1) Der Weinbau wollte noch nicht 
recht gelingen, weil die Wälder noch zuviel Feuchtigkeit anzogen und 
eine dunſtige Hiße unterhielten, der zerjtörenden Fleinen Inſecten aber 
noch eine Unzahlwar. Vortrefflich gedieh dagegen den Deutfchen ihr 
Feld- und Gartenbau und ihre Viehzucht. Nicht nur die meiften 
Arten von Bodenfrüchten find Lediglich durch die Deutfchen nad) 


1) Holmes Annals of America I, 529. 
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Amerika gefommen, fondern auch die verbefferte Art der Bodenbe- 
bauung durch Düngung und Felderwechjelung. 

Pennſylvanien wurde durch fie der Muiteritaat. „Das fern 
fleifige, beharrlicye und wirtbichaftliche Volk,“ wie der jtehende 
Ausdruck für unjere Landsleute in den Ältern Schriften it, drang 
mit der Art in die Wälder, und wo es einmal Fuß faßte, da 
ließ eg fich durch Feine Indianer und Raubthiere und durch fei- 
ne Gewalt der Elemente wieder vertreiben, und rubte nicht, bie 
das Thal oder die Berglehne blühte wie ein Garten. Schon 
im erften Drittel des vorigen Jahrhunderts konnte Pennfyloanien 
reiche Kornladungen nad) Weſtindien und Spanien verjenden. 
Bon den deutjchen Bauernböfen mußte fich das übrige Land mit 
Pferden, Rindern und Schafen verjorgen, wenn einer etwas 
Gutes haben wollte. 2) Im Neuyorfitaat waren die Wohnſitze 
der Deutfchen am Hudſon und Mohawk nicht minder durch den 
reichen Felder-Ertrag ausgezeichnet. 3) Der alte Gefchichtjchrei- 
ber diefes Staats Schmidt fagt: die Freigebigfeit der Königin 
Anna gegen die dorthin gebrachten Deutſchen fei nicht wohlthätiger 
für diefe, als fie felbit den Colonien gedeihlich gewefen. 4) Und 
von diefen felben Deutjchen batte das englifche Parlament einft 
gefagt: es fei unrecht, dag die Königin für fie fo große Sum— 
men ausgebe, ‚da fie ein unmüßes Volk, ein Gemifch von allen 
Religionen, und der Staatsverfaflung gefährlich fein.” 5) Die 
Deutfchen in Virginien wurden zwei Jahre nad) ihrer erjten Anz 
ftedlung von der Landesgeſetzgebung, weil fte jo rüſtig wider Die 
Indianer und fo fruchtbringend im Ackerbau fein, mit einer Ab— 
gabenfreiheit auf fieben Jahre begunftigt. 6) 

St aber über die Verdienite der Deutfchen um den Ackerbau 
in Amerika auch fein Zweifel, fo möchte derfelbe fidy eher gegen 
die Behauptung erheben, daß fie mit den wenigen aus Frank— 
reich geflüchteten Proteftanten dort auch den Gewerbfleiß begrüns 
det haben. Man wird letteres aber natürlidy finden, wenn man 


2) Naynal VII, 294.— Franklin Intereft of Greatbritain confidercd with 
regard to the Colonies. London 1760. 

3) Dunlap I 39. 

4) Schmitt Hift. of Newport I 124. 123. 

5) Holmes Annals of Amer. 1503 Note 1. 

6) ra Laws ofthe britt. Plantat. in America. London 1721: Art. Vir— 
ginia. 
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die niedrige Stufe, auf welcher fich die Gewerbe noch um bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts in England befanden, mit der 
alten Gefchifiichkeit der Deutfchen und ihrer Ausfuhr an Runft: 
arbeiten um diefelbe Zeit vergleicht. E3 find auch bereits auf: 
fallende Beifpiele erwähnt, wie felbit in den Neuenglandftaaten 
erft durch die Deutfihen die fehlenden Gewerbe begründet werden 
follten. 7) Einen andern nicht minder ftarfen Beweis für die ge- 
mwerbliche Emporbringung und daher auch für die Fretwerdung des 
Landes liefert eine in London 1745 erfchienene Echrift, 8) welche 
damals Aufſehen machte. E3 beißt darin: „Wenn Der Neger: 
handel in die Hände unfrer Nebenbuhler fommt und unfre Solonien 
von der Arbeit der weißen Leute abhängen werden, fo wird es bald um 
fie gefchehen fein, oder fie werden ihre Abhängigkeit von England 
abfchütteln. Denn die weißen Leute kann man nicht fo billig 
erhalten, noch die Arbeiten von einer genügenden Anzahl derfel- 
ben bloß für den Aufwand ihrer Beköſtigung haben, alg wir es 
von den Afrifanern haben. Wenn es möglich wäre für weiße 
Leute, die Neger auf den Planzungen zu erfeßen, würden nicht 
aus unferm eignen Lande Landwirthe, Gewerfer und Handwerker 
wegziehen? Wäre nicht die Folge, daß unfre Golonien mit den 
Gewerken diefer Königreiche in Kampf träten, wie die Pfälzer es 
unternommen haben in Pennfylvanien ? Sa diefem Kalle für: 
wahr mögen wir wohl Urfache haben, das Gedeihen unfrer Co— 
Ionien zu fürchten; aber fo lange wir diefelben zum Weberfluß 
mit Negern verjehen können, dürfen wir diefer Beforgniffe entle— 
bigt fein.” 


Sn der That bot Pennfylvanien ſchon früh das Bild eines ges 
mwerbreichen Landes dar. Der Lancafter Bezirk war der blühend- 
fte und reichite in ganz Amerika. Der Fleiß und die Kunftfers 
tigkeit der Mennoniten find ja auch in Deutfchland befannt. 
In ihren Drtichaften hatten die Deutfchen eine Menge von 
Kunjtbandwerkern, deren Arbeiten weit und breit gefucht wurden. 
Kurz gründete in Lancafter 1726 die eriten Gifenwerfe, Die 
Grubbs waren die erjten, welche große Fabrifunternehmungen 


7) Buch IT Blatt 18. 
8) The African Slave-Trade the great piller and fuppert ofth: krittifh 
— Trade in America, by a Merchant, London 1745.--Brahume 
KLgY 
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machten. Die Deutfchen führten zuerſt Werfftätten von Papier, 
Linnen, Tuch und dergleichen ein. 9) Ihr Verbraud) von Flachs 
war fo bedeutend, daß 1752 aus Pennſylvanien 60,000 Scheffel 
Leinfaamen bloß nad) Irland geführt wurden. 10) Namentlich 
in feinen Eifenarbeiten zeichneten fich die deutjchen Pennfylvanier 
aus. Nerfnüpft in die erite Gewerbs-Geſchichte ift ein mwunders 
licher Mann, Friedrich Wilhelm von Etiegel aus Mannheim. 
Er war der erite, welcher Glaswerfe und Gifengiegereien im 
Großen anlegte. Er hatte ſich zwei Schlöſſer gebaut, eines in 
Sheafferstown, das andere bei Mannheim, auch Stiegels Grille 
genannt, in welchen feanzöfticher Prunf mit feltfam ägyptiſchen 
Bauwerken ſich mifchte. Stiegel war nad) Bewunderung füchtig 
und überaus gaſtfrei. Kanonenſchüſſe mußten ihn begrüßen 
und fee Werkleute aufmarjchiren, wenn er ankam, dann pres 
bigte und lehrte er, und zulegt ging es an ein Bankettiren, Tan— 
zen und Theaterfpielen. Zulett war er wieder fo arm wie eine 
Kirchenmaus, kam in's Echuldgefingniß, trieb ſich daraus bes 
freit in forwährenden Abentbeuern umber und ftarb zuleßt, wie 
es heißt, algein armer Edjulmeiiter. Eine Menge Namen von 
benen, welche zuerit fur die Berfchönerung des Landes und für 
den Aufidiwung der Gewerbe gewirkt, werden noch jest unter 
ben Deutfchen genannt. Ein Muller, Kreider, fuhr zuerit von 
Mivdletown, welche Stadt ein deutfiher Quäker, Namens Fifcher, 
angelegt hatte, mit einem beladenen Kahne nah) Baltimore und 
Abraham MWitmer baute eine prächtige Eteinbrüde über die Co— 
neftoga. Der Etatthalter Pownall ſchrieb 1754 von einer Neis 
fe: „Ich nahm den Weg an der Susquehannah herauf. Lars 
caiter it eine blühende Stadt und Geld madıend, es ift da eine Flins 
tenfabrif, und fie bat 500 Häuſer und 2000 Einwohner, In der 
Nähe ſah id) die ſchönſte Baueret, welche jemand ſich denfen kann. 
Hier war eg, wo ich die Weiſe fab, die Wiefen zu bewäffern, indem 
man Ninnen in die Hügelfeite grübt, um das Waſſer einzulaffen.”11) 
Ganz befonders wohlthätig fir den gewerblichen Aufſchwung des Lan— 
des wirkten auch die relistöfen Gefellichaften. Die Druckerpreffen 
ber Ephrataleute und der Herrnhuter gehörten zu den erjien und thäs 





9) Grab me II 477. 
10) Einer 300. 
11) Hijt. of Lanc. 445. 
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tigften im Lande. Beide Genofjenfchaften zählten zu ihren Mitglie- 
dern die Funftreichiten Männer und alle Arten von Gewerfen. Die 
Waſſerwerke der Herrnhuter am Manodify waren fchon vor faft hun⸗ 
dert Sahren in Thätigfeit und gaben dag Vorbild ab für die berühm— 
ten MWafferwerke in Philadelphia und Neuyorf. Weil die englifchen 
Geſchichtſchreiber über die Herrnhuter Werke in ihrer eigenen Spradje 
haben, fo fennen fie deren Leiftungen und willen ihre Bewunderung 
nicht ſtark genug auszudrüden. Grahame nennt die Herrnhuter „die 
merfwürdigfte chriftliche Gefellfchaft, welche feit der Neformations- 
zeit aufgeftanden ſei; welcheihre Zweige zu fo vielen Völkern ausge: 
dehnt und diefelben zugleich mit den fleißigiten Bürgern für gebildete 
Gemeinden und mit den eifrigiten und erfolgreichiten Glaubengboten 
für die Heiden und wilden Völker verforgt habe ; welche ſich vor der 
übrigen Bevölkerung der Anftedlungen ausgezeichnet durch ihren uns 
ermüdlichen Gewerbfleiß, ihre Gewöhnung an Sauberfeit, Ordnung 
und ruhiges Befisthum, ihre milden und friedfertigen Eitten, ihre 
fromme Gefinnung, ihr liebreiches Benehmen, ihre Entfagung auf 
alle Herrfchaft außerhalb des Kreifes ihrer eignen religiöfen Geſell— 
Schaft und ihre Enthaltung von der Negerffaveret.’’ 12) 





12) Grahame IL 112. 356. 202. 214. 175. 176. 
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Erites Blatt. 
Nothwendigfeitder Selbjtregierumg. 


Volitiſche Mündigkeit. Einigung durch die franzöfifch- indianifchen Kriege. 
— Ratürliher Zwicfpalt mit England. — Einziger Ausweg. — Entfcheidung 
der innern Trennung durch cine Geld: und Handelsfrige.— Fortgang zum 
Kriege. —Vortheil der Ameritaner. —Recht ter Thatfachen. 





Anderthalb hundert Jahre voll rüftiger Thätigfeit waren in ei- 
nem Lande verfloffen, welches von Europa weit entlegen war, 
Sie. hatten diejenigen, weldye mit dem Drange nach Celbftän- 
digkeit über das Meer gejchifft waren, zur Selbftregierung fähig 
gemacht und ihnen eine bürgerliche Berfaffung gejchaffen, welche 
mit der englifchen mehr nach Form und Herkommen, als in le 
bendiger Wirffamfeit zufammenbing. In Amerika war dag reine 
Bürgerthum jchen lange ausgebildet, als es ſich in England noch 
vom Adel gängeln lieg. Amerika war mündig zur Celbftäm 
digfeit. 

Durd) die langwierigen Kriege mit den Franzoſen aber war 
die Streitfraft der Amerifaner zu Tage gefördert, und ihre 
ſanmtlichen Anfiedlungen hatten ſich bereits infoweit geeinigt, 
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baß fie ſich als eine Gefammtheit mit gleichen Urtheilen und 
Rechten betrachteten. Die Indianer waren nad) vielen Mühſa— 
len aufgerieben oder zurüd gedrängt, und die Macht der Franzos 
fen wurde 1759 vor Quebeck gebrochen. Mit der Eroberung 
Sanadas, dem Haltplaße der Franzofen, war die fünftice Leber- 
wältigung der romanischen Bölferfchaften in Amerika entfchieden. 

Hinter fich hatten die Amerifaner nun einen unermeßlichen freiz 
en Raum, fie felbit hatten ihn erobert, dag wußten ſie, —ſollten 
fie nun leiden, daß von der andern Ceite des Meeres ihnen 
Beamten gejch' Et wurden, fte zu regieren? follten fie ſich von eis 
nem Lande Gejeße geben laſſen, deffen Zuftände von den ihrigen 
verjchieden waren ? follten fte fremde und fittenlofe Söldlinge un— 
ter fih dulden, da fie derjeiben in feinem Etüde mehr beturf 
ten? das war unmöglich. Welches Necht aber bat England, 
fragten fie weiter, ung zu verbieten, nicht zu unferm eigener 
Beiten nach Gold und Silber zu graben, Gewerbe anzufangen, 
welche wir veritehen, und mit den Leuten zu bandeln, bei deren 
wir unſern Nutzen erbliken ? Nein, wir haben viefelben Rechte 
als die da druben, die uns weggefchiet haben, und brauchen ih— 
nen unfer befieres Fortkemmen nicht aufjueyfern. 

Sn England aber Fonnte man es fidy nicht mehr verbergen, 
daß die Golonien zu groß gewerden fein. Man erfannte, eniwes 
der mußten fle wieder firenge an England gefefielt oder der Vers 
mundfchaft ganz entlaffen werden. Es gab noch einen Ausweg, 
das in den engichen Amerifanern fo leicht nicht augzutilgende 
Gfihl ihrer dem Könighaufe und der Verfaſſung fihuldigen 
Treue alg Mittel ter ftaatlichen Verbindung mit England fers 
ner zu benutzen, dabei aber der eizenthümlichen Lage der Ameri 
faner ihr Nedt widerfibren zu lafeen. Man hätte jeden der 
Hanptbetandihe.le des brittifchen Reiches ſich felbit Finnen regies 
ren laflen, fie alle aber unter ein Oberhaupt und in einem Nas 
tionalcefuhl mit gleichen und erniten Beziehungen vereinigt hal 
ten Finnen. Für die en einzigen Ausweg war aber tag damalis 
ge Staatsrecht noch zu eng und enoherzig. 

Es fam alfo nur auf irgend eine Hauptfrage an, um fofert 
die innerliche Verfhiedenbeit und Trennung beider Linder zu 
offenbaren. Daß diefe Frage eine Gelt- und Handelefrage wurs 
“de, iſt zwar für den Character der Amerifaner bezeichnend, war 
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aber ganz dazu angethan, die Sache ohne weiteres zum Bruche 
zu bringen. Ohne eine Zwiftigfeit der Art hätte es vielleicht 
noch lange Sahre in der Weife hingehen können, wie Canada 
noch jet an England hängt. Aber daß andere als fie ſelbſt ihr 
Vermögen beftenern wollten, das griff die Amerikaner an die 
Seele. Eie erinnerten fich, daß wie in alter Zeit die römifchen 
Proconfuln, fo jett die englifchen Statthalter nur zu ihnen ka— 
men, um ſich möglichit fchnell einen Haufen Geld zufammen zu 
raffen. Eie legten fich ſelbſt Entbehrungen auf, um die englie 
fchen Gefete zu umgehen, und in dem Unmuth, den jene Bedrüd- 
ung, diefes Ungemach ſowie die Verachtung erzeugte, welche die 
Engländer fortwährend gegen die Amerifaner ausfprachen, Fam 
es endlich zu offenem Widerftande gegen die Anordnungen der 
englifchen Regierung. Der langwierige Etreit führte zu Verbin- 
dungen der Bürger und zu Verbindungen der Staaten. Tie hats 
ten Ein Ziel und Ein Recht: daran hielten fie hartnädig feft, 
das gab ihnen Kraft und Ausdauer, während in England die 
Magregeln ſchwankten, und die Miniſter wechfelten. Nachdem es 
einmal zu blutigen Gefechten gekommen war, blieb nichts übrig, 
als die Unabhängigkeit zu erflären. 

Die Thatjachen drängten die Amerifaner auch wider Willen 
zur Unabhängigkeit. Die Thatfachen machten hier das Recht, 
denn das Recht bildet fich in und mit den Thatfachen. 





Zweites Blatt- 
Uebergang zur Unabhängigfeit. 


Unathängigkeitserklärung. Menfchenrechte. Alle Regierungsgemwalt aus dem 
Bolkswillin. —Volksſtaat bereits vorhanden. Veränterungen. Gegenge 
wicht im amerifanifhen Staats zebaͤude. — Weltzefhichtliches Verdienſt 
Amsritas.— Vergleich der amerikanifchen Verfaſſung mit der urfprünglichen 
deutſchen Reichsverfaffung. — Erklihwerden der europäifhen Regierungen 
und Berwandlung der Boltsrechte in Fürftenrchte.— Nichtvollendung der 
enalifhen Stautsummälzung —Erneuerung der Volksrechte in Amerika. 
— Porleuchten Amerikas. 


Die verfammelten Abgeordneten der Etaaten erklärten am 4. 
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Suli 1776 die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten und forachen 
aus: 

‚Bir glauben, diefe Wahrheiten verftehen fich von felbit : daß 
alle Menfchen gleich geichaffen find, daß fie alle begabt find von 
ihrem Schöpfer mit unveräußerlichen Rechten ; daß unter dieſen 
find Leben, Freiheit und das Streben nach Glückſeligkeit —daß 
zur Sicherheit diefer Nechte Regierungen eingejest find unter den 
Menfchen, welche ihre gerechte Gewalt aus der Zuflimmung der 
Regierten herleiten ;—daß wenn immer eine Negierungsform zer 
ftörend wird für dieſe Zwede, es das Recht des Volkes it, fe 
zu ändern oder abzujchaffen und eine neue Regierung einzujeßen, 
diefe auf ſolche Grundſätze bauend und ihre Gewalten dergeftalt 
ordnend, wie es ihm zu feiner Sicherheit und zu feinem Glüde 
am erfprießlichiten fcheinen wird. Klugheit in der That gebie- 
tet, daß lang bejtehbende Negierungen nicht geändert werden 
follen aus leichten und vorübergehenden Urſachen, und demgemäß 
bat alle Erfahrung gezeigt, daß die Menfchen geneigter find zu 
dulden, fo lange die Uebel noch erträglich find, als ſich felbit 
Recht zu verjchaffen durch Zerſtörung eingewohnter Formen. 
Wenn aber eine lange Kette von Mißbräuchen und Anmaßun— 
gen, welche unveränderlich daffelbe Ziel verfolgen, eine Abficht 
darthut, fie unter eine unumſchränkte Herrſchaft zu bringen: 
dann iſt es ihr Necht, iſt eg ihre Pflicht, folche Regierung ab— 
zufchütteln und für neue Bürgfchaften ihrer künftigen Sicherheit 
zu ſorgen.“ 

Diefe Bürgichaften fanden die Amerikaner bereits in ihren 
bergebrachten Verfaſſungen. Nachdem die Unabhängigkeit aus- 
gefprochen war, bedurfte eg nur einer geringen Umänderung Der 
Staatsordnung, indem man dort das Volk wählen ließ, wo bis— 
ber die englifche Regierung einfeßte. Die einzelnen Staaten 
waren da mit ihren Landesgefeßgebungen und DBerwaltungen, 
man wählte jest den Statthalter jelbit. Die Verbindung der 
Staaten zu einem Gejammtbunde war durch die gemeinfame 
vorherige Abhängigkeit von der englifchen Regierung und durch 
die Zufammenfünfte und gemeinfamen Unternehmungen, welche 
der Krieg mit den Franzoſen und Indianern und jest der Wir 
derftand gegen England nöthig gemacht hatten, bereits gegeben. 
Es fehlte nur dag Gefeß, welches die Bundesform regelte und 
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beitändig machte, und für den König von England den Präfiden- 
ten an die Spiße ftellte. Man ficherte die Selbitändigfeit der 
Staaten durch ein Dberbaus, welches die Staaten als folche 
vertrat, und man gab dem geeinigten Volke den Ausſpruch ſei— 
nes Willens durch die von ihm gewählten Abgeordneten und 
Präfidenten. So bildete ſich in der Negierung des Ganzen 
von felbjt ein vortrefflicher Gegenfat der Staaten und des Vol- 
fes des Gejammtbundes., Im nbrigen blieben Recht und Ge: 
jellichaft ziemlich unverändert. 

Das wirflich Neue in diefer Verfaſſung war, daß einerfeits 
der Bürger umd die Staaten wählten und vertreten waren, und 
nicht das Vermögen oder das Talent, die Familien oder Geſell— 
jchaften mit ihren Conderanfprüchen, — und daß anderfeits alle 
Amtsgewalt nur auf eine vorher bejtimmte Anzabl von Jahren 
gegeben wurde. 

Diefes für die neuere Zeit neue Staatsrecht zuerſt verkündet 
und durchgeführt zu baben, ift das weltgeichichtliche Verdienſt 
der Amerikaner. 

Die Grundſätze diefes Stuatsrechts waren, weil natürliches 
Recht, auch diejenigen, welche das germanifche Staatsweſen 
gründeten, belebten und leiteten. Die deutjchen Städte und Land— 
ſtände des Mittelalters haben das, was die amerifanifche Unab— 
bängigfeitserflärung zu Anfang ausfpricht, oft genug thatfächlich 
ausgeübt. Cie bildeten ebenfalls im deutfchen Neiche eine große 
Staatgeinigung von freien, mehr oder minder bedeutenden Staa— 
ten. Das Oberhaupt des Neicheg, der Kaifer, jo gut wie die 
Häupter der Fleinen Staaten, die Fürften und Bürgermeifter, 
waren dem alten Rechte nach vom Volke gewählt, und die Huldi- 
gung, weldye man ihren Nachfolgern leiftete, war der Ausdrud 
des Bolfswillens, daß man mit ihrer Uebernahme des Regie: 
rungsamtes zufrieden jei. Der Kaiſer, die Fürften, Die Bürger: 
meiſter verbanden fich bei dem Antritt ihrer Negierung auf ibre 
herkommlichen, oft auch ſchon aufgezeichneten Pflichten, und das Volt 
verſprach ihnen dagegen treu zu fein mit Geborfam, Abgaben und 
Kriegsdienſt. Kaifer, Fürften und Bürgermeiiter hatten aber, als 
die Vertretung des Volkes, ſich beitändig gegemüber die Reichstage, 
Fandtage und Stadträthe. Diefe waren die Regierenden, jene die 
Herrichenden, Antrieb zu Staatshandlungen gingen von beiden aus. 
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Der Zug nad Erblichfeit, weldyen einmal: das germanifche 
Recht hatte, fo wie die Unbehülflichfeit der Staatsformen führten 
aber dahin, daß die Regierungen erblich wurden, und daß fie 
in demfelben Maße, als fie ihre Gewalt nicht mehr auf den 
Bolfswillen gründeten, fich auch feiner Vertreter, der Pandftände 
zu entledigen und die Güter und Einfünfte des Staats zum Ber 
fisthum der berrfchenden Familien zu machen fuchten. In den 
Keichen außerhalb Deutfchlands hatte die Herrfchaft der Könige 
ſchon frühzeitig die felbitändigen Volkstheile niedergebeugt und 
fich felbft zur Unumfchränftheit erhoben, in Deutjchland fchlepp- 
ten fich die alten Formen noc, lange hin. In England wurde 
die Willführherrfchaft fo drücdend, daß fie das Volk zum Kampfe 
gegen fich aufrief; aber das endliche Ergebniß der englifchen 
Staatsumwälzung war nicht die Freiheit, in welcher jeder Mann 
im Volke feinen Willen zum Staatswillen machen kann, wenn er 
die Mehrzahl feiner Mitbürger für fich gewinnt, und in welcher 
Freiheit ihm felbft die Wege offen ftehen, ſich die Fähigkeit für 
die höchften Aemter des Staates zu erwerben. Es hatte viel- 
mehr die Staatsummwälzung in England im Wefentlichen nar zur 
Befchränfung der Königsherrſchaft durch die Mitherrfchaft der 
Meiftvermögenden geführt. 

Das natürliche Recht des Volfes Tonnte feine Stärfe und feine 
reine Geftaltung nur in dem weiten fruchtbaren Schooße der 
neuen Welt finden. In Amerika war nichts, was den Ausdrud 
der Menfchenrechte auf die Dauer behindern konnte. So lange 
dort noch ein von Menfchen nicht überfüllter Raum tft, nach wels 
chem die Europäer wandern, wird fich in demfelben als Grund: 
lage des Staatsweſens nur das einfache allgemeine Volksrecht 
geben. Die Menfchen laffen die aus den Jahrhunderten herſtam— 
menden Gebäude hinter ſich und bauen ihre kleinen Hütten auf 
dem Boden, wo ihr Geift unbedrüct von der Größe und Macht 
hergebrachter Schöpfungen lediglich aus feinem natürlichen Rechtes 
bewußtfein die menfchliche Gefelljchaft immer wieder von neuem 
auf ihre erjten einfachen Bedürfniffe gründet. Es feheint, daß 
das Menfchengefchlecht den Kreislauf, weldyer das Weltall in 
Bewegung hält, mitmachen muß, indem es vom Djten nach Wes 
ften der Sonne nach und um die Erde läuft. Es wird auf jei- 
nem Zuge in feinem Vortrabe immer das einfache kunſtloſe Staats— 
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leben, in feiner Mitte die herrlichen Geftaltungen, und in feiner 
Nachhut den allmäbligen Untergang haben. Was aber im Vor- 
dertreffen fich begiebt, wird, wie ein Vorbilt der Jugend, der 
Mitte vorleuchten. 

Und fo it den Amerikanern die Beſtimmung gefallen, auf ihrem 
nacten, mit Gefchichtsdenfmalen noch nicht bedecften Boden den 
Europäern in einfachen Zügen ein Vorbild darzuitellen, nach wel: 
chem dieje ihr reiches Staats- und Geiellichaftsleben umzuändern 
haben. Es iſt die germantjche Staatsverbindung, welche die Ame- 
rifaner wiederholen, aber fte it gereinigt von den Feſſeln deg er: 
jtarrten Lehnsweſens, tatt der Lehnstreue tt des Staates Band 
der Verſtand, welcher den gegenfeitigen Vortheil abwägt und ver: 
bindet. 

Die Grundfäße, welche die Unabbängigfeitserflärung ausfprach, 
haben fortan die Gefchichte der Völker regiert und ein Herfommen 
des alten Lehnsſtaates nach dem andern weggebrochen. 





Drittes Blatt. 


Englifhe AmerifanerimlUnabbängig 
feitsfriege 


Berftändige Kampfführung. Mangel an dauernder Entfchiedenheit. — Zapf- 
erkeit und Verrath. — Gefhid und Ausdauer der Feldherren und 
Staatsnänner. — Eine deutfche Botſchaft an Washington. 


Weniger bedeutend fcheint ung das, was die Amerikaner für 
die Erfämpfung der Unabbängigfeit gethan haben, zu deren Aug- 
ſprechen ihre Geſchichte und ihr Verſtand ſie nöthigte. 

Der Krieg mit England dauerte mit fehr abwechjelndem Glücke 
adıt Fahre. Die Amerikaner fochten ihn verftändig und beredh- 
nend, theilweife auch mit Aufopferung und Tapferkeit. Daß aber 
das ganze Land von hoher Begeiſterung fortgeriffen worden und 
mit innerer Zuverficht des Gelingens gekämpft habe, wie die Fran- 
zofen im Nevolutionskriege, wie die Spanier und Toroler und 
endlich die Deutſchen insgefammt gegen die Macht Napoleons, 
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das kann man von den Amerikanern nicht fagen. Die Engländes 
hatten niemals eine fo große Kriegsmacht in Amerika, der ein 
Bolt von mehr als zwei Millionen, welches ernftlich und ausdaus 
ernd verfuhr, auf feinen heimifchen Boden nicht gewachſen ge— 
wefen wäre. Die verachtende Sorglofigfeit der Engländer ſowie 
deren Unbekanntſchaft mit der Beichaffenheit des Bodens fam 
den Amerikanern gleichfalls zu Statten. 


Gleichwohl brachten die ftärfiten Anftrengungen der Amerikas 
tter nicht jo Orofartiges zu Stande, als man hätte erwarten 
dürfen. Das Land ftellte fchlecht bewaffnete und noch fchlechter 
genährte Truppen. Die ewige Furcht vor der Größe Eng— 
lands, — die Ungewißheit bei fo vielen, ob ihre Waffen gerecht 
fein,—der Handelsgeift, der fid; durch die Kriegsleiden unmillig 
bejchränfen ließ, —lähmten dann nur zu oft die Unternehmungen. 
Die Amerikaner hatten felbft, das Landvolk an vielen Pläben, 
welches fich recht bras hielt, ausgenommen, fein rechtes DVertraus 
en zu ihrer Sache, was leicht erflärlich ift, wenn man bedenft, 
daß hier eine Colonie gegen das Mutterland focht. 


Dann und wann raffte man fich auf, zeigte im erften An— 
griff und bei Eleinen Gefechten Muth und Begeiſterung, wurde 
in größeren Schlachten regelmäßig gefchkagen, that wieder durch 
den Unverſtand der englifchen Generale einen guten Fang oder 
Schlag, dann wuchs der Muth wieder, um bald darauf wieder 
zu zerfließen. Im Unglüce war Burcht und Abfall von der Sache 
der Freiheit etwas Gewöhnliches. In der leßtern Zeit des Krie— 
ges zog fich die Lingerechtigfeit und Betrügerei nach nicht gerin- 
gem Mapftabe durch das ganze Volk. Mean verkaufte die Le— 
bengsmittel lieber an die Engländer für baares Geld als an die 
Landsleute für Papiergeld, und betrog das Heer um die ihm bes 
ftimmten Zufuhren. Wo unter den Amerikanern ein wirkliches Genie 
war, da lag manchmal, wie bei Arnold der Verrath nicht fee, Man 
wird fpäter einmal die Gefchichte diefer Feldzüge unpartheiifcher 
fhreiben fünnen, als eg bei der gegenwärtigen Eitelfeit und Ems 
pfindlichfeit der Amerikaner möglid) ift. 

Bewundernswerth aber bleiben immer die Männer, melde 
den Kampf durchfeßten und den Volksgeiſt, welcher zuleßt doch 
ben Ausfchlag giebt, rege zu halten mußten. Sie verftanden es, 
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den Feind durch Fünftliche Züge, Ueberfälle und Feine Schlachten 
zu ermüden und zuleßt den Beiltand Frankreichs, ſowie die Ver: 
mittlung der Höfe von Preußen und Deitreich zu gewinnen. nes 
befondere war es ein Glück, dag Washington, diefer ehrliche, 
vorfichtige und ausdauernde Mann, der Fabius Cunctator Ames 
rifas, an der Epiße jtand. Er mit feinen Genoffen im Con— 
greß und im Felde, ſämmtlich mit Ausnahme Jefferſons Män— 
ner, welche fich nicht durch geniale Kraft, ſondern durch den ge: 
funden Veritand, die Nedlichkeit und den Ernſt eines guten 
Haushalters auszeichneten, —widerftanden nicht allein dem äußern 
Feinde, fondern fie überwanden auch den innern Feind, und der 
Kampf für die Freiheit war zugleich für die Amerikaner die Reis 
nigung und Kräftigung des Characterg, um der Freiheit würdig 
zu fein. 

Bezeichnend für die Deutfchen und für Washington ift die 
einfache Botſchaft, welche jene bereits oben gejchtlderten Deut: 
fchen an dem Swattara in Penniplvanien 1) Washington am 13. 
November 1793 überreichten, als er unter ihnen in Wommels- 
dorf übernachtete und auf's beite bewirthet wurde, 

„Ihro Ercellen;! Möchten Cie unfre aus Dankbarkeit und 
Gehorfam entitehbenden Freudenbezeugungen in diefem glücklichen 
Augenblik, da wir die perfünliche Gegenwart von Ihro Excel— 
len; genießen, in Dero angebornen und gewöhnlichen Gute anzu— 
nehmen belieben. Die flugen und mit glücklichen Erfolgen ges 
frönten Thaten, die Sie unter dem Schutze des allerhöchiten 
Weſens im dem letzten glorreichen Kriege ausgeführt haben, fo- 
dann das Glück und die Zufriedenheit, die wir unter Dero Re— 
gierung feithin in Friedengzeit genteßen, und das leßte jo wohl 
überlegte und zum rechten Zeitpunfte empfohlene Neutralitätsſy— 
ftem,— erinnert alle Menfchen aufs neue zur Hochachtung und 
Liebe gegen Cie. Die Einwohner diefer Gegend werden nie uns 
terlaffen, langes Leben und Gejundheit von Gott fir Cie zu er 
bitten.” 

Washington antwortete auf deutſch: 

„Die Aufmerkſamkeit, die Sie mir erzeigen und der Beifall von 
meinen Bemithungen gibt mir dag größte Vergnügen.’ 2) 


1) Buch I Blatt 19. 
2) Hift. cf Berte and ich. 194. 
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Viertes Blatt. 
Verdienſt der deutfhben Amerifaner. 


Allgemeine und größere Erkitterung gegen England. Landvolk und Solda— 
ten. —PBerfammlungsleute und Kirchenleute. Auswanderung nach Ca- 
nada, Miffouri und Arkanfas. — Eidesgetreue. Zuebli. —Schaden der 
politifhen Partheiung. Fortwaͤhrende Unterftügung des Heer 8 durch 
die Partheilofen. Ein deutfcher Zory.—Ihreilnahme von Mennoniten 
und Studenten am Kampfe. 


Die deutfchen Amerikaner haben im Unabhängigfeitsfriege red- 
lich mitgewirkt und haben ganz daffelbe Verdienft, mie ihre eng- 
lifchen Mitbürger. Es tft früher ſchon erwähnt, daß fie mit dem 
englifchen Wolfe durch nichts weiter, als durch ihre Ueberſied— 
lung nach Amerika, zufammen hingen, und deßhalb auch nicht 
das Gefühl der Ehrfurcht für den englifchen König und die na— 
türliche Bereitwilligfeit, fich den Ausfprüchen der Gerichte in 
England zu fügen, befaßen wie die übrigen. 1) Die Deutfchen 
waren nicht nach Amerifa gefommen, um fich nun von den Eng— 
ändern ausbeuten zu laffen. Bei ihnen fanden ſich auch nur 
felten jene vornehmen Familien, die durch ihre Verbindung un- 
ter einander und mit England fich die erſten Regierungsitellen 
ficherten und bei einer Aenderung der Dinge nur verlieren fonn- 
ten. Die Deutfchen in Amerifa waren gerade das Fernige rüs 
ftige Landvolk, weldyes den Sinn für Unabhängigfeit am eifrig: 
ften unter fich hegte und Ffriegrifche Uebungen liebte, zumal ſich 
fovtele darunter befanden, welche bereits in Europa im Felde ges 
dient hatten. Die Engländer mußten recht wohl, wie fehr die 
deutjchen Eoldaten zu fürchten fein, und ftellten merfwürdig ges 
nug an Franklin in feinem Verhör vor dem Parlamente, im 
Februar 1766, folgende Fragen : 2) 


„Wie viele Deutfche wohnen in Pennfplvanien ?—Ein Drit- 





“ 1) Elsner Befreiungsfampf der nordamer. Staatın 289, 
2) dafelbit 287. 
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tel vielleicht, doch weiß ich es nicht gewiß. — Haben manche Deut- 
fche Kriegsdienfte in Europa gethan ? — Ja viele, jowohl in 
Europa als in Amerifa.— Eind fie ebenfo unzufrieden mit der 
Stempeliteuer als die Englischen *—Ia und noc mehr, und das 
mit Recht, weil ihre Stempel in vielen Fällen doppelt fein 
follen !” 

Die Mennoniten, Tunker, Herrnbuter konnten ihren religiöfen 
Grundſätzen gemäß zwar nicht anders, als am SKriege feinen 
Theil nehmen. Es fand fich fait durchgehende, daß fie, — die 
„Verſammlungsleute,“ fo gebeißen, weil fie ihre firchlichen Zus 
fammenfünfte nur Verfammlungen nannten, —friedlich bleiben woll- 
ten und deßhalb von den ‚‚Kirchenleuten”, den Lutberifchen und 
Reformirten, gebaßt und verfolgt wurden. Weil fie wehrlog fein, 
follte ihnen auch das Bürgerrecht entzogen werden. Um aus dies 
fer Hetzerei herauszufommen und wieder ein ruhiges Leben zu 
gewinnen, wanderten viele von ihnen aus und wurden die Bor- 
läufer der Wanderung nach dem Weften. Einige zogen nad) Ca— 
nada, wo fich ſchon einige ihrer Glaubensgenoffen vor dem Krie— 
ge umgefehen hatten, andere gingen den Ohio hinab und ließen 
fich in Miffouri im Cap Girardeau Bezirf auf der damals fpani- 
fchen Seite des Miffiffüspi nieder, Ein Zug fam fogar nad, Poft 
of Arkanfas, wo die Franzojfen eine Niederlaffung batten. Cie 
waren dort die eriten, weld;e Waizen bauten und Mühlen errich- 
teten. Die meiften von ihnen ftarben aber weg in dem ungefun: 
ben Landitriche, und feit den leßten dreißig Sahren hat die Spra— 
che der deutfchen Pennſylvanier in Arkanſas wieder aufgehört. 

Auch unter den übrigen Deutfchen waren einige, welche die 
Waffen wider England nicht ergreifen wollten. Das waren nur 
Neneingewanderte, von den in Amerika gebornen Deutjchen ift 
feiner befannt, der ein Tory gewefen, wie man die Anhänger 
Englands im Gegenjaße zu den Whigs damals nannte. Die 
Neueingewanderten hatten, als der leßte Krieg mit Frankreich bes 
gann, ſammt und fonders der englijchen Regierung Treue ſchwö— 
ren müffen, und deßhalb glaubten mehrere von ihnen, für die 
Rechte der Colonien Fönnten fie fechten, aber für deren Unab- 
bängigfeit von England zu arbeiten, fei ein Eidesbruch. Co 
zeigte ſich Zuebli, der 1760 aus der Schweiz als deutfcher Prer 
diger nad) Georgien, erjt nad) Savannah, dann nad) dem Et. 
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Johns FKirchfpiel, dann zu den Ealzburgern gefommen war, ale 
einer der eifrigften und erfolgreichiten Vertheidiger der Rechte des 
amerifanifchen Volks den englifchen Anmaßungen gegenüber, er 
hatte mehrere Schriften darüber verbreitet, und ftand vermöge 
feiner Geiftesfraft und Gelehrſamkeit in hohem Anfehen. Als aber 
der Landtag von Georgien, deſſen Mitglied er war, fich für die Trennung 
von England entfchied, erflärte Zuebli, fein Gewiſſen verbiete ihm, die 
Unabhängigfeitserflärung zu unterzeichnen, er könne dem Könige feinen 
Eid nicht brechen. Bon dem Hafle der übrigen verfolgt, zug er 
fich zurück und veröffentlichte eine Schrift, 3) in welcher er feine 
Ueberzeugung vertheidigte, daß nur die Nothwehr gegen die Ue— 
bergriffe der englifchen Regierung, nicht aber der Fortfchritt zur 
gänzlichen Unabhängigkeit von England erlaubt fet. 

Der Streit zwifchen den Köntgstreuen und den Freiheitslenten 
war unter den Deutfchen jo heftig, doß er nicht allein die Fa— 
milien fpaltete, fondern auch zur Aufhebung blühender Gemein- 
den führte. 4) Wo aber die Deutichen wider die Engländer 
nicht kämpften, da halfen fte ihnen auch nicht. Die Mennoniz 
ten fo gut wie deren andere Meinungsgenoffen waren weder Torys 
noch Whigs, fondern partheilos, und ſie weigerten fich niemalg, 
das amerifanifche Heer reichlich mit Lebensmitteln zu unterftüßen. 
Auf ihre Bittfchrift, welche fie unter dem 5. November 1775 an 
den Congreß einreichten, behielten fie ihr Bürgerrecht ungefchmäs 
lert und die Erlaubniß, waffenlos zu bleiben ; fie wurden aber 
dafür ihrem Anerbieten gemäß mit nicht wenigen andern Abgaben 
zur Beiſteuer für die DVertheidigung des Landes herbeigezogen. 
Es war befannt, daß das amerifanifche Heer in große Noth 
gefommen wäre, wenn nicht gerade die deutfchen Bauern, welche 
felbjt nicht mitfochten, während des Krieges Korn und Heerden 
gezogen hätten. Nur ein einziger Deutfcher, Triebner, beging als 
ein Tory Handlungen, wie jene große Menge der englifchzamer 
rifanifchen Torys. Er war mit den Ealzburgern in Georgien, 
bei denen er Prediger war, feines Lebenswandels wegen jchon 





3) Zuebli the law of Liberty, a fermon on americ. affairs at the opening 
of th: provincial congreß of Georgia with an appendiz giving an account of 
the ftruggle of Switzerland to recover liberty. 1775. —Holınes Annale II, 
527. 


4) Holmes 113. 
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in Zwiefpalt, wandte fi den Engländern zu und ging fomeit 
in feiner Wuth, daß er deren Truppen nach Ebenezer führte. 5) 
Daß indeffen nicht alle Mennoniten partheilos blieben, geht 
aus einem Briefe des Pfarrers Helmuth hervor, den er im Fe- 
bruar 1775 jchrieb, als noch die erite Begeiſterung das Land 
durchwehte. „Durch das ganze Land rüftet man ſich zum Krie— 
ge, und beinahe jeder Mann it unter den Waffen, Der Eifer 
iſt nicht zu befchreiben, welcher bei diefen traurigen Umſtänden 
gezeigt wird. Wenn hundert Mann verlangt werden, ſtellen ſich 
fofort viel mehr und find ärgerlich, wenn fe nicht alle genom- 
men werden. Quäker und Mennoniten nehmen Theil an den 
friegrifchen Webungen und in großer Anzahl entjagen ſie ihren 
früheren religiöfen Grundfäßen. Das ganze Land ft in voll 
fommener Begeifterung für die Freiheit. Die ganze Bevölferung 
von Neuengland bis Georgien it Eine Seele und entjchloffen, 
das Leben und jedes Ding zu wagen in Dertheidigung der 
Freiheit. Die wenigen, weldye anders denfen, dürfen ihre Ges 
finnung nicht äußern. In Philadelphia find die englischen und 
deutfchen Studenten zw kriegriſchen Gompagnien gebildet, tragen 
Uniform und werden geübt gleich) regelmäßigen Truppen.” 6) 





Fünftes Blatt, 


Fortfeßung Neupyorfer, Pennfplvanier, 
Virginier-Deutſche. 


landvoltk in Neuyork. Verwuͤſtung der German Flats. — Aſſociators in 
Pennſylvanien. Kriegsverſammlung in Lancaſter. Beteranenſchaar in 
Philadelrhia. —Ausdauernde Tapferkeit der pennſylvaniſchen Truppen. — 
Feigheit der Yankees. — Huͤlfe der Bauern. Anerkennung deutſcher Ver— 
dienfte. —Verwuͤſtung des Wyomingthales. —Virginier Landvolt. Meor- 
gans Buͤchſenmaͤnner. Stephens. 


Ueberſchauen wir nun den Kampf in den einzelnen Staaten, 
ſo zeigt ſich beinahe überall, obwohl wir bier nur wenige dürf— 





5) Hazelius 114, 
6) Hall. Nadır, 1367 ff. 
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tige Andeutungen aus englifchsamerifanifchen Schriftftellern zu— 
fammenftellen, daß die deutfchen Gemeinden im Kampfe für die 
Freiheit Die tüchtigſten Coldaten ftellen und leer auch vom 
Kriege beſonders leiden. 

Im Staate Neuyorf war das Landvolf mit unter den erften, 
welche fich bewaffneten, und unter den Hauptleuten, die eg fich 
wählte, fommen mehrere bolländifche und deutjche Namen vor. 1) 
Die Deutjchen hatten dort die Voften zu hüten, wenn der Feind 
von den Seen her eindrang. Herkimer war der General der 
Mohamf-Deutfchen. Weber ihre Anftedlungen warfen fich die 
Engländer ber, und mit ihnen die Indianer und die amerifani- 
schen Torys. Die Wilden wurden von ihrem weitgefürchteten 
Häauptlinge Brant geführt. Im Jahre 1778 wurden fämmtliche 
Anftedlungen der Deutfchen am und im Mohawkthale ausgewü— 
tet. Ihre Niederlaffung, welche German Flats hieß, dehnte 
fich auf zehn Meilen aus und hatte an fiebzig Gehöfte. Die 
Kirche, das Wohnhaus der Familie Herfimer und noch eine 
Fleine Feftung nahmen die Einwohner auf und fehüßten fie, ale 
die überlegene Macht des Feindes ihre Wohnungen und Caaten 
verbrannte und ihre Heerden wegtrieb. 2) 

Die Deutjchen in Pennfylvanien traten bei dem Beginnen der 
Zerwürfniffe mit England fofort in beftändige DVereine zufam- 
men, deren Ausfchüffe durch Neden und Flugfchriften fowie durch 
das Anfammeln von Waffen und Mannfchaften eine außerord- 
entliche Nüftigfeit entfalteten (Affociators). In den meiften Be- 
zirfen griffen die Deutfchen zuerft zu den Waffen. Im der 
Stadt Sancafter war die allgemeine Berfammlung, in welcher die 
Offiziere für das pennfolvanifche Heer gewählt wurden. Georg 
Roff war dabei Vorfiger, Daniel Gleymer Edjreiber, Roberdeau 
wurde eriter, Eming zweiter General. 3) Auch die Deutfchen in 
Philadelphia gingen muthig an’s Werf 4) Die Alten unter ihnen, 
wahrfcheinlich frühere deutſche Eoldaten, errichteten fogar eine 
Veteranen » Compagnie, über welche fie den Befehl ihrem Aelteften 





1) Dunfap II Append XCVIXCI. 


2) Stone Life of Brant. Newyork 1838 ; 1362—368. 372—378,— Holmes 
II 362. 363. 


3) Hift. of Sancafter 267—Hift. of Berksand Sch. 336—406. 
4) Hift. of Berks and ch. 401-403. 
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gaben, der nahe hundert Jahre zählte. 5) Fortwährend erflärte 
ſich das Landvolf von Pennſylvanien entfchieden für die gänzliche 
Unabhängigkeit von England, foviele Winfelzuge auch die Herren 
in den Etädten machten. 6) 

So ragte auch das pennfplvanifche Heer, in welchem ſich die 
deutfchen Oberſten Müller, Bonner, Dritt, Schmeifer, Febiger 
augzeichneten, durch Tapferfeit und Ausdauer hervor. Als bei 
der Landung Howes auf Long Island die Truppen aus den Neu— 
england Staaten ſich fo feig und ehrlos benahmen, daß fie den 
Feind nur zu fehen brauchten, um ihre Gewehre wegzumerfen 
und die Flucht zu ergreifen, und zwei volle Brigaden von ihnen 
fih von ſechszig Mann, die entfernt vom Haupftreffen waren, 
gefangen nehmen ließen : da hielten allein die Truppen, weldye 
aus den füdlich des Hudſons gelegenen Ländern waren, den Ans 
drang der Feinde aus und fochten gut bis aufden letzten Mann. 
Und als bei Washingtons Rückzuge die Yankees haufenweiſe ent 
liefen, die Generale ihre Brigaden dazu aufmunterten, um ihnen fol- 
gen zu fünnen, und die Wundärzte ſich beftechen liegen, um Gefunde 
für franf zu erflären, fo daß von 13 Bataillonen aus Connecticut 
fich alle bis auf 700 Mann unfichtbar machten, und Washington 
auch diefen Reit feiner Lumpigfeit wegen entlaffen mußte 7): da 
waren es wiederum die Landfoldaten aus Pennſylvanien und Birs 
ginien, welche aushielten, und mit denen Washingten, nadıdem 
er fich durdy eine neue Anwerbung von 1500 Pennſylvaniern ver: 
ſtärkt hatte, 8) den leberfall bei Trenton auf den Feind wagen 
fonnte, der dem beitürzten Lande wieder einigen Muth einflößte. 
Die pennſylvaniſche Reiterei, unter welche die wohlbhabenderen 
deutſchen Bauernfühne gingen, hielt ſich befonders gut. 9) Don 
der freuen und aufopfernden Hilfe aber, welche die pennfylvanı- 
ſchen Bauern den bedrängten Truppen leijteten, find die Erzähl: 


5) Grahame II 531. 

6) Pitkin Hift. of the United States ; Newhaven 1828, 1 364. 

7 Aus einem Briefe des Congreßmitgliedes William Hooper vom 27. 
September 1776 in Scawell Jones Defence of the revol. Hit. of 
North Carolina; Bofton 1834, 322—324. 

8) Holmes II, 252. 


9) H. see Memeirs of the war in the South departement of the United 
States ; Washington 1827. 162 Note f. 
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ungen noch reich in miündlicher, hier und da auch in ſchriftli— 
cher Weberlieferung erhalten. 10) 

Einige ihrer Bezirke litten fürchterlich. So fiel 1778, als die 
German Flats und das Cherry Valley verwüſtet wurden, auch in's 
Wyomingihal ein ftarfer Haufen von jenen fchändlichen aus Enge 
lindern, Indianern und amerikanifchen Torys zufammengefeßten 
Banden und brammte und mordete e8 aus. Die Kriegsjchaar der 
Dentfchen ans diefem Thale, 350 Mann ftarf, verließ auf die 
Kunde davon das Hauptheer und zog unter ihrem Führer Hollen- 
bach, der sbwohl in Religions-Sachen ein Freidenfer gleichwohl 
ein Bertrauter von Washingten war, dem Feinde entgegen. Die- 
je tapfere Schaar kämpfte heldenmüthig gegen die Uebermacht, fo 
lange die Sonne am Himmel ftand, und obwohl am Abend nur 
noch 50 von ihnen am Leben waren, war dennoch feiner von ih— 
nen oder von ihren Angebörigen dazu zu bewegen, zu den Eng- 
ländern überzugehen. 11) Der Kampf der deutſchen Männer 
von Wyoming it die ſchönſte That im amerifantfchen Freiheits— 
friege und verdient noch feine DVerherrlichung durch Die Kunft. 
Die Berdienite der Deutfchen um die Sache der Freiheit waren 
fo bervorleuchtend, Daß der pennſylvaniſche Landtag von 1787 
ausdrücklich zum Danfe dafür eine deutiche hohe Schule zu 
Lancafter reichlich begabte mit der Bejtimmung, daß ſie fortwäh- 
rend nur unter Aufficht von Deutjchen ftehen folle. 12) 

In Virginien war das dentfche Landvolf ebenfo eifrig und aus— 
dauernd. Dft fah man die deutſchen Frauen in das hungern- 
de Lager mit Körben reiten, deren jeder einen Echeffel harte 
Apfelfuichen, damals etwas Koftbares, enthielt. 13) Die ftar- 
fen deutjchen Virginier waren es gerade, welche in diefem Kriege 
fo beharrlich fochten. 14) Wie unter den Minutenmännern (Mis 
nutemen) von Culpepper ſich viele Deutjche befanden, fo bejtand 
auch die Schaar von Morgans berühmten Scharfichüßen haupt: 
jachlih aus ihnen. Auch Pennſylvanier-Deutſche waren in 

10) Hiftor. collert. of Dennfplv. 58. 204. 205. 214. 700. 

1) Hift. of Berks and Seh. 329 ff. — Stone Life of Brant I 362— 368. 372- 

378. — American Hiftor. magaz. Newhaven 1836 ; J 98—102. 146—147. 
— Worcefter Magaz. and hifter. Journal. Worc. 1825; I, 82—85. 
12) Drig. hift. of the denomin. 339, 


13) Hift. coll. of Birg. 239. 
14) dafelbft 462. 
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Menge dabei. Sie nannten ſich felbit „die Büchfenmänner’ 
(Riflemen). Noch jeßt find unter dem deutjchen Landvolke in Bir- 
ginien, Pennſylvanien und den Carolinas die Schützenfeſte (Shoo- 
ting Matches) fehr beliebt. Die beiden leßten von Morgans 
wilder Schaar waren Peter Lauck und Sohann Schultz. Sie leb— 
ten bis an ihr Ende in Wincheſter, wo ihr tapfrer Führer bes 
graben lag, deſſen Gefangenſchaft fie in Canada getheilt hatten. 
Der verwegene Lauck wunderte ſich oft, dag Schultz, der ſchwäch— 
fte von der ganzen Bande, den er oft durd) den canadijchen Schnee 
getragen, ihn überleben folle. 15) Der ausgezeichnete General 
Stephens und wahrjcheinlich auch der Dberjt und nachherige 
General Wilhelm Darfe aus Pennſylvanien, deſſen Eitern nadı 
Shephardstown im Jefferſon Bezirk gezogen waren, ein wilder 
Krieger, tapfer und Faltblütig wie wenige, —war ein Deutſcher. 16) 





Sechstes Blatt. 


Fortſetzung. Carolina-und Georgier-Deut— 
ide. 


Regulators in Nord Carolina, Berfammlung im Mecklenburg Bezirt.— Erfte 
Unabhängigkeitserflärung. Bolksbefchlüffe. Verhalten des Eongreffes.- 
Zerftörung von Ebenezer. Hüger. Charlestong deutfhe Fufiliere.—Be- 
kanntmachungen des Congreffes in deutfcher Sprade.— Deutfher Ur: 
fprung des Yankeedudel und des Heil Columbia. 





Am früheften und auffallenditen gab fidy der Freiheitsfinn in 
Rordcarolina fund. Der Bezirf Medlenburg, weldyer damals noch 
die benachbarten Bezirfe umfaßte, war gleich den umliegenden Ges 
birgsitrichen von Deutjchen und Schotten bevölfert. Die Schotten 
waren in den Garolinas und Georgien meiſt Torys, 1) ein Theil 
aber deſto eifrigere Whigs, und mit leßteren hielten es auch die 
Deutſchen. Der Statthalter, der den Geiſt in diefer Bevölferung 


15) Hift. coll. of Dirgin. 277.—Lee Memoirs ofthe war 429. 
16) Hift. coll. of Birg. 340, 
1) Holmes Annals II 256. 
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kannte, zwang alle Erwachfenen, dem Könige den Treueib zu leiften, 
fobald die Zermwürfniffe mit England begannen. 2) Die Gegend blieb 
aber aufgeregt, man Fam häufig zufammen und befprad; fc und las 
die Nachrichten, welche bei der Celtenheit einer Drucderpreffe in jener 
Zeit in Handfchrift von einem zum andern gingen. Ein Berfaffer fol- 
cher Schriften war der Pfarrer Dr. Rieſe (Reeſe). Um den Erpref- 
fungen der Beamten ein Ziel zu feßen, verband ſich das Landvolk un- 
ter dem Namen der Negulators oder Schlichter, fette fich eigne 
Schiedsgerichte ein, und zog umher, die Herrichaft der Etatthalterg- 
Beamten zu dämpfen. An der Alamance (Alemanns-Bach?) fam es 
am 16. Mat 1771 ſchon zu einem Gefechte mit den Füniglichen Trup— 
ven, bei welchem unter den Anführern der Regulators auch Mathier, 
Maſſe und Kaft umfamen. 3) Vier Jahre fpäter trug fich in den 
genannten Gegenden eine Begebenheit zu, bei welcher fich die Den— 
fungsmeife des von den Städten entfernteren Landvolks aufdas Be— 
zeichnendfte fund gab, und welche deßhalb hier näher berichtet wer— 
den mag. 

Als die Nachricht von dem Gefecht bei Lerington anfam, entftand 
große Aufregung, man wollte mit England, feinem Könige und feinem 
Parlamente nichts mehr zu thun haben. Jede Landwehrcompagnie 
erwählte zwei Abgeordnete, diefe und mit ihnen die Hälfteder Männer 
aus der Gegend famen am 19. Mai 1775 in Charlotte zufanımen. 
Man ordnete ftch zu einer Verfammlung und fam überein, fich für 
unabhängig zuerflären. Denn der König oder feine Minifter hätten 
die Solonien außerhalb des Schutzes der Krone erklärt, deßhalb müſ— 
fe man fich auch feinerfeits außerhalb des englifchen Schutzes erflä- 
ren und von England losſagen. Schutz und Treue bedingten ſich ges 
genfeitig : habe man dem König von England Treue gejchworen, fo 
fei das nur unter der ftillfchweigenden Bedingung gefchehen, die Treue 
währe fo lange, als erfelbft den damaligen Zuftand der Dinge, alfo auch 
des Volkes Rechte und Freiheiten, aufrecht halte; das fei eben fo ge— 
wiß, als wenn man gefchworen hätte, jo lange ihm treu zu bleiben, 
als der Baum vor dem ©erichtshaufe feine Blätter behalte. Der _ 
Dr. Ephraim Brevard und zwei andere wurden ermwählt, die Erflä- 
rung der Unabhängigkeit aufzufeßen. Die gefaßten Bejchlüffe wur— 
den dann erjt den Abgeordneten im Gerichtshaufe und darauf der ver- 


2) Foote Sketches of North Carolina; Newpork 1816, 62. 
3) Foote 46-68. 
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fammelten Menge vor der Thür deffelben vorgelefen, einftimmig an⸗ 
genommen und mit jolchem Hurrab begrüßt, daß die Hüte auf das 
Dad) flogen. Dieje denfwürdigen Volfsbefchlüffe lauten : 

„Bir, die Bürger vom Bezirk Mecklenburg, löfen biermit die 
ſtaatlichen Bande auf, welche uns mit unferm Mutterlande verfnüpft 
haben und löfen hiermit ung jelbit ab von aller Treue gegen die brit- 
tische Krone, und ſchwören ab jede Staats-Verbindung, Vereinigung 
oder Geſellſchaft mit dem Volke, welches freventlich auf unfere Rech— 
te und Freiheiten geſtampft und unmenſchlich das unfchuldige Blut 
amerifanijcher Baterlandsfreunde bei Lexington vergoffen bat. 

„Wir erklären hierdurch ung jelbit algein freies und unabhängiges 
Volk, weldyes it und von Rechtswegen fein muß eine felbit berrfchen- 
de und ſich jelbit regierende Staatsgefellichaft unter feiner andern 
Macht Aufjicht, als der von Gott und der allgemeinen Landesver: 
jammlung. Zur Aufrechtbaltung diefer Unabhängigkeit verpflichten 
wir feierlich gegen einander unfer wechjelfeitiges Zufammenwirfen, 
unfer Leben, unſre Güter und unfre heiligite Ehre. 

„Ber immer heimlich oder öffentlich unterſtützt oder in irgend einer 
Weiſe, Form oder Geſtalt fürdert den ungefeglichen und gefährlichen 
Angriff auf unfere Rechte, welchen Großbrittanien vornimmt, ift ein 
Feind diejes Landes, Amerifas und der angebornen und unveräußer- 
lichen Menfchenrechte. 

‚Beil wir das Beitehen und die Aufjicht von feinem Gefeß oder ge: 
jeglichen Beamten, für den Krieg oder den Frieden, innerhalb diefes 
Bezirfs anerkennen, ordnen und nehmen wir hiermit an als eine 
Ordnung des Lebens alle und jegliche unferer früberen Gefete, weß— 
halb jedoch die Krone von Großbrittanien niemals angefehen werden 
fann, als hätte fie Rechte, Privilegien, Freiheiten oder Gewalt 
darin. 

„Endlich follen alle, jede und jegliche Kriegsbeamten in diefem Bezir⸗ 
fe hierdurch wiederum eingefeßt jein in ihre vorige Befehlshaberſchaft 
und Gewalt, infofern fie diefen Beftimmungen gemäß handeln. Und 
jedes gegenwärtige Glied diefer Abgeordneten-Berfammtlung foll fort: 
an Friedensbeamter fein, nämlich Friedensrichter, im Character eis 
nes Ausſchußmannes, die Prozeffe zu fuhren, zu bören und zu ent: 
fcheiden alle Arten von Streitigfeiten, in Gemäßheit der befagten an- 
genommenen Gejeße,—und um Frieden, Cinigfeit und Harmonie im 
befagten Bezirk zu bewahren, und jede Bemuhung anzuwenden, die 
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Baterlandsliebe und das Feuer der Freiheit durch Amerika zu verbreiz 
ten, bis eine allgemeine und geordnete Regierung in diefer Provinz 
eingejeßt iſt.“ 

Dieje Befchlüffe wurden von den 27 Abgeordneten, unter denen 
ſich mehrere Namen noch mit einiger Wahrfcheinlichfeit alg deutſche 
erfennen laffen, unterjchrieben und dem Songreffe zugefandt. Doch 
diefer hielt es noch nicht für rathſam, fte öffentlich vorzulegen. 4) 
Selbjt nod; ein Jahr fpäter ‚‚zitterten, wie es in einer Erzählung heißt, 
noch viele im Congreß bei Nennung der Unabhängigkeit und fühlten 
gleichjam die angftwolle Beklemmung der Natur, wenn Leib und See- 
le ſich fcheiden follen,” 5) das heißt, es wurde ihnen übel. Jene 
Erklärung von Mecklenburg enthält bereits vollftändig die beiden 
Hauptſätze der Unabhängigfeitgerflärung, nur mit dem Unterfchiede, 
daß fie aufrichtiger als die leßtere und mehr im Sinne der deutfchen 
Bevölkerung die Unterdrückung dem Volfe Englands und nicht dem 
König allen Schuld giebt, obwohl fie nad; den hergebrachten ftaats- 
rechtlichen Ausdruck „Mutterland“ feithält. 

Auch die Deutſchen am Savannah und Congaree, ſonſt ſo fried— 
fertig, griffen gleich anfangs muthig zu den Waffen und erklärten ſich 
für die Unabhängigkeit. Ihre Wohnſitze wurden ſpäter recht der 
Heerd des Krieges. Am Ende deffelben war von Ebenezer fo wenig 
jtehen geblieben, daß feine Einwohner unter den Trümmern ftch nicht 
wieder anbauen mochten, fordern in der Umgegend neue Gehöfte ſich 
anlegten. 6) Als Lafayette zuerjt in Amerika landete, hielt er ſich 
eine Zeitlang im Haufe eines Deutfchen, des Major Higer in Süd— 
carolina anf. Hügers Sohn unternahm mit Bollmann fpäter das 
fühne Wagitüd, Lafayette aus den Kerkern von Ollmüß zu befreien. 
Bor allen zeichneten fich die deutfchen Fufiliere von Charleston aus, 
deren Schaar 1775 geſtiftet wurde. Ihre drei erften Offiziere waren 
Alerander Gillen, der auch als Commodore von Südcarolina mit 82 
Segeln die Bahama Inſeln eroberte, —©tdeon Dupont, welcher zuerjt 
ven Gebrauch einführte, den Reisboden mit Flußſchlamm durch Ue— 
berfchwemmung zu düngen, und diefe Berbefferung feine Mitbür— 
ger unentgeltlich lehrte,—uınd Michael Kalteifen, der in hohen Ehren 











4) Foote 1-33.--Stawill Jones 294—308.—Nortb Americ- Neview XI, 
36—37. 

5) Weerms Gedichte von Washingtons Privatleben 87. 

6) Holmes II 294—295. 340.—Hazeitus 122. 102. 
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als Grümder der deutjchen Gejellfchaft und Commandant des Forts 
Johnſon ftarb. Der Congreß wußte wohl, wieviel die Hilfe der 
Deutfchen wert fei, und erließ feine Bekanntmachungen aud) in deut= 
fcher Sprache. 7) 

Daß die Nationalbymnen der Amerikaner von Deutjchen herrühr— 
ten, ließ fich erwarten. Deutſche haben ja auch die Weiſe der Marjeil- 
laiſe und die Parifienne gedichtet, dag heißt bloß die Muſik davon. 
Der Yankee Dudel ift eine von jenen in Weitfalen fo häufigen ſpaß— 
haften Volfsmelodien und wurde von den Heffen den Amerikanern, 
wie e8 heißt, zum Spotte oft vorgefungen. Der muflkalifche Ge— 
ſchmack der Nankees fand ſich dadurch fo getroffen, daß fie 
diefe Weife mit Begeifterung aufnahmen und noch heutiges Tas 
ges bei diefer Dudelfats Melodie in den Sturmfchritt gerathen. 
„Heil Solumbia” wurde von einem deutfchen Kapellmeiſter Feil in 
Neuyork gemacht und während des Krieges im dortigen Theater 
zuerjt geſpielt und ſchnell allgemein beliebt. 





Siebentes Blatt. 


re u EOMN LE Feldherren. Mühle 
erg. 


Beduͤrfniß deutscher Gefchichtsforihung in Amerita.— Deutfche Unterzeichner 
der Unathängigkeitserklarung.— Schwierigkeit für deutfche Abgeordnete 
und Feldbherren.— Schärfiter Nativismus und feine Gründe. — Vorzüg-. 
lichkeit Dr deutſchen Soldaten. —Münfenberg, der Prediger und Gene— 
ral. Dirginier deutfihes Regiment. Helphiftin. 





Einige um Amerikas Freiheit verdiente Männer mögen hier 
nody bejonders erwähnt werden, mehr um den Beweis zu geben, 
daß die Deutjchen in jeder Art von Aufopferung für ihr neues 
Baterland thätig waren, als um mit einer Menge Namen zu 
prangen. Es wäre übrigens die bödyite Zeit, daß einmal ein 
paar Deutſche ſich ernitlich daran machten, die Ehren ihrer 
Landsleute zu retten und die Herkunft und Abſtammung von vie 


7) Pitkin Hift.ofthe 1. S. I 330. 
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len der bedeutendften Amerikaner zu unterjuchen, ohne ſich an die 
verenglifchten Namen und Angaben faft aller Schriftiteller zu ſto— 
fen. Wer erkennt z. B. in Sohn Morton, einem Unterzeichner 
der Unabhängigfeitserflärung, den Schweden ? 1) Die amerifas 
nifchen Gefchichtfchreiber gaben ihre Nachrichten nicht felten vom 
bloßen Hörenjagen, und vergleicht man Diejenigen mit einander, 
welche unmittelbar nach dem Unabhängigfeitsfriege fchrieben, fo 
bemerft man eine außerordentliche Verfchiedenheit, nicht nur in 
der Darftellung fondern auch in der Bedeutjamfeit, welche fie den 
einzelnen Thatfachen beilegen. Wie ſpät wurde nicht jene Meck— 
lenburger Unabhängigfeitserflärung befannt, und welche fcharfe 
und höhnende Widerfprüche mußten fich die gefallen laffen, welche 
diefe Thatfache zuerjt an’s Licht brachten ?_ Man leje Sefferfons 
Brief darüber. 2) 

Es finden fih manche unverkennbar deutjche Namen in den 
entfcheidendfter Verhandlungen und Erklärungen während des Un— 
abhängigfeitsfrieges, 3) und ein alter Pennfylvanter = Deutjcher 
wollte es von feinem Vater her haben, daß unter den Unterzeich- 
nern der Unabhängigfeitserflärung fich mehrere von deutſch-ame— 
rifanifcher Herkunft befünden. Es iſt möglich, daß Read (Ritt), 
Stone (Stein), Ruſh (Rufch), Elymer (Cleymer) und andere 
von deutfchen Eltern abftammen, beftimmte Nachrichten fonnte ich 
darüber nicht auffinden, es heißt in den Schriften nur, fie jein in 
Amerika geboren. 

Sch würde mich indeffen nicht wundern, wenn auch feiner von 
den Unterzeichnern oder Feldherren ein Deutjcher wäre, Denn 
äbgefehen davon, daß man zu den höheren Aemtern, wo es eben 
anging, nur Männer wählte, die flüfftg englifch ſprachen, und 
daß die Deutichen damals noch keineswegs gern englijch lernten, 
— gingen auch die Erwählungen zu den bedeutenderen Stellen ent— 
weder von den gefeßgebenden Verſammlungen oder, theilmeife mes 
nigitens, von den alter mächtigen Familien aus. Beide waren 
gewiß nicht geneigt, einen deutjchen Landmann abzuordnen, Gm 
Gegentheil war es altes Herfommen, bei den engliichen Amerifa- 
nern alles aufzubieten, damit fie ſelbſt die Aemter allein behielten. 


1) Sincoln Lives of Prefidents and Signers ; Newyork 1839 ; 397. 
2) Scawell Jones defence 2 ff: 
3) Pitfin 1429: 446. 487; 
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Das zeigte ſich in auffallender Meije, als einige Jahre früher 
König und Parlament von England ein Regiment von nichteng- 
lifchen PBrotejtanten, weldye in Amerifa anfällig und Bürger 
fein, —alſo bauptfächlich von Deutichen, denn die wenigen refor— 
mirten Franzoſen konnten in feinen Betracht fommen, — aufitel- 
len wollten. Der Abgeordnete von Maſſachuſetts brachte wider 
dieſe Maßregel die folgenden Grunde vor dem Parlamente vor: 

„Es ſei einmal ein ausdrückliches Gefeß vorhanden, ſowohl 
zum Beiten der Krone von England als zur beffern Sicherheit 
der Rechte und Freiheiten ihrer Unterthbanen, daß fein Fremder, 
wenn er auch in den Golonten anſäſſiger Burger geworden jet, 
fübig werden Fünne, ein Amt oder eine Verwaltung für den Krieg 
oder Frieden zu erhalten ; — dies Gejeß ſei von jeher als ein 
wejentlicher und geheiligter Theil der brittifchen DVerfaffung ge— 
achtet und befolgt ;—mwürde man die Einwanderer in ein befonde- 
res Regiment bringen, jo wurde das ihre Unbefanntjchaft mit der 
englifchen Sprache und den Geſetzen und Gewohnheiten des Lan— 
des aufrecht- und ſie von der Verjchmelzung mit den alten Unter— 
thanen zurüds halten ; — viele wären auch nod) nicht die volle 
Zeit im Lande gewejen, um DBollbürger zu fein, und paßten da— 
ber nicht zu Föniglichen Soldaten ;— die aber von ihnen, welche 
Dienite nähmen, fein zu faul oder zu ſtolz, um im Handel oder 
in andern Gejchäften zu arbeiten ;—diefe Fremden bätten nicht 
die DButerlandsliebe von gebornen Unterthanen und ihre Treue 
werde unſicher fein ; — zu Truppen auf den weitlichen Gränzen 
paßten jie aber einmal ganz und gar nicht, weil dort alles nicht 
genug engliſch ausſehen könne ;-jedenfallg aber werde die Aufitellung 
und Befehligung eines Regiments durch fremde Offiziere den Golonien 
im Allgemeinen widerwärtig fein und insbejondre denen, in wel— 
chen die Hauptitärfe der Föniglichen Waffen in Amerifa läge, 
jowehl durchgehends den Dffizieren in der Landwehr als aud) 
noch mehr denen, welche für ihre guten Dienjte den Rang und 
Sold, welche die Fremden haben follten, verlangen fünnten ; — 
endlich auch allen Amerikanern zujammen, welche in Waffen 
jein, deren Gefinnungen gegen die Fremden im Allgemeinen fol 
che fein, daß es ſchwer, wenn nicht unmöglich fallen werde, ihre 
Gemüther gänzlich mit diefer Maßregel auszujöhnen.” 

Das Parlament gab aus Scheu vor diefem harten Nativiemus 
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den Plan auf, ein deutjches Negiment zu errichten, aber es feß- 
te 1756 durch einen Befchluß feit, daß der König das Recht habe, 
wenigiteng eine bejchränfte Anzahl von Offizieren aus den frem— 
den Proteftanten zu nehmen, welche in den amerifanifchen Co— 
Ionien häuslic; anfäfltg und Bürger derfelben wären. Denn 
ſolche Männer, da viele von ihnen fchon im Auslande gedient 
hätten, verjtänden den Krieg am Beiten, und die deutfchen Sol- 
daten Fünnten durch Feine andern fo wohl befehligt werden, als 
diejenigen, welche mit ihrer Sprache und ihren Eitten vertraut 
fein. Aber auch diefe Maßregel rief noch große Erbitterung und 
heftigen Tadel unter den eingebornen Englifchen in Amerifa herz 
vor. 4) 

Es ift nun zu denfen, daß diefe deutfchen Soldaten, welche in 
fo großer Menge fich in Amerifa vorfanden, auch für deffen 
Bertheidigung gute Dienfte geleiftet haben, —und zu bewundern 
find diejenigen Feldherren, welche obwohl Deutfche dennoch zu den 
höchſten Kriegswürden fich auffchwangen. 

Unter le&tern fteht Peter Mühlenberg oben an. Er war, wie 
fein ehrwürdiger Vater, Iutherifcher Prediger und war in Deutjc)- 
land auf der Univerfität gewefen. Seine Vfarre war Woodftod 
unter den Ddeutfchen PVirginiern im Shenandoah Thale. Alg die 
andern noch zweifelten und bedachten, da predigte Mühlenberg 
ſchon in der Kirche des Volkes Unabhängigkeit, und als der Krieg 
[08 ging, ſammelte er ein Regiment, nahm, in vollem Waffen— 
ſchmucke auf der Kanzel ftehend, von feiner Gemeinde bewegten 
Abſchied und rückte am andern Tage alg Dberfter in das Feld. 
Er ftieg zum Range eines Generalmajers, war ftets an Wash— 
ingtong Seite und in deffen Schlachten thätig, und befehligte den 
Sturm auf Yorktown. Sein Regiment, das achte virginifche, 
beitand Iediglich aus Deutfchen und hieß daher auch nur das 
deutſche Regiment (‚„‚German regiment”). 5) Er war in den mei- 
ften Gefechten und kämpfte ehrenvoll; wenn es einen verwegenen 
Streich galt, nahm man Mühlenbergs Soldaten, weil man zu ih— 
nen Vertrauen haben Eonnte. 6) Ein eingemanderter Deutfcher, 
Helphiftin, wie ihn die Englifchen fchreiben, war Major in diefem 





4) Grahame II, 572. 258. 
5) Hiftor. coll. of Virgin. 275. 469. 
6) Sparks Library of Amer. Biogr. I Series IX, 59. 
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tapfern Regimente und nahm Theil an des Generald Ruh— 
me. Mühlenberg war der vertrautefte Freund von Washington, mit 
deffen Character der einige viele Aehnlichfeit hatte, denn er war 
warmherzig, rubigs verjtändig und bejcheiden, aber unerjchütter- 
lich. Washington fagte oft: wenn er fic auf feinen verlaffen 
fonne, dann könne er es doch auf Mühlenberg. Die Eoldaten 
liebten diejen als einen Vater und alle Offiziere achteten ihn hoch 
als einen Freund. Nach dem Kriege war Mühlenberg Mitglied 
des Congreſſes und Senates der Bereinigten Staaten und befleis 
dete bis zu feinem Tode hohe Aemter in Pennfplvanien. 7) 





Achtes Blatt. 
Fortſetzung. Vaterlandsfreunde. 


Drei Generale Hieſter. —Dberften Elbert und Mahem — Hauptmann Helm. 
— Gefallene deutſche Feldherren. — Margarethe Greider —Chriſtoph Lud— 
wich. —Leben und Thaten eines deutſchen Kriegsknechtes. 


Wie Mühlenbergs Virginier-Deutſche, fo waren die Pennſyl— 
vanier = Deutfchen der drei Brüder Hiefter. Diefe erwarben fich an 
der Spiße ihrer tapfern Truppen reichen Rubm. Alle drei war 
ven die eriten unter denen geweſen, welche für die Freiheit des 
Landes in Vereine zufammentraten. Seder von ihnen jammelte 
mit perfönlicher Aufopferung eine Mannjchaft and zog Washings 
ton zur Hülfe. Joſeph Hiefter ſchwang fich fchon während des 
Krieges zum Generalmajor empor, Johann und Daniel Hieſter 
dienten, der eine als Major, der andere als Oberſt, und erhiels 
ten beide die Generalswürde nach dem Kriege, Alle drei wure 
den mehrmal in den Gongreß gewählt, Joſeph Hieſter jogar vier 
zehn Jahre lang; zuleßt wollte er nidyt mehr, da wählten ihn 
feine Kandsleute zum Statthalter von Pennſylvanien. 1) 

7) Rogers Lives of the departed heroes, fages and ftatesınen of America ; 


Newport 1834. 323—325. 
1) Hift. of Berts and Leb 175—181. 295— 297. 
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Unter den Deutjchen im Süden zeichnete fich der Oberft, ſpä— 
tere General Elbert bejonders aus. Er ftand einmal in Fort 
Home, nahm 300 Mann, fuhr nach Friderica auf ein paar Boos 
ten und nahm den Engländern unter den Mauern ihrer Feftung 
ein paar Schiffe weg. In der Schlacht am Briar Greek führte 
ihn fein Muth zu weit und er fiel mit General Aſhe (Eich ?) 
aus Nordfarolina in Gefangenfchaft. 2) Gin anderer tüchtiger 
Deutjcher war Dberft Mahem aus dem St. Stephens Kirchfpiel 
in Sudcarolina, der in Marions Brigade focht. Sein Ruhm 
war jo befannt, daß die Engländer ſich an ihn wandten und 
ihm eines ihrer Negimenter anboten. Er aber erwiderte : „Ein 
Deutfcher verläßt feine Fahne nicht Sm Welten machte ſich 
der Hauptmann Leonhardt Helm einen Namen. Als Hamilton 
1778 mit brittifchen Truppen vor St. Vincennes rücte, bejtand 
die amerifanifche Beſatzung diefer Feftung nur aus Helm und 
einem Gemeinen. Helm aber jtellte fich mit der Zündftange an 
feine Kanone, rief den Engländern Halt zu und fragte, welche 
Bedingungen man der Bejakung ftelle, wenn er das Fort über: 
gebe? Hamilton bewilligte die gewöhnlichen Kriegsehren und 
ärgerte fich nicht wenig, als er ſah, daß die ganze Bejakung nur 
aus zwei Mann beitand. 3) Bon deffelben Helm Verwegenbeit 
und fröhlicher Laune werden noch viele ähnliche Gefchichten er: 
zählt. 4) 

Auffallend ift es, daß ſoviele Offiziere der Deutſchen jchen in 
den eriten Gefechten fallen, wie General Harmar von Neuyork, 
Dherftlieutenant Bonner von Penniylvanien, General Schreven 
von Georgien. 5) Man ehe einmal in den Kriegsliften nach, 
die noch in Washington aufbewahrt werden, und man wird nicht 
eine Feine Anzahl Deutjche unter den Gefallenen und Berdienten 
finden. 

Auch außerhalb des Kriegsfeldes gab es Deutfche genug, wel— 
che durch ihre Aufopferung für die Sache Amerifas den einges 











2) Multrin Memoirs of the American Revolution in North and South Ca— 
rolina and Georgia, Newyork 1802, II 375. 
3) Sparks Washington ; Bofton 1837. VI 156. 


4) Butler Hift. of the Common = Wealth of Kentudy ; Souisville 1834 ; 
7988, 


5) Holmes II 270. 285. 289. 
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bornen Englifchen ein nachahmungswerthes Berfpiel vor Augen 
itellten. 

In der Stadt Neuyork ſtarb im Dezember vorigen Sahres 
Margaretha Greider, geborne Arfularius, 83 Jahre alt, jchon 76 
Sabre im Lande. Ihr eriter Mann Niell war Bäder bei dem 
amerikanifchen Heere, und fie mit ihm verſah die Truppen vier 
Monate lang mit Brod, obne einen Heller dafür zu nehmen. 
Dabei forgte fie mit dem Eifer und der Liebe eines Engels für 
die Franken und verwundeten Amerifaner, und, was ihrem 
Verdienit die Krone aufſetzt, als Washington vor Howe auf der 
Flucht war, und die meilten die Sache der Freiheit verloren 
gaben, da eilte diefe edle Frau nach Philadelphia, und ſchenkte 
Washington 1500 Guineen, um diefe Summe fir das Heer 
anzuwenden. Wie fehr beſchämt diefe deutfche Frau die zahlrei— 
che Menge Amerikaner, welche im Unglüce nicht allein den Engs 
ländern fich ergaben, fondern das Unglück ihres Vaterlandes for 
fort als Geldgewinnit ausbeuteten. 

Chriſtoph Ludwich war einer von jenen durch die Welt fahr: 
tenden deutjchen Kriegsknechten, deren damals auch fo viele nad) 
Amerika kamen und manchmal Rotten auf ihre eigene Hand er— 
richteten. 6) Ludwich, Sohn eines Bäcers in Gießen, ließ ſich 
fchen in feinem ftebzehnten Sabre unter die Fatferliche Armee 
wider die Türfen anwerben, fam nach vier Sahren aus der Tür— 
feinach Prag, und war 1740 dort bei der befannten Belagerung. Dann 
aber hatte er es bei den Deitreichern fatt und nahm Dienfte bei 
dem Preufenfönige. Nach dem Frieden ging er nad) London und 
am Bord eines Admiralsfchiffs als Bäcker auf drei und ein halb 
Jahr nach Oftindien. Gebt batte er ein paar hundert Thaler in 
der Tafche, und gedachte in feiner Heimath fich ein wenig zu 
zeigen. Als er aber feine Eltern geftorben fand, verkaufte er ſo— 
gleich fein Erbtheil für fünfhundert Gulden, ging nach London 
und brachte fein Geld durch bis zum legten Heller. Nun wurde 
er fieben Jahre lang englifcher Matrofe, verjuchte dann fein 
Glück als Kleiderhändler in Dhiladelpbia, und, des Herumfchweis 
fens endlich müde und einfehend, daß ſich dort im Bäckergeſchäft 
etwas gewinnen laffe, kehrte er erit nad London zurüd, um dafs 


6) Hift. of Lancafter 207. 


170. 


felbe gründlich zu lernen, und ließ fich dann 1754 in Philadel- 
phia nieder. In wenigen Sahren erwarb er ſich durch Fleiß 
und Klugheit fo viel, daß er bei dem Beginn des Unabhängig— 
feitsfrieges neun Häufer in Philadelphia, ein Landgut bei Ger- 
mantown, und 3500 Pfund pennfolvanier Münze befaß, Dies 
ganze Vermögen opferte er freimillig auf für die Freiheit feiner 
neuen Heimath. Er mar der erfte und der niemals fehlende in 
den Bereinen zur Unterftüßung der Baterlandsfreunde, fein Rath war 
immer gut, und fein Muth immer ftandhaft, Als einmal Gene— 
ral Mifflin freiwillige Beiträge zur Anichaffung von Feuerwaffen 
forderte, und die Verfammlang über die Höhe der verlangten 
Summe erfchraf and verftummte, da rief Ludwich in feinem ger 
brochenen Engliſch: „Herr Präftdent, ich bin nur ein Bäder, 
aber fehreibt hin meinen Namen für 200 Pfund!” Das brachte 
die Sammlung m Gang. Im Frühjahr 1777 wurde Ludwich 
Oberbäcker und Leiter der Feldbäckerei. Man machte ihm die 
Bedingung, wie feine Vorgänger für das Pfund Mehl ein Pfund 
Brod zu geben. Er aber erwiderte zum Erftaunen der Offt- 
ziere: „Chriſtoph Ludwich denkt nicht reich zu werden durch den 
Krieg, ich gebe euch was recht ift, 135 Pfund Brod für jedes 100 
Pfund Mehl,” Bon der Zeit an litt dag Heer wenigitens an 
gutem Brod feinen Mangel mehr, jo weit Ludwich dafür Fonns 
te. Auch für das englifche Heer badte er, als Cornwallis ſich 
übergeben hatte, auf Washingtons Erfuchen 6000 Pfund Brod. 
Aber als nun der Krieg zu Ende, war auch Ludwichs Vermögen 
daraufgegangen und er hatte fein Bett mehr, ſich des Nachts 
zu wärmen. Cein Fleiß brachte ihn indeffen wieder empor, und 
als er in feinem achtzigiten Jahre ftarb, vermachte er 300 Pfund 
für den Zweck, arme Kinder zu erziehen, ohne Rückſicht ihrer Ab» 
funft oder Religion. Ludwich trug Zeit feines Lebens einen 
alten Kronthaler mit fich, als ein heiliges Erbſtück von feinem 
Bater und Großvater, und er fühlte fich in der Noth jedesmal 
getröftet, wenn er das Geldſtück anſah. Er ließ es fpäter in eis 
ne filberne Kapfel einfaffen, auf welche er eine Bibel, einen 
Pflug und ein Schwert mit der Umfchrift eingrub: „Mag die 
Religion, der Fleiß und der Muth eines deutfchen Vaters das 
Erbtheil feiner Kinder fein.” 





Neuntes Blatt- 
Freimwilligeaus Deutfhland. Kalt, 


Glaſſbeck. Rudolf. Ferfen. Ziegler. Hohe Berdienfte von Kalb und Steu— 
ben. Ihre Bedeutung für das amerikanifihe Heer. —Kalbs Leben und Cha— 
racter, Saratoga. Cambden. Gates Eiferſucht. Kalbe Heldentod 
und Denkmale. 


Es famen aber des Krieges wege von Deutſchland noch an— 
dere Männer herüber, denen die Amerikaner zu ewigem Danfe 
verpflichtet find. Der Freiherr von Glaßbeck war ein folcher und 
zeichnete fich in dem Gefechte von Cowpens aus. Michael Rus 
dolf machte fich befonders damit zu fchaffen, die Feltungen im 
Süden einzunehmen, und hatte ein vorzügliches Gefchiet und Ge— 
lingen dabet. 1) Graf Ferfen war der Machtbetraute des Mar: 
fchalls Nochambean und unermüdlich und liebreich in feinem Bes 
nehmen, von dem, was von Nochambeau für die Amerifaner ges 
fchah, fommt nicht wenig auf Ferfens Rechnung. Auf dem früt- 
heren Kirchhof an der vierten Straße zwifchen Main und Wal— 
nut in Cincinnati liegt ein Grabſtein mit der Inſchrift: „Ma— 
jor David Ziegler, zu deffen Andenken diefer Denkſtein errichtet 
ift, war geboren in der Stadt Heidelberg 1748, Nachdem erim 
ruſſiſchen Heere eine Stelle befleidvet und mit Auszeichnung ges 
dient hatte, wanderte er nad) Pennſylvanien im Jahre 1775. Er 
gefellte fic zu Washingtons Fahnen und diente ehrenvoll in dem 
Freiheitsheere, bis durch den Vertrag von 1783 die Unabhängige 
feit feiner angenommenen Heimath anerkannt war. Im Weiten 
diente er unter den Generälen Harmar und St. Clair, und ftarb 
in biefer Etadt allgemein verehrt und geachtet.” 

Diejenigen beiden Männer aber, welche dem amerikaniſchen 
Heere nächſt Washington am meiiten genußt haben, waren Kalb 
und Steuben. Daß der franzöfiiche Hof diefe beiden viel erprob> 


1) Holmes II 326. 340. 





172. 


ten Helden den Amerifänern vermittelte, war mehr werth, als 
ein franzöftiches Heer oder als die jugendliche aber unerfahrene 
Begeifterung Lafayettes. Sie waren die erfahreniten Feldherren 
im amertfanifchen Heere, denn fle waren unter den Waffen ergraut, 
fie hatten in den beiten Kriegsfchulen, Kalb bei den Dejtreichern und 
Franzoſen, Steuben ſogar unterden Augen Friedrichs des Großen, den 
Kriegerlernt, und beide hatten fich jchon in Europa den Rang eines Ge— 
nerals und hohen Ruhm erworben. Dazu waren fie ein paar Männer 
von ächtem Schrot und Korn, unbeftechlich und würdevoll imliImgange, 
mäßig im Zelte, Flug- überlegend bei dem Rathe, aber ſtürmich- tapfer 
aufdem Schlachtfelde. Sie haben die amerifanifchen Truppen nicht 
allein erjt zu einem SKriegsheere umgewandelt und die amerifaniz 
ſchen Generäle die Kriegsfunft gelehrt, jondern fie haben, troß 
der Fleinlichen Ciferfucht, die fie fortwährend verfolgte, Die Ame— 
rifaner auch zum Siegen geführt, und wenn man ihre bedeutende 
Stellung im Heere erwägt, und wie hoch fie durch Kriegsruhm 
und perfönliches Gewicht, durch Erfahrung und Thätigfeit Die 
übrigen Feldherren überragten, fo bleibt einem fein Zweifel, daß 
die Pläne zu den erfolgreichiten Schlachten, Zügen und Belage- 
rungen wenigiteng zum großen Theile von ihnen ausgingen. 

Der Freiherr von Kalb war 1717 geboren, diente zuerit in der 
Faijerlichen Armee, trat dann in frangöftiche Dienjte und wurde 
Kitter des Verdienſtordens und Brigadier-General. Während 
des Krieges zwiſchen Frankreich und England wurde er 1757 von 
der franzöſiſchen Regierung nad; Amerika gefchickt, um das Land 
auszufundfchaften und wider die englifche Regierung aufzurei= 
zen, durchreifte die Golonien unter manchen Abentheuern umd 
Gefahren, fand aber die Zuneigung der Amerifaner zu den Eng- 
ländern, wie er fich ausdrückt, faft wie einen Naturtrieb. Im Sahre 
1777 zeigte er fich, vom franzöſiſchen Hofe und den amerifant- 
ſchen Gejandten in Europa auf das bedeutendfte empfohlen, dem 
Gongrefje, welcher ihn fofort als General-Major anftellte. Kalb 
ging zur Armee im Norden ab und theilte mit Gates den Ruhm 
der Gefangennehmung Burgoynes. Wahrſcheinlich rührte die Anz 
ordnung der Fünftlichen Züge, durch welche die Engländer zur 
Uebergabe genöthigt wurden, von Kalb ber, der der zweite in der 
Befehlshaberfchaft war, er wird aber faum erwähnt, und man 
Fann vielleicht daher fich die wüthende Eiferſucht erklären, die 
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Gates fogar dahin führte, den edlen Kalb der DVerrätherei zu 
verdächtigen. Kalb war ein fcharfer praftifcher Charafter, tranf 
bloß Waffer und war überaus thätig. Aber die Freundlichkeit 
feines Wejens und feine Chrenhaftigfeit erweckte überall Ver— 
trauen und Hocachtung. Qäglich, auch im Felde, jchrieb er von 
fünf Uhr Morgens an in einem großen Foliobuche an feinen 
Denkwürdigfeiten in einer geheimen Ziffernjchrift, Ddiefe find 
wahrjcheinlich verloren gegangen. Obgleich bei feinem Tode bei- 
nahe fiebzig Sabre alt, batte er ein jo frijches Anjehen, dag man 
ihn fälfchlich für einen Vierziger bielt. Als die Engländer in 
Südcarolina die amerifanifchen Truppen vor ſich bertrieben, 
wurde Kalb mit dem nördlichen Heere berbeigerufen, das Vorrü— 
den der Engländer aufzubalten. Er fam mit den Truppen von 
Maryland und Delaware, konnte ſich aber nur mit der äußers 
ften Mühe wenige Lebensmittel verjchaffen. Gates fam nad) 
und führte den Dberbefehl über das gejammelte Heer. Der 
Feldzug ging für die Amerikaner jchlecht, Kalb ſah ſich häufig 
genöthigt, den verkehrten Anordnungen von Gates zu widerfpres 
dien. Namentlich widerrietb er die Schlacht bei Cambden, er 
erflärte, es fei unmöglich, bier die Schlacht wider die Engländer 
zu gewinnen. Gates ſprach von den verrätherifchen Fremden : 
„Nun gut, ſagte Kalb, dann fteg’ ich oder ich falle.” An der 
Spitze des rechten Flügels drang er unaufbaltiam in den Feind, 
empfing Wunde auf Wunde, mebrmal wurde er zurüdgeworfen, 
feine Pferde fielen unter ihm, zu Fuße führte er jeine Truppen 
nieder in’s Feuer, er war jchen im Siegen, da fiel er aus 
neun Wunden blutend. Die Engländer jtürmten auf ihn ein, 
fein Oberftlieutenant de Buyſſon warf fich auf ibn und dedte 
ihn mit feinem Leibe vor den Bayonettitichen, die er felbit em» 
yfing. Kalb lebte noch und wollte es nicht glauben, daß die 
Amerikaner nicht gefiegt, aber Gates hatte weder den Muth noch 
die Gejchiclichfeit des greifen Deutjchen gehabt und ihn fchlecht 
unterftüßt. Kalb beflagte nur feine braven Truppen, die durch 
fein Beifpiel zum Heldenmuthe entflammt, dennod) nidyt zum Sie— 
ge gekommen und rottenweije gefallen waren, fie bejtanden zum 
größten Theile aus Deutichen von Maryland und Delaware. 
Der Feind behandelte Kalb mit der größten Gorgfalt, aber er 
ftarb an feinen Wunden bin, indem er gerade einen Brief an 
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feine tapfern Soldaten und Dffiziere herfagte ; in den Armen 
feines Freundes de Buyſſon hauchte er fein Leben aus unter Se- 
gensworten für feine treue Divifion. Der Congreß, in gerechter 
Trauer über die Größe Diefes DVerluftes, feßte ihm in Annapo— 
lis in Maryland ein Denkmal mit folgender Inſchrift: 

„Dem Andenken des Freiherr von Kalb, Ritters des könig— 
lichen Kriegsverdienft-Ordeng, Brigadierg der franzöftfchen Armeen, 
Generalmajors im Dienfte der Dereinigten Staaten. Nachdem 
er mit Ehre und Ruhm drei Jahre lang gedient hatte, gab er 
einen leßten und glorreichen Beweis feiner Hingebung für die 
Freiheit der Menfchen und fir die Sache Amerifas in ber 
Schlacht bei Cambden in Südcarolina; anführend die regulären 
Truppen von Maryland und Delaware gegen überlegene Kräfte 
und fte begeifternd durch jein Beiſpiel zw Thaten der Tapferkeit, 
wurde er verwundet an mehreren Stellen und jtarb den 19. Au⸗ 
guft im 48. Jahre feines Alters. Der Congreß der Vereinigten 
Staaten von Amerika hat ihm in Anerkennung feines Eiferg, 
feiner Dienfte und feines Ruhmes dieg Denktmal errichtet.” 

Wo ift ein amerikanischer General, der jo ruhmvoll gefallen ? 
wo iſt einer, dem der Songreß ein folches Denfmal fette ? —Auch 
die Bürger von Cambden errichteten ihm in ihrer Stadt ein Denf- 
mal und auf feinem Grabe ftrebt nun ein Eichenbaum in Die 
Wolfen. Biele feiner Zeitgenoffen betrachteten ihn mit einer Art 
son ſcheuer Verehrung, weil fo manches an ihm, wie feine an- 
icheinende Jugend, fein arbeitfames ftrenges Leben, feine gehei- 
mer Schriften, und die unbedingte Anhänglichkeit feiner Begleiter 
an ihn, etwas geheimnißvoll erſchien. 2) 


2) H. tee Memoirs of the war in the South deparfem. 96. 424—425.- Foote 
Sketches of North Carol. 424. —Lieber Encpklopaed. Amer. Art. Kalb. — 


Zehntes Blatt. 
Fortjeßgung. Steuben. 


Steubens Kriegs- und Hofzüge- Empfang in Amerika. —Generalinfpection, 
Umwandlung der amerifanifhen Notten in Soldaten auf preußiſchem 
 Kriegsfug. — Furcht und Eiferfucht der amerikanifhen Feldherren. —Steu⸗ 
bens Verdienſt im Nathe und im Felde. — Belagerung und Einnahme 
Vorktowns. Steuben und Safıyette. Dankbarkeit der Amerikaner. — 
Steubens letzte Zeiten. 


Kalbs Landemann und Felögenoffe erlebte noch die erjten Jahre 
der amerifamifchen Unabhängigkeit. Friedrich Wilhelm von Steus 
ben war 1730 geboren, fen Vater Oberfiwachtmeifter und Coms 
mandant von Cüſtrin. In den fchlefifchen Kriegen diente er ſich 
herauf und wurde im fiebenjährigen Kriege vom Könige zum 
Generallientenant befördert. Bei Treptew gerietl; er in rufftfche 
Gefangenfchaft und wurde nach Petersburg geführt, gelangte dort 
aber fehr bald zu großem Anfehen bei dem Kaifer und half die 
ruſſiſchen Truppen auf preußifche Weife einzuüben und dem Kö— 
nige zuzuführen. Später war er Hofmarſchall feines Freundes, 
des Prinzen Heinrich von Preußen, konnte aber auf die Länge 
mit feinem geraden Character bei den Höfen nicht durchfommen 
und zug fid; eine Zeitlang von der Deffentlichfeit zurüd. Der 
franzöſiſche Hof und die amerifanifchen Geſandten fparten Feine 
Mühe, um diefen berühmten General für den Krieg gegen Engs 
land zu gewinnen. Steuben batte in Deutjchland ein jährlicyes 
Einfommen von 600 Pfund Eterling, das gab er auf, fegelte 
über Marfeille nad) der amerikanischen Küfte und wurde, da fein 
Ruf vor ihm herging, mit großer Auszeichnung überall empfan- 
gen. Seine Landsleute in Lancafter gaben ihm zu Ehren einen feit- 
lichen Ball. Er verlangte vom Gongreffe feinen Gehalt, fons 
dern nur die Vergütung feiner Auslagen und Unfoften, und leß- 
tere waren nicht unbedeutend, da er nicht gern eingejchränft leb— 
te. Man gewährte ihm feine Forderungen, und er wurde zum 
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Generalinfgector mit dem Range eines Generalmajors, der höch— 
ften Würde im Heere außer der des Dberbefehlshabers, er— 
nannt. 

Bei dem Antritte feines Dienjtes fchreibt Washington an den 
Congreß: ,‚Der lange Dienjt des Freiherrn von Steuben in der 
erften Kriegsfchule Europas und fein vormaliger Rang zeigte in 
ihm den Mann, welcher an der Spiße diefer Gefchäftsabtheilung 
vorzüglich brauchbar wäre. Dies jchien der untadelhaftefte Weg 
zu fein, ihn bei dem Heere anzuftellen, und ein folcher, welcher 
ihm die ſchnellſte Gelegenheit geben fünnte, jeine Talente zu zei— 
gen. Daher machte ich ihm den VBorfchlag, das Amt eines Ge- 
neralinfpectors zu übernehmen, wozu er fich fogleich bereitwil= 
lig zeigte, und er hat die Pflichten deffelben mit einem Eifer und 
einer Einftcht erfüllt, wie wir nur winfchen fonnten. Gr bat 
zwei Abtheilungen von Inſpectoren unter fich, die niedrigiten find 
Dffiziere, welche die Aufficht über Brigaden nebſt dem Titel von 
Brigadeinfpectoren haben.” Steuben entwidelte nun eine weit- 
greifende und durchdringende Thätigfeit ; er fah wor fich meiſt 
nichts bejferes, als Haufen von zufammengelaufenem, robem und 
dürftigem Landvolk, welches Flinte und Säbel trug 5; bin und ber 
reifend, feine Arbeit jparend, bildete er fie mit unfäglicher Mühe, 
ihre Sprache nicht einmal verjtehend, endlich dennoch zu einem 
durchaus nach der yreußtichen Weiſe eingejchulten Heere, fo jelt- 
jam e8 auch den Amerikanern vorkam, daß der ganze Haufen in 
gejchloffenen Gliedern und gleichartig marſchiren, ſchwenken, feu— 
ern, angreifen und wiederum fich zu feiten Vierecken bilden folle, 
Stenbens Schriftwerf über die anzuordnende Kriegszucht und Bez 
handlung des Heeres wurde von Washington ohne Abänderung 
genehmigt und gedruckt vertheilt. 

Als Steuben die ganze Armee dergejtalt umgeformt hatte, 
verlangte er, einen Theil deſſelben ſelbſt und allein zu befehli- 
gen. Nun aber trat der Neid der amerikanischen Offiziere und 
ihre Furcht vor feinem Talente in der lauteiten und bitterjten 
Weiſe hervor. Washington mußte Steubens Befugniffe etwas 
einfchränfen und ihm felbjt die Befehlshaberjtelle über eine Ab- 
theilung des Heeres, die er ihm einjtweilen anvertraut hatte, wies 
der entziehen. Aus Unmuth dachte Steuben daran, auszuſchei— 
den. Washington berichtet darüber am 26. Juli 1778: „Aeu— 
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ferft leid thut es mir, daß die Umftände und die Ausfichten des 
Freiherrn ihn zu dem Entfchluffe gebracht zu haben fcheinen, den 
Dienft zu verlaffen, in welchem er bisher jo außerordentlich nütz— 
lid; war und noch jeßt iſt. Gerechtigkeit und Zuneigung vers 
pflichten mich zu dem Zeugniffe, daß er in jedem Falle die ver: 
fchiedenen ihm anvertrauten Gejchäfte mit vielem Eifer und gro: 
Ber Gefchiclichfeit beforgt hat, jo daß er auf meine vollfommen- 
fte Achtung als ein tapferer, unverdroffener, einfichtsvoller und er— 
fahrener Offizier Anypruch machen kann. Sc) bedauere, daß feine 
Dienfte für das Heer verloren fein müffen, zu gleicher Zeit halte ich 
es für meine Pflicht, ohne Rückſicht dem Gongreß zu erklären, daß 
fein Verlangen nad) einer wirklichen und bleibenden Befehlshaber: 
ftelle bei dem Heere nicht befriedigt werden fan, ohne dem Gefühl 
einer großen Anzahl von Offizieren zunahe zu treten, deren Nang 
und Berdienit gleichen Anfpruch auf Achtung geben, und daß die Er: 
füllung deffelben viele Unzufriedenheit und ausgebreitete jchlimme 
Folgen hervorbringen würde. Dies gründet ſich aber auf Feine per: 
ſönliche Einwürfe von Seiten jener Offiziere gegen den Freiberrn, 
im Gegentheil äußern die meiſten derjelben, welche ich über ihn ſpre— 
chen gehört habe, die größte Achtung gegen feine hohe Friegrifche Gel— 
tung. E3 gründet ſich auf Urjachen von einer andern Art, wels 
che zu fehr in die Augen fallen, als daß fte einer befondern Erklärung 
bedürften, oder welche darauf hinaus fommen, ein folcher Schritt 
würde ihren wejentlichen Rechten und gegründeten Erwartungen 
nachtheilig fein. Daß diefes ihre Gedanken hierüber fein wür— 
den, davon bin ich vollfommen durch die Wirkung überzeugt, welche 
die kurze Befehlshaberfchaft bervorbrachte, welche ihm fogar nur 
(wegen des augenbliclichen Mangels an Stabsoffizieren) unter den 
erwähnten befondern Umitänden übergeben war, die ftärfiten Zei: 
dien von Mißvergnügen zeigten fich bei diefer Gelegenheit.” 
Washington Fonnte ſich nicht deutlicher ausdrücden. Der Congreß 
fand endlich, da man Steuben unmöglich verlieren durfte, ein 
Ausfunftsmittel darin, daß die Generalinipection neu errichtet wur: 
de und Eteuben damit einen weiteren Wirfungsfreis und größe— 
re Befugniffe erhielt, aber fo felbitändig geftellt wurde, daß er nur 
vom Gongreß oder Kriegsfecretair und vom Oberbefehlshaber 
Befehl anzunehmen hatte. Steuben focht gleichwohl in den meiiten 
Gefechten mit, ftellte bei Monmouth die Scylachterdnung wieder 
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ber und befehligte bei verjchiedenen Gelegenheiten Fieinere Hee— 
vesabtheilungen. Seine Hauptitärfe Fonnte ſich aber im Kriegs— 
rathe zeigen, feine Pläne und Vorfchläge waren die fühniten und ft- 
cheriten, nicht leicht wagte man ihm zu widerfprechen. Im Sahre 
1781 follte er das Vorrücken der Engländer in DVirginien auf 
halten, gerieth aber mit feiner ſchwachen Schaar nicht felten im 
Noth, 1783 wurde er nadı Canada geſchickt, um die dortigen 
Grenzfeftungen zu wahren. Die künſtliche Belagerung endlich 
des englifchen Heeres in NYorktown fol vorzüglich; das Wer fei- 
nes Genieg fein, Er war auch der Befehlshaber, unter welchem 
der Feind feine Uebergabe erklärte. Gleichwie Mühlenberg bier 
ftürmte, fo bezwang Steuben den Feind durch feine Kunjt. Zwei 
deutfche Feldberren waren es alfo, denen zu einem nicht gerin— 
gen Grade der leßte und der Hauptfchlag zu verdanfen tt, mel 
cher den Feind der Freiheit Amerifas niederwarf. Während die 
Vebergabe-Bedingungen zu Washington gebradıt wurden, Fam 
Pafayette, welcher nach Steuben den Befehl zu übernehmen hat- 
te, beran, um leßtern abzulöfen. Steuben aber weigerte fich 
deſſen und belehrte ihn, das eg nach europälfcher Kriegsweiſe 
eine Ehrenjache fei für ihn und feine Truppen, jo lange in den 
Laufgräben zu verharren, bis über die Annahme oder Nichtans 
nahme der Uebergabe entjchieden worden ſei, welche der Feind 
angeboten, als er ihn mit den vor den Wällen jtehenden Truppen 
angegriffen habe. Lafayette galoppirte wiüthend zu Washington, 
diejer aber gab Steuben Recht, wenn auch zu Lafayettes größtem 
Berdruffe. Steuben blieb im Befehle, big Sornwallis ſich uberge- 
ben hatte, und aljo wurde den Franzofen und Amerikanern die 
Gelegenheit betommen, dem Lafayette Die Ehre zuzufchreiben, dag 
er Cornwallis zur Hebergabe gezwungen babe. 

Am Ende des Krieges legte Washington feine Zufriedenheit mit 
Steubens Dienftführung während des ganzen Krieges in jeder 
Hinficht und in den höchiten Ausdrüden des Lobes öffentlich an 
den Tag, und die Amerikaner geriethen in DVerlegenbeit, wie man 
Steuben fich dankbar bezeugen fole. Der Staat Pennſylvanien 
fchenfte ihn durch Bejchluß vom 21. Mär; 1783 fo viele Län— 
dereien, als ihm gebührt hätten, wenn er Generalmajor uber 
die Truppen diejes Staates gewefen wäre. Die Bürger von 
Neujerieg, ‚um ihre Dankbarkeit der Welt Fund zu machen,’ 
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verehrten Steuben am 23. Dezember deffelben Jahres ein ſchö— 
nes Landgut bei Neubarbadoes, aber, fagten fie, er müffe unter ihnen 
wohnen. Der Staat Neuyorf übergab ihm durch Befchluß vom 
5. Mai 1786 im Dneida Bezirf 16,000 Ader des fruchtbarften 
Landes, und der Congreß endlidy ficherte ihm einen jährlichen Ge— 
balt von 2500 Dallars zu. 

Auf feinen Gütern im Staate Neuyorf verlebte der alte Held 
nun den Reſt feiner Tage, bochgeachtet und berulmt als vollen- 
deter Edelmann und Nepublifaner. Er batte in jeinem Character 
wirflich etwas Großartigeg, erwar jtolz und rubig, aber wenn er warm 
wurde, dann flüchtete man fich vor ihm. In feinen Eitten blieb 
er durchaus deutich, und wenn ihn die Englifchen über feinen 
Wein und feinen Schinken mit Cauerfraut zu arg ärgerten, 
dann rief er wohl jeinem Hausfreunde: „Komm ber, fomm 
ber, und fluch mir dies Volk unter den Tiih I” Steuben ftarb 
am Schlage im 64. Lebens Jahre am 28. November 1794, fein 
Grab it in Neuyorf in der Forſythkirche. Einer feiner Freunde, 
der fünfzehn Sabre lang mit ihm umgegangen, jagte von ihm: 
„Zu den friegrijchen Vorzügen fügte er alle Tugenden eines Bür— 
gers und alle VBollfommenbeiten eines Feingebildeten hinzu. Er 
batte ausgebreitete Kenntniſſe, einen bellen DVerftand und ein ge— 
jundes Urtheil. Die Natur hatte fein Herz offen für alle ihre 
Kinder gejchaffen, und nie verjchloß er es ihnen. Nie fand ich 
ihn einer unwürdigen Handlung fchuldig und nie fab ich ihn eine 
gute unterlaffen.” 1) 





Eilftes Blatt. 
Deutfhe Söldlinge. 


Auch in Amerika Deutfche gegen Deutfche. — Deutfche Kriegstnechte und 
deutsche Fuͤrſten. -Menfhenfüngerci.— Anzahlen der Herübergefhictten 
und der nicht Zuruͤckzekehrten. — Ein Brief eines deutfchen Prinzen. 


So edle Kämpfer für die Freiheit fchicfte Deutfchland nad) dem 


1) Sparks Libr. of amer. Biogr. I Series IX 1—91.—&purts Life of 
Washington VIII 463. 470.— Rogers Lives of the departed heroes 370— 
371.— Elsner Befreiungstampf 466475. 
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neuen Lande, aber es war auch genöthigt, Söldnerheere zu ſen— 
den, melche die aufitrebende Freiheit wiederum in den Staub 
werfen follten. In Amerika fämpften die Deutfchen gegen Deut- 
fche. Männer, melde aus Liebe zu ihrem neuen Vaterlande oder 
aus freier Wahl das Banner der Freiitaaten erhuben, ftanden 
im Felde gegen Landsleute, welche die Geldgier der Fürften an 
Engländer verkauft hatte. Ein fchmählicher Anblit ! Was fann 
die Schande wieder abwajchen, welche jene Menjchen, die füritli- 
dien Seelenverfäufer, auf den deutjchen Namen gebracht haben ? 
Daß andere Bölfer, wie die Franzofen unter Moncey, der 1791 zur 
Freiheit in Spanien aufrief und 1822 die Freiheit dort wieder 
zertriimmerte, fich zur Knechtung fremder Bölfer unter deren einheis 
mifches Goch haben mißbrauchen laffen, kann die Deutfchen nicht 
entjchuldigen. Daß ein großer Theil der eingebornen Amerifaner, 
die Torys, die jchändlichiten Mordthaten und DVerräthereien ges 
gen die Freiheitsmänner begingen, wird vergeffen oder möglichit 
verdedt. Aber für die Deutjchen erbt jener Fluch noch fort, 
der Name „‚Heffe !” tt noch heute ein Brandmarf für den Deutjchen 
in Amerifa, noch heute wirft der robe Amerifaner diefes Wort dem 
ehrlichen Deutjchen mit Verachtung in’s Geſicht. — 

Deutfchland war um die Mitte des vorigen Sahrhunderts ein 
großes Heerlager und eine Sammlung von Furitenhöfen, Adelsges 
jellfchaften, Stadträthen, Zünften und gelehrten Univerſitäten. Das 
Bolf im Ganzen war gebunden und gebrochen und hatte nirgends mehr 
Selbftändiges und Schönes, als in feinem Familienleben. eine 
Kraft ſuchte fich in Dicken Büchern oder im dichten Kriegsgetiimmel 
Luft zu machen. Die deutjchen Kriegsfnechte waren damals in 
allen Ländern Europas berühmt und gefürchtet. Ihre Haufen hate 
ten die Schlachten in den franzöſiſch-ſpaniſchen, deutſch-franzöſi⸗ 
ſchen, polniſch-ſchwediſchen, preußiſch-öſtreichiſchen, öftreichtfchstürs 
kiſchen Kriegen geſchlagen, ſie hatten es gethan nach dem Willen der 
Fürſtenhöfe. Deutſche Rottenführer dienten in allen Heeren und 
waren die Meiſter der Kriegskunſt. Warum follte man nicht auch eis 
nige Taufend diefer Kriegsfnechte nach Amerifa bringen können? 
Die Engländer hatten ja Geld, und die Fleinen deutfchen Fürften 
brauchten das Geld zu ihren Hoffeſten. Die Engländer handel: 
ten mit ihnen und zeigten, wievtel blanfes Geld fie für jedes Landes— 
Find geben fünnten. Der Landgraf von Heffen fchlug freudig ein, 
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er hatte feine foftbaren Anlagen auf der Wilhelmshöhe im Kopfe umd 
feine ſchwelgeriſchen Buhlweiber im Schloffe, —das Blutgeld,— 
30 Rth. für den Mann und noch 20 Pfund Sterling mehr, wenn er 
nicht zurückfehrte,—fam ihm wie geſchenkt. Noch ein paar deut: 
fche Fürften meinten ebenfalls, bei joldyem Handel Fünnten fie 
fich etwas zu Gute thun, Und nun ging die Menfchenfänge- 
rei los. 

Die brauchbaren Landegfinder wurden zum Kriegsdienft gezogen, 
und die Werber ftrichen durch das Land. Es gab Soldaten die Men- 
ge, welche gleich den alten Landsfnechten für gutes Tractament 
in den Krieg gingen. Auch viel fehlechtes Volk ließ ſich anwer— 
ben. Von der Bande des berüchtigten Räuberhauptmanns Hanni: 
fel, der damals gerade eingefangen war, follen an dreihundert 
Mann nach Amerika mitgegangen fein. Auch wo man fonit eis 
nen von den wandernden Handwerfsburfchen, Handlungsdienern 
oder Studenten erhafchen konnte, ftecfte man ihn in die Soldatenjade 
und beförderte ihn mit den übrigen auf die Schiffe. Seume hats 
te dies Schicffal und bat in feinen Schriften die Erlebniffe auf 
dieſer Reife erzählt. 

In folgenden Zahlen werden die Mannfchaften angegeben, wel— 
che „die fürftlichen Schlächter Deutſchlands“, wie man die Herren 
damals im englifchen Unterbaufe nannte, 1) nad) Amerika fchicten 
und welche davon nicht wiederfamen. 2) 

Heffen jchickte 16,992 Mann und verlor davon 6,500 


Braunfchweig 5,723 * M H 3,015 
Hanau Ale 7; u u A 981 
Anſpach 4 1,644 r u “ 461 
Walded u ES > 15 Aa al u 720 
Zerbit 160 * “ “ 176 


In allem wurden 29,166 Mann hingeſchickt und 11,843 davon 
famen nicht wieder. Auch während des Krieges wurden deutjche 
Regimenter nod) nachgefandt. 

Ein englifchzamerifanijches Blatt in St. Louis 3) veröffentlichte 
vor zwei Jahren einen Brief des Grafen von Schaumburg, Prin— 


1) Elsner 112. 

2) Benturini Baterland. Gefchichte ; Braunſchweig 1829 ; IV 681.— 
Polit. Journal; Hamburg 1783 ; Seite 940. 1135 ; 1783 Seite 1262. 

3) Ihe Neveille 1845 Oktober 31. St. $ouis. 
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zen von Heffenfaffel, an den Freiherrn von Hobendorff, Oberbe- 
fehlsbaber der beffijchen Truppen in Amerifa. Der Brief ift vom 
8, Februar 1777 und foll in Eugene Regnaults Denfwürdigfeiten ſte— 
ben. Wir wollen zur Ehre der Menjchheit hoffen, daß er er— 
dichtet it, oder daß der Prinz vorfichtiger Weife von Gefallenen 
ftatt von Gefangenen redet. Die Veröffentlichung diefes Briefes 
in Amerika aber lehrt ung, welche Gedanfen die Amerifaner von eis 
em Volfe hegen müffen, dem man jolche Scheuglichfeiten aufdrang. 
Das Schreiben lautet-: 

„Baron SHohendorff ! Sch erhielt zu Nom bei meiner Zurück— 
funft von Meapel Ihren Brief vom 27. Dezember lebten Jah— 
res. Sch erfah daraus mit unausiprechlichem Vergnügen, wel— 
dien Muth meine Truppen bei Trenton entfalteten, und Cie 
fonnen ftch meine Freude denken, als ich las, daß von 1950 
Heffen, weldye in dem Gefechte waren, nur 300 entfloben. Da 
wären denn gerade 1650 erjchlagen, und ich kann nicht genug Ihrer 
Klugheit anempfehlen, eite genaue Lite an meine Bevollmach- 
tigten in London zu jenden. Dieſe Vorſicht würde um fo mehr 
nöthig fein, als die dem englischen Minifter zugefandte Lijte auf— 
weißt, daß nur 1455 gefallen fein. Auf diefem Wege follte 
id) 160,050 Gulden verlieren. Nach der Nechnung des Lords 
von der Schatfammer wirde ich blos 483,450 Gulden bekom— 
men jtatt 643,500 Gulden. Cie fehen wohl ein, daß ich in mei- 
ner Forderung durch einen Nechnungsfehler gefränft werden fell, 
und Cie werden daher fich die äußerſte Mühe geben, zu bewei- 
fen, daß Shre Lite genau it und feine unrichtig. Der brittifche 
Hof wendet ein, daß da 100 verwundet fein, für welche jle 
nicht den Preis von todten Leuten zu bezahlen brauchten... .. 
Erinnern Sie daran, daß von den 300 Lacedämoniern, welche 
den Pag bei Thermopyläa vertheidigten, nicht einer zurück Fam, 
Ich wäre glücklich, wenn ich daffelbe von meinen braven SHeffen 
fagen fünnte. Sagen Sie Major Mindorff, daß ich außerordent- 
lich unzufrieden bin mit feinem Benehmen, weil er die 300 Mann 
gerettet habe, welche von Trenton entfloben. Während des ganz 
zen Fehdzugs find nicht zehn von feinen Leuten gefallen.” — — 





Zwölftes Blatt, 
Amerifas®emwinn. 


Schaden der Deutfhen Söldlinge für die Engländer. — Tapferkeit und Kriegs- 
ruhm. —Frajer. Vhilipps. Donop. Tragifhes Schickſal der Feld» 
herren. —Ausreigen der Soldaten. Washingtons Klugheit. Laͤhmung 
der englifchen Heere —Uebertreten in amerikanifche Dienfte. Pulams- 
fis fliegender Haufen. Washingtons Kernfchaar.—Dienften und Ge— 
deihen der gefangenen Soldaten. Laͤnderverleihung an die übergetretnen. 


Mochten indejfen jene Ceelenverfäufer mit lachenden Augen 
das englische Geld einſäckeln, den Engländern gereichte es zum 
Berderben. Cie hatten ſich nicht wenig gefreut, als fie von 
Rußland und Holland mit ihrem Verlangen, Truppen einzuhans 
deln, abgewiefen waren, und die Werbungen in ihrem eigenen 
Lande wenig aufgebracht hatten, daß fte da die vortrefflichen deutfchen 
Regimenter erbielten, Aber gerade daß es Deutſche waren, war der 
Engländer Unglück, und es it vielleicht die Behauptung nicht ganz 
faljch, daß ohne die Heffen Amerika nicht fobald befreit wäre. 

Zwar fochten die Deutjchen mit ungeftümer Tapferkeit, wohin fie 
vorructen, warfen fie alles nieder, und das Zittern ging vor ihnen 
ber. Bei der Landung Howes bei Neuyorf, bei dem ftegreichen 
Vorrüfen Burgeynes, bei den Waffenthaten der Föniglicyen Hee— 
re im Süden, überall waren die Heffen voran und unmiderfteh- 
lich. Der Schrecken vor dem befitjchen Namen bat ſich bis auf 
den heutigen Tag unter dem amerifanifchen Landvolfe erhalten, 
und eine feinen Früchten verderbliche Fliege nennt es die Heſ— 
fenfliege. Beſonders zeichnete fich das riefenhafte Regiment Heſ— 
fensfaffel und Braunfchweig aus. Helm und Degen eines Nies 
deſell Drageners wogen fo ſchwer, ale das ganze Waffenzeug eis 
nes amerifanifchen Soldaten. 1) 

Die Generale Riedejell, Heiter, Knyphauſen, und vor allem 
Frazer und Philipps, die Oberſten Donop, Specht, Baum, Breis 


1) Helmes II 271 Note 1. 


1SA. 


mann, Rhal und andere haben ſich mit Soldatenruhm bededt, 
und die Gefchichtfchreiber aller Partheien find einig darüber, ta- 
pferer habe man nicht fechten fönnen, Auch rühmte man das 
gebildete und biedere Benehmen der meiften deutſchen Dffizie- 
re. 2) 

Als bei Stanwir General Frazer zweimal die wankenden 
Scjlachtlinien wieder herftellte und mit gefchwungenem Degen 
und lautem Anruf fie in’s Treffen zurücführte, da rief Gene— 
ral Morgan feine beften Scharfjchügen und fagte zu ihnen: 
„Merkt euch jenen Offizier da, er allein ijt eine Armee werth, 
fchleicht euch nahe, fallen muß er!” Wenige Minuten darauf 
fiel Frazer von Kugeln durchbohrt vom Pferde, und feine Col- 
daten beerdigten ihn feierlich am Abend, während die feindlichen 
Kugeln dem Kapları dabei die Graberde in's Geficht warfen. 
Als Frazer gefallen war, fonnte ſich Burgoyne nicht lange mehr 
balten. General Philipps, mit Frazer der gefürchtetfte, lag in 
Petersburg in DVirginien todtfranf am Fieber nieder im Haufe 
der Frau Boling. Die Amerikaner wußten das und richteten 
ihre Kanonen auf diefes Haus, als fie die Stadt belagerten. Der 
kranke General wurde in den Keller hinabgetragen, feufzte : „Wol— 
len fie mich nicht in Frieden fterben laſſen?“ und verfchted, während 
die Kugeln in das Haus praffelten. Sefferfon fagte von Philipps: 
„Sr war der ftolzefte Mann des ftolzejten Volkes auf der Er— 
de.’ 3) Graf Donop fiel in dem Ffühnften Angriffe auf die Red— 
banf, niedergefchmettert mit feinen Heſſen von einer verdeckten 
Batterie. Die amerifantjchen Dfftziere pflegten ihn liebreich, 
während er an feinen Wunden binitarb. „Sehen Cie an mir, 
fagte er zu dem pennſylvaniſchen Dberft Daniel Gleymer, ein 
Stück von menfchlicher Eitelfeit. Sch habe fait an allen Höfen 
Suropas geglänzt und jebt muß ich bier am Delaware in ei- 
nem armen Quäkerhauſe fterben, weil ich gegen ein Volk gefoch- 
ten, das mich nie beleidigt hat.” Die meijten der tapfern deut- 
fchen Generäle und Oberſten find auf folche Meife in Amerika 
gefallen. Es fchien, fie erfannten in Amerifa diejenigen für Ver— 
theidiger ihres Baterlandes, welche fie in Europa für fchlechte 
Hift. of Berks and Lebanon 101. 

Hift. coll. of Virg. 244 ff. 
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Aufrübrer gehalten hatten, und fie fuchten das mahnende Gefühl 
von ihrer ſchmählichen Stellung in einem verwegenen Spiel mit 
dem Tode weg zu feherzen. In der That, es liegt etwas Tra- 
gifches in ihrem Gefchide. 

Anders aber erging es ihren Soldaten. Durch Washingtong klu— 
ges Benehmen wurden fie aus Coldaten der Engländer zu deren 
fchlimmiten Feinden gemacht. Die Engländer hatten ihnen gefagt, 
die Amerifaner fein Indianer und Menfchenfreffer und jchändliche 
Rebellen, und die anfängliche wilde Zerftörungsluft mancher 
Rotten zeigte beinahe, daß fie dergleichen glaubten. Als fie aber 
ir das Innere von Neuyork und Pennfplvanien kamen, wunder— 
ten fie fich nicht wenig, das Land von Deutfchen bewohnt zu ſe— 
ben, die ihnen zuriefen, ob fie ihre Landsleute ermorden wollten. 
Es ging deßhalb, fobald fie mit den Einwohnern Umgang be: 
famen, auch; das Leberlaufen an. Als nun bei Trenton eine 
ziemliche Anzahl gefangen genommen war, ließ Washington fie gut 
bewirtbhen und rief die reichen Bauern herbei, fich mit ihren Lands— 
leuten zu unterhalten. Da hieß es denn: ‚Was habt ihr für ein 
elendeg Leben! Harten Dienjt und hartes Brod. Was geht eud) 
der König von England an? Euere Fürften haben euch ar die 
Engländer verfauft und machen fich luftig für das Cündengeld. 
Ihr konnt es gut bier haben, wir nehmen eud) als Aderfnechte zu 
ung, und wenn ihr nur ein paar Jahre fleißig feid, dann habt 
ihr Land und Vieh, und bauet euch ein Haus und werdet reic) 
wie wir. Und dann febt euch unter unfern Mädchen um, find 
es nicht wackre deutiche Mädchen ? Da beiratbet bier und 
bleibt bei uns!” Das leudhtete den deutfchen Coldaten ein. 
Eine Menge ging gleich mit den Bauern auf ihre Höfe und zog 
den rothen Rock aus, und jchrieb Briefe an die Kameraden im englis 
ſchen Heere, fie follten Feine Narren fein und berüberfommen, 
um es bei ihren Landsleuten gut zu haben. Das Ausreißen 
unter den Heſſen nahm jeßt die Leberband. Die Engländer fonn- 
ten ihnen feinen Poften mehr anvertrauen, ohne fie fcharf zu 
bewachen. Und fam es zum Gefecht, dann mußten fie die Hei- 
fen in die Mitte nehmen, damit fie nicht nad) der einen oder 
andern Seite auswichen. 4) In Maffen ließen diefe fich gefan- 





Aa) Weems Geſch. von Washingtons Privatlchen 94. 95.— Holmes II, 253. 
261. 262. 264. 
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gen nehmen. Damit waren die Unternehmungen der Englän— 
der fo gut wie gelähmt. Schon vorher hatten die Generale den 
deutfchen Truppen Unfug genug erlauben müſſen, um fie nur 
gutwillig und folgfam zu erhalten, 5) jest war dieſe ihre beite 
Stärfe ihnen unwirkſam geworden und Febrte fich gegen fie felbit. 

Die gefangenen Heffen brachte man nach Lebanon, Tancafter 
und Reading. Auf dem Hügel öſtlich bei Reading bauten fie ſich 
Hütten, von denen noch ein paar ftehen (Heffian Camp). Man 
bielt jie nicht unter befonderer Wache, die deutjchen Bauern 
famen zu ihnen, und die Heffen gingen einer nad) dem andern 
mit.6) Gegen 1600 hatten ihre Hütten 1781 vier Meilen-von 
MWinchefter in Virginien gebaut. 7) Die bei Saratoga gefangen ge- 
nommenen Deutjchen und Engländer, die Gonventionstruppen ges 
nannt, wurden 1779 nad) Charlottesville in Virginien im Albe- 
marle Bezirf geführt und hatten dort, wie Frau von Niedefell 
in ihren Denkwürdigkeiten erzählt, anfangs viel auszuſtehen und 
ſich felbit erjt erträgliche Blockhäufer zu errichten. Sefferfon that 
fein Beites, ihre Lage zu verbeffern. Die Engländer wurden 
1781 nach Fort Frederik in Maryland gebracht, die Deutjchen 
blieben länger und eine Menge derjelben zeritreute ftch auch durch 
Virginien. 8) 

Die Ueberläufer und eine große Anzahl der Gefangenen, welche 
das Kriegsleben vorzogen, nahmen fofort Dienſte im amerifanifchen 
Heere und gaben die beiten Soldaten ab. Pulawskis fliegender 
Haufen war aus diefen deutjchen Söldnern angeworben, 2) Es 
waren etwa vierhundert und zählten unter den braviten im Fel- 
de. Auf Pulawsfis in gebrochenem deutjch erjchallenden Ruf: 
‚‚Borwärts Brudern ! Vorwärts Brudern !” ſtürzten fie in das 
Gefecht und fanden fait alle mit ihm den Schlachtentod. Wash— 
ington nabm, wie mich mehrere reife auf das bejtimmtejte ver- 
ficherten, aus den übergelaufenen oder gefangenen Coldaten die 
Kernichaar, welche ihn beitändig umgab. Weil fte nicht englifch 
forachen, waren fie der Verführung durch die Torys nicht auggefeßt. 











5) Seawell Jones D.fence of the revol. hift. of North Carol. 325. Raynal 
VIl, 520—521. 

6) Stuhle defeript. of Reading 64. 

7) Hift. coll. of Virg. 275. 

8) dafelbit 166. 

9) Elsner 456. 
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In Pittsburg lernte ich jemand fennen, deffen Großvater ebenfalls 
alg heſſiſcher Soldat übergelaufen war und Washington als Bos 
te in den wichtigiten Kriegsangelegenbeiten gedient hatte. Die Ame— 
rifaner jelbit dachten ermitlich daran, durch Benjiewsfi 4000 
Söldner in Deutichland anzuwerben und berüber zu holen. 10) 

Am Ende des Krieges war das Fand voll von Heilen, die 
bei den Bauern dienten. Die Pennjvlvanier erzählten: die Heffen 
zuerit hätten bei ihnen Plattdeutjch geiprochen, aber es wären auch 
viele gebildete Leute darunter gewejen, von denen man wieder 
ein reines Hochdeutfch babe lernen fünnen. Die meiiten hätten vor- 
trefflich ein Handwerk veritanden. Sie wären fait alle ſehr bald 
in die Höhe und zu Vermögen gekommen und hätten in die anz 
gefehenditen Familien binein gebeiratbet, doch hätten fie noch 
lange die Worte : „du verdammter Heß!” bören müffen. Die 
Engländer wären hernach gefommen und überall umber gezogen, 
und wo fie einen von den Heſſen entdeckt, da hätten jie ibn 
wieder mitnehmen wollen, wenn er nicht die 30 Pfund erlege, die 
für ihn an feinen Fürjten bezahlt fein. Die Bauern bätten 
dann das Geld entrichtet und die Heflen es abverdienen laffen. Auch 
die übrigen Gefangenen, welche nicht nach Deutjchland zurück 
gewollt, fein als Servants einige Jahre in Dienfte gegeben. Co 
wohnt noch ein Jacob SHagenberger zu Millport im Lancaiter 
Bezirk. Im ſeinem fünf und zwanzigiten Jahre fam er in Que— 
bet an, wurde mit Burgoyne friegsgefangen, als folder in den 
Vereinigten Staaten bierhin und dorthin gebracht und endlich 
für 80 Thaler auf drei Jahre an einen deutichen Hauptmann 
verdingt. Nach Ablauf der Dienftzeit fing er feine Bauerei an, it 
jeßt fehr wohlbabend und bat eine zahlreiche und angeſehene Fami— 
lie. Einem braunfchweiger Keldprediger, Valentin Melsheimer, 
gefiel es ebenfalls in Amerifa beffer, aber auch bier famen ibm die 
Ungläubigen zu nabe, und er vertheidigte noch 1815 in einer Schrift 
das Ghriftentbum gegen Thomas Payne und die deutfchen Rationali— 
ften. 

Alle die Heften, welche im amerikanischen Heere gedient batten, 
befamen zum Danfe gute Yändereien. Am Mowhak wurde eine ganze 
Schaar derfelben angeftedelt, und jo durchgehends im weitlichen 


10) Sparta Libt. of Amer. biogr. I Series IX, 78. 
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Pennſylvanien und Pirginien. Noch jebt giebt es unbebautes 
Waldland, welches ſchon damals an Heffen verliehen wurde. Im 
Montreal jtand ein deutfches Regiment, welches die Engländer nicht 
mehr wagten in die Freiftaaten einzuführen, weil es ihnen fonjt noch 
mehr gefoitet hätte. Von diefem follen bei taujend Leute in Canada 
ſich angeftedelt haben, einige auch in Sorel als Invaliden geblieben 
fein ; von leßtern lebt noch einer, der bald hundert Sahre alt ift. 
Diejenigen aber, welche in Amerifa Wohnſitze fanden, riefen bald noch 
mehr Berwandte aus Deutfchland berüber. 

So gereichten durch eine merkwürdige Fügung die deutfchen Solda— 
ten, welche nach Amerika gebracht wurden, um die Freiheit zu un- 
terdrücden, demjelben Lande als Kriegsleute und als Anftedler zum 
größten Nußen. 





Dreizehntes Blatt. 
Sieg der Volfsherrfhaft. 


Wirrwarr nach dem Kriege. Gefahr der Volksfreiheit. Widerftand der 
Deutfhen. —Iefferfons Kampf. —Icfferfon der erfte Amerikaner, Sein 
Staat. — Demokratie der Deutfhen.—VBerbefferung des pennſylvaniſchen 
Staatswefens. Deutfhe Statthalter. — Widerftand gegen Uebergriffe 
des Eongreffes.— Aufruhr von Johann Fries. PBerdienft der deutſchen 
Amerikaner. 





Die äußere Unabhängigkeit war nun zwar erfämpft, aber noch 
lange nicht die innere Selbitändigfeit. Im Gegentheil fchien die 
Abwerfung der fremden Negterungsbande für’s erſte nur den Erfolg 
zu haben, daß alles, was im Menfchen an Hab» und Herrfchfucht 
wohnt, nunmehr anfing, roh und ſchamlos fich zu tummeln, das 
Land ftel in eine tiefe fittliche Erniedrigung. Von England hatte 
das irifcheenglifche Volk, welches in den Golonien zufammenz 
geitrömt war, los fein wollen, darım führte es den Krieg, ale das 
erreicht war, hätte es willig die Königsherrfchaft an einen aus 
feiner Mitte, an einen Amerikaner, übergehen lajfen. Dem 
wehrten aber die Deutfchen, einmüthig beitanden fie auf volle 
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Dardyführung der Volfgfreiheit, und zum Glüde beſaß Washington 
nicht den gefährlichen Ehrgeiz des Genies. Cr lehnte dag Anfinnen 
ab, daß er die Krone tragen folle, und feine ruhige achtjährige 
Dberleitung diente dazu, die empörten Gemüther allmählich zu bes 
ruhigen und wenigſtens zu verhindern, daß eine Soldatenherr- 
ſchaft oder doch die Vornehmheit einer Kriegerfafte ſich geltend 
machte. 

efferfon aber war eg, der über den mehr als zwanzigjährigen 
Wirrwarr Gewalt erhielt und das Licht, welches das Volk zum 
Kampfe geführt hatte, jeßt aber wieder verdunfelt war, zum fie 
genden Strahle anfachte. Durch ein fcharfes und feites Wir— 
fen jochte er die Parthei der Föderaliſten nieder, welche die Herrs 
fchaft über das Ganze in möglichſt wenigen und möglichit ftändir 
gen Häuptern vereinigen wollten, die meiiten, weil fie den Genuß 
der Herrichaft allein haben wollten, die andern, weil fie das Volf 
zur Selbitregierung nicht fähig hielten. 

Jefferſon lieferte nun den Beweis, daß die wilden Nachwehen 
einer Staatsummälzung zum Guten und auch ohne Soldatenherr- 
fchaft beswungen werden fünnen. Er fchmiedete einen jtählernen 
Damm, an dem der Scwall des alten Unraths verjchellen muß: 
te, aber er eröffnete auch zugleid) die Hallen der Belehrung und 
der Bildung für das ganze Volk. Jefferſon zerichlug ferner die 
alten englijchen Formen und Banden des Staatswejens, aber er zeig- 
te auch, woran damals nod) wenige glaubten, daß es noch fehr 
vieles gebe, was über den englischen Einrichtungen liege. Hell 
und ficher baute er jenen Freiſtaat aus, welcdyen die Gedanken der 
eriten Anftedler nad) Amerika getragen hatten. Jeder Mann, je: 
der Kreis regiert fich felbit, und dag gemeinfame Gefuhl, der ges 
meinfame Nußen einigt fie zu einem großen Staatsverbande. Der 
Staat ift der Ausdruck des Willens der Mundigen, aber der er: 
wachjene Mann it mundig. Die Millionen künftiger Gefchlech- 
ter müffen im Staate den Ort finden, auf weldyem fte fidy zur 
höchſten menſchlichen Würde beranbilden fünnen, und der Etaat 
darf nichts fein, was grundfüßlid) den Einen Menjchen unter den 
andern herabbringt. Das waren Gefferjons Grundfäße, und das 
mit gründete er den Staat der Neuzeit, der ein Bundesitaat fein 
muß von Freitaaten defjelben Volkes. Thomas Jefferfon war 
der erite Amerikaner. 
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Ihm haben die Deutfchen nach Kräften geholfen. Lie waren 
von Natur für die Volfsherrfchaft. Sie hatten auch weder Die 
mächtigen Grundherrjchaften, wie in den weiter füdlich gelegenen, 
noch die Handels: und Kirchensherrfchaften, wie in den nördlis 
cheren Staaten. Sie wollten nichts anders fein, als Landbauer, 
aber auf feinem Hofe forderte jeder Bauer unumfchränfte Gewalt, 
und Steuern und Gefeße wollte er nicht anerfennen, alg wenn 
er fie felbft mit feinen Genoffen gemacht hatte, dem alten 
Rechtsfprüchworte gemäß: „Wo wir nicht mitrathen, da wir 
nicht mitthaten.“ Gegen die Deutfchen hatten fich aber auch fer- 
ner diefelben Föderalijten, welche Jefferſon niederhielt, lange ge— 
nug als die herrjchfüchtige Parthei der Alt-Eingebornen von eng- 
liſcher Abfunft gezeigt. Deßhalb fand die reine Demokratie in 
Penniylvanien und überall, wo die deutjchen Landleute wohnten, 
ihre Stätte und ihre ehrlichiten Vertheidiger. To hat der Near 
dinger Adler, eine Zeitfchrift, feit 1797 bis jeßt unermüdlich im 
Sefferjonfchen Sinne gewirkt. 

In Penniylvanien wurde bereits 1776 die Berfaffung umgewanz 
delt, und 1790 wurde fie entfchieden und für immer demofratifd). 
Die Statthalter von Pennſylvanien wurden nun vom Volke er— 
wählt. Die eriten achtzehn Sahre liegen die Deutjchen dieſes 
Amt zwar noch Männern von brittischer Abfunft, Die fich bei ih— 
sten beliebt machten; von 1808 an aber gaben fte ihre Stimmen 
der Negel nach nur einem von deutjcher Abfunft. Simon 
Schneider wurde dreimal nach einander gewählt ; William Find— 
lay, fein Deutfcher und fein Demofrat, fonnte ſich nur für ein— 
mal halten ; ebenjo Sofeph Hieſter, zwar ein Deutfcher aber ein 
Whig; nach ihm wurden Johann Andreas Schulze und Georg 
Wolf, jeder zweimal, darauf Sofeph Ritner einmal, alle drei 
Deutfche, gewählt, die erſten beiden Demokraten, der leßte Whig. 
Nach ihm Fam endlich wieder ein nglifcher, Porter, aber ein 
Demokrat, auf ſechs Sabre zur Statthalterjchaft. 

Die deutjchen Landitriche blieben auc) der Heerd von Unru— 
ben und Miderfeglichkeiten gegen Uebergriffe der Regierungen 
und Anmaßungen der Nichtdeutfchen. Als der Congreß 1798 das 
berischtigte Fremden- und Aufruhr = Gefeß erlieg, wurde es auf 
dem Landtage von Pennſylvanien öffentlich fir verfaffungswidrig 
erklärt, und als der Gongreß die Erhebung einer geraden Ab— 
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gabe vom Grumdbefis, die Haustare, anordnete, brad) in den Be— 
zirfen Northhampton, Berks, Bucks, Montgomery ein offener 
Aufitand aus. Die deutjchen Hofbefiger liefen zufammen und 
fchrien : „Die ganze Regierung fei Tory und wolle das Volf 
knechten. Aber hätten fie für ihre Freiheit wider die Engländer ges 
fochten, jo wollten fte eg jeßt aud) gegen die regierenden Herren thun. 
Alle Pennfplvanier, welche nicht Torys fein, würden ihnen bei- 
fallen, und fie wollten hin und die Negierung aus einander trei— 
ben. Sefferfon folle ihr Mann fein, und Washington werde ih— 
nen helfen.” Ein Prediger Giermann rief: ‚wenn man nidts 
mit den Waffen gegen die ungerechten Gefeßgeber thue, fo wer: 
de eg bier bald geben wie in Europa. Ihm folle nur ein Beamter 
fommen und feine Bücher mit Abgaben belegen, er: wolle ein la— 
teiniſches, franzöftjches oder griechijches Buch nehmen, und wenn 
der Erheber nicht lefen könne, jo wolle er es ihm um die Ohren 
ichlagen, bis es in Stücke gehe.” Der ungefeßliche Aufjtand 
wurde mit Waffengewalt gedämpft, eine Menge Theilnehmer zu Geld» 
und Gefängnißitrafen, der Hauptanführer aber, Johann Fries, mit 
zwei Genoffen zum Tode verurtheilt, jedody vom Präftdenten 
Adams begnadigt. Das Gefchwornengericht, weldyes über ſie ur: 
theilte, beitand aus nglifchen, von welchen die Hälfte aus 
Philadelphia war. Nur unter Schwierigfeiten wurden aud) zwei 
Deutjche zugelaffen ; ſie verftänden das Englifche nicht gehörig, 
fagte man, obwohl die meijten Angefchuldigten es noch weniger 
veritanden. 1)— 

Durd) den -Freibeitsmutb, mit der die Deutfchen in Amerika 
fich zuerjt für die volle Freiheit erflärten, —durd) die ausdauern— 
de Tapferfeit, mit der fie für die Unabhängigkeit von England 
fochten, —durd) die Beharrlichkeit, mit der fie darauf an der ein— 
fachen und reinen Bolfsfreibeit fefthielten, —durch die unerjchüte 
terliche Nedlichkeit, welche fie den verderblichen Umtrieben und 
Gewinnfuchten der Englifchen entgegenfegten,—durcd dag Gegen: 
gewicht endlich ihrer NRube und Gewohnbeit, bei dem einmal 
Erprobten zu verbleiben, zu der SHitföpfigfeit der Englifchen, — 
durch diefe Eigenfchaften haben ficy die deutjchen Amerikaner die 
höchſten DVerdienfte um Grwerb, Bejtand und Fortbildung der 


1) Behör von Ichn Fries. Allentaun 1839 ; 18. 86. 290. 24. 
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Republif erworben. Sie vorzüglich gaben Pennſylvanien das 
Schwergewicht, durd; welches diefer Staat bie in die nenere 
Zeit hinein die Politif Amerikas regelte. 


Biertes Buch. 


Das penufplpanifche Leben und 
Der Weiten. 


Erſtes Blatt. 
Trennung von Deutfhland, 


Deutfche Beltrebungen. — Hohe Schule zu Lancafter. Antrag auf Erhebung der 
deutfhen Sprace zur Regierungsfprache von Pennfpivanien -Menfhen- 
verschr in Deutichland. Amerika verfohrien. Fremdengefege — Abnahme 
der deutfchen Einwanderung. Aufhören des Verkehrs mit Deutfhland.— 
Nachtheile für Die Deutfchen in Amerika. 


Soviel aber die Deutfchen auch in Sachen der Volksherrſchaft 
erftritten, jo wenig gewannen fte für ihre deutjche Selbitändig- 
feit. In ihrer eingewurzelten Abneigung gegen das Englijche traten 
fie jedoch demfelben nach dem Kriege noch entjchiedener entge- 
gen. Ihr Bemußtfein war zur Klarheit und zur Kraft gefoms 
men und, von der Regierung der Engländer einmal befreit, meins 
ten fie auch die Herrfchaft der Englifchen abzuſchütteln und ein 
deutjches Land mit deutjcher Bildung zu gründen, 

In Sancafter errichteten fie 1780 „die bobe Schule” mit ei 
nem Grundvermögen von 10,000 Acer Landes, daraus follte Die 
deutjche Univerfität aufblüben. Auch der Gemeindefchulen nahm 
man ſich ernſtlich an, und eg fanden fidy mehrere Männer, welche 
ſich mit Luft der Schriftitellerei widmeten. Die Bildung aber 
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follte die Linterlage für den deutfchen Staat geben. Hier fam 
es darauf an, zunächſt in Pennſylvanien die Englifchen aus dem 
Felde zu fihlagen, Deßhalb hielten die Deutichen jest bei den 
Wahlen feit zufammen und verjagten die Herrenparthei aus ei- 
ner Schanze in die andere. Zuletzt war man jo weit, daß in der 
Fandesverfammlung nicht lange nach dem Friedensichluffe Der 
entfcheidende Antrag geitellt wurde, Die Geſetzes- und Gerichts— 
ſprache von Pennſylvanien folle die deutfche fein. Wäre diefer 
Antrag durchgegangen, und nun ein lebendiger Verkehr mit 
Deutfchland erhalten worden, fo wäre ein neues Deutjches Vater: 
land in Amerika gefichert gemejent. 

Nun aber traten gleich nad) dem Kriege mehrere Urfachen 
fräftig wirfend ein, durch welche die Deutfchen gegen die Eng- 
lichen ſchwächer geftellt wurden. 

Bis dahin war der deutfche Volkstheil durch Vermehrung im 
Lande felbft und Durch die Zuwanderung von außen im felben 
Grade im Anwachfen gewefen, als der englifche, und zwar mit dent 
felben Hoffnungen und Anſprüchen auf Celbjtändigfeit. Der Zus 
wachs aus dem alten Vaterlande hörte aber nun Auf. 

Geit dem Beginnen der franzöftfchen Staatsveränderung wälz- 
te fich Durch Deutfchland hindurd) ein Sirieg über den andern. War 
früher nad) jedem großen Heereszuge eine Paufe eingetreten, in 
welcher fi die Heimatbslofen und Bedrängten zur Auswande— 
rung zufammen gefunden hatten: fo folgten die Kriege jeßt fo 
rafch auf einander, fraßen foviel Mannfchaft weg, und nahmen 
die Gemüther fo fehr in Anfpruch, daß eine Auswanderung im Großen 
nicht vor ſich gehen fonnte. Der Handel und DBerfehr vorn 
Deutfchland, Holland und England nad) Amerika war außerdem 
faft fortwährend gebrüct und oft ganz abgebrochen. Von Ameriz 
fa aber famen feit feinem Unabhängigkeitskriege Vorſtellungen in 
den Umlauf, daß dort nichts als Ungerechtigkeit, Empörung und 
Wirrwarr berriche, und Fein Menjch feines Lebens ficher fei. 
Endlich waren einer fehr ſtarken Parthei dortjelbit die Fremden 
und die ganze Einwanderung fo fehr zumider und anfcheinend 
gefährlich, daß im Sommer 1798 jogar ein Geſetz erlaffen wur- 
de, nach welchem erft nach vierzehnjährigem Aufenthalt den Fremden 
das Bürgerrecht, dem Präfidenten aber für immer das Recht 
eingeräumt wurde, auf bloßen Verdacht jeden, der noch nicht 
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Bürger war, ohne weiteres wegzumeijen oder Bürgfchaft feines 
guten und ftillen Betragens zu fordern. Es war eine Furcht 
und ein Gejchrei über die Fremden, als wollten diefe ſogleich 
das ganze Bolf verjchlingen. Damals hörte man oft ſeufzen: „O 
läge ein Feuermeer zwifchen Amerifa und Guropa!” Sefferfor 
hatte das gejagt, um die Schädlichkeit des Cindringens europäi- 
ſcher Staats: und Gejellfchafts-Einrichtungen zu bezeichnen, fei- 
ne Gegner brauchten diefen Ausſpruch, um die europäifchen 
Menſchen zu verdammen. Da aber die Demokraten von Neu— 
york, Pennſylvanien, Birginien, Kentucky auf das erbittertite fich 
über dies Geſetz ausließen, wurde es zwar auf Sefferfong Be: 
trieb wieder aufgehoben, aber jein übler Eindruc blieb noch lan— 
ge haften. 

Aus den angeführten Urfachen geſchahen daher bis 1815 feine 
bedeutenden Einwanderungen mehr. Auszuzeichnen ift nur die 
Einwanderung von Rapp 1803, und die von Dufour von Montreur, 
welcher 1793 mit eilf Genoffen bei Frankfurt in Kentucy den Anbau 
des Weines und Ahornzucders begann, und 1805 mit nachgefommenen 
Schweizern Neuvevay im Neufchweizerland Bezirf des Staateg In— 
diana anlegte. Es langten zwar immer noch einige Schiffe an mit deut: 
ſchen Einmwanderern, 1) diefe zerjtreuten ſich aber in kurzer Zeit 
durch das weite Land oder blieben noch viel mehr in den See: 
ſtädten. Letztere befamen allerdings, nantentlich aus den Hanfeftäd- 
ten, einen beträchtlichen Zuwachs von deutfchen Kaufleuten. 
Man darf für jedes Jahr des Zeitraums von 1784 big 1815 
nur etwa 3000, aljo im Ganzen 100,000 redjnen, welche von 
Deutſchland nad) Amerika auswanderten. 

Durd) diefen niedrigen Stand der Einwanderung während fo 
langer Zeit famen aber die Deutfchen in Amerifa nicht nur um 
eine außerordentliche Verſtärkung ihrer Volkszahl, fondern es 
entitand dadurd; der noch viel größere Nachtheil, daß fie jeßt 
auch von dem geiftigen Verkehr ihres Volkes abgefchnitten mwurs 
ben. Schon während des Krieges batte der fchriftliche Verkehr 
mit Halle und andern deutjchen Städten aufgehört, foäter wur: 
de er nicht im entferntejten wieder in der Bedeutfamfeit aufges 
nommen, welche er vor dem Kriege hatte. Wird aber von eis 





1) Holmes II 410. 
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nem Volke ein Eleiner Theil derartig entfernt und entfrembet, jo 
verjtegen. dem letztern mehrere feiner beiten Lebensadern, er büßt 
insbefondere ein an Selbjtbewußtfein und entfchiedener Bewe— 


gung. 
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weites Blatt, 
Uebergewicdt der Englifcden. 


Berftärkung durd Einwanderung und Literatur aus England. -—-Bolksbildung. 
Mittelfofigkeit der deutfhen Schulen. --Auffhwung des Handels und Zu- 
ruͤcktreten der Ackerbauer.— Sieg der englifhen Sprade im Staatswe— 
fen.— Zurückweichen des veutfchen Wefens, 


Ep alſo durch Feine frifche Kräfte aus Deutfchland an Manz 
nern und Ideen verftärft, blieben die Deutfchen in Amerika auf 
ſich felbit befchränft. Seßt mußte das Webergewicht, welches Die 
engliihe Bevölkerung Durch ihre Doppelte Anzahl ſowie durch ih— 
ren größern Neichthbum an vornehmen und gebildeten Leuten ber 
faß, bedeutfam werden. Die Englifchen erhielten außerdem, was 
gegen die Deutichen in manchen Pläßen den Ausfchlag gab, 
fortwährend eine ftarfe Einwanderung von Srland, Schottland 
und England ber, nämlich von 1783 bis 1829 an anderthalb 
Millionen, 1) und was die Hauptfache war, fie blieben in reger 
Berbindung mit England, fie hatten dort immer einen mächtigen. 
Feind, der ihren Geiſt gefpannt bielt und zugleich ihr Borbild 
und geiftiger Ernährer war, Englands Literatur wurde auch Die 
ihrige. 

Nachdem aber einmal das Gefühl der Freiheit die Amerikaner 
mit edlerem Bewußtfein erfüllte, empfanden fie aud) das Bedürf— 
niß, ihre Sitten zu verfeinern und ihren Geijt zu nähren und 
zu lichten, Denn das ift der edelfte Segen der Freiheit. In— 
dem fie dem Menfchen Selbitachtung giebt, treibt fie ihn auch 
an, ſich von den rohen Naturfräften, die feinen Geiſt gefangen 





1) Buch VII Blatt 1. 
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haften, loszuringen und ſich durch Bildung die höchiten Genüffe 
zu verfchaffen, welche dem Menſchen gewährt find. 

Sefferfon und die ihm leichdenfenden bahnten die möglichite 
Verallgemeinerung der Bildung an Denn von ihr allein hoff: 
ten fie die Befiegung des gefährlichiten Feindes des Staates, der 
GSectenherrfchaft, eines Feindes, den der Staat mit feinen ge- 
wöhnlichen Mitteln nicht treffen fanıı, weil der Sectenhochmuth 
in den Gemüthern feitfüst. Es geſchah daher feit dem Unab— 
hängigfeitsfriege für Bildung viel, weil auch noch fehr viel nöthig 
war. In Virginien und den füdlichen Staaten war die Bildung 
das Beſitzthum der reichen Grimdherren allein, doch machte man 
einige ſchwache Anfänge, diefelbe auch dem übrigen Volke zuzu— 

en. Bor allen aber itrengte fich Neuengland an. In hö— 
herer Bildung vermochte es ſich den hervorragenden Ländern in 
Europa nicht entfernt gleich zu ftellen, aber durd; Schulen und 
Vorträge, Schriften und Lefevereine fuchte man eine allgemeine 
Bolfsbildung vorzubereiten. 

Die Deutichen wollten daffelbe. Ihnen fehlten aber die Lehrer 
und die Literatur. Nach dem Kriege war Kirche und Schule 
zerrüttet, und der Gemeindeverband vielfach aufgelöst, 2) die al- 
ten Prediger jtarben nach und nach aus, und neue Famen nicht 
berüber. Zwar waren noch mehrere ausgezeichnete Männer da, 
diefe aber fuchte man auf jede MWeife für die englijchen Anital- 
ten zu gewinnen. Go waren Dr. Runge und Dr. Helmuth, 
der eine ſeit 1779, der andere feit 1785 ausgezeichnete Profeſſo— 
ren der griechtichen, lateinifchen und deutfchen Sprache an der 
Hocfchule in Philadelphia. Die dortige Afademie wurde in eine 
Borbereitungsichule fir die deutjchen Schüler verwandelt, 3) und 
man dachte in Philadelphia wie in Lancajter ernitlich daran, 
deutſche Sprache und Bildung neben der englifchen wenigſtens 
als gleichberechtigt feitzuhalten. Aber die Männer und die Mits 
tel reichten nicht aus, um höhere deutfche Schulanftalten auf 
die Fänge durchzuführen. Auch die hohe Schule zu Lancaiter 
ging wieder ein. Es waren noch, nicht foviel gebildete Deutfche 
heruberfommen, daß fie ein höheres geiftiges Leben aus eigener 





2) Hazelius 114. 
3) Schmuder Netrofpeet 16. 
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Fülle und Stärke hätten fchaffen fünnen, und die, welche da war 
ren, verloren die rechte Freudigfeit, als der Verkehr mit ihrem 
dentfchen Mutterlande jo ſpärlich wurde, 

Daß die deutfche Bevölferung zum bedeutfamften Theile aus 
Ackerbauern beftand, diente noch in anderer Weiſe dazu, fie von 
der Herrfchaft zurück zu halten, Als die Beſchränkungen fielen, 
welche England dem amerikanischen Handel aufgelegt hatte, nahm 
diefer einen jo fchnellen Aufjchwung, daß die Handelg- und Ge— 
[chäftsmänner ebenjo wichtig und durch ihr Geld und ihre grö- 
Bere Beweglichkeit einflugreicher wurden, als die Ackerbauer. Dies 
ſes Uebergewicht fam aber lediglich der englifchen Bevölferung zu 
Gute, welche im Handel einmal den Vorrang hatte. 

Man Eonnte ſich daher nicht mehr wundern, daß auch in Politik, 
in den Gerichten und bei den andern öffentlichen Verhandlungen die 
Englischen nach und nach die Leitung erhielten und ihre Sprache we— 
nigitens bei den bedeutendften Verſammlungen einführten. In Penn— 
folvanien war das gleichwohl nicht leicht. Bei der Abftimmung 
über jene Frage: ob die herrjchende Sprache auf dem Landtage, 
an den Gerichten und in den Urkunden in Pennſylvanien die 
deutfche fein folle, — waren die Stimmen gleich, Die Hälfte 
war für Einführung der deutjchen Sprache, und das war ſchon 
von großer Bedeutung, wenn man bedenkt, daß es darauf ans 
fam, einen Staat deutjch zur machen, in welchem die englische 
Spradje vorher die Gefeßesiprache gewefen war. Da gab der 
Sprecher des Landtages, ein Mühlenberg, durch feine Stimme 
den Ausschlag zu Gunften der englifchen Sprache, 

Diefer Ausgang machte einen üblen Emdrud, es lag etwas 
Entmuthigendes darin, ein Deutfcher hatte der englifchen Spra— 
che den Sieg verfchafft. Dazu Sprachen die Englischen zu den 
Deutfchen: „Ihr habt ja alle Freiheit, die ihr wünſcht, — eure 
Sitte und Sprache kann Fein Menfch euch nehmen, fie gilt ja 
täglich mehr neben der englifchen, — die Knaben in den Schulen und 
die Advocaten lernen ja deutfch, und die Geſetze und Verhandlungen 
des Staates werden deutfch gedruckt, — aber wenn überall deutfch ge— 
fprochen werden fol, dann haben wir feine Männer mehr zum 
amerifanifchen Congreſſe zu ſchicken und mit den übrigen Ameri— 
fanern zu handeln, — dann gerathen wir in Zwiejpalt mit ihnen, 
—jeht, das fehen viele eurer Landsleute felbit ein und ffimmen daher 
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für das Engliſche.“ Solche Reden blieben nicht verloren, je— 
denfalls halfen fie dazu, die Deutfchen einftweilen vom Sturm: 
laufen abzuhalten. 

Unterdeflen übte das Lebergewicht, weldjes das Englifchamer 
rifanifche im fo vielen Beziehungen hatte, feine ſtill wirfende 
Macht. Namentlicd, war es der Handel, welcher die Küften Penn: 
folvaniens einnahm ‚und die englifche Literatur, welche das Deut: 
ſche gemach zuriick drängten. Die englifche Parthei aber, welche fei- 
ner und pfiffiger war, und in den Städten wohnte, ließ alle Minen 
foringen, um die Deutfchen zu trennen und zu fich berüber zu ziehen, 
und die gemeinjchaftlichen Erinnerungen und Thaten des Krieges mit 
England für diefen Zweck auszubeuten. Durch den Krieg waren die 
Deutfchen den Englifchen wirklich viel näher gekommen, alg fie 
Früher ihnen ftanden, Wer nun im Handel, bei den Gerichten, 
in der Volitif etwas Bedeutendes werden wollte, mußte in der 
englischen Sprache fich bewegen und nahm unvermerft englifchs 
amerifanifche Weife an. Die Deutfchen verloren dadurch viele 
ihrer beiten Köpfe, und noch fchlimmer für fie, Philadelphia, der 
Seehafen des Landes, wurde nun mehr und mehr eine englifchzames 
rikaniſche Stadt. 


— — —— —— 


Drittes Blatt. 
Bildungeiner neuen deutſchen Volksart. 


Abſchließgung gegen die Engliſchen. — Pennſylvaniſch-Deutſche.—Deutſchland 
aus dem ſiebzehnten Jahrhundert — Umwandlung von Iriſchen. —Bildung 
und Natur der Pennſylvaniſch-⸗Deutſchen Entſtehung und Character ih: 
rer Mundart. 


Das deutſche Landvolk zog ſich nun gänzlich von den Engliſchen 
zurück. Zu ſchwach oder zu ſchlecht geordnet und geführt, um ihre 
Sprache und Sitten herrſchend zu machen, waren die deutſchen 
Bauern doch zu ſtark und zu ſtolz, als daß ſie ihre volksthümliche 
Weiſe hätten aufopfern fonnen. Die dreißig Jahre aber, wäh—⸗ 
rend welcher fie von Deutjchland fo gut wie abgefchnitten waren, 
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zogen eine Kluft zwifchen ihnen und ſpäter fommenden Landsleu— 
ten. Es begab fic in Amerika die merfwürdige Erfcheinung, daß 
fi ein neuer deutfcher Bolfsftamm bildete, eigenthümlich in 
Sprache, Sitten und Anjchauungsweife. Es gehören zu ihm al- 
fe Deutfche, deren Vorfahren in ven beiden letzten Sahrhunderten 
nach Amerifa gewandert find, infofern fie felbit die deutfche Spra— 
‚he noch nicht vergefien haben. Man nennt fie, mögen fie in 
Georgien, Kanada oder Jowa wohnen, VennfylvaniersDeutfche, 
weil Denniylvanien ihr Hauptland geworden tft. 

Diefe Deutfchen führten feit dem Ende des Unabhängigfeits- 
frieges bis auf den legten Krieg mit England fo vollftändig ein 
Stück von jenem Deutjchland auf, wie es bei dem Beginne des 
achtzehnten Sahrhunderts war, daß unſere neuere Literaturbewe— 
gung und die ganze geijtige Wiedergeburt Deutſchlands feit dem 
vorigen Jahrhundert ihnen gänzlich unbefannt oder doch ohne al- 
len Eindruck blieb. Bei einigen ging jogar die DBoritellung von 
dem Lande ihrer Väter ganz unter, und fie betrachteten fich als 
die einzigen Deutfchen auf der Welt. Bor zwanzig Jahren, er: 
zählte mir ein Freund, kam ich von Deutjchland und reijete Durch 
das Innere von Pennſylvanien. Da fragte mich einer: „du 
fhwäßeft gar gut deutjch, wie lange bift du denn in dem Land ? 
— Ein halbes Sahr ungefähr. — Nun, da nimmt’s mic doch groß 
Wunder, daß du ſchon deutſch gelernt haft !” Sch felbft fand nur 
noch jehr dunkle Erinnerungen von Deutfchland bei ihnen, welche 
fich bauptfächlich darauf bezogen : daß es dort luſtiger hergehe, 
und viel Wein wachje, und daß die Leute feine betrügerifche Yan- 
fees, ſondern ehrlich und gottesfürchtig ſein. 

In Tracht, Lebensart und Gebräuchen blieben fie durchaus 
deutfch und manchmal altfränfiich. Sie fühlten fich als ein be— 
fonderes Bolf in Amerika, außer ihnen gab es nur noch Hol 
länder, „Eiriſche,“ Wilde und Echwarze. Die Holländer ausges 
nommen waren ihnen die drei andern gleich widerwärtig, und 
forgfältig fuchten fie von den Eirifchen ihre Wohnſitze frei zu halten. 
Dieje fonnten ihnen in feiner andern Weiſe Genüge leiften, als 
wenn fie fich jelbft in Deutfche ummandelten. Und das gefchah 
nicht felten. in Bekannter von mir war zur Zeit des legten 
Krieges mit England bei einem deutfchen Landmann in Mary: 
land zu Tiſche. Da Fam deffen Nachbar und fagte: „hörmal, 
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Henry, da ift einer gekommen, der will ſich Buſchland kaufen von 
einem in Baltimore, dem es noch gehört, and es iſt ein vers 
danmıter Eirifcher, — den wollen wir bier nicht leiden.” Eos 
gleich ftanden beive auf, gingen Nachmittags bei den übrigen 
Deutfchen umber und hatten am Abend Geld genug gejammelt, 
um dem irischen das ganze Land vorweg zu kaufen. Mein 
Bekannter hörte fpäter, daß jener Nachbar Mac Karee bief, und 
fragte, wie der Mann denn zu einem jo eirifchen Namen käme, da 
er doch die Eirijchen fo wenig leiden Fönne. „O nein, hieß eg, der 
it ein Girifcher gewefen, bat aber deutſch gelernt und it nun ein rech— 
ter Mann.’ 

Es konnte indeffen nicht ausbleiben, daß die Pennfplvanier in 
dem neuen Lande auch etwas eigenthümlich in ihrem Character 
ſich entwidelten. Der Grundten defjelben blieb eine gewifle 
Wuchtigfeit. Sie zeigten Ruhe und Geradheit im Handeln, Fröh— 
lichkeit und warmes Gemüth im Familien- und Freundesireije, 
und Genügfamfeit und chrijtlich-fronmen Sinn im Haufe. Der 
Streit mit den Englifchen fürderte ihre Freiheitsliebe zu einem 
ftolzen Unabbängigfeitsfinn und zu einer uberaus großen Hartz 
nädigfeit, füete in ihnen aber auch viel Stoff zum Mißtrauen 
gegen alle Nichtdeutjche. Die Freude am Beſitzen artete bei man— 
dien zwar nicht in Habſucht, wohl aber in Geiz aus. Durd) die 
Gewohnheit, von Jugend an für ſich jelbit zu forgen, wurde ih— 
nen ein hoher Grad von Mutterwis und practiſcher Gewandt— 
heit eigen. Der Verkehr mit den Nankees aber machte fie jchlau 
wie Füchfe, und die Abgefchloffenbeit von der Melt neugierig 
wie Elitern. Selbſt der Körper erlitt einige Veränderung, das 
Geficht wurde länger und die Geftalt fchlanfer, und eine penn- 
ſylvaniſche Nafe kann man aus hunderten heraus kennen. 

Die merkwürdigſte Behandlung. erlitt die Sprache. Unter allen 
lebenden Sprachen iſt es die unfrige, in weldyer es felbit dem gez 
bornen Deutſchen fchwer füllt, gut zu fprechen, und ſehr ſchwer, 
gut zu fchreiben. Denn obwohl die bildfamite und fürnigite Spra— 
che iſt fie doch auch vorzugsweife, um fo zu fagen, die denken— 
de, bie fühlende Eprache ; im Deutfchen ebne Gedanken, obne 
wahres Gefühl fprechen, kommt in der Negel albern oder jehr 
weitfchweifig heraus. Die bejlere deutiche Sprache börte nun in 
Amerika mit den aus Deutjchland heribergefommenen Predigern 
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auf und lebte nur noch in wenigen Büchern, bei der alten jchlen: 
drigen Sprachweife fonnten aber unfre dortigen Landsleute nicht bes 
harren, es mußte fich etwas Kebendigeres aufihrer Zunge entwiceln. 
Die reine deutfche Sprache fortzubilden, fiel ihnen zu fehwer, es 
entftand daher jene eigenthümliche pennſylvaniſche Sprache, welche 
volljtändig das Spaffige und Schlaggefchwinde einer deutfchen 
Bolfemundart, bier der pfälzifchen, beibehalten, diefe aber überaus 
närriſch mit den englifchen, Furzweg deutjch behandelten Geſchäfts— 
ausdrücken und Nedensarten vermengt und verbildet hat. Ehe die 
Pennſylvanier das Deutfche in Englifches ummwandelten, mach— 
ten fie lieber das Englische, was ſie einmal nicht umgehen konn— 
ten, möglichft deutjch Flingend. Dies Pennſylvaniſch-Deutſch ift 
unter allen Mundarten, an welchen unfere Mutterfprache jo reich 
it, ficherlich die eigenthümlichite und bat neben der bolländifch- 
plattdeutichen manchmal die Ehre gehabt, Schriftfprache zu wer— 
den. Wer mit diefer Sprache vertraut geworden, fieht ihren 
Sprüngen und Stichen mit wachfendem Dergnügen zu, obwohl fie 
ein Mittel geworden ift, die Pennfplvanier fpäter der deutfchen 
Bildung unzugänglicher zu machen. 


——rRjt2ittitòÏze r——— — — — 


Viertes Blatt, 
Leben und Berfehr. Pennfylvanien. 


Reading und Lancaſte —Iahrmärkte. Hochzeiten. Schatzgraͤbere ien. —Blüs 
hender Zuftand von Ackerbau und Bewerben. Mecdanifches Gefhid.— 
Rothhoͤffer. Rittenhaus. Gottfried. Henri. Erftes Dampfboot. Er- 
findung des Quadranten —Herrnhuter und andere Glaubenegenoffenfchaf: 
ten. 


Im Innern des Landes führten nun die Pennfplvänier-Deut- 
jchen ein gemüthlich-frobes deutfches Leben auf. Lancafter und 
Reading, nach Philadelphia die bedeutenditen Städte des Landes, 
waren ihre Hauptpläße. Deren Verfaflung war wie die der alten 
Reichsitädte ; auf den Urkunden hieß es: ‚Wir Meifter Rath 
und Bürger insgemein von Lancafter,” Letztere war mehr die 
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Aderbauftadt, Reading die vornehmere Fabrikſtadt, beide hatten 
ihren Haupttag, wenn der Jahrmarkt Fam. Die jungen Leute 
der Umgegend jparten das ganze Jahr, um auf dem Jahrmarkt 
der Liebften etwas Schönes zu kaufen; dann waren die Stra— 
Ben der beiden Städte mit Buden und Trinfjtätten bejeßt, und 
aus jedem der unzähligen Wirthshäufer fehallte die luſtige Tanz— 
muſik. 

Nicht minder ging es hoch her bei den Kindtaufen, Hochzeiten 
und Begräbniſſen. Es wurde dann ein Ziemliches an Speiſen 
und Getränken vertilgt, unddas fröhliche Lachen und Rufen ging 
durch die Wälder von einem Gehöft zum andern. Einen guten 
Spruch hielt man hoch in Ehren, und Küſter und Schulmeiſter 
waren nicht minder eigenthümliche Leute, als in Deutſchland. Im 
Voerk Bezirk koſtete einmal die Schatzgräberei den Bauern vieles 
Geld. Mit den Heffen war ein gewiffer Diedrich gefommen, der 
ſich zuerit als Prediger verfuchte, nachher aber das gewinnreiche- 
re Gejchäft des Arztes vorzog und nun Dr. Dädy bie. Mit 
zwei Yankees zog er im Lande umher, lieg bei den Höfen einen 
ſchwarzen und einen weißen Geiſt erjcheinen und ftiftete geheime 
Schaßgräbergejellfchaften, welche des Nachts an gefeiten Stellen 
im Kreife umher gingen und Worte und Schrift von den Gei- 
fern empfingen. Die Hauptfacdye Fam darauf hinaus, daß die 
Mitglieder von Dädy das Mineralelirir Eauften, welches die Schä- 
Be aus ihren Tiefen bervorloden ſollte. Dr. Dädy ſtand ſich 
eine Zeit lang recht wohl dabei, bis ihm endlich die Geyrellten 
jelbit das Handwerf legten. 

In Aderbau und Gewerfen blieben die Wohnfiße der Penn— 
foloanier-Deutfchen vor allen andern blühend. Das Gefchic die— 
fer unferer Landsleute darin ift bewundernswertb. So gewöhnlich 
man auch den Yankees die Erfindung zufchreibt, jo it es doch 
unzweifelhaft, daß die deutjchen Pennſylvanier zuerft die berühm— 
te amerikanische Art, den Schraubenbohrer, die großen Senfen, 
und eine Menge der bedeutenditen Acer und Zimmermanng- 
Werkzeuge erfanden. Insbeſondre legten fich jet viele auf gro 
ße gewerbliche Unternehmungen und Vervollkommnung der Medya- 
mit und die Bezirke Berfs und Lancafter wiefer ausgezeichnete 
Männer in dieſem Face auf. Rothhöffer (Nedhoffer) wurde bei 
den größten Bauten und gewerblichen Unternehmungen regelmäßig 
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zu Rathe gezogen, und es geht die Sage, er habe wirklich eine 
ewige Unruhe (Perpetuum mobile) erfunden. Der berühmteſte 
wurde David Rittenhaus. Die Englischen faffen ibn fo von Hol⸗ 
ländern abitammen. Dagegen hätte fchon fein Name, der hol— 
ändiſch Riddenhuyſen gelautet hatte, Einfpruch thun müſſen; es ift 
laber auch gewiß, daß fein Großvater einer der erjten Prediger 
unter den Mennoniten war und ſich Glas Kittingbaufen ſchrieb. 1) 
Rittenhaus iſt Amerikas größtes mechanifches Genie, an Ruhm 
und DVerdienjt ſteht er würdig neben Franklin, an Edelmuth des: 
Sharacters und an Geiſtesgröße über denfelben, er war ein tie= 
fer Denker und der Humanität wahrhaft zugethan. In Germanz 
town 1732 geboren, ging er bis zu ſeinem achtzehnten Sahre 
hinter Dem Pfluge, hatte unterdeſſen von fich felbft die a 
tung der Uhren gelernt, wurde Uhrmacher, ſchwang fich zit e 
rühmten Atronomen empor und’ wirkte fegensreich als ein Mike 
begründer der neuern Mechanik und des künſtlichen Ackerbaues. Nach 
Franklins Tod wurde er Vorſitzer der Philofopbifchen Gefellichaft 
son Philadelphia, wurde Director der Vereinigte-Staaten-Münze 
und fchlichtete die Gränzitreitigfeiten zwifchen verjchiedenen Staaten. 
Meniger befannt von ihm it das Folgende, was in Lancafter als 
gewiß noch erzählt wird, Nittenhaus und Henri, ein anderer 
deutjcher Pennſylvanier, der Pater des jüngjt verfiorbenen und. 
wohlbefannten Richters Henry, arbeiteten zu Lancajter mit einane 
der über allerlei mechanifchen Verbeſſerungen. Sie feßten auch 
ein Feines Danipfboot zufammen und ließen es auf der Cone⸗ 
fioga bis Lancajter laufen. Fulton fol damals Lehrling bei’ er 
nem Cattler in Lancajter gewejen ſein; auch die übrigen 
Dampfbooterfinder famen aus Pennfyloanien, als Fitch und Rume | 
fay. Jene beiden Deutfchen verfolgten indefjen ihre Dampfboot— 
erfindung, welche die beiden leßtgenannten wieder verſuchten und 
Fulton vollendete, damals nicht weiter, „weil eine andere Idee 
ihnen Zeit und Denken wegnahm, wie man nämlich am beiten 
Länge und Breite auf der See berechiten könne. Bon seinem 
andern deutfchen Amerikaner, Thomas Gsttfried (Godfroy) der, 
1704 in der Nähe von Germantown geboren, ſich ebenfalls durch 
eigene , Kraft von einem Anjtreicherburfchen herauf gearbeitet hat— 


1) Rupp hift. of Berks and Sch. 423. 
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te, war der Schiffsquadrant bereits vervollitändigt, und Ritten— 
war nun fo glücklich, der Gebrauch deffelben ſoweit zu 
verbeffern, daß man mit Sicherheit die Längen- und Breitengra- 
de finden fonnte. So waren e3 von Martin Behaim an deut: 
ſche Männer, welches dieſes jo außerordentlich wichtige Werkzeug 
den Schiffern bereiteten. - 
Ebelin —F son Bu Saubuns gab damalg die eriten erträglichen Kar- 
amerika heraus, und die Thätigfeit der Herrnhuter trug 
ht w X Ei bei, dieſen Erötbeil aufzuichliegen. Im Sahre 
1770 f delten fie ſich auf Labrador au, wo fie noch * Poſten 
Nain, Okkak und Hoffenthal. Die Eskimos dort glaub- 
ten, es ſei beſſer, Witwen und Waiſen gleich zu tödten, als 
ſie langſamen Hungers ſterben zu laſſen: da eröffneten die 
uter Waarenhäuſer, wohin die Eskimos ihren Ueberfluß 
zum Verkaufen und Aufbewahren brachten, und von welchem der 
zehnte Theil für Witwen und Waiſen zurückgelegt wurde. Im 
Jahre 1787 wurde zu Bethlehem die berühmte Geſellſchaft zur 
Verbreitung des Evangeliums unter den Heiden geſtiftet, und 
im folgenden Jahre, als ſie ſchon 1300 Mitglieder zählte, von der Ge- 
feßgebung beftätigt. 2) Die Neichthitmer, welche den Brüdern ihr 
eig auf dem Acker und in der Merkitube erwarb, mußten ihren Ars 
ern umter den Wilden dienen. 53) Die Mennoniten und Tunfer 
breiteten fich nach allen Seiten aus und waren immer voran, wo es 
, aus Waldwildniffen Gärten zu ſchaffen. Die Ausläufer der 
infer indefjen, die Ephratenfer und Eiebentäger, neigten fich in 
letzten Jahrhzehnten des vorigen Jahrhunderts fchnell zum Aus— 
en. 4) 
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2) Holmes Annals II 174. 370. 

3), aden an Excurſion into Vethichem and Nazareth in Penuſylvania in 
1791 with a fuccinet hiſtory of ehe Limited Brethren. Philad. 1805. 

4) Eoningham un Account of the ſettlewents of.tbe Dunfers at Ephrata, in 
Diemoirs ofthe Hilter. Society of Pennſylvania 4826 ; I, 182 — 140. 
— ahneſtock an Hifter. Sketch of Ephrata, in Atkinfons Tastet, Philad. 
1838 ; 373—379. 
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Füuftes Blatt. 
Fortfeßung Deutfhe in andern Staaten 


Mohameker. Pankeeftreihe.— Birginier,— Die großen $eute. — Nordcarolina. 
Aufhören von Kirchengemeinden. — Suͤdcarolina. Religionseinigung.— 
Zerftreuung der Salzburger. — Louiſtana Deutfche. — Neufchottländer. — 
Zerſtreuung von Deutſchen unter die Englifchen. 





Sehen wir ung jeßt unter den Deutichen außerhalb Pennſylva—⸗ 
nieng um, fo zeigt fich überall daffelbe Gedeihen in Aderbau und 
Gewerben, diefelbe Abgejchloffenheit gegen deutfche und englifche 
Bildung, und diefelbe merkwürdige, oft noch eigenthümlichere 
Sprachmengung, aber aud) eine fchnellere Zerftreuung. 

Die Deutfchen am Mohawk, Hudfon und Shoharie 1) lebten 
in ihrer Abgefchiedenheit fröhlich weiter, nur die Kriegs- und Ans 
fiedlerzüige nach dem Werten belebten ihre Wohnſitze. Ein alter 
Mann dort erzählte mir : es fei damals ein Manfee zu ihnen 
gefommen und habe verjprochen, ihnen eine neue Kirche für ein 
geringes Stück Geld zu bauen. Die Leute fein herbeigelaufen, 
um den närrifchen Mann zu ſehen, und der Küfter habe ihn 
endlich in’s Haus genommen. Unter Lachen und Fröhlichkeit fei 
die Kirche in wenigen Tagen fertig und ein ganz niedliches Ge- 
bäude geworden, und der Küfter habe dem Yankee feine Tochter 
verlobt. Als aber die Hochzeit ſchon angefagt geweſen, fei eines 
Nachts die hübfche Kirche vom Winde umgeblafen, und am Mor- 
gen der Manfee verfchwunden gemwefen, das Geld aber habe er 
ſchon in der Taſche gehabt. 

Die Virginier Deutfchen waren wie die Pennjplvanier arbeit 
fan, fernig und wurden wohlhabend. Sie trieben Tabads,= Sei: 
dens und Weinbau. Als die franzöfifche Staatsummwälzung aus: 
brach, legten fie fich befonders auf die Erzielung von Brodftoffen 
und befamen für die Tonne Mehl, die nad) Europa ging, zehn 





1) Sinnes Hift. rf Shoharie County and Border Wars of New York with 
memoranda of the Mohawk Balley. Albany 1845. 
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bis vierzehn Dollars. Ste hingen feit an Sprache und Sitte 
des Landes ihrer Väter, und Sonntags mußten ihre Schuh- und 
Hofenfchnallen von Gold und Silber mit Edeljteinen fein. Sie 
biegen „die großen Leute,” und ein Schriftfteller jener Zeit, Ker- 
cheval, erzählt, es jet ihm als Knabe unheimlic zu Muth gewor- 
den, wenn er in die Nähe diefer Rieſen mit den langen Stöcken 
in den Händen und den breiten Hüten auf dem Kopfe gefommen 
fei. 2) Bernard Weyer entdeckte 1804 auf der Jagd die Weyers— 
höhle im Auguſta Bezirk. Daniel Schäfft, (Scheffey) einer der 
gefeiertiten Redner aus Birginten auf dem Gongreffe, war ein 
Deuticher. Wilhelm Rind, fein Landsmann, hatte, von Seffer- 
fon und feinen Freunden aus Maryland berufen, 1766 die zwei— 
te Zeitung in Birginien begründet. 3) War nicht auch Wilhelm 
Wirt aus Bladensburg im Alleghany Bezirk, der Freund Sef- 
ferfons und Patrik Henrys, der Verfaffer des brittifchen Spionen, 
ein Deutſcher? 

In Nordcarolina griff unter den Deutfchen eine Firchliche Ver: 
wilderung um ſich. Die meilten Prediger waren gejtorben, und 
die Gemeinden zerjtreut. Die Univerfttäten Helmſtädt und Halle 
ſchickten nach dem Kriege einige Prediger herüber, diefe fanden 
aber nicht mehr die freundliche Aufnahme von früher. Doch ges 
fang es ihnen nach barten Arbeiten in den Bezirfen von Ro— 
warn, Lincoln und Cabarrus wieder Gemeinden herzuftellen ; in 
andern Bezirken wie in Guilford waren ihre Mühen umfonft, 
die Deutjchen gingen in gar feine Kirche oder wendeten fich 
englifchen Secten zu. 4) 

In Südcarolina hatten ſich deutiche Gemeinden in Charleston, 
wo die deutjchen Kaufleute wie in den übrigen Geeftädten einen 
zahlreichen und fehr geachteten Stand bildeten, —und in den Be: 
zirfen von Laurens, Gdgefield, Lerington und Drangeburg er: 
halten. 5) Die fieben Prediger, welche noch damwaren, vereinigten 
ſich 1788 mit den Herrnbhutern in dem nördlichen Bezirken zu eis 
ner Synode mit fünfzehn theils lutheriſchen theils reformirten 


2) Hiftor. collect. of Birg. 461462. —Kercheval a Hiftory of the Ballen of 
PBirginia. Wincheſter 1833; 486 ff. i 

3) dafelbft 183. 331. 179. 

4) Hazelius 116—118. 

5) Hazelius 118—120. 
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Genteinden. Die Schweizeranftedlungen von Pury fcheinen in 
früherer Zeit zwar an Menfchen vermehrt, 6) aber nach dem 
Kriege zerftrent zu fein oder englifche Sprache angenonmen zu 
haben, Die Salzburger hatten fic bis auf zehn Meilen in der 
Umgegend von Ebenezer wieder angebaut und erhielten noch fortz 
mährend Gelder und Prediger aus Deutichland. Der letzte, Nas 
. mens Bergmann, blieb bei dem Predigen in deutfcher Sprache, 
hatte aber am Ende des vorigen Jahrhunderts nur noch eine 
Heine Gemeinde, die übrigen alle waren verzogen oder zu ben 
englifchen Kirchen übergetreten. 7) 

Die Anftedlungen der Deutfchen in Lonifiana werden um jene 
Zeit als fehr blühend gefchtldert. Sie waren bie fleißigiten Leu- 
te in der ganzen Provinz, bauten Mais für ihre Nahrung und 
Reis und Indigo zur are fuhr, früber hatten fie auch Baumwolle 
gepflanzt, Die deutſche Anfiedlung bei Neuorleans hatte fich, fagt 
Raynal, verdreifacht und war bei den Feldarbeiten von 2000 
Sklaven unterſtützt, während in der ganzen Golonie nicht über 
7000 Neger waren. 8) 

Während derfelbe franzöftfche Echriftiteller 9) Die deutfche Anz 
fiedlung in Luneburg als die blirhendfte rühmt, madjt er folgende 
Redensart: „Dieſe Golonte verdankt ihr Gedeihen jener Liebe 
zur Arbeit, zum mohlgesroneten Haushalt, welche die augzeich- 
nenden Eigenfchaften eines weiſen und Friegrifchen Volkes find, 
welches fich begnügt, fein eigenes Land zu vertheidigen, und felten 
es verläßt, als um Landftriche asien, welche zu erobern es 
nicht den Ehrgeiz befikt.” 

Wie viele Deutſche in den Geeftädten und auf dem — wo 
ihrer nicht mehrere beiſammen wohnten, ſich in den dreißig Jah— 
ren, während welcher der Zufluß von Deutſchland her aufhörte, 
ſich hierhin und dorthin unter die Engliſchen mögen zerſtreut und 
ihre Herkunft vergeſſen haben, —das läßt ſich jetzt nicht mehr ausfin⸗ 


6) Propoſals by Mir. Peter Pury of Neufchatel for encouragement of ſuch 
Swiss Proteſtants as ſhould agree to accompany him to Carolina, — und 
Deſcription of South Carolina drawn up at Charleston in September 
1731 von demfelben, in Carroll Hiſtor. collest. of South Carolina. New- 
york 1836 ; II 121—140. 

7) daſelbſt 122-—123. 

8) Raynal VI, 45. 50. 

9) daſelbſt 229. 
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den. Gewiß it ihre Zahl nicht geringe gewefen. Gab es damals 
doch kaum ein paar Familien, welche nicht Angehörige weit entfernt 
vom Stammhaufe wohnen hatten, Denn diefer Zeitraum war ders 
jenige, in welchem in gleichem Grade, wie ſich die Volksfreiheit im— 
mer reiner entwickelte, auch die Volksarbeit ſich überallhin vertheilte. 





Sechstes Blatt. 
Berbreitung im Oſten. 


Kindermenge. -- Auswanderung. Neufiedler. — Sortwährendes Ankaufen des 
beften Sandes. — Wohnfise der Pennfplvanier-Deutfhen in den öftlichen 
Staaten. —-Lodungen des Weftens. 


Mit ihrem Mutterwis, mit ihrer Sparfamfeit und Ausdauer 
batten die Deutfchen ihr Vermögen beträchtlich vermehrt. Co 
ſchnell aber wie die Thaler und Aecker, jo ſchnell vermehrten ſich 
auch die Buben und Mädchen. Es war in Pennſylvanien kaum 
ein erwachjener Menjch zu finden, der nicht verheirathet gewe— 
fen, 1) und es ging dort, wie ſchon 1698 ein Reiſender jagte, 2) 
feine Frau über die Straße, weldye nicht ein Kind auf dem 
Arme oder unter dem Herzen hatte. in Kirchenbuc, im Lan— 
cafter Bezirk von 1798 weijet nadı, daß in den vorhergehenden 
achtzehn Jahren regelmäßig auf einen Todesfall drei Geburten 
famen. 3) Die redjtbehagliche Ausdehnung und Sättigung des 
Leibes in einer üppigen Natur und die Fröhlichfeit und der Gleich— 
muth der Seele, welche durch feine Angit, Leidenſchaft oder gei— 
ftige Arbeit verzehrt wurde, das gab den Leuten eine jtroßende 
Lebenskraft und Fülle und machte eine Bauernftube wimmeln 
von Kindern. Ghriftian Weber fiedelte ſich 1723 im Webers— 
thale in Pennſylvanien an und hatte bei feinem Tode 309 Ab 
fommlinge in gerader Linie. Im Weiten ift ſolche Kindermenge 
noch jet gebräuchlich. 





1) Raynal VII 300, 
2) Gabriel Thomas Hiſtor. and geogr. account of Pennſylv. London 1898. 
3) Aug. Henning Genius der Zeit, Altona 1798 ; XV, 153. 
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Der junge Nachwuchs aber fuchte fich feine eigene Stätte, fo- 
bald er Art und Flinte hinlänglid,y handhaben konnte. Den vä— 
terlichen Grundbeſitz in kleine Abthetle unter fich zu zerfplittern, ſtand 
den Kindern nicht an: fo groß wie der Vater mollte auch der 
Sohn fein. Deßhalb gingen die Söhne von der väterlichen Stätte 
ab, fowie fie herammuchien, und die Mädchen waren Mütter, 
wenn fie ein Sahr aus der Schule waren. Die Alten forgten 
felbft fchon frühzeitig, eine Strede guten Landes für ihre Kin— 
der aufzufaufen, oder wo das nicht anging, ihnen einen Viehſtand an⸗ 
zuzüchten und ein Stück Geld für die erfte Einrichtung zurück zu 
legen. Mit den jungen Leuten zog dann, wer ſich mit feiner 
Familie oder feinen Nachbaren nicht red)t vertragen konnte. Man 
nahm Geld und Vieh und fagte zu einander, wie zu Abrahams 
und Lots Zeiten: Zieh du dorthin und ich hierhin, denn Land 
ift da in Ueberfluß. 

So fand eine fortwährende Auswanderung im Lande felbit 
Statt, und wenn der Frühling Fam, zogen durch die Wälder an 
den Flüffen und Bächen hinauf und hinab die Wagen der Neu— 
fiedler, zwei Pferde vorn, zwei hintenangebunden, und unter der Wa— 
gendece die junge Frau mit dem Kochgeräth, der Wanduhr, dem 
Bettzeng und Plug und Egge. Mehl zum Brodbaden und 
Kauchfleifch wurde mitgenommen, frifches Fleifch mußte die Flin— 
te fchaffen, und unter einem Baume war fehnell Feuer gemacht, 
und der Keffel darüber gehängt. Die Nachtruhe bot ein Haus 
am Wege, wo man für geringes Geld die Erlaubniß hatte, Die 
Betten in der Stube hinzulegen, oder man blieb draußen unter 
der Wagendecke. Noch immer trifft man folche Wanderzüge, 
welche den Familien wohlfeiler fommen als das Reifen auf den 
Schiffen. 

Die Pennſylvanier-Deutſchen kundſchaften zuerſt das Land ei— 
nige hundert Meilen in die Runde aus. „Wo gab es frucht— 
bare Kalkſteinthäler, welche dieſe deutſchen Bauern nicht ausge— 
funden, und welche ſie nicht faſt überall den erſten Erwerbern, 
welche von einem andern Volke abſtammten, abgekauft hätten ?’’ 4) 
Wo ein Pennſylvanier fit, da hat er ficher das befte Land im 
ganzen Kreife. Es giebt Feine feinere Spürnafe, den fruchtba- 











4) Hiftor. coll. of Pennfplv. 416. 
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ren Boden zu entdecken, und Feine größere Ausdauer, ibn zu 
erwerben. Will der Fremde jein Land nicht abftehen, fo 
läßt fid) der Pennſylvanier ruhig in feiner Nähe nieder, nad) 
einigen Jahren it fein Gut fo bluhend und wohlhäbig und fein 
Nachbar jo tief in Aerger und Schulden gerathen, daß er dem Deut— 
ſchen fein Land überläßt, um nur aus jo gefährlicher Nachbarfchaft 
wegzufomnen. Man Fan im Allgemeinen jagen, daß es in ganz 
Pennſylvanien und Maryland wenig fehöne und fruchtbare Plä- 
Be giebt, welche die Pennſylvanier-Deutſchen ſich nicht zu eigen 
gemacht haben. In Pennſylvanien, Maryland, Virginien und 
den Garolinas gebt das noch immer rüſtig vorwärts, die Nicht- 
deutjchen müffen auf allen Punkten weichen und nad dem We— 
ften oder in die Städte. Die ganze Linie zwifchen Eafton an dem 
einen und Mercersburg an dem andern Ende des Landes war 
früber ausjchlieglicd, mit Nichtdeutjchen bejeßt, jet find diefelben 
dert jehr felten geworden. Das Aderland im öftlichen Pennſyl— 
vanien gehört den Deutjchen zu fünf Sechstel, im weſtlichen Penn— 
folvanien vielleicht jchon zur Hälfte. In Maryland find die nicht 
fandigen Thäler bisnahe vor Baltimore von ihnen beſetzt. Von Vir— 
ginien haben fie den köſtlichſten Theil für fich genommen, das Virginier 
Thal, welches ſich mitten durd; das ganze Land erſtreckt. Wie weit 
fie in Nords und Südcarolina gefommen, iſt oben fchon angegeben, 5) 
und fie vermehrten ſich auch dort wie in Georgien jchneller, als die 
englifch-fchottifchzirifche Bevölkerung. Delaware und Neujerjey 
mußten den Deutichen ebenfalls die jchönften Päbe einräumen, und 
die übrigen Bewohner haben, wo fte fortfommen wollten, die deutjche 
Weife des Landbaues annehmen müſſen. Nach dem Neuyorkitaate 
famen die Pennſylvanier in jener Zeit ebenfalls in großer Anz 
zahl. Sie gingen den Flüſſen nadı, welche aus einem Staate 
in den andern jtrömen, und veritärft durch die Deutichen vom Mo— 
hawk und Hudſon, welche fich ihrerjeits ebenfalls ausdehnten, 
nahmen ſie hauptjächlich das fruchtbare Land zwiſchen dem Grie 
und Ontario ein. Daß die Deutfchen in den genannten Gegens 
den jest mit Yankees untermifcht find und vielfach nur noch 
engliſch ſprechen, kann bier Feine Abhaltung fein, die Züge ihrer Ans 
fiedlerjchaaren im vorigen Jahrhundert zu verfolgen. 


5) Buch II Blatt 17. 
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Das vom Meere aufiteigende Land aber war von dieſen un: 
verdroffenen Leuten bis an die Gebirgsziige bald durchforfcht, und dag 
befte davon befeßt : die Unternehmenderen wandten ihre Augen 
und Schritte nadı dem weiten unbefannten Weften. Die 
Deutjchen, welche ſchon früh die weſtlichſten Anftedlungen an den 
meiften Pläßen inne hatten, waren auch nicht ſäumig, noch weiter 
weftlich zu rücken. Es ift bereits erwähnt, wie weit fie ftch ſchon vor 
und in dem Unabhängigkeitskriege mit ihren Anftedlungen vorwag- 
ten. 6) Bald nach dem Friedensfchluffe mit England begab ſich nun 
die große weftliche Wanderung auf allen Punkten der Vereinigten 
Staaten, welche der amerikanischen Gefchichte einen Hauptheil zu- 
fügte, indem fte die Begebenheiten der erften Anftedlungen in großar- 
tigerem Maßſtabe wiederholte. 


Siebentes Blatt, 


BordringenverfhiednerPVolfisartennad dem 
Weſten. 


Lage der Volksarten gegen den Weſten.—Creolen die Jaͤger.-PMYankees die 
Holzhader. —Suͤdlaͤnder die Pflanzer. — Deutfche die Ackerbauer. — Ber» 
fhiedenheit ihrer Natur und ihres Haus- und Staatswefens. — Wande- 
rungsftriche. Nachzügler. 


Wie die Deutfchen in den öftlichen Etaaten in ihren Anſiedlerzü— 
gen mit andern Bolfsarten freumdlic, und feindlid, zufammentra- 
fen: ſo bildeten ſich der verfihiedenartigen Bevölkerung diefer 
Staaten gemäß aud) für den Weſten unterfchtedene Anfiedler- 
heere, welche zwar vielfach, in einander verzmweigten, gleih wohl 
aber ihre Eigenart dem Lande einpflanzten. 

Auf dem armen aber belebten Boden Venenglands hatte ſich 
ebenfalls eine zahlreiche Bevölkerung erzeugt, welche auf das 
Meer und in die Werkfftätten, oder weiter fort in's Land muß— 
te, um nicht zu verhungern. Aus den füdlicheren Staaten mad)- 
te ſich desgleichen das junge Volk auf, um neue jchöne Land— 


— 


6) Buch II Blatt 8. Much III Platt 4. 
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ftriche aufzufuchen und zu erobern. In der Mitte ructen die 
Deutfchen vor, und au den beiden Enden tummelten fic) die be- 
weglichen Menjchen franzöfijcher Abkunft. 

Letztere machten die Plänkler aus, die Außerfte Vorbut. Die 
Büchſe und den kurz geſchnürten Reiſeſack vor fich fchifften fie in 
Heinen tragbaren Boten den Lorenziirom und die Seen, den Mif- 
ſiſſpppi und feine Nebenflüſſe hinauf, immer kühn und abentheu- 
erluitig. Sie Fundfchafteten die Windungen der Flüſſe und die 
Etreden der PVrairien, die Weiden der Büffel und die Eiße der 
Biber aus. Sie jagten, bandelten und verheiratheten ſich mit den 
Andianern. Jagd und Handel und ewig unftät, das war ihre 
Beſchäftigung. Wenn fie ſich anbauten, dann zäunten fie einen 
Heinen Garten ein und errichteten fid) ein Fleines Haus, mit dem 
Nothdürftigiten zufrieden, aber jie wohnten gern zufammen, weil fie 
die Gefelligkeit liebten. Haltbares it in dieſen Vorfiedlern nicht, 
der Boden empfängt von ihnen wenig. Vor den jtärferen Nas 
turen der nachfolgenden Anfiedler verfchwinden fie weiter in die 
Wälder oder ziehen fich auf ihre Kleine Häuslichfeit und Beiellig? 
feit zurück. 

Der Neuengländer oder Yankee sieht in leichtem Wagen obne 
viel Hab und Gut in die Wildniß. eine Bibel und feine Art 
geben ihm was er bedarf, und jein Schatz ijt fein Weib. Die 
Frau verfchönert und belebt jene Wohnung im einfamen Wal: 
de, und für fie arbeitet und kämpft er. Nur ein ſchmales Block— 
haus mit einer Kammer baut er fich, vielleicht auch ein niedliches 
Bretterbaus, welches für ein yaar Sabre ibn ſchützt. Denn län— 
ger bleibt er nicht, er gründet feine Heimath, die hat er allein in 
Neuengland und in jeiner Erinnerung. Kommen die Nachbaren 
ihm zu nahe, dann muß er fort, die Luft wird ibm benommen, 
er muß weiter in den Wald, wo nur das MWild ihn feinen 
Abendpfalm fingen hört. Gr bat eine Wuth auf die Bäume, er 
muß bauen und hauen, bis feine Sehnen verbärten. Dieſes 
Geſchlecht der Wald-Yankees ſcheint die Natur erzeugt zu ha— 
ben, um den fommenden Gejchlechtern die Wälder wegzubauen. 
Müſſen diefe Leute aber mit mehreren zufammen leben, jo mas 
chen fie jofert eine Gemeindeverfaffung wie eine Necnung, und 
wo zwanzig Blockhäuſer fteben, da wird auch eine Kirche und 
wo möglid; ein Gerichtshaus gebaut. Der Sinterwäldler ift ge⸗ 
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nügjam und Sahr aus Jahr ein mit Echweinefleifch zufrieden. 
Ceine Einnlichfeit bat er befämyft, er fcheint nicht viel Lebens- 
wärme zu halben, aber laßt er der Luft den Zügel fchießen, dann 
reißt fie fi) hervor wie ein wildes Thier. Fühlt der Neu— 
engländer in fich einen Trieb zur Gefelligfeit oder feineren Ar— 
beit, jo zieht erin eine Etadt, ſobald er etwas Geld für fein Gütchen 
gemacht hat. Das iſt dem weniger rohen Yankee-Landmann das 
gewöhnliche Ziel, wofür er aufdem Acer arbeitet. Hört er aber 
auf das Feld zu bebauten, jo wirft er fich raſtlos und waghalftg 
in den Handel und in’s Gefchäftemachen. Auch hier muß er das er- 
jte vorweg nehmen, neue Maaren und neue Handelswege erfin- 
nen, und hat er Reichthum erworben, fo muß er ihn auch fehnell 
verthun, Damit er wieder auf neue Erwerbszweige denfen Fann. 

Der Südländer ift dem Character feiner Vorfahren nicht weniger 
treu geblieben. Shre Luft am Abentheuer, ihre Eucht nad finns 
lichen Gemüffen belebt und treibt auch ihn. Er will Reid): 
thümer und weiten Grundbefiß, um von feinem befchränft fehmwelgen 
zu können. Gr liebt die Freiheit wie eine üppige Geliebte, Cei- 
ne Flinte und fein Meffer find feine jteten Genoffen, feine Poe— 
fie ijt die wilde Jagd und das Kämpfen in den tiefen Wäldern, das 
ubrige dient ihm nur zur Verbefferung des Lebens. Gr ijt der 
angenehmjte Menſch als Freund, der gefährlichite Schurke als 
Feind, Im Kriege ift Feiner ungeftümer, in den Leidenfchaften 
feiner unbändiger,. Er zieht aus allein mit Büchſe, Hund und 
Pferd, oder in großer Familie mit Wagen, Rindern, Sklaven und 
SHeerden. Wo er fich niederläßt, da muß er Sflaven und eine 
weite Wirthfchaft haben, in welcher er unumfchränft gebieten kann; 
er jelbft ift träge und liederlic, in feinem Hausweſen. Den Staat 
gründet er mit feinen Genoffen nur deghalb, damit einer den 
andern gewähren laffe. 

Der deutjche Anftedler bildet insgemetn die jchwere Nachbut. Er 
hat von jedem der vorigen etwas in jeinent Character, aber er hat 
mehr Stätiges und Mildes ; fein Verftand kann nicht wirfen ohne 
aus einer gewiffen Wärme der Ceele auszuitrahlen ; feine Abentheu— 
erluft nimmt gerne den Anftrich des Spealen au. Gr tft reicher 
an geijtigem Vermögen und feiner und ausdauernder an Fürperli- 
diem ; aber eg fehlt ihm rafche Entfchiedenheit ebenjo als Eins 
ſeitigkeit. Iſt der Greole der Jäger, der Yanfee der Holzhader, 
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der Südländer der Pflanzer, dann ift der Deutfche der Ackerbau— 
er. Er ift fo wagbalfig als einer von ihnen, aber auf die Länge 
nachdrücklicher als fie alle. Gewöhnlich aber beeilt er ſich nicht, 
in die Wälder einzudringen, das überläßt er den andern, dieje 
müffen ihm die grobe Vorarbeit thun und die Wege machen, und 
er nimmt während deffen erjt das Beſte in ferner Nachbarjchaft 
in Befis und bringt eg zur Blüthe. Dann folgt er jenem Vor— 
trab, kauft ibn aus und fchickt ihm weiter weitwärts. Wo er 
Fuß faßt, da wurzelt er auch ein, in kurzer Zeit giebt er 
feinem neuen Wohnort einen heimathlichen Reiz. Fängt er mit einem 
Blockhauſe an, fo muß er nad drei Jahren ein geräumiges feites 
Holzhaus und nach noch ein paar Jahren ein ftattliches Steinhaus 
haben, um welches fich hohe Scheunen, weite Stallungen, Obitgärten, 
Miefen und Felder ausdehnen. Dann fendet er die ältejten 
Söhne ab, um fich eine gleiche Heimath zu gründen. Unterdeſſen 
aber hat ſich von felbjt eine Gemeindeverfaffung um ihn geordnet, 
denn für den Anfang genügte ihm ſchon die Grundlage derfelben und 
fein Ordnungsfinn. Freilich giebt ihm das auch Anlaß zu vielem 
Streit. Die Verfaffung bildet er dann langjam weiter, niemals 
mit Haß, jondern ein ruhiges veritändiges Gedeihen it es was 
er liebt. Dafür bleibt er aber oft auch im Alten jtecfen, weil 
das Neue ihm manchmal etwas unbequem fcheint und vor lauter 
Hartnäcigfeit der Einzelnen das Ganze nicht zum Abſchluß kommt. 

In folcher Eigenfchaft find nun die drei großen Anftedlungsheere 
vorwärts und in die unermeßlichen Wälder und MWiefenflächen des 
Mertens hinein gerüct. Jeder Haufen hielt den geraden Strich weit- 
wärts von feiner Heimath ein, im fernen Weiten gehen fe in einans 
der über. Die neuen Ankömmlinge gefellen ſich ihnen je nad) ihrem 
Sharacter bei. Die von den brittifchen Infeln fommenden ſchließen 
ſich den Yankees an, wenn fie rubige Landbauer werden wollen ; 
ftebt ihr Sinn nad anderen Dingen, fo geben fie mit den Franzofen, 
Spaniern und den Abentheurern aus allen Völkern, mit den Südlän— 
dern ; die deutfchen Einwanderer find anfangs ebenfalls ihren Lands⸗ 
leuten, den Pennſylvaniern, gefolgt, haben aber fpäter eine eigens 
thümliche Klaffe von Anfiedlern gebildet. 
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Arbeitender Deutfhen im Weiten. 


Erſte Anſtedler. —Vertreibung der Frangofen. MWeltwanderung. Abentheuer. 
—Beſiedlungsrecht. Tomahawfrecht.-- Kämpfe mit den Indianern. Sol- 
daten, Jäger und Bootsleute.—Erfte Boots und Dampfbootsfahrer auf 
den Flüffen nach Neuorleans. Joder. Schreve. 





Diefe Wanderungen nach dem Meften beginnen mit den leßten 
vierzig Jahren des vorigen Jahrhunderts. Früher war das ungeheu- 
re Flußgebiet des Miſſiſſippi nur von Indianern, franzöſiſchen Glau— 
bensboten, wie Marquette und La Salle, und von Händlern und 
Jägern durchftreift worden. Seit 1710 legten fich auch die 
Englifchen darauf die Gebirgszüuge auszufpähen, welche fie von 
jenen Ebenen des Miſſiſſippi Landes fchieden. Konrad Weifer und 
Shriftoph Gift machten von 1748 an die eriten großen Reiſen jen- 
feits der Berge, um das Land und feine Bewohner fennen zu 
lernen und für die Negierungen Berträge und Landfäufe mit den 
Indianern abzufchliegen. Im Sabre 1752 legte Giſt mit eilf Fa- 
milien die erſte Anftedlung in jenen Gegenden an, nämlich am 
Edurtee, einem Nebenflüßchen des Ohio. Nun gingen die An— 
fiedlungen nach dem Weiten, wenn auch anfangs noch langſam, 
voran. Chriſtian Friedrich Poft, der dritte unter den berühmten 
Unterhändlern unter den Wilden, ftedelte fich 1761 mit andern 
Herrnbutern am weiteſten nach dem Weſten aıt. 

Je weiter weitwärts aber die Anftedlungen rückten, um jo befti- 
ger wurden auch die Feindſeligkeiten mit den Franzojen und de— 
ren Bundesgenofien, den Indianern. Anfangs waren die Eng- 
fischen unglücklich ; als aber nach der Schlacht bei Quebeck und durch 
den Pariſer Frieden 1763 nicht allein die Mauer gefallen war, mel: 
che die Franzofen dem Bordringen nad) dem Weſten gezogen hatten, 
fondern auch ihr felbitändiges Beftehen in Nordamerika unmöglic 
geworden war: da zogen die Anftedler fofort auf allen Punften über 
die Aleghanen oder Apalachen, welche in langgedehnten Zügen die 
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weitlichen Gewäſſer von dein öſtlichen jcheiden. General Leimann 
fam 1773 mit einem Haufen Kriegsvolk nad) Natchez und gründete 
mehrere Niederlaffungen in jener Gegend. Im ſelben Jahre zogen 

400 Familien dorthin. Im Sabre 1788 kamen zwijchen Kebruar 
und Juny 4500 Weftiwanderer den Ohio hinunter. 1) 

Neue ungebeure Landſtrecken lagen vor den Einwanderern, und die 
Jäger und Streifzügler fonnten nicht genug von jeiner wunderbaren 
Fruchtbarkeit wie von feinen Schreefniffen erzählen. Es drängte ſich 
nun die abenthbeuerliche Zeit, wo die dunfeln Wäldern und ver— 
borgenen Thäler ausgefpäbt, die unermeßlich ſcheinenden Gewäſ— 
fer zuerjt befahren, die Bären, Panther und Alligators erlegt, 
und die Indianer erjchoffen und vertrieben wurden. Das Land 
fag da, um genommen zu werden, hieß es. Man Fünne ebenjo 
wenig die Fiſche abhalten, die weltlichen Flüſſe binab zu ſchwim— 
men, als die Anſiedler, ‚des weitlichen Landes ſich zu bemächtt- 
gen 2) 

Wer ein fchlechtes Blockhaus baute und ein wenig indianisches Korn 
zog, hatte das Recht, vierbundert Acer als fein Eigenthum, und 
auf weitere taufend Acer, wenn das Land noch nicht beſetzt war, 
das Borfaufsrecht in Anfprud; zu nehmen. Die Regierungen ſtell⸗ 
ten Beamten auf, welche die Beſcheinigung uber ſolches Anſied— 
lungsrecht zu geben hatten ; wenn diefe Befcheinigung ſechs Mo: 
nate ohne Einſpruch auf dem Landamte gelegen batte, war das 
Recht des Anfiedlers nicht mebr anzugreifen. Durc das Tomas 
bawfrecht gewann man dagegen nur foviel Plaß, daß ein Hof 
darauf ftehen fonnte. Diejes Recht wurde erworben, wenn man 
an einer Duelle ein paar Bäume durch Ablöfung eines Stücdes 
Rinde rund um den Stamm abjterben ließ und andere mit der 
Art ein wenig anhaute. Auch ſolche Tomahawkrechte wurden 
verkauft und wiederverkauft, und das gab zu Streitigkeiten oft 
genug den Anlaß. 

Die Indianer räumten indeffen die Jagdgründe ihrer Väter nicht 
eher, als big fie diefelben mit dem Blute ihrer weißen Dränger 
gedungt hatten. Der Heldenmutb, die Kühnheit, die Gefahren, 
welche von rothen und weißen Kriegern und Jägern, Schiffern 





1) Perkins Annals ofthe Wert, Cincinnati 1346 ; 120. 303. 
2) Butler Hift. of Kentucky 17, 
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und Händlern in diefen Kämpfen gezeigt und bejtanden wurden, 
würden jpäteren Gejchlechtern jene Zeiten im Lichte der griechi- 
fchen und germanischen Sagenzeit erjcheinen laffen, wenn der 
nüchterne Verſtand der Gegenwart jolcher Poefte noch ein ehrwür— 
dDiges, aber täujchendes Dunkel geftatten könnte. Die Kriege mit 
den Engländern während der Revolution und mit den Spaniern 
brachten in die Kämpfe mit den Indianern Abwechjelung und 
noch größere Lebhaftigfeit. Nach der Anerkennung der Unabhän— 
gigfeit der Amerikaner wandte ftch die Hälfte ihrer Kraft nad) den 
wejtlihen Gränzlanden. Die Generale Harmar, ©t. Glair und 
Wayne liegen hier das Gefeß des Krieges unumfchränft walten. Mit 
ihnen kam eine große Menge der Offiziere aus dem Freiheitsfriege, 
welche im Weſten fich die ehrenvolle und herrſchende Stellung be- 
gründen wollten, die ihnen die Kaufleute des Oſtens verfagten, 

Bei weitem die meijten der Soldaten auf den Gränzen waren 
aus Pennfylvanien, Birginten und Kentucky, und unter den Haupt- 
leuten derfelben finden fichh mehrere deutjche Namen. 3) Oberſt 
Bouquet, wie jebt fein Name gejchrieben wird, der den härteſten 
Strauß mit den Indianern beftand, war ein Scweizer-Deutjcher 
und befehligte feine Leute, von denen die meilten Pennjylvaniers 
Deutfche waren, in ihrer Sprache, wie mich alte Pennſylvanier 
verficherten. Hauptmann Brehm war einer der eriten, welche den 
fernen Werten unterfuchten und befchrieben. 4) Daniel Boone, 
der berühmtefte der Bärenjäger, welcher feit 1769 Kentucky durch— 
z0g, oft für ſich allein den Indianern Gefechte lieferte und aus 
unzähligen Todesgefahren ſich mit der natürlichen Klugheit eines 
Waldthieres wieder herauszog, hatte ebenfalls mehrere Deutjche 
zu feinen Gefährten, 5) Deutfche Anftedlungen erjcheinen auch 
in Kentucky ſchon in frühefter Zeit. 6) Der berühmtefte aller 
Bootsleute, weithin befanntwegen feiner Wildheit und Verwegenheit 
war Michael Fink, ein Pennfylvanier-Deutfcher aus dem Alleghany 
Bezirk. Seiner Flinte war er fo ficher, daß fich fein Bruder von 
ihm eine Taffe vom Kopfe fchießen ließ, und daß er, als er einft 

3) Perkins 74. 77. 120. 136. 289. 329. 378. 

4) Hutchins Zopograp,. vefeript. of Virg. Pennfplv. etc. London 1778 

Vorrede. 
5) Boones Narrative in Filſon Account of Kentucky London 1793. 


6) Butler Hiſt. of the Commonwealth of Kentucky, Louisville 1834; 142. 
303--339, 383, 
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im Boote den Ohio hinab fuhr, einem Neger, der am Ufer auf 
einem Zaune ficd) wiegte, unverfehends den Abfaß unter dem Schuh 
wegſchoß. Morgan Neville hat diefen Helden der weitlichen Ges 
wäffer dichterifch verherrlicht. 

„Im Mai 1782, erzählte der alte Witmer aus Lancajter, der 
jet drei Meilen vom Niagara im Neuyorkitaate feine Bauerei hat, 
wurde mir von dem Grund und Boden, auf welchem jeßt Cin— 
einnati fteht, der Ader für einen und ein viertel Dollar zum 
Kaufe angeboten. Ich hatte das Geld dazu und auch wohl Luft zu 
faufen ; weil mir aber der Eigenthümer gar zuviel vorprahlte von 
der Fünftigen Wichtigkeit des Plaßes, fo traute ich ihm nicht redyt und 
ließ mich mit ihm nicht ein. Später hat eribn an Mathias Denne- 
mann aus Neujerfey verkauft. Sch ging damals mit einem gro— 
fen Boote, welches von Fort Neditone, jettt Brownsville, am Mo— 
nongabela über Pittsburg nach dem Miſſiſſippi verfuchsweije ge— 
fdyift wurde, zu MWaffer nad; Neuorleans. Es war alles nod) 
wild und nen und Wald und Sumpf; theilweife mußte das Boot 
von Pferden getrieben werden. Wir waren unſrer faſt lauter 
Deutſche und unfer Schiffsbauptmann war Jacob oder aus Rea— 
ding, er hat ſpäter eine fchöne Bauerei in Kentucky im Spencer Be: 
zirf gehabt. Als wir in Neuorleang anfamen, ging er zum Zoll 
hauſe und legte feine Papiere vor. Der Beamte fah ſie durd) 
und fagte : „das ift Betrug und Schmuggelei, euer Schiff wird ge— 
nommen, e8 giebt feinen Hafen Pittsburg, von dem ihr fommen 
wollt.” oder aber legte die Landfarte vor und fuhr mit dem 
Finger von der Mimdung des Mifftffippi diefen hinauf und in den 
Ohio hinein und zeigte ihm, wo Pittsburg läge. Da riß der 
Beamte die Augen auf und fchlug die Hände uber den Kopf zu: 
ſammen. Wir verfauften darauf Echiff mit Ladung recht gut, 
aber die Nückreife durd; das Land war erbärmlich. Die Indias 
ner plimderten ung mehrmahl aus, und zweimal mußten wir ein 
Pferd ſchlachten, um nicht vor Hunger umzufommen. Indeſſen fas 
man wir doc; mit heilen Glieder wieder nach Pittsburg, und die 
Leute wollten e8 nicht glauben, daß wir auf dem Waſſer nad) 
Nenorleang gefahren und zu Lande zurück gefommen fein.” 

Später waren es wieder Deutfche, Nofenvelt der Unternehmer, 
Becker der Mafchinenmeifter, und Heinrich der Schiffshaupt— 
mann, welche im Dftober 1811 im erften Dampfboote den Obio 


hinab fuhren. 7) Schreve, Befißer und Fuhrer eines Dampbootes 
war der erfte, der damit 1814 den ganzen Weg von Neuorleang 
bis Pittsburg bin und zurüc fuhr und ſich auf den Gewäffern des 
Ohio und Miſſiſſippi ſowie im Golf von Merico zuerſt einen Namen 
als kühner Dampfbootführer machte. 8) 


| 





Neuntes Blatt: 
Fortfekung. Sndiaterjäger. 


Kühne Anfiedfer. Ueberfall von Wilden Muth und Liſt von Knaben. —Macht 
eines Fagers. — Andianergefcht. — Flucht aus der Feftung. — Ende. 


Es mögen noch ein paar Scenen aus den weftlichen Gränzfriegen 
hier einen Platz finden. 

Johann Wetzel, ein Pennſylvanier-Deutſcher, war einer der frü— 
beiten Anfiedler im Weſten. Er verachtete die Borficht der übri- 
gen, ſich im Schutze einer der vielen Eleinen Feſtungen anzubau- 
en, und errichtete fich felbit ein befejtigtes Haus in der Gegend 
von Wheeling, erwa drei Stunden vom Ohio entfernt. . Er hatte 
vier Söhne von neun bis fünfzehn Jahren und vier Fleinere Kin: 
der. Die leßtern hatte er eines Tages bei einigen Freunden im 
Fort IWheeling gelaffen, der jüngite Sohn, Johann, ging ebenfalls 
des Abends dorthin, und der ältejte, Martin, war noch auf der 
Jagd, als ein Haufen Indianer das Haus überfielen, einbrachen, 
die beiden andern Knaben, Ludwig und Sacob, ergriffen und fortz 
führten und den alten Wetzel in feinem Blute und gefcalpt lie: 
gen liegen. Die Mutter rettete ſich durch die Flucht und heirathete 
einen andern Mann, und ich weiß nicht wieviel tolle Zungen fie 
noch in die Welt geſetzt hat. 

Dem Ludwig war bei dem Ueberfalle ein Feines Stück vom 
Bruftbein weggefchoffen, ev war von der Wunde gefchwächt, und 
weil er und fein Bruder noch fo jung waren, wurden bei dem 





7) Nambler North America I, 87. 
8) Eift Cincinnati Miscellan. I, 151. 
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zweiten Nachtlager am Biglik in der Nähe des Mac Mabons 
Greek ihnen die Feffeln gelöst. Die Indianer lagen im tiefen 
Schlafe, da flüfterte Ludwig feinem Bruder zu: Jakob, lap ung 
heimgeben. Beide Knaben waren jogleich auf den Beinen und. fehli- 
chen fort; da ihre Füße aber durd; den Marſch bei Tage und bei 
Nacht ſchon verwundet waren, mußten fie fich, als fie Faum hun— 
dert Schritte von ihren Räubern waren, auf einen Baumjtanım 
niederlaffen. „Barfuß fommen wir nicht nadı Hauſe, fagte Lud— 
wig, bleib bier, ich hole zwei Paar Moccaſſins.“ Als die glück— 
lich gebolt und angezogen waren, fiel Ludwig nod) ein, daß fie 
ohne des Vaters Flinte nicht weggehen könnten. Er jchlich fid) 
noch einmal zum Nachtlager zurück und brachte auch die Flinte, 
Dann eilten die Buben lautlos im Mondichein durch den. Wald, 
von Kindheit an folcher Abentheuer gewohnt. Bald waren die 
Wilden hinter ibmen ber, die Knaben veriteckten fich im Gebüſch, 
liegen fie vorbei und gingen ſchnell hinter drein. _ Als die India— 
ner zurück kamen, verbargen fte ficdh wiederum. Zwei von ihren 
Feinden verfolgten ſie noch) lange zu Pferde, wurden aber von dem 
wachjamen Ludwig immerfort getäufcht. Am nächiten Tage ka— 
men die Knaben an den Ohio, banden ſich jelbjt ein Floß zuſam— 
men und fuhren nad, Fort Wheeling, Ludwig todtmatt von fei- 
ner Wunde. Nun börten fie, daß die Indianer fie um alles ge— 
bracht hätten, fie eilten mit ihren Gejchwiltern nach ihrer Woh— 
nung und fahen ihren alten Vater in Sticken gehauen am Boden 
liegen. Da jchmwuren die Brüder, feinen Indianer zu verfchonen, fo 
lange fie lebten, und diejen Schwur machten fie auf ſchreckliche Wei— 
fe wahr. 1) 

Ludwig tödtete für fich allein und bloß in der Umgegend von Whee- 
ling fieben und zwanzig Indianer ; die übrigen, welche er in den 
Gräanzlanden von Kentucky niederftrecte, find nicht gezählt. Sein 
täglicdyes Gefchäft wurde die Jagd auf die wilden Thiere und auf die 
wilden Menfchen, und feine Zeitgenoffen bewunderten ihn wegen fei- 
ner föwenfühnbeit, und fie liebten ihn, weil er fonft ein berziger und 
redlicher Gefelle war. In feinem achtzehnten Sabre ging er mit eis 
nem andern Jäger, Thomas Mills, aus, um fein verlaufenes Pferd zu 





I) Die Ihaten der übrigen Brüder in Schnedt Leben der erften Anfiedler 
1839, 380-401. 
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fuchen, dasin der Gegend, wo jest Et. Clairsville ſteht, zurücfgelaffen 
war. Plößlich ftiegen fie am Indian Spring auf einen Haufen von 
nahe ein halb hundert Indianern, Wetzel ſchoß fofort einen nieder, 
aber die Kugeln der Indianer tödteten feinen Gefährten, und vier der 
behendeiten machten fich auf, Wetzel lebendig zufangen. Er aber hatte 
fchon früh die Kunjt gelernt, im Laufen zu laden, und als nad) vier- 
telftiindigem Nennen ein Indianer zehn Schritte hinter ihm war, 
wandte er ftch fehnell um und erfchoß ihn. Eine halbe Stunde weiter 
fam einer der Wilden fo nahe auf ihn, daß er fchon den Lauf feiner 
Flinte ergriff, Wetzel aber drehte die Mündung mit Fräftiger Ge: 
wandtheit ihm auf die Brut und fchoß ihm die Ladung hinein. 
Seßt ging die Zagd von Baum zu Baum, Faum aber jah er einen 
der Verfolger hinter einem dünnen Baume, als auch fchon feine tödtli- 
che Kugel ihn erreichte. Da schrie der vierte : ‚den Mann fängt 
feiner, feine Flinte ift innmer geladen!” und fitchte nun felbjt fein 
Heil in fchleuniger Flucht. —WVetels Name wurde weit und breit 
gefürchtet aufden Dörfern der Indianer, er fnallte einen Häuptling 
nach dem andern nieder. Der General Harmar feßte zuletzt, weil 
er nicht Friede halten wollte, einen Preis auf feinen Kopf, 
und auf jeinen Befehl wurde Wetzel endlich durch Verrath er— 
griffen und überwältigt. Da aber entfprang er aus der Feltung, 
und auch diesmal rettete ihn fein flüchtiger Fuß por den Nach— 
feßenden, obgleich feine Hände noc auf der Flucht durch Hands 
fchellen gefeffelt waren. Später wurde er noch einmal auf eis 
nem feiner fühnen Streifzüge, während er allein in einem EFleinen Boo— 
te den Ohio hinabfuhr, überfallen und in die Feltung zurück ges 
führt. Harmar wollte ihn nun erfchießen laffen : da drohte aber 
die Bevölferung der Umgegend aufzuftehen und ihn gewaltjam 
zu befreien. Der General mußte den gefürchteten Mann wieder 
freigeben, ohne ihm ein Leid anzuthun. Mochte aber Wetzels 
febenzeritörendes Wirken feinen geheinten Nächer mit ſich füh— 
ren, oder mochte jener furchtbare Eindrud aus feiner Kindheit 
nächtlich in feiner Seele liegen: er ſchien fortwährend unter eis 
ner ftillen Traurigkeit zu leiden, und man hat nicht erfahren, 
wie fein rırhelofes Leben endete und an welchem Waldgewäſſer fein 
Gebein erbleicht ift. 2) 








2) Hiftor. collect. of Virgin. 413 ff. -Ciſt Cincinn. Misc. I, 121. 161.169. 
177. —Heckewelder Narrative, Philad. 1820, 214. 


Zehntes Dlatt. 
Fortfeßung Herrnhuter im Wefen. 


Ehriftian Friedrih Voft.--Muth der Herrnhuter.-- David Zeisherger. Schoͤn— 
brunn, erfte Anſiedlung in Dis. — Segensreihes Unternehmen ver 
Herrnhuter. Ihre Bedrangniffe. —Ausmorden der Dörfer der chriftlichen 
Indianer durch die Englifihen. — DBerfihiedene Bihıntlung der Indianer. 


In anderer Weiſe erjcheinen die Herrnbuter. Cie erforfchten 
auf friedlichen Wegen das Land, belehrten und zähmten die Wilden 
und brachten mit ihnen die Verträge zu Etande. Friedrich, Poſt war 
1758 ſchon am Big Beaver. Er unternahm im Auftrage der Regie: 
rung in jenem Sabre zweimal eine Reife von Philadelphia nach Fort 
du Quesne, um unter jteter Lebensgefahr und unzähligen Mühfalen 
die feindlichen Indianer zu bewegen, die Friedenspfeife mit den Eng- 
ländern zu rauchen. Ihm ijt es zu verdanken, daß das amerifanifche 
Heer jene wichtige Feltung, den Schlüffel zum Weſten, in feine 
Gewalt befam und einen zweiten Tag vermied, wie der von Brad— 
docks Niederlage war. Die Indianer trugen ihn nach ihrem Aus: 
drucke „in ihrem Buſen, jo daß er nichts zu fürchten brauchte,” 
aber fie Elagten bitter : „daß Franzofen und Engländer berfämen, 
um bier ihre Schlachten zu fechten, was fie doch in ibrem ei- 
genen Lande oder auf der See ebenjo gut fünnten, Dein Herz 
iſt gut, ſagten fie zu Poſt, dur fprichit aufrichtig, aber wir wiſ— 
jen, es find immer genug da, welche reich werden wollen ! Eieb, 
wir nehmen nicht weg was andere haben. Die Meißen glau: 
ben, wir hätten fein Gehirn in unſerm Kopfe, wir fein eine 
fleine Handvoll und fie mächtig, aber bedenft, wenn ihr eine 
Klapperichlange jagt, fo fünnt ihr fie nicht finden, und vielleicht 
beißt fie euch, ebe ihr fie febt.” 1) 

Im Jahre 1761 baute er fich mit Hecewelder am Musfingum 
unter den Indianern ein Haus ungefähr eine Meile von dem Orte, 





1) Perkins 83—86. 
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wo jekt Beavers Town, und fie fingen an, ein paar der Wald— 
land umzuhauen. Da famen die Häuptlinge und fagten : „ſie 
müßten ihren Borjaß wohl geändert haben, denn ſtatt die Kin— 
der der Indianer zit lehren, bauten fie das Land. Dann wür- 
den andere Weiße fommen, das auch tbun, ein Fort bauen und 
die Rothhäute vertreiben, wie das von jeher gefcheben fei.” 
Vergebens entjchuldigten fich die Herrnbuter, daß fie ihnen nicht 
zur Laſt fallen, jondern ihre Nahrung felbit ziehen wollten, — 
„Denn, fagten die Indianer, die franzöfischen Priefter, welche zu 
ihnen kämen, ſähen wohlgenährt aus, obgleich jie fein Korn bau— 
ten, der große Geiſt werde auch für fie jorgen, wenn fte feine 
Diener jein.” Die Herrnbuter erhielten nun zwar emen Gar— 
tenplatz, jedoch vertrieb fie bald darauf der Krieg. Dieſe uner- 
müdlichen, nichts fürchtenden Männer aber liegen fich nicht zu— 
rücbalten. Kaum ftrömten die wilden Schaaren wieder etwas 
zurüc, ſo kam fchon ein anderer wieder, David Zeisberger, und 
legte eine Mifjton am Alleghany an. Die meilten Wilden ſahen 
ihn mit feindfeligen Augen, „denn fie erblicten, ſagten fie, bloß 
Böſes in des weißen Mannes Auge, ihr Korn wolle nicht reifen, 
ihr Wild nicht halten, wohin der weiße Mann komme.“ Gleich— 
wohl befehrte Zeisberger, der in der Sprache mehrerer Stämme 
wohl redete, einige der mächtigiten Häuptlinge, und wurde der 
Erzieher des edeliten Indianers, desberuhmten Mingo Häuptlings 
Logan, der ein Sohn war des Skikellimus, des treuen Freundes 
Sonrad Weiſers. Zeisberger erwarb fich auch ſoviel Zutrauen und 
Freundfchaft unter den Stämmen, daß fie ihn weiter nach dem 
Weiten einluden. 

So ftedelte er fich 1770 am Big Beaver au, und mit 27 befehr- 
ten Indianern fing er am 3. Mat 1772 Schönbrunn am Musfin- 
gum zu bauen an. Diefer Ort wurde bald der Sammelplatz 
von deutſchen Glaubensboten, Hedewelder, Scheboſch, Pyrlach, 
Büttner, Cammerhoff, Böhler, Senjemann und andere waren 
die edlen Männer, welche Chritenthum und Acderbau unter den 
wilden Söhnen des Waldes begründeten. Sie legten am Mus— 
fingum im den jeßigen Bezirfen Tuscarawas und Gofhocten, ſo— 
wie am Sandusty in den Bezirken Crawford und Seneca, meh- 
rere Dörfer von chriftlichen Indianern an und ſäeten dort Das er- 
fte Korn, wo Sabrtaufende lang nur die Wälder geraufcht hatten, 
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Maria Heckewelder war das erfte weiße Mädchen, weldyes nörd- 
(ich vom Obiofluffe geboren wurde, ihr Geburtstag war ber 16. 
April 1781. Der erite weiße Knabe war ebenfalls ein Sohn von einem 
diefer deutjchen Herrnhuter, nämlich Chriftian Friedrich Senſe— 
mann. 2) Deutſche waren alſo indem Staate, den ihre Landsleute 
zur Blüthe brachten, auch die erften Anftedler ; die früheſte Anfted- 
lung von englischen Amerikanern fand erft vierzehn Jahre ſpäter 1786, 
erſt im Fort Harmar, dann in Marietta an der Mündung des Muss 
fingum Statt. 3) Gene beiden Deutfchen, welche die eriten in Ohio 
gebornen Weißen find, befinden fich beide noch wohl in Pennfylvanien, 
die Maria in Bethlehem, der Chrütian Friedric, in Nazareth, ein 
merkwürdiges Zeichen der rafchen Bevölferung Nordamerifag, da ders 
jenige Staat, deffen eritere beide Eingeborne noch leben, jest na- 
he zwei Millionen Einwohner zählt. 

Die Herrnbuter hatten bereits einen guten Grund gelegt, um 
zwifchen den Raub⸗ und Mordzügen von beiden Ceiten, mitten in 
jenem Staate, deſſen blutgetränfte Gründe „das Schlachthaus“ 
hießen, einen Stamm von chriftlichen Indianern zu errichten, wel— 
cher die Feindfeligfeiten allmählich gebrochen und dieſes ſchöne wil— 
de Bolf feiner waldthierähnlichen Natur entfleidet und in Mitten 
europätfcher Bildung den ſpätern Zeiten bewahrt hätte. Ihren 
acht menfcylichen Bemühungen warfen fich aber nur- zu viele Er— 
bitterungen zeritörend in den Weg. Denn alg die chriftlichen In— 
dianer „die betenden,” jich vermehrten, wurden fie bei ihren 
Stammesgenoffen als die Freunde des Friedens und der Wei— 
Ben verdächtig. Die Engländer reisten diefe Wilden noch mehr 
auf, denn fie wollten die indianischen Bundesgenoſſen der Ame— 
rikaner ebenfalls von den Gränzen weg haben. Die englifchen 
Amerikaner aber lauerten nur auf Gelegenheit, ihrer Wuth ge: 
gen alle Indianer und gegen deren Xebrer, die Herrnbuter, den 
Lauf zu laffen. 4) So fielen denn die Amerikaner mit den Wilden 
zugleich über die Anfiedlungen der chriftlichen Indianer ber, als diefe 
ihnen zu groß wurden. 

Maria Heckewelder berichtet 5) nad) den Erzählungen ihrer 





2) American Pioneer, Cincinnati 1843 ; II 224. 

3) Atwater Hiftorn of Ohio, Cincinnati 1836 ; 121. 128. 
4) Buch II, Blatt 7. 

5) Americ. Pioneer II 224. 
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Mutter : „bald nach meiner Geburt wurde die Zeit ſehr unru— 
big, und die Anftedlungen Famen oft von dDurdhitreifenden Kriegs: 
haufen in Gefahr. Zuerjt wurden vier Glaubensboten von einer 
Schaar Huronfrieger überfallen und für Friegsgefangen erklärt. 
Man führte fie in das Lager der Delamares, wo der Todesge— 
fang über fie gefungen wurde. Gleich darauf, als fie diefe ver: 
wahrt hatten, rückte ein Haufen Srieger auf Salem und Schön 
brunn zu. Etwa dreißig Wilde Famen am erften Plage in der 
Abenddämmerung an und brachen das Miffionshaus auf. Da 
nahmen fie meine Mutter und mic, gefangen, brachten uns auf 
die Straße und bewachten ung, während die andern das Haus 
ausplünderten und alles zeritörten. Auf Bitten der indianischen 
Frauen ließ man uns dort die Nacht, weil fte Dunkel und regnicht war, 
und führte uns am andern Tage nad) Gnadenhütten. Die Wilden. 
feßten unfre Indianer nach graufamer Behandlung dort in Frei- 
heit, aber zwangen fie, ihre blühenden. Anftedlungen zu verlaffen 
und durch eine fehrecfliche Wildniß halb zu Waffer halb: zu 
Lande nach Ober-Sandusky zu wandern. Den ganzen Weg trug 
mich eine Indianerin in eine Dede forgfältig gehüllt auf ihrem 
Rücken. Mehrere von den Canoes ſanken mit allen Habjelig- 
feiten unter. Die Wilden trieben ung mit den Heerden vorwärts, 
die Glaubensboten mit ihren Familien gewöhnlich in der Mitte, 
umgeben von den befehrten Indianern. In Ober-Sandusky bauten 
wir uns Blockhütten, aber wir waren entblößt von allem, denn 
die Wilden hatten. während der Reife beinahe jedes Ding ge 
ftohlen, wir hatten wenig oder nichts, den gierigen Hunger zu ftils 
len, und die ärmften der Indianer mußten vom Fleiſch ihres 
Diehes leben, welches aus Mangel an Weideplätzen elend ſtarb.“ 

Die englifchen Amerikaner machten ihrerjeits Mordzüge in die 
Dörfer der chriftlichen Indianer mit dem ausgefprochenen Vorha— 
ben, feiner derfelben folle am Leben bleiben. Die Weberfälle ges 
fehaben 1781 und 1782. Gin Haufen fam unter Williamfons 
Anführung über eine Anftedlung am Musfingum. Die Indianer 
waren bei dem Aehrenlefen, ließen die nglifchen als Freunde 
herbeifommen, und wurden einzeln überfallen und gebunden., 
Man brachte 40 Männer, 20 Weiber und. 34 Kinder zufammen. 
Jetzt hielten die Englifchen Rath: „Sollen diefe Indianer fters 
ben oder follen fie gefangen nad; Pittsburg gebracht werden 2’ 
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rief Williamfon. ‚‚Zterben !’’ antworteten von etwa neunzig Ame— 
tifanern mehr als ſiebzig. Mar gebot alfo den Indianern, fich zum 
Tede vorzubereiten, fie fielen auf die Knie und beteten, und jene 
weißen Menjchen brachten dann mit Faltem Blute, ſchießend, hau— 
end oder fehlachtend, die 94 gebundenen chriftlichen Indianer um big 
auf den letzten Säugling, ein Seitenjtück zu dem Mordſpiel der Par- 
tong. 6) Solche Schandtbaten mußten natürlich alle Indianer zur 
ewigen Nache aufitacheln. Auch die Zöglinge der Herrnhuter am 
Sandusky bewehrten ſich, ſtellten Kundjchafter aus und fchlugen mit 
andern Stammesgenoffen die Mordhaufen der Meißen in einem blu- 
tigen Gefechte zurück. Die chrütlichen Indianer wurden aber num von 
den Milden unter Anführung eines Englifchen vertrieben, und nur 
durch die Hülfe der Engländer wurden wenigſtens die deutſchen Herrn= 
huter mit den noch Lebenden ihrer Zöglinge erjt nach Detroit und danın zu 
einer andern Herrnhutiſchen Anftedlung am Huron Fluß gebracht. 
Aber mit den großartigen Unternehmungen diefer deutjchen Prote— 
jtanten zum Beſten der Indianer und der Weißen war es nun fo qut 
wie vorbei. 7) 

Die Indianer und wilden Tbiere wurden niedergefchoffen oder wei— 
ter nach dem Weiten gedrängt. Das war alles, was die Englifchen 
mit den rothen Menjchen anzufangen wußten. Nur von den Franz 
zofen und Deutſchen find die Indianer gut behandelt worden, die Fran 
zofen vermtjchten fich mit ihnen und machten fte halberlei zu Katholi— 
fen, die Deutfchen belehrten und bildeten fie. Von den Engländern 
wurden fie fur den Handel benußt, von den englifchen Amerikanern 
aber haben fie von Anfang an nie etwas anderes erfahren, alg daß fie 
beraubt, betrogen und erwürgt wurden. 





6) Buch II, Blatt 9. 

7) Hedewelder Narrative 53. 59. 165. 229 — 299. 308. 313. 329 — 349. — 
deffelben Account of ihe Moravian Miffion in Amer. State Papers, Wash, 
VI, 379—391. 


Eilftes Blatt, x 
Erwerb des Weftens,. 


Friede mit den Indianern. — Site der Neucngländer, Süpdländer und Deut- 
ſchen. —Deutſche Anfiedlungen in Canada. — Erwerb und Befierlung der 
Mififfippi Sande. —Niefenhafte Landkaͤufe.—Aaron Burr und fein Unter- 
nehmen. Erich Bollmann. 


Im Jahr 1795 endete mit Jays Vertrage und der Kandabtretung 
von Seiten der Indianer der große Krieg im Weiten. In kurzer Zeit 
erhielten jeßt die dortigen Landitriche eine hinlängliche Bevölkerung, 
um alg Staatskörper einzutreten. Kentucky ift 1792, Tennefjee 1796, 
Ohio 1802 alg Staat in den Bund aufgenommen, Indiana 1800, 
Michigan 1805, Illinois 1809 als Bundesgebiet begründet worden. 

Die Neuengländer, welche fich bereits uber die mittlern Küſten— 
länder im Dften und durch den ganzen Staat Neuyorf verbreitet 
hatten, feßten über den Ontario und Niagara nach Sanada ber, 
gingen mit den Pennſylvaniern den Ohio hinab, und faßten nas 
mentlich im Ohioſtaate an den Küften des Erie-Sees feiten Fuß, 
von wo aus fie ſich mit überrafchender Schnelligteit weiter in das 
Land und nach Illinois und Michigan verbreiteten. 

Die Birginier beftedelten Kentudy, die aus beiden Garolınas 
Tenneſſee. uch Georgien wurde volfreicher, Kentucky aber 
wurde recht eine Mutter von jtarfherzigen Sägern und vermwege- 
nen Spielern für den ganzen Weſten. 

Dhio dagegen wurde vorzugsweife der Staat des blühenden 
Ackerbaues. Denn es wurde von den deutfchen Pennfylvaniern 
durchfiedelt, welche mit ihren Landsleuten aus den Carolinas aud) 
in dem wejtlichen Virginien die vorzüglichiten Acker und die mehr 
gebirgigen und Fälteren Theile hin und wieder in Tenneſſee und 
Kentucky einnahmen. Dom Ohioſtaat aus verbreiteten jich ihre 
Söhne und Enfel weiter nach dem Weſten, noch mehr nad) dem 
Nordweſten. 

Seit dem Anfange dieſes Jahrhunderts empfing auch Canada 
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in den deutjchen Mennoniten feine nüußlichjte Bevölkerung. Zuerſt 
fiedelten fie fich in dem jchönen Lande zwijchen dem Ontario und dem 
Erie See an und durd)zogen von da aus das Land. m Jahre 
1801 hatten jich einige im Waterloo Kreis im Hamilton Bezirk 
angefiedelt, der Kreis war aber verpfändet, und fie Fonnten die 
Früchte ihrer Arbeit nicht ihr Eigen nennen. Da jchrieben fie 
an ihre Freunde im alten Lancajter, und jogleid) trat dort eine Ge— 
jellfchaft mit joviel Geld zufammen, daß 60,000 Ader angefauft wer: 
den konnten, aus deren Erlös 1804 bereits die ganze Pfandſum— 
me für den 96,000 Ader haltenden Kreis erlegt und noch ein guter 
Nuten dabei gemacht wurde. Mehrere diefer Geſellſchaften famen 
im Jahre darauf mit ihren Familien herüber. Im Jahre 1806 bilde: 
te fidy in Pennſylvanien eine zweite Gefellichaft, welche im Kreife 
Woolwich 45,000 der beiten Acer Faufte und beftedelte. Dazu kamen 
noch mehrere Mennoniten aus Deutfchland und der Schweiz. Nad) 
dem genannten Kreije war der fruchtbarite der Marfhamer. Natür— 
lid machten jich Die Pennſylvanier auch dorthin auf und gründeten in 
der ganzen Umgegend jchöne Anftedlungen. Dort war jedoch der er- 
fte Anftedler ein Sachſe gewejen, Namens Erhardt, der vor jeßt etwa 
fünfzig Jahren mit mehreren Familien aus Deutfchland nad) Sana: 
da gefommen. Als ich jene Gegend befuchte, wurde noch viel von 
ihm erzählt, weil er fur; vorher veritorben war. Der Statthalter 
hatte ihm Land und Lebensmittel für die erjte Zeit der Anfiedlung ver: 
ſprochen. Als er aber auf dem eriten war, blieben die letztern aus, 
und die Geſellſchaft zeritreute jih. Erhardt mit einigen wenigen 
blieb, baute ſich Hütten und lebte von der Flinte. Wenn er da— 
mals nad) dem achtzehn Meilen entfernten Toronto reijete, mußte 
er oft acht Tage ausbleiben, und da mar die Wege durch die unweg— 
famen Wälder erft ſuchen mußte, waren die gebolten Lebensmittel 
halb verzehrt, wenn man aufder Anftedlung wieder ankam. 

Neuen Antrieb erhielt die weitliche Einwanderung, als Iefferfon 
1803 die Miſſiſſippi Länder von der franzöftfchen Regierung kaufte. 
Das ganze Land von der Mündung des Fluffes bis zu den noch un: 
durchforſchten Gegenden am jtillen Weltmeere foftete ſechszig Millio— 
nen Franken, die Amerikaner ftelen fo ſchnell darüber her, daß der 
Werth fich bald vertaufendfachte. Der Kentuckyer beutete fofort die 
reichen Ländereien und Wälder aus und belebte, zu dem Greolen ge: 
fellt, die Fluffe mit feinen Booten. Der NYankee fam und fchaffte 
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und rechnete und wurde Allermeltshandelsmann. Der Deutjche 
aber fah jich rubig um und ſteckte das Geld in die Tafche und ſi— 
cherte das beite Land für feine Kinder. Uebrigens erhielt das 
Thalgebiet des Miſſiſſippi, ſoweit das ſüdliche Clima vorherrfcht, 
vorzugsweie Kentuckyer Färbung, und noch immer tummelt fic an 
und auf den weftlichen Flüffen ein abentheuerndes wüſtes Volk, 
Die Pennſylvanier fuchten vorzugswetje die höher gelegenen Striche 
auf, wo fie auch etwas Wald und Anhöhe haben fonnten. Der 
Yankee war überall, wo Mais und Schweine wachfen Fonnten, am 
liebiten da, wo noch feiner geweſen. 

Sofort als die Kriege mit den Indianern im Welten beendigt waren, 
kam die Zeit der großen Landfäufe und Anftedlungspläne. Der 
Weiten bot ein unermegliches Feld für Pläne allerlei Art. Unge— 
heure Strecden lagen da, noch unbewohnt : Kaufleute und Sriegs- 
leute gedachten fich dort Gebiete zu ſchaffen, Die einen, um Geld, die 
andern, um Macht und Herrichaft zu gewinnen, Robert Randall 
machte mit einigen andern Yankees in Michigan den Plan, achtzehn. 
oder zwanzig Millionen Acker, an den Seen Erie, Huron, Michigan 
belegen, von den Indianern zu Faufen. Damit der Congreß ihnen 
das Vorfaufsrecht zugeſtehe, eröffneten ſie insgeheim Mitgliedern deſ— 
felben Antheil an dem ungeheuern Gewinn, diefe aber plauderten 
die Sache aus, und fie mußte aufgegeben werden. Aehnliche 
riefenhafte Landankäufe 1) machte die nordamerikaniſche Landge— 
jellichaft in Philadelphia feit 1795. Der bedeutendite Reichthum der 
großen Familien in Amerika, namentlich im Weſten fchreibt fich von 
derlet frühen Landerwerbungen her. 

Der kühnſte folcher Unternehmer war Aaron Burr, Vicepräfident 
der Vereinigten Staaten. Als er 1805 fein politijches Anfehen im 
Dften vernichtet fah, kam er nad) dem Weiten und kaufte einen Lands 
ftrich an der Washita. Er verband fich mit tüchtigen Männern um, 
unbehindert von den Negierenden im Oſten, im Welten irgend 
Selbftändigfeit zu gewinnen, Das Land an der Washita jellte den 
Kern und Sammelplat abgeben, und nach Umſtänden wollte man 
entweder im Weſten einen jelbftändigen Freiſtaat gejtalten oder in 
Merico Landftriche erobern. Das fcheint wenigjteng der Plan gewe— 


1) American State Papers XX 125--133.— Obfervations on the North Ame— 
rican Sand Compagnie, London 1796. 
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fen zu fein, obgleic, das merkwürdige Dunkel, welches über der gan— 
zen Sache ſchwebt, bis jet noch nicht aufgeklärt worden iſt. Coviel 
ift gewiß, ein Mann wie Sefferjon nahm nicht ohne Grund feine 
Mafregeln. Unter Burrs Vertrauten befanden ſich mehrere Deut- 
fche, und auf deutjche Einwanderer wurde befonders gerechnet. Mit 
Burr ftanden an der Spiße des Unternehmens ein Deutjcher, Aleran- 
der, Doden, Hermann Blannerhaffett, und Dr. Erich Bollmann. 
Letzterer war der kühne und hochgebildete Mann, dem Barnhagen von 
Enfe in feinen Denkwürdigfeiten ein Denkmal gefeßt hat, der mit 
Hüger den berühmten Verſuch gemacht hatte, Lafayette den Wällen 
von Ollmüß zu entreißen, und der jpäter die Umwandlung deg ver— 
jchuldeten öftreichtjchen Staatshausbaltes unternehmen wollte. Blan— 
nerhaffett war 1798 herüber gefommen, jeine Familie war aus Ir— 
land und, wie einige jagen, früher von Deutjchland dahin aus— 
gewandert. Auf feiner Inſel im Ohio, dem jchönen Blanner- 
haſſetts Island, wo jeine edle Frau Anmuth und Gaftlichfeit walten 
ließ, wurden Mannfchaft, Waffen, Boote und Lebensmittel geſam— 
melt. Doch durch den Verrath Wilfinfons ging dag Unternehmen 
zu Grunde, das Kriegszeug wurde überfallen, Burr und die übrigen 
gefangen genommen. Man fonnte ihnen aber nichts beweifen und 
mußte fte ungefährdet laffen. 2) 

Das war wiederum eines der Unternehmen, im Weiten einen 
felbjtändigen Staat zu gründen, wie feit Wilhelm Keith,3) dem Statt: 
halter von Pennſylvanien, ſchon mehrere find beabfichtigt worden. 4) 
Aehnliche Unternehmungen werden auch künftig und jest im größern 
Maßſtabe, als Wille eines Volkes, zu Tage treten, weil die Natur 
des Landes und feiner Bewohner jo wie die Gefchichte und Zufammenz- 
feßung der verfchiedenen Staaten des Bundes darauf binleiten. 





2) Davis Life of Aaron Burr, Newyork 1837. 

3) Day Hift. coll. of Pennſylv. 80.--Buttler Hift. of Kınt. 138. 

4) Narrative of Sir William Kerth’s coming to the Government of Penn: 
ſylv. with his conduct in it 1726, in Memeirs of the Hiſtor. Society of 
Pennfolv. 1827 ; II 23—41. 





Zwolftes Blatt. 
Lester Krieg mit England. 


B:fangenheit des amerikanifchen Volks- und Staatswefens. — Entſchiedenheit 
und Selbftandigkeit durch den Krieg wit England. Gewinn nach außen. 
Neugeftaltung der Partheien. Mitwirkung dır Deutfhen. —Nähere Ber- 
bindung mit den Englifchen. — Deutfiehe Soldaten aus Spanien. 


Diefer Krieg fchließt die Eroberungen, welche das amerifanifche 
Bolf, nachdem feine Unabhängigkeit erklärt war, auf feinem eigenen 
Gebiete machte. Noch war der Amerikaner feiner nicht ganz gewiß. Bon 
England hatte man fich äußerlich losgekämpft, geiſtig aber lag man 
noch in deſſen Feffeln ; Englands Literatur und Größe umfing mit 
ihrer Macht die Gemüther. Dazu ftanden die Engländer noch wohl: 
bewaffnet an den nördlichen Gränzen. Die übrigen Europäer aber 
waren noch gewohnt, die Amerikaner als ein Volk anzufehen, welches 
zwar heranmachfe, aber noch lange nicht aus den Miündeljahren 
heraus fet, und mit welchem man nöthigenfalls bald umfpringen kön— 
ne. Man hatte Handel und Schiffe der Amerifaner, troß dem daß 
fie ftch ganz partheilos inden europäifchen Kriegen erklärten, mit Ueber— 
muth behandelt. Ihr eigenes inneres Etaatsleben «ber hatte noch 
feinen entfchiederen Gang genommen. Der Grundfaß der reinen 
Bolksherrfchaft hatte fich zwar zur Klarheit und Stärfe herauf gear- 
beitet, aber feine Gegner und Hinderniffe hielten ihn noch zurück von 
der freien Entfaltung. 

Diefe Entfcheidung erfolgte durch; den Krieg mit England von 1812 
bis 1815. Wurde durch ihn fcheinbar auch wenig gewonnen, fo war 
er doch von ımendlicher Wirkung für die Entwiclung des jungen 
Volkes. Es hatte ſich eigenthümlich herangebildet, diefer Krieg gab 
feinem Sharacter Gelbftändigfeit, feinem Lande volle Unabhängigkeit 
in der Meinung der Völker und ihrer Regierungen, feinem Staats: 
wefen aber Entfchiedenheit. „Die Engländer klopfen die ganze Welt, 
aber wir flopfen die Engländer,” jagt Sam Eli, der Uhrmacher. 
Damit ſprach ſich nun das amerikaniſche Selbitbewußtfein aus. Es kam 
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die Zuverficht, daß ihnen Nordamerifa gehöre, und daß fein Volf der 
Erde fie daran bindern fünne. Jetzt betrachteten fie den ungeheuern 
Umfang ihres Bodenreichthbums, und ihr Geift und ihre Arme fühl 
ten eine unbeſiegliche Kraft und Lujt, all derSchäße, die in ihm ver: 
graben lagen, ſich zu bemächtigen. Diefer Krieg hatte die Familien- 
verbindung des Volfes mit England zerriffen, damit wurden die Ame- 
rifaner auch geiltig frei und loggelöst von England. Die übrigen 
Völker aber erfannten, der junge Riefe ſei in feinem eigenthümlichen 
Lauf und Wachsthum nicht mehr anzutaften. Cie ſahen mit gebei- 
mer Freude, daß er eg bald mit dem englischen Meerbeberrjcher auf: 
nelimen fünne. Die amerikaniſche Seemacht hatte in diefem Kriege 
eine überrafchende Gejchtelichkeit und Tapferkeit gezeigt. Die alten 
Partheien in den DVereinigten Staaten aber mifchten fich in diefem 
Kriege, um ſich auf's neue in veränderter Geſtalt wieder zu fcheiden. 
Das Heer des Volfes focht die Schlachten und vertheidigte die Frei- 
beit der Meere und feines Landes, und diefes Volk wurde ftd nun 
bewußt, daß es allein im Staate berrfchen müffe. Die Demo: 
fratie hatte jetzt thatfächlich das ausgeprägt, was Sefferfon als 
Gedanken ausgejprocen, wozu er die Mittel in einander gefügt 
hatte. Sie bildete ſich jest jcharf zur Varthei beraus und zwang 
die alte Herren- und Bundesparthei, ſich nunmehr lediglic, auf 
amerifanijchem Boden neu zu geitalten. 

Uns bleibt noch; übrig, einen Blick auf die Thätigfeit der deut: 
ſchen Amerikaner in diefem Kriege zu werfen. Cie kämpften mit 
ihrer. gewohnten Tapferkeit und Ausdauer, umd es zeigte ſich, 
daß die Kriegsitärfe des Staatenbundes hauptfächlic in Pennſyl— 
vanien und Neuyorf, Dbio und Kentucky liege. Das Landvolf in 
diefen Staaten war immerfort für den Krieg, weil die Ehre und das 
Gedeihen des Landes ihn fordere, und feinem entjchiedenen Feſt— 
halten ift es nicht wenig zuzuschreiben, daß die Freunde, weldye Eng: 
land in Amerika zäblte, endlidy den Kürzeren zogen. Die größeren 
Städte außerhalb Neuenglandg itellten damals auch uberall deutfche 
Freiwilligenfchaaren auf, welche ſich, wie die grauen und grünen Jä— 
ger von Baltimore und die Fufiliere von Charleston rühmlichſt aus— 
jeidmeten. Pennſylvanien, Obio und Kentucky ſchienen unerfchöpf: 
lidy an Truppen ; noch am Ende des Krieges fam der Statthalter 
Schneider mit 6000 Mann neuer Schaaren nad) Baltimore. Unter 
den niedern Offizieren fanden fid) im Landheere und auf der Flotte 
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Deutfchamertfaner in Menge. Bemerfenswertl ift, daß in diefem 
Kriege die Negimenter und Freifchaaren, welche aus Pennfylvanier- 
Deutſchen bejtanden, häufig noch in deutjcher Sprache befehligt 
wurden. 

Sm Uebrigen aber ging aus diejen leßten Kriegen eine nähere Ver— 
bindung der Deutfchen mit den Englifchen hervor. Die Anftedler im 
Weiten wohnten jehr häufig mit ihnen vermifcht und theilten Die Ger 
fahren, mit welchen Indianer und Engländer die neuen Niederlaflun- 
gen bedrohten, Die deutfchen Kandwehrmänner und Freiwilligen 
aber famen im Laufe des Krieges aus dem Innern des Landes in die 
Seeftädte und mit den Englifchen hierhin und dorthin durch die übri— 
gen Staaten. Sie alle mußten fich dem gemeinjchaftlichen Landes— 
feinde gegenüber als Glieder eines Volfes fühlen, und die Abgefchlof- 
fenheit, in welcher das deutfche Landvolk fo lange gegen die Englifchen 
verharrt hatte, hatte zu Ende des Krieges an nicht wenigen Stellen 
aufgehört. 

Leider ijt auch bier noch einmal von deutjchen Soldaten zu berich- 
ten, welche gezwungen wider die Amerikaner fochten. Cie waren 
nicht durch ihre eigenen Fürſten, fondern durch einen Eroberer, den 
nur die Zerſtücklung unfers Vaterlandes in Fürftenlande ſoviel Macht 
gewinnen ließ, zur Unterdrückung eines fremden Volkes in ein fremz 
des Land gejchieft, Fämpften unter Napoleons Fahnen in Spanien 
und fanden eine Heimath jenfeits des Deeans. Die Engländer 
nahmen in Spanien beinahe zwei Regimenter deutfcher Truppen 
gefangen und brachten diefelben durch gute Worte und jchlechte Ber 
handlung jo weit, daß fie in englifche Dienjte traten, Cie wurden 
1811 nad) Canada gefchickt und lagen lange Zeit in Montreal, einige 
machten Gefechte mit, andere entfernten fich zu den Amerikanern, 
Nach dem Kriege erhielt jeder, der in englischen Dienjten geblieben 
war und nicht nach Deutjchland zurück wollte, von der Regierung 
100 Acer Land in Canada, Die meijten find dort geblieben und ha- 
ben ſich Sanadierinnen zu Frauen genommen, 


ERS 


Funftes Buch. 


Die neue Einwanderung. 


Erſtes Blatt- 
Amerifas Aufſchwung. 


Entwiclungsgang der Amerifaner.— Stärke und Schaͤtze des Landes. —Ieffer 
fons Proph zeibung und ihre Erfüllung. —Austreitung der republifanifchen 
Berfuffung. Zeras, Oregon, Canada, Merico, Cuba.— Zweite Bölfer- 
wanderung. Vergleich mit der erften. 


Mit Beendigung des letten Krieges gegen England begann für 
Amerika eine neue Gefchichte. in neuer Geift belebte das Volf. 
In den eriten anderthalb Jahrhunderten hatten ſich Verfolgte und 
Abentbeurer aus allen Fändern Europas an den amerifanifchen Kü— 
ften gefammelt, dort die Grundlagen eines neuen Staatslebens ges 
legt und durch innere Kämpfe und durd die Kriege mit Franzoſen und 
Indianern zur Selbitändigfeit fich entwicelt. Weitere jechszig Jahre 
voll Kämpfe nadı außen und innen mußten dann das Volks- und das 
Staatöwefen der Amerikaner zum Bewußtjein und zur Unabhängig. 
feit geftalten, und zwar was nicht außer Acht zu laflen, gerade in dem. 
Zeitraume, als die großen europäiſchen Kriege weder bedeutende Ein- 
wanderungen noch ftarfe Einwirkungen anderer Art auf Amerika ger 
ftatteten. Mit dem Eintritt des Weltfriedens feıt den letzten dreißig 
Jahren greift nun das amerifanijche Volf bildend in die Weltgeſchich— 
te ein und nimmt vermöge feiner Landesnatur und vermöge feines 


256: 


dergeftalt eigenthümlich gebildeten Characters einen Auffchwung, wie 
ihn die Gefchichte bisher noch nicht gefehen hat. 

Der Ruhm feiner Freiheit und feines Glücks hat alle Völker durch- 
drungen, und in zahllofen Schaaren ftrömen fie ein, das Land zu 
ftärfen und zu befruchten. Handel und Gewerbe haben fo fchnell Blü- 
the und Ausdehnung erreicht, es iſt ein folcher Leberflug von Bodens: 
erzeugniffen ausgelegt, und das geiftige Leben hat eine fo eigen: 
thümtliche Lebendigkeit befommen, daß die alte Welt von der neu- 
en überrafcht worden iſt. : 

Jefferſon bat gefagt : die DVereinigten Staaten find das Neit, 
aus welchem ganz Amerika Verfaffung und Bevölferung erhalten 
muß. Diefe Prophezeiung, welche fo leicht ſich darbietet, wenn 
man die Vereinigten Staaten allein in Amerika jtarf und lebendig 
fieht unter einer Menge ſchwacher Völker und fehwächlicher Staats— 
verfaffungen,—ijt ein Volfsglauben geworden, und fte fängt bereits 
an in Erfüllung zu geben. Die reyublifantifche VBerfaffung bat 
bereits ihren Lauf über den ganzen Welttheil genommen und Staa= 
ten gejchaffen, welche troß ihrer fchwachen Bevölkerung fich vom 
ſpaniſchen Mutterlande frei gemacht und der Selbitregierung zuge: 
mwandt haben. Die Bewohner der Vereinigten Staaten haben aber 
ferner nicht nur ihr eigenes weiträumiges Land durchftedelt, fondern 
fie fiedelten fich auch weiter und weiter in die fremden Gebiete 
hinein, bis ihre Anzahl darin jtarf genug gewerden war, ihre Ge— 
feße zu verfinden und das neue Land dem Staatenbunde einzus 
verleiben. Mit Teras und Dregen it das bereits gelungen, Dber- 
canada bat fchon jetst mehr Amerifaner als Engländer einnehmen 
und die erobernden Haufen der eritern bereits auf feinem Gebiete 
jehen müffen. Mit Merico hat ein Krieg begonnen, der wie oft 
auch unterbrochen zuleßt dennoch die amerifanifche Flagge bis zur 
Landenge von Panama einfejtigen muß, weil die Mertcaner ein 
dürftiges und zerrütteteg, und die Amerikaner einitarfeg ftrebendes und 
ruckfichtslos eroberndes Volk find. Dann wird die Reihe an 
Cuba und die andern ſpaniſchen Inſeln fommen, die den Golf um: 
ſchließen, weder Spanien noch jte jelbit find ftarf genug gegen 
die Vereinigten Staaten. Man klagt dort ſchon jeßt, daß die 
Nanfees fich feitfetten und die Lebenslujt vertrieben. Während 
diefer Vorgänge hat fich ein beftimmter englifchamerifanifcher Cha— 
racter mit folcher Schärfe und Raftlofigfeit itber das ganze Land 
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der Vereinigten Staaten ergofien, daß er alles Fremde zu verzeb- 
ren fcheint, was ihm in den Wurf fommt. 

In einer großen Menge beginnt bereits ein dunkles Bewußt ſein 
fid) aufzuklären, daß man bier in einer neuen Art von Völkerwan— 
derung begriffen und daß englifche Sprache und amerikanifche 
Staatsverfaffung. berufen fei, ein ungeheures gleichartiges Volk zu 
bilden. Allerdings gebt bier die zweite große Völferwanderung vor 
fih. Nicht ganze Stämme eines Volks, aber unzählige Eleine 
Haufen aus allen Völkern begeben fi) auf den Weg und ſchwel— 
len zu Maffen an ; fie fommen mit Holzart und Winkelmaß, ftatt 
mit Schwert und Keule ; ihre Gefeße giebt ihnen nicht dag Stam— 
mesbewußtfein, fondern der Veritand, der überall derjelbe it. 

Die alte Völkerwanderung zerfeßte ſich in Staaten und Spradıen ; 
fo oft auch die germanifche Gleichartigfeit ein Gefammtreid), gründen 
wollte, immer zerbrach es wieder an der empor wachjenden Verſchie— 
denartigfeit von Volksthümlichkeiten: — wird die neue Völferwande- 
rung in ähnliche Bildungen auslaufen ? Und wenn dag, welche 
Beitimmung hat dann das deutfche Volk in Amerifa, welches jet 
nad) dem englifchen und fpanifchen dag dritte in der Reihe it an Zahl 
und Berdienit ?— 

Der Berfolg möge diefe Frage erbellen. 


Zweites Blatt. 
Ausſtrömender Yankees. 


Regſamkeit Neuenglands. —Entwicklung feiner Eigenthümlichkeiten. Gewerbe, 
Handel, Secten, Rechtshaͤndel. —Uebergewicht der Yankees. — Richtung 
und Ausbreitung ihrer Thaͤtigkeit. Hausliche Tugend, Ritterſchaft der 
Induftrie, Sclbitändigkeit, Pharifaismus. 


Der Aufſchwung der Vereinigten Staaten trug vorzugsweife den 
Character der Neuengländer, und es war auffallend, wie fehnell 
ſich die übrigen Amerifaner in diefen Charakter hinein lebten. Aber 
es fonnte nicht anders kommen. 

In den füblichen Staaten waren die Smuptmacht die reichen gez 
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nußliebenden Pflanzer, bei ihnen wohnte eine ftolze freie Geſin— 
nung und Staatsweisheit, aber auch viel Rohheit und Trägbeit. Die 
Deutfchen waren metjt ruhig =gefcheidte Ackerbauer, Gewerfer und 
Gelehrte : der große Mehrtheil derfelben verharrte hartnäckig in ſei— 
ner Eigenheit auf feinen Höfen und begnugte ftch, den zurück zu ſchla— 
gen, der mit fremden Weſen an ihn heran wollte. In den Neueng— 
landſtaaten war dagegen ein regfames Treiben. Dort war von den 
Leuten aus dem Bürgerjtande Altenglands, die fich nach Amerika be> 
geben hatten, noch am meiften hingefommen. 

Die Neuengländer waren auf einem Fleinen, nicht fehr fruchtbaren 
Raum eingefchloffen, mit dem Handel und der Bildung Englands 
aber im bejtändigen Verkehr geblieben, und hatten unter einander 
unzählige kleine Gefechte gehabt, in Firchlichen und Gemeinde-Anges 
fegenheiten. Das hatte ihren Getjt geubt und gefchärft, und in ihm 
eine raftlog = erfinderifche Gabe erzeugt. Um die Kärglichkeit des 
Ackers und der Arbeitshände zu erjeßen, ſannen und fannen fie über 
fünftliche Werkzeuge nach, um den Ackerbau möglichjt leicht und ein— 
träglich zu machen ; ſowie die deutichen Pennſylvanier ein gutes 
Werkzeug erfanden, gleich waren die Neuengländer darüber her, es 
zu verbeffern. Weil ihr Land ihnen nicht viel Reichthum bot, fo er— 
richteten fie Werkitätten, um künſtliche Waaren zu erzeugen, und fahen 
fich in allen Häfen der Welt um, wo etwas Gutes zu bolen war. 
Sie brachten die Kunit, den Keuten Das Geld aus der Tafche zu lo— 
en, zu einer hoben Vollendung. Zugleich aber mußte fich ihr Geiſt 
in der feineren Thätigfeit üben, welche zu Künſten und Wiſſenſchaf— 
ten führt. Zum Bemwußtfein und zur Verehrung des an ſich Schönen 
und Wahren, zum Ideale und zur Philosophie, gelangten fte nie 
mals, ihr Sinn und ihre Hände hatten einmal den practifchen Griff, 
und fie machten die Kenntniffe jofort zu Gelde und das Gefuhl fofort 
zur äußern That. Zwei Felder waren es daher, neben jenem han 
delsgewerblichen, welche fie vorzüglich anbauten, das der Rechtswiſ— 
fenfchaft, und das der Gottesgelahrtheit. Welche Denfer und welche 
Händler fie in Sachen der Religion geworden, beweifen die zahllofen 
Kirchen und Secten und deren auferordentlicher Eifer. Don ihrer 
jurtdifchen Neigung aber ſagte ſchon Burke: „vVielleicht giebt man 
fich in feinen Lande der Belt foviel mit der Nechtsgelehrfamfeit ab, 
als in diefem. Die weldye ein Gewerbe daraus machen find 
zahlreich und mächtig, und in den meijten Provinzen geben fie den 
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Ten an. Alle die lefen, was bei den meiſten der Fall it, bemuhen 
ſich einige Kenntniß in diefer Wiffenfchaft zu erwerben.” 1) 

Kaufleute, Juriſten und Theologen haben aber von jeher erobert 
und geherricht, fobald ihnen nicht die Waffen des Soldaten Ehrfurcht 
einjagten. Rechnet man hinzu, — daß diefer Handels und Unterneb> 
mungsgeift, diefe Advofaten- und Staatsklugheit, diefe theologifche 
Rüftigkeit gerade die Eigenfchaften waren, auf welche die Amerikaner 
inggemein bingedrängt wurden, — und bedenkt man, daß die Jugend 
des ganzen Landes feine verfchiedenartigen Volfstheile in ihren Eigen— 
tbümlichfeiten noch nicht batte feſt werden laffen :—fo it leicht erflärs 
lich, daß derjenige Volfstbeil, in welchem jene Eigenfchaften am mei— 
ften Schnellfraft und Selbſtbewußtſein hatten, oder in welchem über: 
baupt am meiiten geiftiges Leben regfum war, feinen Character dem 
ganzen Volke aufprägen fonnte. 

Mehr oder weniger it diefe Einwirkung der Yankees auch im klein— 
ften Orte der Freiftaaten bereits ſichtbar. Cie find das flüſſige Feu— 
er geworden, welches in unzähligen großen und kleinen Windungen 
ſich durch alle Staaten Nordamerikas ergoffen und anreizend und 
atzend um fich gegriffen bat. In der Politik werden fie zwar von den 
Virginiern und übrigen Sudländern in Großartigfeit der Welt 
und Staatsanſchauung fowie an ftaatsmännifchem Geſchick überragt, 
aber auch bier läßt fich nicht verfennen, daß der Neuengländer eigent- 
lich der treibende und angreifende it. Wenn er die hohen Stellen 
auch häufig dem Südländer überlaffen muß, fo regt er ſich doch gewiß 
in allen niedern. In der Befiedlung des Landes mifcht er 
ſich im fernen Weiten mit dem Kentuckyer und deffen Nachbar, 
aber er wirkt ſchon dauernder als diefe. Keine und allgemein menfd)- 
liche Bildung, welche dem Geiſte eine milde Erhabenheit giebt, möch— 
te man im Ganzen genommen bei den fudlichen Pflanzern häufiger 
als bei den Neuengländern finden. Nun aber fommen die Gefchäfte, 
und darin hat der Yankee alles voraus. Ueberall it er der Prediger 
auf der Kirchenfanzel und auf dem Waldgeruft, der Befehrer und 
Sectenitifter. Der Arzt, der Rechtsmann, der Gelehrte und Schul 
mann iſt in fämmtlichen Staaten neunmal aus Nenengland und 
einmal aus dem Süden. An allen Handels: und Gewerbs-Plä— 
Ken, mögen fie an der Ece oder an den entfernteiten Flüffen, in 


1) Rede im Parlament. Elsner 359. 
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metallreichen Gebirgen oder weiten Simpfen liegen, iſt ficher der 
Keuengländer der Mann. Er feßt in Bewegung was im Lande it, 
und wo einer meint zuerſt hinzukommen da ijt der Yankee ſchon lan: 
ge gewefen. 

Dringt man nun tiefer in diefen Character ein, der in Amerika jo 
wichtig geworden: fo gliedert er fich bald in einigen feſten Zügen ab, 
denn er it ein handhafter Character. Der Yanfee iſt ein Jüngling 
ohne ein warmes Herz : er ift der trockne männliche Verftand, aber 
mit jugendlicher Unternehmungsluft. Demgemäß giebt er fich im 
Haus, Kirche, Gejchäft und Staat. Er iſt eingewohnt in häusli— 
chen Tugenden, hat ein geordnetes Hauswefen, it nüchtern und 
fparfam, und feiner Familie mit treuem Gemüth ergeben. Dabei hat 
er noch viel von der altenglifchen Redlichkeit und Ehrenhaftigfeit und 
hat ohne Zweifel unter allen englifchen Amerifanern am meiſten getiti- 
ge Stärfe und Ausdauer. Dabei iſt er ſtreng religiös und erfüllt unbe- 
dingtdie Pflichten, welche ihm feine Firchliche Leberzeugung auflegt, Zus 
rückhaltung in diefer Beziehung it ihm völlig fremd, Die Luft 
feines Lebens ijt aber, mit feinem Verſtande die Natur zu. befiegen 
und die Menfchen aus dem Felde zu jchlagen. Das Ritterthum des 
Schwertes und der Liebe iſt für ihn untergegangen, aber erijt der Rits 
ter der Induſtrie. Darin it er waghaljig, er rechnet fort und fort und 
plündert jeden aus, deffen er mächtig wird, aber er verjühnt den Aug: 
geplünderten durch) die wigige Art, mit der er ihn auf den Sand geſetzt 
hat. Im folchen Inftigen Streichen it er wahrhaft unerjchöpflich. 
Berliert er felbjt, fo wird er nicht niedergefihlagen, jondern fängt ſo— 
gleich von vorn wieder an. Ganz befonders tjt der Yankee aber für 
ein freies Staatsleben geeignet. Er erkennt jeden in feiner Fähig— 
feit an und hat feine Freude an der Unterdrückung, aber er kann nicht 
leben, wo er fich nicht mit den andern berechnet hat, wie fie gegen 
einander fic) verhalten wollen. Der Staat ıjt ihm das große Han— 
delsbuch, in welcher die vielen Eleinen Gemeinden, die ihn bilden, fich 
ihre Gegenrechnung machen. Es läßt ſich deßhalb vortrefflich mit 
dem Yankee leben, man wird fehr felten feindlich mit ihm zufanmten 
jtogen, aber lieben kann man ihn nicht als Vertrauten und nicht dich— 
ten mit ihm als Freund, denn er hat nur Verſtand. Seine Selbjt- 
beherrfchung iſt angewohnt, und bricht fie einmal, dann ift auch Fein 
Spalten mehr ; feine Unternehmungslujt it ſpannend, aber niemals 
zuverläffig. Erfunden haben die Yankees niemals etwas Großes, 
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ihre Werke find gedanfenarm, aber wenn der Fremde ihnen einen 
Gedanken giebt, dann verſtehen fie es vortrefflich, ihn zu fchleifen 
und auszubeuten. Was die Andersgearteten an ihnen aber ärgert, 
das ift ihre altjüdifche Natur. Man möchte die Yanfees von den 
verlornen Stämmen Israels ableiten, wüßte man nicht, wo fie ber: 
gekommen. Die Schriftgelehrten aus Paläſtina find in ihnen voll- 
ftändig wieder aufgelebt. Ihr höchſtes Gebot ift den Sabbath zu bei- 
ligen, ihr Chriſtenthum handelt aber erwärmt nicht, und, wag fie 
vor allen andern Völkern unausftehlich und den Juden jo ähnlich 
macht, fie rühmen ſich laut ihrer Tugendhaftigfeit und halten fich 
für das auserwählte Volk Gottes, Schon in dem Unabhängig. 
feitsfriege jchwollen die öffentlichen Neden an von den Tempeln 
der Tugendhaften. 





Drittes Blatt. 
Berlufte des Deutſchthums. 


Milderung des Dankeccharacters durch andere Bolfsarten.-Kampf mit der deut— 
(hen Boltsart. Entitchung der Mißachtung gegen die Deutfhen.— Ueble 
Sage der Deutfhen.—Zurüctreten des deutfchen Wefens in den Städten. 
Ucbergang zu den Engliſchen. — Heftiges Streiten der Engliſchdeutſchen 
mit den Deutjchgeblichenen. Philadelphia. 


Diefer Character iſt nun zwar durch die Einwirkung des neuen 
Zuwachſes aus Irland, England und Schottland, ſowie durd) Auf: 
nahme franzöfticher und ſpaniſcher Volfsarten etwas gemildert, ſei— 
ne jchroffe Cinfeitigfeit iſt vielfach abgeichliffen, und er hat dafür 
mehr innere Fulle erhalten. Stärke aber vermochten diefe Volks— 
thumlichkeiten ihm nicht entgegen zu feßen, ihre Spitzen wurden 
überall gebrochen, und wo fie fich nicht verzehren laffen wollten, da 
mußten fie zurüchweichend ſich abſchließen. Wirklichen Widerfiand 
erfuhr jener englifchamerifanifche Character nur vom deutfchen. In 
diejem find viele von den guten Eigenfchaften des eritern im höheren 
Grade vorhanden, unzweifelhaft befist er auch andere, viel edlere 
Fähigkeiten im ausgezeichnetiten Grade, aber es fehlt dem Deutfchen 
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die practifche Schwung- und Flugfraft des Englifchen, die fich nie— 
mals erdrücken läßt, und er zeigt, wenn er für ſich ſelbſt auftritt, zu 
wenig das ftolze Selbitgefühl und die Zuverficht des Handelns. Der 
deutjche Amerikaner hätte deghalb dem englifchen Amerikaner gegenü— 
ber einen fchweren Stand, auch wenn nicht ſchon viele andere Vortheile 
für den leßtern ein ungebeures Gewicht indie Wagfchale würfen. Es 
ift daher im Folgenden ebenjo viel und noch mehr von den Siegen 
des englifchamerifantfchen Lebens zu berichten als von den Erfolgen des 
deutfchamertfanifchen. 

Bis zum Ende des leßten Krieges mit England ftand das Deut- 
fche noch fo ziemlich gleichberechtigt und geachtet neben dem Eng- 
(ifchen. Die verjchiedenen Volfsarten hatten ſich gegenfeitig an— 
erkennen müffen und gewähren laffen, namentlich war das Deut- 
che eher gefürchtet als mißachtet. Jetzt aber, als das Engliſch— 
amerifanifche fich zum Landes- und Volksſtolze erhob, als es alle 
feine Kräfte mit jugendlicher Luſt auftrieb, da griff eg auch dag Deut- 
ſche an, und ſuchte dieſen tüchtigen Volkstheil umzufchmelzen und 
fich einzuverleiben. Das Deutjche war aber weder gerüſtet darauf, 
noch beweglich genug. Es wurde daher von den Yanfees voll- 
ftändig überflügelt und dermaßen gejchnurt, daß ihm der Athen 
ſchon längit hätte ausgehen Finnen. Trotzdem wehrte e8 ſich aber 
nachdrüclich, wurde allmählig auf das bedeutendfte von außen 
verjtärft, und der Widerjtand und die empfindlichen Schläge, wel: 
che die jeßt in die Höhe gefchoffene Volfseitelfeit, fowie der Vor— 
theil der Engliſchamerikaniſchen durch das Deutjche erfuhr, führte 
feßtern zu einer offen ausgefprochnen Abneigung, welche in der Re— 
densart „damned dutch! d. i. verdammtes deutfches Volk!“ nun— 
mehr einen ſtändigen Ausdruck fand. Die Franzoſen in Amerika 
ſetzten den Engliſchamerikaniſchen nicht ſoviel Widerſtand entgegen und 
waren auch mehr geachtet, weil ſie ein großes einiges Vaterland 
und eine allwärts bekannte Literatur und Geſchichte hinter ſich hat— 
ten. Beides fehlte unſern Landsleuten in den Augen der Engli— 
ſchen, ſie erſchienen bloß als tüchtige Arbeiter mit Kopf und Hand, 
und deſto ärgerlicher wurden die Engliſchen, daß ſie dieſe Leute nicht 
ohne weiteres umwandeln und den ſtämmigen deutſchen Bauer nicht 
zu einer Art von engliſchamerikaniſchen Städtern machen konnten. 
Sie begriffen nicht dieſe Anhänglichkeit an das Volksthum, welche 
ſich nicht auf Nationalftolz gründete. Sie ſelbſt hatten in Bildung 
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ſchnelle, wenn auch nur oberflächliche, Fertfchritte gemacht, das deut- 
ſche Landvolk war darin zurück geblieben. Das Wefen und innere 
Bedürfniß der deutfchen Volfsart war den Englifchen unverftändlich, 
ja widerwärtig, umd fie wußten nichts befferes damit anzufangen, als 
darüber zu footten. Die Deutfchen kamen, wie die Böotier bei den 
Athenern, in den Ruf von Hartköpfen. 

Nichts aber wirft äßender und zerftörender auf eine Volfsthümlich- 
feit ein, als eine zur Gewohnheit gewordene Verhöhnung, zumal wenn 
die Lacher und Verächter den Vortheil äußerer Einheit und politi— 
fcher Vorberrjchaft haben. Dieſe Vortheile waren aber auf Seiten 
der Englifchen. Die Deutfchen waren dagegen weder aufgelegt, 
noch hatten fie die Mittel, um fidy in ihrer eigenen Art feiner her 
auszubilden. Dazır erbielten all die Urfachen, welche fehon früher 
dem deutjchen Weſen entgegenwirften, 1) jest eine unvergleichlich 
größere Stärke und Lebhaftigkeit. Der Vortheil regte überall feine 
Hände und forderte, was er früher nicht gethan hatte, das Deutfch- 
thum als fein Opfer. "Ganz vorzüglich aber war es nun das Be: 
wußtfein der amerikanischen Nationalität, welches jest berrjchend 
und dem Deutjchen feindlich auftrat. Der Irrthum, weil man in 
demfelben Lande lebe, müffe man auch Eine Sitte und Eine Spra— 
che haben, lieg eine Menge der redlichiten Männer englifch wer: 
den und die deutjche Erziehung ihrer Kinder gänzlich vernachläffi- 
gen. Keine Eitelkeit iſt verzeiblicher, Fein Stolz gebieterifcher, als 
wenn fie aus der Nationalität entſtehen. So lange daher nicht 
das deutjchamerikantiche Bewußtjein dem englifchamerifanifchen ge: 
genüber Stärke und Anfehen giebt, wird die amerifanifche Natio- 
nalität, weil man unter ihr die ausſchließlich englifche verfteht, 
der gefährlichſte und ſchnellſte Feind deutfchen Yebens fein. Die 
überrafchende Verbreitung der Yankees war endlich ein Haupthe— 
bei, um all die dem deutjchen Weſen feindlichen Umftände lebhaft 
an allen Drten fpielen zu laffeıt. 

Vornehmbeit und Vortheil, amerikanische Nationalität nnd an: 
fees waren aber in den großen Städten am tbätigften und ſchein— 
barjten, dort begab fich daher das Deutfche am erften auf die 
Flucht. Die Gebildeteren freilich unter den Kaufleuten, Aerzten 
und Künſtlern hatten auch ihren deutfchen Stolz und erhielten ei— 


1) Buch IV Blatt 1 und 2. 
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nen Zuwachs durch Gleichfühlende aus Deutfchland, welche felten 
die Rückkehr nad) Deutfchland ganz aus dem Sinn liefen. Tau— 
fende aber der einheimifch Gewordenen gingen unmerklich mit ih— 
ren Kindern zu den Englifchen über, das Deutfche verblaßte mehr 
und mehr in diefer Bevölferung, und die Entfremdung von Deutfch- 
land verlöfchte endlich ganz die Anhänglichfeit an das DVaterlän- 
difche. Es erhob ſich dann in der Regel ein fehr bitteres Strei- 
ten zwifchen den Umgewandelten und den deutſch Gebliebenen um 
Kirchen und Schulen. Die jebt englifch Lehrenden Prediger kön— 
nen noch immer nicht genug ‚bedauern, Daß, wie ſie fagen, Die 
hartnädige und unkluge Anhänglichkeit der Einen an die deutfche 
Sprache die andern aus den Iutherifchen und reformirten Kirchen 
in Die englifchen Gemeinden trieb. 

Die am meiften deutfche Großitadt möge von dergleichen Vor— 
gängen ein Beifpiel darbieten. In Philadelphia war bereits 1772 
mit den deutfchen Schulen eine englifche Klaffe verbunden, fechs 
Jahre fpäter aber auf Andringen der Meiften wieder aufgehoben ; 
1786 wurde ihre Herjtellung wiederum verfucht, aber ohne Erfolg, 
und nun frat ein blühendes deutfches Gemeindeleben ein. Man 
errichtete befondere Schulen für Knaben und Mädchen mit tüch- 
tigen Lehrern, — Freifchulen, welche den ſpäteren Landesreifchulen 
in Amerika und deren Emrichtung zum Vorbilde gedient haben, 2) 
— Armenfchulen, denen von Staatswegen 5000 Acer Land über- 
geben wurden, — andere Armenanftalten,—eine höhere deutfche Er— 
ziehungsanſtalt, — und endlich Sing und Sonntagsjchulen. Das 
dauerte bis zum Anfange diefes Jahrhunderts. Im Sahre 1801 
aber wurde in der Vorſtadt bereits eine englifchdeutfche Schule 
angefangen, und mehrere Gemeindeglieder famen ein um Anſtel— 
lung eines englifchen Predigers. Die Gemeinde läßt ihn das 
Jahr darauf zu, befchließt aber fchon im nächiten Sahre, niemals 
folle die englifche Sprache bei dem Gottesdienfte neben der deutjchen 
eingeführt werden. Jetzt trennen fich 1806 die Englifchdeutfchen und er- 
richten eine neue englifchlutherifche Gemeinde. Die Anhänglich- 
feit an Deutfchland blieb aber noch bei allen jo ftarf, daß fie 
im Sahre 1814 für die von Napoleon beraubten - Lehranftalten 
von Halle, aus denen fo viele deutfche Prediger nach Amerika 


2) Hift. of Sancafter 443. 
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gefommeit, 2334 Dollars fammelten. 3) Im folgenden Jahre aber 
waren in der alten Gemeinde wiederum fo viele Deutfchvergeffe- 
ne, daß der Kampf um Verdrängung der Mutterjprache auf’s 
neue begann. Man gab ihnen drei Jahre fpäter foviel nad, 
daß ein engliicher Lehrer in den Schulen angejtellt wurde, ver— 
weigerte der englijchen Sprache aber unter fortwährenden Käm— 
pfen die Kirche und wollte auch das nicht zugeben, daß die Kir- 
che ein und das andere mal fir den Gottesdienjt in englifcher 
Sprache verrentet werde, denn die nglifchdeutfchen hofften, 
wenn ihre Sprache einmal im der Kirche fet, fo werde fie Die 
deutfche bald verdrängen. Im Sabre 1830 aber, als fie die 
deutfche Gemeinde durch die neuen Einwanderer noch mehr Kraft 
gewinnen faben, wurden fte der fruchtlofen Kämpfe müde und 
bauten eine zweite englijchlutherijche Kirche. 4) Alle diefe Aus- 
gefdyiedenen bilden mit der zahlreichen Klaffe jener, welche ein- 
zelm zu den englifchen Pfarrgemeinden ubertraten, die jtäten Wis 
derfacher der deutjchen Bildung. 
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Diertes Blatt. 


Rortjeßung. Eindringerder Englifhenin 
das deutſche Landvolk. 


Bertehr, Händler und Anwaͤlte.—Engliſche Schulen.—Sieg der englifhgewor- 

denen Prediger. Verbannung der deutfhen Sprache aus viclen Kirchen.— 

_ Berdrängen derfelben außerhalb Pennfolwaniens.— Eintreten und Bedeu 
tung der neuen Einwanderung. 


Im Innern Pennſylvaniens aber bielt fich das Deutfche mehr 
zufammen. Die Vankees kamen ftricdyweife binein, aber fie fühl— 
ten nur bier und da ſich behaglich. Sie fonnten ganze Tagreiz 
jen machen und fanden kaum einen Gaſtwirth, der engliſch vers 
fand. Die deutjchen Bauern aber rückten nad allen Seiten 


3) Schmucker Retrofpect 14. 
4) Hundertjahrige Jubelfeier der St. Micharlstirche in Philadelphia, 1843. 
76—96. 
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vorwärts. Zwar nicht mit diefen, aber wohl mit der Spradhe 
änderte es ſich, als der Handel reigend und großartig, Die Sec— 
tenwirthfchaft ungeduldig, und damit Pennfplvanien in den Strom 
des amerifanifchen Lebens hineingezogen wurde. Die Eifenbabs 
nen, Kanäle und Landftraßen riffen lange englifche Striche durch 
das deutjche Sprachgebiet, die Wirthshäufer wurden englifch, die 
großen und Heinen KRaufmannsläden machten die Jahrmärkte uns 
nöthig, eine zahllofe Menge von Gefchäften und Unternehmun- 
gen brachten englifchamerifanifches Treiben in Schwung, die Penn- 
folvanier reifeten mit, den Engliſchen, und ihre jungen Leuten 
lernten deren Sprache auf der Straße und in den Gefchäften. 
Die Bauern hatten vorher ihre Streitfachen bei ihrem deutfchen 
Friedensrichter abgemacht, jeßt hatten fie auch an den höheren 
Gerichten zu thun, ihr Friedengrichter mußte der Gefchäfte wegen 
englisch verftehen, und die englifchen Anwälte, welche früher re— 
gelmäßig auch deutfch verftehen mußten, brauchten fich dadurch 
nicht mehr abſchrecken zu laffen und festen fich in Menge in den 
Bezirfsjtädten feit. 

Sebt forderte man auch die Errichtung englifcher Schulen auf 
dem Lande. Engliſch müßten die Kinder doch einmal lernen, bieß 
es, und eg fei offenbar, daß die Deutfchen zu wenig für ihre 
Schulen thäten, fie hätten weder Lehrer noc Schulbücher genug, 
da müßten ihnen die Englischen zu Hülfe kommen. Dagegen 
ſtemmten fth nun die Bauern mit aller Macht. „Es ſei nur 
darauf abgefehen, fagten fie, ihnen die Sprache zu nehmen und 
fie mit neuen Abgaben zu kränken. Man folle ihnen Zeit laſ— 
jen, fte würden ihre eigenen Schulen ſchon felbit herrichten, ihre 
Kinder fein ebenjo fühig, als andere, wenn fie auch Feine Yan— 
feeftreiche verjtänden. Das aber fei gewiß, daß tn den Schu— 
len, welche die Englifchen einführen wollten, die Kinder nicht 
viel mehr lernen würden, als Betrügereien und ein Chriſten— 
thum ohne Saft und Sraft.” Die Englifchen erwiderten dag 
mit Hohn und Schimpfworten, fte hielten. den Widerwillen der 
Penniylvanter gegen die englifche Sprache geradezu für Dummbeit 
und fir Unvermögen, fie zu lernen. Die Deutjchen wurden 
dafür um fo mißtrauifcher. Einer ſah bei einem Prediger ein 
bibliſches „Textbuch“, welches auf der neuzuerrichtenden Pre- 
digerjchule eingeführt werden folle, er hielt es für ein „Tax— 
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buch,” nahm es und ritt fofort damit bei feinen Freunden und 
Nachbaren umher, und zeigte es ihnen und fagte: „da fühe 
man es, die Studenten follten ein Tarbud) haben, damit fie ver- 
ftänden, den Bauern die Taren (Abgaben) auszuziehen. Man 
wiffe es ja, die Englifchen würden nicht ruhen, bis fie wieder 
einen König und Hof und große Abgaben in Amerika hätten.” 
Als die Deutjchen endlich nachgaben und die allmählige Einfüh— 
rung neuer Schulen und Lehranjtalten durd) die Englifchen, wo- 
‚gegen fie fid) von den ältejten Zeiten an jo hartnäckig geſträubt hat- 
ten, geſchehen ließen, zeigte fich bald, wie englijchamerifantjche 
Sprache und Religion dort die Uebermacht und Verbreitung fand. 
Man verfuchte zwar, deutjche Vorträge, Lejevereine, Bücherſamm— 
lungen fejtzubalten, fublte aber bei der Nothwendigkeit, ſich mehr 
Bildung zu verfchaffen, dag für das Deutjche die Bildungsmittel 
nicht augreichten, und das Englifche gewann ganz von ſelbſt die 
Vorband. Schon ein deuticher Buchhandel hätte außerordentlid) 
viel nützen können, aber auch der fehlte jo gänzlich, daß kaum 
zu einem Predigerhaufe ein Buch aus Deutſchland Fam, welches 
weniger als dreißig Jahre alt war. 

Eine fehr empfindliche Wunde erhielt dag Deutfche, als man 
fih in den Firchlichen Predigerfreifen, welche bisher gerade das 
Meiite für feine Aufrechtbaltung gethan hatten, für die Einfüh— 
rung des Engliſchen entjchied. Vor ungefähr vierzig Jahren er- 
langten nämlich, da die deutjchamerifanischen Gemeinden nur nod) 
jelten von Deutjchland aus mit Predigern beſchickt wurden, die 
in Amerika erzogenen und gebildeten Prediger das Uebergewicht. 
Diefen war die deutjche Wiffenjchaft gar zu hart und gar zu 
tief, die englifche Predigerart gefiel ihnen viel beffer, in der eng- 
liſchen Sprache fonnten fie auch in dem großen Kirchen» und 
Sectenwejen diejes Landes viel eber Stellung und Anfeben ge: 
winnen. Andere eingewanderte Prediger, wie Kurke in Neuyork, 
und Lochmann in Harrisburg entjchieden ſich ebenfalls fir die 
unbedingte Herrjchaft der englifchen Spradye, einestheils, um 
fur den Mebergang von deutſchen zu englifchen Secten eine 
Hmauptveranlaffung aus dem Lege zu räumen, und anderntbeils, 
um jchneller und mit weniger Koſten die nöthige Predigerzahl 
bilden zu können. Man hatte die Nothwendigkeit erkannt, in 
Amerika ſelbſt Iutberifche und reformirte Predigerfchulen zu er: 
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richten, und es handelte ſich darum, fie in Sprache und Lehrmei- 
fe, welche man jett auch wohl Abrichtungsweife nennen könnte, 
den englifchen Anftalterr gleich zu machen. Vergebens kämpften 
die wirklich gebildeten deutfchen Prediger und Profefforen dagegen 
art, vergebens verlangten und zeigten fie den unſchätzbaren Vor— 
theil deutfchmiffenfchaftlicher Bildung. Die Englifchgefinnten oder 
die Dberflächlichen fiegten. Kurke, der in Deutjchland für Die 
Iutherifche Predigerfchule Geld gefammelt hatte und freundlich, 
aufgenommen war, ging foweit, im feiner englifch lutheriſchen 
Kirchenzeitung, dem Lutheran Obferver, ſpäter dem Nativismus 
zu huldigen. Im Neuyorkſtaat wurde das Hartwichg Seminar 
1815 ganz, in Pennſylvanien einige Jahre ſpäter das Iutherifche 
in Gettysburg, das reformirte in York fpäter in Mercersburg, 
meiſt auf englifchamerifanifche Weife eingerichtet. Man überfeß- 
te die deutfchen Gefangbücher und Kirchengebete in's Englische 
und verbannte die deutfche Sprache von der Kanzel. 

Wenn letteres in Pennſylvanien nicht fo leicht fich allwärts 
durchführen ließ, fo fand es dagegen in den übrigen Staaten 
nur noch wenig MWiderftand. Dort hatten die Englischen die 
bedeutende Mehrzahl, die Deutfchen fahen fich überall von ih— 
nen umzingelt, fie jelbft wurden durd; Auswanderung nach dem 
Weſten und Süden fehr gefchwächt, und die jungen Leute hör: 
tern auf, deutfch zu forechen. Während in Nordfarolina noch zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts mancher noch fein Wort Eng: 
fifch gebört hatte, war zwanzig Jahre fpäter dort wie am Mor 
hawk und Hudfon das Deutfche fait überall auch aus den Kir- 
chen verfchwunden. Bordem hatten die verfchtedenartigen Volkstheile 
ruhig neben einander gefeffen, ohne lebhaften Verkehr mit einander zu 
pflegen: als aber in der leßtern Zeit dag ganze Land in Aufſchwung 
und Bewegung gerietb, da konnten die fchmächeren Volfstheile 
vor den ftärfern ihre Eigenart im Aeußerlichen nicht mehr behaup- 
ten. Wohl aber lag der deutfche Character zu tief, und er it troß all 
der Bildſamkeit, mit der er fich in den fremden hinein gefügt hat, noch 
feineswegs erlofchen. Man würde noch lange Zeit die einft deutſchen 
Striche, troßdem daß fie fo reichlich jeßt mit Yanfees und anz 
dern Englifchen durchjeßt find, an Volksart, Sitten und Acker— 
bau unterfcheiden können, wenn auch die deutfche Sprache für 
immer aus Amerifa serfchwinden würde, 
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Letzteres iſt durch die neue Einwanderung mindeitens für lan— 
ge Zeit unmöglich geworden. Dieſe neue Einwanderung hat den 
Deutſchen in Amerika eine ganz andere Stellung als früher ge— 
geben, und es beginnt mit ihr gewiſſermaßen eine neue Geſchich— 
te. Sie enthält viel mehr geiſtig Bedeutſames, als die ältere 
Geſchichte, aber auch viel mehr deutſche Schwäche. Doch ſteht 
ſie hoffentlich erſt in ihrem Anfange. Schon jetzt iſt ſie ſo be— 
deutend geworden, daß auch der Nichtdeutſche geſtehen muß: der 
Aufſchwung der Vereinigten Staaten ſeit den letzten dreißig Jah— 
ren würde nicht im dieſer Weiſe ſtatt gefunden haben, wenn 
ihm die deutſche Einwanderung nicht Kräfte und Bildung und 
Nachhalt zugeführt hätte. 





Fünftes Blatt, 
Drang der deutſchen Auswanderung. 


Zeitcharacter nach den franzoͤſiſchen Kriegen. — Unduldſamkeit gegen Altslaͤubige. 
— Umſichgreifen der Verarmung. — Politifhe Nöthigung. —Einzwängung 
der Unternehmungsluſt. — Gewichtigkeit der Auswanderungsurfache in 
Deutſchland. —Deſſen außerordentliche BVerluſte. Ein neues Deutſchland. 
—Zeitlaͤufe und Betraͤchlichkeit der Auswanderung nah Nordamerika. 


Die neue Einwanderung beginnt nach der Beendigung der gro— 
ßen europäiſchen Kriege, als die ungeheure Aufregung ihre letz— 
ten großen Wellen ſchlug, als der Beſitzſtand aus ſeinen Reſten 
nothdürftig und ängſtlich wieder zuſammen geſtückt und unter 
Verſicherungsgeſellſchaften gegeben, das Gefühl im deutſchen Vol— 
fe aber deſto ſtärker wurde, daß fur die Größe und Freiheit 
des Baterlandes, für die Erhebung und Bildung feiner Bürger 
und für die Verbefferung des allgemeinen Wobltandes viel weni 
ger und nirgends etwas Grundlidyes und Lmfaffendes gefchebe. 

Nur Ein Trieb zur Auswanderung war ſchwächer geworden, die 
religiöfe Unduldfamfeit, aber ihr Gift war noch nicht vertrocknet. 
Merkwirdig genug aber wandte es fich jeßt gegen foldye, welche 
auf dem Boden des alten Dffenbaruıngsglaubens ſich in dem 
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Strome der Aufklärung ein und abyfählen wollten. Das frei- 
finnige Denken und Schaffen in Religionsfachen griff in Deutſch— 
land in allen Richtungen täglich weiter, weil das Volf einen ſitt— 
lihen Ernſt hatte und andere Wege zu feiner Entfaltung dem 
Volksgeiſte verjchloffen waren. Nun wurden einige von denen, 
welche ihren hergebrachten Einzelglauben in Kraft und Leben feit- 
halten wollten und ſich auf Verftändnig nicht einliegen, durch 
den Spott der Andersdenfenden, nicht jelten auch durch die Sehns 
ſucht, des Zwanges der Staatsgewalt ledig zu werden, aus dem 
immer freigeiftigerwerdenden Deutjchland herausgedrängt. Doch 
waren die Abziehenden diefer Art nur Feine Secten, deren Stär— 
fe Hartnäcigfeit oder Köhlerglauben war, 

Die übrigen Auswanderungsurjfachen aber wurden feit den leß- 
ten Kriegen unaufhörlich dringender und zwingender. Die vor- 
nehmfte dieſer Urfachen war die Verarmung. Cie brach in im— 
mer größeren Verhältniffen herein, je fihneller die Bevölkerung fic) 
mehrte, je mehr Boden und Gefchäfte in die Hände der Geldrei- 
chen kamen, je weniger der feines früheren Sörigfeitsverbandes 
entledigte Bauer einen Halt für ftch allein finden Fonnte, je grö— 
er endlich die Menge folcher Leute anmırchs, welche müßig ge: 
hen oder, wenn auch mit dem Kopfe und der Feder, doch nicht 
für die Erzeugung von Nahrungsmitteln arbeiten. Dieſe Verar- 
mung klopfte fehr bald auch bei denen an die Thür, welche die 
Beſitz- und Bildungslofen unter fich zu ſehen gewohnt waren. 

Der politifche Druck endlich hatte fi) gegen die früheren Zei 
ten zwar fehr vermindert, war aber in einzelnen Punkten noch 
empfindlicher und bei dem gejteigerten und erkannten Bedürfnifle 
nach freier Volfsbewegung unvergleichlich fühlbarer geworden als 
vordem. Namentlich in Deutfchland begte der bejte Theil des 
Volkes ganz andere Ueberzeugungen und Erwartungen von dem 
Aufſchwunge eines großen freien DVolfsleben, als er in Erfül- 
lung geben ſah. Dort mehrte ſich die Unzufriedenheit mit jedem 
Sabre. Wenn fie auch nur dann und wann zu Ausbrüchen Fam, 
fo nagte fie doch um fo fehmerzlicher am Herzen des Bolfes, je 
weiter e8 fich durch die Maßregeln der Herrjchenden von feinen 
Winfchen am Ende der Freibeitsfriege entfernt fah. Es wan— 
derten daher aus : junge Männer, welche vor dem ererbten Anſe— 
ben nicht zu Recht und Geltung fommen Fonnten, — die ftolzen 
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oder weichen Seelen, welche die Erniedrigung ihres Vaterlandes 
nicht mehr anſehen konnten, —die Troftlofen, welde im Kampfe 
ermatteten, —die Unglüclichen, welche in diefem Kampfe den Kür- 
gern zogen und von ihren Gegnern zur Flucht genöthigt wurden. 
Endlid; fand jener Haupthebel der Auswanderung, Die Unter- 
nehmungsluft, jest die bärtefte Unterlage zu feinen Bewegungen, 
weil die heimathlichen ſtarren Zuſtände vielfacher Thätigfeit den 
Raum oder doc den Gewinn entzogen. Wer Wagelujt batte, 
wer in die Höbe wollte, jtieß fidh den Kopf wund an Eifengit- 
tern. Eine Unzahl von Feindichaften unter Familien, Nachbaren 
und Standesgenoffen,—lächerliche Eitelfeiten des Adels, — Anma— 
ßungen der Beamten, —dergleicdyen war an ſich feines bittern Ge— 
fühls werth und peinigte doc; wie Zangen. Der junge Nachwuchs 
von Kräften, welcher bei jo viel neuen Feldern menjchlicher Ber 
fchäftigung feine volle Befriedigung und Belehrung hätte erreichen 
müffen, fand bei der Fünjtlichen Verwicklung und trägen Bewer 
gung der Berhältniffe die Kaufbahnen verjchloffen oder ſchon über: 
fullt. 
Die ſchwerſte der vier Urſachen, welche zur Auswanderung 
drängen, die Verarmung, wog im Vergleich zu den übrigen Län— 
dern Europas in Deutjchland noch amt leichtejten, — die drei an— 
dern Gründe dagegen am ſchwerſten, jedoch hatten in Bezug aufpo- 
litifchen Zwang Polen und Stalien vor Deutjchland noch den 
Borrang. Daher war die Auswanderung aus Deutjchland eben 
fo ftarf und manchmal jtärfer als aus andern Ländern, dadurd) 
aber für unfer Vaterland am betrübteiten, daß es nächlt Polen 
am meiiten edle Stoffe verlor. Von der polnischen Auswande- 
rung. fpricyt die ganze Welt, Polens Unglück it gewaltjamer, 
tragifcher: von der Menge der deutjchen Flüchtlinge und Aus» 
wanderer aber, welche der kleine Kampf im ihrem Vaterlande nad) 
und nad) vertrieb, und von der Vitterfeit der Schmerzen, die fie 
leiden, macht fich nur der einen Begriff, der mehrere Länder und 
Städte in der alten und neuen Welt durchreifet bat und der es 
weiß, wie zart, aber auch wie innig und tief das vaterländifche 
Gefühl im Deutjchen ift, jo lange er fich ſelbſt noch achtet. 
Deutſchland hat für feine Auswanderer nidyts gethban. Dieſe 
Schuld wird ein ſpäterer Gefchichtichreiber als ein fittliches Ver: 
brechen des Volks in feine Bücher eintragen. Cie wird nod) ſchwe— 
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rer wiegen, wenn der Gang der Weltgejchichte den politifchen 
Fehler, der. dadurch begangen wurde, nicht wieder gut macht. 
Gehen nämlich die deutfchen Ausgewanderten in fremden Völkern 
auf, fo hat Deutfchland einen ungeheuern Verluſt erlitten. Denn 
es büßte einen. namhaften Theil von feinen tüchtigften Bürgern 
ein, eg fchickte nicht Glücksjäger und jchlechtes Gefindel in die 
Fremde hinaus, fondern Fräftige, gejchiete und redliche Männer 
mit ihren Familien : diefe verlor es, und verlor fe Doppelt, weil 
fie andre Völker ftärften, die wie es einmal in der Geſchichte 
nicht anders hergeht, dem deutfchen Bolfe Abbruch thun wer— 
den. Sie felbit aber, — weil fie Diener, nicht Herrfcher find, 
weil fte nicht bilden, fondern fich müffen umbilden laſſen, —ver— 
lieren die edelfte Triebfraft ihres Weſens, fte find nur Völkerdün— 
ger. Sammeln fich aber die von Deutjchland Ausgemanderten 
in irgend einem Lande der Welt, bilden fie Dort ein neues 
Deutfchland, fo iſt das für fie eine unfchäßbare Wohlthat, für 
Deutfchland ein unſchätzbares Glück. Es iſt die Vermehrung ei- 
ner Familie durch ein jungfräftiges ftrebendes Glied, welches al- 
fen übrigen Gliedern frifchen Antrieb giebt, felbit aber Ehre und 
Stärfe von ihnen empfängt. 

Diefe Entwicklung eines neuen Deutfchlands kann bis jeßt 
nur innerhalb des Bereichs der Vereinigten Staaten wirklich wer— 
den. Dortbin haben fich die neuen Einwanderer durchweg gewen— 
det, dort finden fie eine ihnen angemeſſene Lebens- und Landgs 
art, Freiheit von den bezeichneten heimathlichen Bedrängniffen, 
und den ehrenmwerthen Stamm von Landsleuten, deſſen Geſchich— 
te zu geben bier verfucht wurde. Dort aber zertheilen fie ſich 
auch ımter ein Volk, welches wie fein anderes gejchickt ift, frem— 
de Volfstheile zu verzehren. Die Gefchtchte der neuern deutfchen 
Einwanderung nach Amerika hat deßhalb nicht nur ihre vater— 
(ändifche, fonder auch ihre hohe politische Bedeutung. 

Ueberblicken wir diefelbe, fo zeichnen ſich leicht drei verfchiedne 
Zeitläufe darin aus, und zwar deßhalb, weil die Auswande— 
rungsgründe zeitweife drängender wurde. in 

Der erfte Zeitraum geht von 1815 bis 18305 jährlid, gingen 
durrchfchnittlich 12,000 Deutfche nach Amerika, die Gebildeteren 
aus politifcher Unzufriedenheit oder Unternehmungsluft, die übri- 
ger, weil fie in der Heimath verarmten oder fich bedrückt fühlten. 
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Der zweite Zeitraum von 1830 bis 1845 führte jährlid) 40, 
000 über das Meer, viele als Flüchtlinge, die andern aus dem 
mehr oder minder Klaren Wunfche, der Verarmung, der Abgaben 
und anderer Staatsverhältniffe ledig zu werden. 

Der dritte Zeitraum beginnt mit 1846 und wird jährlid) 
100,000 Deutfche nad) den Vereinigten Staaten ſchaffen, und 
zwar ift unter ihnen feiner mehr, welcher nicht in der ſich Far 
bewußten Abficht fein Vaterland verläßt, in Amerika für ſich und 
feine Kinder dasjenige Auskommen und diejenige bürgerliche Frei- 
beit zu gewinnen, welcher er in Deutjchland ſich verwehrt fieht. 

Es möge bier verfucht werden, eine Furze Weberficht über den 
Gang diefer Einwanderung zu gewinnen. 


— ———— ———— —— 


Sechstes Blatt. 
Einwanderung von 1815 big 1830, 


Mißſtaͤnde und Hungersnoth nach dem Parifer Frieden. —Gluͤck Amerikas — 
— Jahre und Maffen der deutfchen Auswanderung. — Abfahrtshäfen. — 
Auswanderung nah Süd- und Mittelamerika, — nah den Vereinigten 
Staaten. Schweizer. —Bäumlers Leute. Zoar. —Anfiedlungen in Cana- 
da. Auswanvderungsgefellfchaften. 


Wie gewöhnlich nady großen Kriegsleiden, fo folgten auch 
nad) Beendigung der Kriege mit Napoleon Hunger und Krank: 
heiten. Die Bauern hatten in vielen Gegenden Deutfchlandg 
während der Kriege eine gute Zeit gehabt, denn das Korn ſtand 
im boben Preife, und die Aernten waren meift reichlich geweſen. 
Bald nach dem Parifer Frieden aber trat allgemeiner Mißwachs 
em und fteigerte fich bis zur fchweren Hungersnoth. Das fühl 
ten zunächſt all die Heinen eldarbeiter und Handwerker, wel: 
che jelbit nicht Grund und Boden genug befaßen. Die Geſchäf— 
te toten, und die Verdienitlofigfeit nahm überband. Eine 
furdhtbare Kälte mehrere Winter nad) einander brachte über die 
Armen nod) größere Noth, fie faben fich dem gewiffen Elende 
preisgegeben. Die Steuern aber wurden, um die Kriegsichäden 
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augzırbeffern, wieder größer. Eine Menge von Anjpruchen, wel— 
che die franzöſiſche Herrjchaft oder der Krieg getilgt hatte, 
tauchten jeßt wieder auf; Güter, Jagdrechte, Zehnten, Aemter, 
ja ſogar gefellfchaftliche Vorrechte wurden von ihren früheren 
Erbbeſitzern rückſichtslos und ſehr häufig unberechtigt zurückge— 
fordert. Außerdem führten die rückkehrenden Fürſten und Herren 
noch manche Beſchränkungen ein, deren man ſich für immer ent— 
hoben glaubte. So wälzten ſich wieder Noth und Pflichten auf 
die Maſſe des Volkes allein, um einigen wenigen deſto mehr 
Luſt und Rechte zu bringen. Das war genug, um auch vielen, 
die ſich ſonſt im Vaterlande noch wohl hätten ernähren können, 
die aber etwas Selbſtgefühl in der Bruſt hatten, das Leben 
leid zu machen. In Amerika, hörte man dagegen, waren die 
Lebensmittel und die Freiheit die Fülle, das fet ein mächtiges 
Land, dem felbft England nichts anhaben fünne. „Nach Ame— 
rika! nach Amerika !” diefen Schrei hörte man daher Durch alle deut— 
fee ande, fobald die Früblingswärme den Schnee von den 
Wegen wegſchmolz. Die Auswanderer wurden, wie in Deutid) 
land gewöhnlich, noch mehr durd; die jungen Sriegsleute ange: 
regt. Die langen Kriege hatten große Anzahlen von jungen 
Burfchen in Bejchlag genommen, diefe waren das unrubige Le— 
ben gewohnt, von einem Lande Europas im dag andere gejchleuz 
dert und fanden bei der Rückkehr in ihre Heimath ſchwere Ar— 
beit, Notb und Mißverhältniffe, die fte nicht wieder über fich nehmen 
mochten. 

Schon im Jahre 1816 waren daher die holländifchen Häfen mit 
deutfchen Auswanderern angefüllt, im Frübjahr 1817 aber begab fich 
in. Schwaben und den Rheinlanden eine Art von Bölfermandes 
rung. Dom 1. bis zum 15. Mai kamen bei Mainz 5,517 Auswandes 
rer vorbei, aus Baden gingen in 14 Tagen 4,000 ab, Würtem— 
berg allein hatte im genannten Sahre 16,000 Auswanderer. Die 
Straßen am heine waren mit armen Leuten bededt, die ihre 
Habfeligfeiten auf Landfarren mit ſich führten. Man rechnet, 
daß gegen 30,000 derfelben ſich in der betrübteiten Lage von 
Holland zuritckbettelten, weil fie die Weberfahrtsfojten nicht bez 
zahlen konnten. Im folgenden Jahre, wurde die Auswande— 
rung nod) ftärfer, da der Anftoß einmal gegeben war, und die 
Urfachen diefelben blieben. Es gingen in diefem Jahre 30,000 
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Auswanderer auf dem Rheine bei Mainz vorbei. 1) Wirtemberg 
lieferte dazu wieder 9,000, 2) Grit im Jahre 1819, alg Miß— 
wachs und Winterfälte abnahmen, minderte fich der Abflug von 
Menfchen, und während er 1817 und 1818 auf 60,000 und 
darüber gejtiegen war, mochte er 1819 fich noch etwa auf 20,- 
000 halten. Die meiften der Auswanderer gingen auf bolländi- 
fchen Scyifen ab, einige auch auf franzöſiſchen und englifchen. 
Da aber in den genannten Jahren fich auch eine fehr bedeuten: 
de Anzahl von Weftfalen, Nieder und Dberjachjen zur Aug: 
wanderung entjchloffen, jo nahmen diefelben ihren Zug nad) Bre- 
men und Hamburg, deren Rheder und Schiffsmeifter jetzt be— 
deutende Gefchäfte machten, dafür aber auch die auswandernden 
Landsleute von Anfang an rechtlich behandelten. 

In den nächiten fünf Sahren 1820 bis 1824 ging die Auswande- 
rung. rubig fort und wechjelte von 6,000 big 12,000 Köpfen jähr— 
lich. Man börte nicht mehr viel von maffenhaften Wanderzü- 
gen. Im Jahre 1825 war die große Ueberſchwemmung des 
Rheines, in, andern Gegenden von Deutjchland hatte man wie 
der Mißwachs und harte Winter. Die Auswanderung erreichte 
daher ſchnell wieder eine erfchrecfende Ausdehnung. Mehrere 
Regierungen, wie die von Baden und Heſſen, verboten fie, an— 
dere fuchten fie zu erjchweren, das hatte aber fo wenig Wirfung, 
daß einige Gegenden von Deutfchland in den Jahren 1827 und 
1828 ebenfoviel Menfchen verloren als 1817 und 1818. Don 
Michaelis 1827 bis 1828 Famen in Neuyorf allein über 10,000 
Deutjche an, während die bei weitem größere Menge in Phila— 
delphia und Baltimore landete, 3) In den beiden folgenden Jah— 
ren 1829 und 1830 war dagegen die Auswanderung wieder im 
Abnehmen begriffen. 

Aber nicht nady den Ver. Staaten allein, nad) allen Weltgegen: 
den ging die Flucht aus der Heimat. Im Jahre 1819 wurde in 





1) Politifhes Journal. Hamburg 1817, 867. — Venturini Chronik des 19. 
Jahrhumterts. Altona 1820. XVI, 335.— Fürftenwärtber der Deutfche 
in Nordamerika. Stuttgart I818 ; 46.— Stein Handbuch der Geographie 
und Statiftit II 374. ff. 

2) $udmwig Gall Auswanderung nach den Ver. Staaten von N. A. Irier 1822. 
I, 12.--Benturini 110. 

3) Brauns Rathſchlaͤge R: Reifende und Auswanderer nach Amerika. Leer 
1829 ; Borrede 8. III 
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Brafilien eine große deutiche Anftedlung, Neufreiburg, angelegt, 
ein gewiffer Notter von Schäfer machte hier den Neuländer, 
führte die Leute aber in's Unglück, denn die Anftedlung ging bald zu 
Grunde. Andere Deutfche firchten in Buenos Ayres, Columbia, 
Merico ihr Glüd, fanden es im Ganzen aber ebenfowenig .4) 
Selbjt nach dem Negerjtaate yon St. Domingo find einige ger 
gangen, wo merkwürdig genug eine Anſiedlung von Holländern 
und Deutfchen in der Nähe des Cap Nicolas Mole, welche Zus 
cker⸗ Kaffee und Baumwollenpflanzungen hatten, in der Revo— 
Intion der Schwarzen verfchont blieb, weil fie feine Sklaven 
hielten. 5) 

Die meiften der Auswanderer bauten fich dagegen im Staate 
Ohio an, andere in Indiana und Illinois. Die Handwerker vers 
theilten ftch durch die Städte. Wo viele Landsleute aus einer 
Gegend zuſammen auswanderten, da fiedelten fte fich gern als 
Nachbarn an, und es entitanden damals fchon deutfche Nieder: 
laffungen, welche fi) meilenweit ausdehnten. Am meijten hiel— 
ten fich die Schweizer zufammen, fie jendeten in der Regel einige 
Männer voraus, mwelchepaffende Ländereien ausfundfchafteten, So 
fiedelten fie fich im den Bezirken Schwyzerland, Sefferfon und 
Marion im Staate Indiana an. 

Eine bemerfenswerthe Anftedlung war auch die einer Secte 
Wirtemberger Separatiten. Diefe waren in ihrem außerlichen 
Benehmen den Duäfern gleich, redeten jeden mit Du an, und 
weigerten fich, Waffen zu tragen. Taufe, Abendmahl, Kirchen: 
gebete hielten fie für unnüsen Formelfram und glaubten allein 
durch fchlichten IBandel und Unterdrücung der eigenficchtigen, na— 
mentlich auch gejchlechtlichen Triebe, ſowie durch Einfehr in fich 
felbft die Seligfeit erfämpfen zu müffen. Die Männer wurden 
zur Feſtungs-, die Frauen zur Zuchthausftrafe verurtheilt, und 
die Kinder in Waijenhäufer getban. Als der neue König von 
Wirtemberg ihnen die Freiheit wieder gab, jedoch vor dem Spott, 
der fie verfolgte, Feiner fte zu ſchützen vermochte, wanderten fie 
aus. Einige Glaubensbrüder am Rheine fchrieben ihretwegen an 


4) Weech Braͤſtliens gegenwärtiger Zuftand und Colonialfpftem. Hamburg 
1828.-Brauns Ideen über Auswanderung nad) Amerika, Göttingen 1827; 
540 ff. 

5) Franklin Prefent State of Hayti, Sonden 1827. 
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Quaker in England, und diefe an Quäfer in Philadelphia, und 
von beiden wurden für fie an 6000 Thaler gefammelt. Damit 
beftritten fie die Leberfahrt, einige traten fogleich bei den Quäfern 
in Philadelphia in Dienft, um das Vorgefchoffene zu vergüten, und 
die andern wanderten im Spätherbit 1817 nach dem Tuscaramas 
Fluffe im Bezirke gleichen Namens in Ohio, wo ihr Führer 
Bäumler inzwifchen 5,500 Acer von einem Deutfchen in Phila— 
delphia für 15000 Thaler, in zehn Jahren zahlbar, gefauft hatte. 
Dort legten fie ihre Anftedlung Zoar an und bradıten diejelbe 
durch gemeinfchaftlichen und wohlgeordneten Fleiß fehr bald zur 
Blüthe. 

Auch Canada wurde fchon damals von vielen aufgefucht. Die 
englifche Regierung gab jedem Anftedler 50 Ader Land umfonit 
und überließ ibm noch größere Strecden für einen geringen Preis, 
ber erit allmählich abzubezahlen war. Im Sahre 1822 fam dort- 
bin Chriſtian Naffziger aus München, ein amijcher Mennonit, den 
die Pennſylvanier auf Canada aufmerkffam gemacht hatten. Er 
faufte und übernahm vom Stattbaltter eine ziemliche Landſtrecke 
im Wilmot Kreife, ging nad London, um die Betätigung des 
Vertrages vom Könige felbit zu holen, und Fam 1826 mit einer 
Anzahl Familien nach Canada zurüd. Seine Gemeinde wurde 
durch fpätere Einwanderer noch fehr veritärft. 

Auch andere Männer, melde nicht einem religiöfen Sonderglau— 
ben folgten, fingen an Gefellfchaften vor Auswanderungsluftigen 
zu fammeln, um in Amerika gemeinfchaftliche Niederlaffungen ans 
zulegen. Sie fanden zwar Tbeilnehmer genug, — denn die uner- 
hörten Auswanbderungen hatten in Deutichland die allgemeine Auf 
merffamfeit auf fich gezogen, — die Unternehmungen fcheiterten 
aber in ber Regel an der Unfunde der amerifanifchen Verbältniffe. 
Die Leiter gaben dann Schriften über die Vereinigten Staaten 
und ihre Reife dorthin heraus, welche zwar richtige Vorftellungen 
darüber zu verbreiten und manche Luftfchlöffer zu zeritreuen hal— 
fen, manchen aber auch durch trübfelige Erzählungen von größe: 
ren Unternehmungen zurück bielten. So batte ſich fchon 1818 in 
Bern eine Anfieblungsgefellichaft gebildet, mit Ludwig Gall, 
Hauptmann Steiger und Notar Reichenbach an der Spike. Cie 
bradıten zwar auf zwei Schiffen die Gefellichaft nach Amerika 
herüber, diefe ging bier aber fehr bald auseinander. Amtsrath 
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Ernft aus Almenftadt bei Hildesheim fam zwar fo weit, daß er 
mit 300 Landsleuten 1820 Bandalia in Illinois anlegte, vers 
mochte aber ebenjowenig die Fieber ab- und die Lente zufammen 
zu halten. 6) 








Siebentes Blatt, 
Gewinn Amerifag NRappiiten. 


Aderbau und Gewerbe der Deutfhen. — Rapp. Entſtehung feiner Schre umd 
Gemeinde —Auswanderung nah Amerifa.— Schwähifche Bauern die erften 
Eommuniften. — Harmonie. —Blumengartenthal. Haller. —Augerordentli- 
he Erfolge und Berdienfte der Rappiften. -Mpftifche Geheiml:hre.-Reu- 
harmonie.—- Owen ımd Scheiterung feiner Gemeinfchaftsitadt. 


Alle diefe Deutfchen haben für das Aufblühen der Vereinigten 
Staaten fehr bedeutend gewirkt. Wo fte fich niederließen, ent— 
ftanden blühende Acderwirthfchaften, und da fie von vorber gefaß- 
ten Meinungen über den Anbau des Landes und die Zucht deg 
Viehes in diefem Lande bald abliegen und fich der Weife der 
Pennſylvanier anfchloffen, jo find fie jeßt fait fämmtlich wohlha— 
bend. Auch durch Fleiß und Kenntniß in Gewerben gereichten 
fie dem Lande zu unfchäßbarem Nutzen. Die berühmteſte An— 
ftedlung, auf welcher Feldbau, Gewerke und Handel auf das 
vortrefflichite verbunden wurden, ift die der Rappiiten, und wenn 
fie auch fchon mehrmal befchrieben tft, darf fie ihrer Bedeutſam— 
feit wegen in einer Darftellung der amerikaniſchen Deutjchen doc) 
nicht fehlen. Sch will fie nach eigener Anſchauung und Beridh- 
ten fchildern, welche der alte Rapp und feine Aelteften mir 
machten. 

Sohann Georg Rapp ift 1757 geboren und war Weber und 
Bauer in Sptingen, Dberamt Maulbronn, in Würtemberg. Er 
las und bedachte fleißig die Bibel und bei feiner einfamen Arbeit 
verfenfte fich fein Geift in fich felbit und in das geheimnißvolle 
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Leben der Natur, und er erkannte, dag im Menjchen neben dem 
Tagesveritande noch eine verborgene Vernunft wohne, weldye ſich 
durd; Einkehr des Menfchen im ſich felbjt zum Lichte entzünde, 
das ihm das Schrift und Naturwort Gottes erhelle und in je 
reinerem Glanze leuchte, je freier er fich mache von der Gelbit- 
ſucht der irdifchen Natur. Er jab daher auch ein, daß nur dag 
Aufgeben des Sondereigenthums und die Gemeinfchaft der Güter 
wie der Arbeit den Menjchen befreie, daß die jeßige Kirche aber 
zu einer Polizeiantalt geworden, weldye den Menjchen vom wah— 
ren Chriftentbum mehr entferne, als fie ihn in daffelbe hinein füh— 
re. Was nun ein jolcher ungelehrter Mann durch ſich felbit ges 
funden, das tft in ihm um jo lebendiger und unrubiger, und fein 
Sterblidyer bringt ihn davon wieder ab. Rapp fing daher in 
feinem vier und zwanzigften Jahre an zu fagen und zu lehren, 
dag man zu der Weiſe der eriten Chriften zurückkehren müffe. 
Die Pietiften, denen er ſich anfchloß, befriedigten ihn nicht, und 
er bildete nun mit Anhängern aus feinem Orte eine Fleine Son— 
dergemeinde, welcher er in jeinem Hauje predigte. Es war da- 
mals zur Zeit der franzöftfchen Staatsummwälzung unter dem 
schwäbischen Landvolfe auch in Firchlichen Dingen Aufregung, man 
ging hierhin und dorthin, um zu hören, wo der bejte Prediger fei, 
und Rapp erhielt einen großen Zulauf. Er erklärte jet auch die 
Kindertaufe und andere kirchliche Gebräuche für unnütz. Die 
Berfolgung ließ nicht lange auf fich warten, man brachte ihn 
und feine Anhänger vor Polizei und Gericht, wollte fie zwingen in 
die Kirchen zu gehen, und der Herzog Karl wurde 1797 in einer 
Bittjchrift erſucht, diefe Sectirer aus dem Lande zu jagen. Der 
aber hielt fie für müsliche Bürger und ließ fie gewähren. Wäh— 
rend der Verfolgungen bildeten fich Feine Gemeinden an verjchied- 
nen Pläßen, Rapp war das Haupt, fette ihnen Vorfteher ein und 
entſchied, wie fie fich gegen den Staat verhalten follten. 

Man fühlte nun, weil in der Verfolgung Glaube und Gemein: 
haft natürlich inniger wurden, das Bedürfniß zufammenzuzies 
ben, denn die Mitglieder wohnten oft ftundenmweit von einander. 
Während fie ſich vergebens nach Platz und Grlaubniß für ge- 
meinjchaftliche Anftedlungen umfaben, fam ihnen ein Buch in die 
Hände, weldyes Anfiedler nach Louifiana einlud. Rapp ſchrieb 
deßhalb 1803 an die franzöfifche Regierung, erhielt aber die Ant: 
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wort, daß Louiſiana an die Vereinigten Staaten verkauft fei. 
Bon lektern mußten die Bauern wenig oder nichts, und fie erkun— 
digten fich bei Kaufleuten in Holland danad. Was fte nun hörs 
ten über Land und BVerfaffung, geftel ihnen, und fte befchloffen 
einmüthig, dorthin zu ziehen, und ernannten einige, welche vor: 
aus gehen follten. Diefe aber fürchteten fich vor den Gefahren 
des Meeres und des fremden Landes, deſſen Sprache fie nicht 
verftänden, und wollten nicht weg, da reifete Rapp felbft mit 
feinem Sohne Sohannes und noch zwei andern nad Baltimore. 
Dort und in Philadelphia wurde er freundlich aufgenommen, 
mußte mehrmal predigen und fand für fich und feine Anhänger Uns 
terftüßung durch milde Gaben. Nun fah er fich im Weſten 
um, gewann durch die Macht feiner Rede und feines periönli- 
chen Eindrucdes wohlhabende Männer zu feinen Freunden und 
einige fpäter auch zu Mitgliedern der Gemeinde, und Faufte im 
Butler Bezirk, acht Stunden nördlich von Pittsburg, an 6000 
Acker Waldland. Im Frühjahr 1804 fehrte er in die Seeftädte 
zurück und empfing feine Gemeinde, von welcher der eine Theil 
am 4. Zuly in Baltimore, der andere in der Mitte des Septem- 
bers in Philadelphia landete; fie hatten von Amfterdam aus jes 
der 166 Gulden für Ueberfahrt und Beföftigung gezahlt. 

Hätte man diefe fchroäbifchen Landleute in ihrem Vaterlande 
gewähren laffen, jo würde Deutfchland fchon eine Stadt der Ge- 
meinfchaft aufgewiefen haben, ehe von St. Simon und Babveuf 
die Lehren über den Communismus befannt wurden. Rapp ift 
nicht nur der erjte Communiſt, fondern er und fein Landsmann 
Bäumler find, die Flöfterlichen Anftalten ausgenommen, bie jekt 
auch die einzigen, welche die Güter und Arbeitsgemeinfchafi in 
vortrefflicher Weife durchzuführen verftanden haben, freilich nur 
mit Hülfe eines religiöfen Bandes, denn die Mitglieder beider 
Gemeinden geftehen felbft, ohne ihre Religion würde die Ges 
meinfchaft zerftreut worden fein. 

Noch im Spätherbft ihrer Ankunft errichtete fich ein Theil der 
Rapp'ſchen Gemeinde auf dem gekauften Lande Hütten von 
Baumrinde, baute anfangs in Zelienopel, welche Stadt der 
Landeigenthümer ausgelegt hatte, beſchloſſen aber bald, ihre ei— 
gene Stadt zu gründen. Nachdem alle zuſammen waren, etwa 
300, wurde am 15. Februar 1805 der Geſellſchaftsvertrag ges 
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fchloffen. Die Mitglieder fchoffen ihr Vermögen ein und ver- 
pflichteten fich, unter felbitgewählten Vorftehern gemeinjchaftlidy zu 
arbeiten. Rapp wurde geiftlicher, fein angenommener Sohn 
Friedrich weltlicher Vorfteher, und fieben Aeltefte waren ihnen 
zugeordnet, welche Rath, Verwaltung und Gericht der Geſell⸗ 
ſchaft bildeten. Die Arbeiter theilten ſich je nad) ihrer Beſchäf— 
tigung in Gruppen mit einem Vormanı an der Spiße, welcher 
die Orbnung bei der Arbeit vorjchrieb, die Erzeugniffe und Waa— 
ren ablieferte, und einen jeden mit den Bedürfniffen feines Haus: 
haltes verforgte. Nun fing man rüftig an, Wohnungen, Scheu— 
nen und Werkitätten zu bauen. Die Arbeit war ſchwer und die 
Noth groß, man litt bitteren Mangel an Brod, Kleidung und 
Geräth, es entitanden Zwiftigkeiten, mehrere Familien jchieden 
wieder aus und forderten ihr Vermögen zurüd, es fam zur ge 
richtlichen Klage, und das Urtheil lautete auf Nücerjtattung in 
Zielen. 

Die ausgetretnen wandten fid) meift zum Hofrath Dr. Fried- 
rich Haller. Diefer hatte fidy anfangs dem Rapp’ichen Unternel)- 
men angefchloffen, aber fchon unterwegs mit den gebildeteren Fa— 
milien davon getrennt. Er gründete nun in Pennfplvanien im 
Lycoming Bezirk bei Williamsport das Blumengarten Thal (Bloo- 
minggrove Valley), eine lieblich aufblühende Anftedlung. Hier 
waren etwa achtzig deutjche Familien, fie bildeten eine brüderliche 
Gemeinde, nahmen Lehre und Weife der Mennoniten und Tunker 
an, jeder befaß und arbeitete für ſich. Haller war Prediger, Rich— 
ter und Arzt der Gemeinde, nicht weil fein religiöfes Anſehen 
dazu nöthigte, fondern weil man vor feinem hohen Geiſte, ſei— 
ner Erfahrung und Rechtlichkeit eine ungetrübte Hochachtung heg— 
te. Er war weit berühmt als ein unfehlbarer Arzt und als aus— 
gezeichneter Landwirth, feine Luft war das Erforfchen der Natur 
und die deutfchen und griechifchen Dichter. Haller erlebte ein 
hohes Alter, und wer feiner ehrwürdigen Geitalt mit dem langen 
weißen Barte nahte, fühlte ein findliches Zutrauen zu ihm. Das 
Blumenthal befteht noch, hat aber den früheren Zufammenhalt 
feiner Bewohner verloren. 

Weit überftrahlt wurde diefe Anfiedlung durch die Rapp'ſche. 
Unverdroffener Fleiß hatte ihre Mitglieder endlich aus den eriten 
Mühfalen herausgehoben, und da fie nad) einem großartigen Dlas 
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ne angefangen hatten, wurden fte jetzt auch mächtig, Großartiges 
durchzuführen. Ihre Stadt hieß die „Harmonie“, fte beſtand aus 
130 großen und kleinen Häufern, in der Nähe waren drei Bor: 
werfe, Ramsthal, Edenau und Delbrunn, alles jtattlich und 
rein. Ihre Felder prangten von den üppigſten Saaten; das 
Vieh erreichte unter ihrer Pflege eine nie gejehne Größe, 
Schönheit und Fruchtbarkeit ; Wollwebereien, Färbereien, Mehlz, 
Oel⸗, Säger, Hanf und? Walt Mühlen, Gerbereien, Brennerei 
en, Eiſen- und Kupferjchmieden— waren in fortwährender Thätigs 
feit und lieferten die beiten Sadıen. Das war das Eigenthüms 
liche bei diefen Anftedlern, daß fie alle ihre Werfe mit Liebe zu 
den Gefchöpfen und Erzeugniffen der Natur betrieben, und daß 
fie, obgleich einfache Bauern und Handwerfer, vor feinem Un— 
ternehmen zurückſchreckten, ſondern was ihnen paffend und mäg- 
lich fchien, fo lange bedachten, prüfien und änderten, bis fie oh— 
ne fremde Hilfe die Funitreichiten Mafchinen und den einfachlten 
und gewinnreichiten Gewerbebetrieb zu Stande brachten. Co leg- 
ten fie Weinberge an, veredelten das Obſt, und als der Krieg 
mit England die Kleidungsitoffe vertheuerte, ließen ſie aus 
Spanien Schafe fommen und ruhten nicht, bis fie Durch gehö- 
rige Pflege und Vermifchung derfelben mit einheimijchen Heerden 
die feinſte Wolle erhielten. In allen ſolchen Stüden waren ſie 
die erjten, und bewundert man ihr Gefchie, dann muß man noch 
mehr über ihre Kühnbeit erftaunen. Ihre Anftedlung wurde da— 
ber in jeder Beziehung eine Mufterwirtbichaft 5; die Majchinen 
und Werkzeuge, die fie erfunden oder vervollfommmet haben, die 
neuen Gewächje und DObitarten, die fie einführten, die Verbeſſe— 
rungen im Feldbau und in der Wartung der Heerden find kaum 
zu zählen. So etwas hatten die Amerikaner noch nicht gejehen, 
von fern und nah fam man ber, um zu lernen und zu bewun- 
dern, und Rapps Wechjel wurden im ganzen Bereiche der Ver— 
einigten Staaten unbedingt angenommen, 

Durch Lefen und Erwägen der Bibel, bejonders der Dffenba- 
rung Sohannes, die ſchon jo vielen den Kopf verrüct bat, feßte 
fih nun allmählig in den Leitern der Gefellichaft eine feltfame 
Borftellung von dem weltlichen Berufe der Gemeinde feit, und 
ihre fpätere Gefchichte ift nur aus derlei myitifchen Beziehungen 
zu erklären. In ihrem Meifter verehrten die Jünger von num an 
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ein böberes Wefen, feinen Worten und Dffenbarungen wurde 
freudig Folge geleiftet, und durdy den Einfluß, den er ale 
Beichtvater befam, fowie durch feine natürliche Geiftesgröße und 
Klugheit, erbielt Rapp eine fo außerordentliche Macht über die 
Semüther feiner Anhänger, daß fein Annähern ihnen Ehrfurchte- 
ſchauer erweckte und erit durch Entzweiung mit fich jelbit es ih- 
nen möglich war, ihn aufzugeben. 

im Jahre 1815 verfaufte die Gemeinde ihren Grundbeſitz ar 
einen Pennſylvanier-Deutſchen für 100,000 Dollars und zog 
mit einem beweglichen Gigenthbume im Werthe von weitern 45,- 
000 Dollars nad) der Weftgränze des Staats Indiana, wo fie 
am Wabaſch im Poſey Bezirf auf 30,000 Adern Waldland die „Neue 
Harmonie” gründete und in furzer Zeit zu gleicher Bluthe brachte, 
wie ihre vorige Anftedlung. Dort verfuchten die Mitglieder auch 
Baumwollenpflanzungen anzulegen, konnten fle jedoch zu feinem 
rechten Gedeihen bringen. 

Nach noch nicht zehn Jahren war ihr Vermögen auf eine halbe 
Million geftiegen, und wiederum erging der Beſchluß, wegzuzie— 
ben. Als der erite Zug fich fchon wieder auf der Wanderung 
oftwärts befand, kam Owen und faufte 1824 den Reſt des 
Grundeigenthums für mehr als 200,000 Dollars. Mehrere Ge— 
meindeglieder blieben übrigens am Wabaſch, fowie auch fchon 
vorher in Harmonie und Zeltenopel eine Anzahl fißen geblie— 
ben war, welche dem Anſehen des Führers Feine Folge leiſten 
wollte. An beiden Drten wurde auf diefe Weife eine deutſche 
Niederlaffung erhalten, weldye für die Umgegend noch lange ein 
Mufter blieb. In Zelienopel fitst jest merfwürdiger Weiſe der 
größte Tünger, den Luther jemals gehabt hat. Owen aber 
fing feine Gefellfchaft mit großen Erwartungen an, von allen 
Seiten ftrömten gebildete Männer und Frauen dorthin, um 
die Vortrefflichkeit der neuen Gefellichaftsregel thatfächlich zu bes 
weifen. GEntbehrungen, ungewohnte Mühe und Arbeit, und die 
Unmöglichkeit, an allerlei Menfchen fich zu gewöhnen, führten indeg zur 
einer baldigen Auflöfung, deren Beginn der Prinz von Sachſen— 
Weimar, der diefe Anſiedlung befitchte, in ergöglicher Weiſe fchildert. 





Achtes Blait- 
Fortfeßung Deconomie, 


Anfiedlung in Scconomie.—Proli in Dffenbah. Ankunft und Umtriebe.— 
Trennung und Anfiedlung in Philippsburg. Prolis Verderben.—Lage von 
Deconomie. Sitten, Bildung, Ehelofigkeit und Gefeße feiner Bewohner. 
Gruppenarbeit, KRunftfertigfeit, Ackerbau und Viehzucht, Handel, Woll . 
und Scidenwebereien. — Predigten und Unterhaltungen. 


Rapp hatte unterdeffen am Ohio in den Gränzbezirken von 
Pennfplvanien die dritte Niederlaffung in noch fchönerer Geftalt 
durchgeführt, und nanıtte fie die „„Deconomie”. Hier aber er- 
hielt feine Gemeinde einen jtarfen Stoß, welcher jedoch nach ihren 
biblifchen Anfichten einmal fommen mußte. Im Jahre 1829 
fam ein Brief von einem früheren Bibliothefar in Frankfurt, 
welcher im Auftrage einer hohen Perjon gejchrieben fei und Aus— 
funft erbat, ob die Harmonie, als die von Gott gejandte Vor— 
botin, noch andere aufitehmen werde, welche der zu befürdhtenden 
Staatsummwälzung wegen Deutjchland verlaffen wollten. Rapp 
gab günftige Antwort, ohne jedoch Aufnahme zu verfprechen, und 
nun wurde ihm im folgenden Jahre die Ankunft des Grafen 
Leon gemeldet, welcher auch bald mit etwa 40 Perjonen, unter 
denen zwei mohlbefannte Familien aus Frankfurt, anlangte, 
Diefer Mann bieß ſonſt Proli, feine Herkunft war unbekannt, er 
war bei fatholifchen Geiftlichen aufgezogen und hatte ſich nad 
mehreren Reifen bei Dffenbady ein hübſches Landgut gekauft, in 
welchem er Betftunden und durch die dunfeln Gebüſche und Grots 
ten des Gartens mit feinen Anhängern in paradieſiſcher Tracht 
Umzüge hielt. Er felbft war dabei der fchöne Johannes mit 
langem goldnen Lodenhaar, und gab Anweiſung, wie der Meſſias zu 
erzeugen fei. Als er aber auch gegen eine gottlofe Regierung predigs 
te, da befam er fchnell den Laufpaß. Erſt während der Cees 
reife wurde er als Graf Leon vorgejtellt. Die Rappiften gaben 
ihm freumdlich Herberge, er predigte manchmal und ging unter 


der Hand bei einzelnen umber, um ſie zu überreden, daß ihn 
Gott geraden Weges gefandt habe, die Gefellichaft zu vervollfomm:- 
nen. Seine Anhänger verficherten, er habe den rufftfchen Wins 
ter von 1812 bewirkt, er fünne Gold machen und werde einen 
neuen großen Staat errichten, vor dem die Welt jtaunen folle. Rapp 
und die Aeltejten merften, was vorging, wollten jedoch die Franfs 
furter mitten im Winter nicht ausweifen, waren jeßt aber aud) 
ihrerfeits auf der Hut. Proli bielt nun nächtliche Verfammluns 
gen, küßte alle liebreich, zeigte das felbitgemadjte Gold vor und 
verſprach das Herrlichite. Endlich forderte er, man folle ihn zum 
Boriteber machen, damit er handeln fünne, und durch feine gläns 
genden Gaben überredet unterfchrieben fich 250 auf feine neuen 
Saßungen. Rapp dagegen erhielt an 500 Unterſchriften für die 
alte Ordnung. Geht fam es zu Streit und Zanf, und um die 
Neumodifchen los zu werden, unterwarfen fich die andern einem 
Scyiedsgerichte, deffen Spruche gemäß fie ihnen 105,000 Dollars 
Abfindung bezahlten. 

Proli fiedelte ſich nun mit feinen Jüngern in Philippsburg an, 
baute ein ftattliches Wirthshaus und erregte großes Aufiehen, 
nach Sahresfriit hatte er aber das Vermögen ſchon verthan und 
Scyulden dazu gemacht. Gleichwohl ſprach er noch immer von 
feinen weitjchweifigen Plänen, Taufende aus Deutjchland würden 
zu ihm ftoßen, dann werde er im Miffouri Staate dag neue Ges 
rufalem aufrichten. Proli war der Mann dazu, der Vorläufer 
oder der Meilter der Mormonen zu werden. Die Schwaben aber 
faben ein, daß er fein Geld machen, jondern nur verbraudyen fünne, 
jagten ihn fort, erlösten fich durch den Verkauf ihres bemegli- 
hen Eigenthums aus den drüdendften Schulden und vertheilten 
das Land unter einander. Als der Werth des leßtern ein paar 
Jahre darauf bedeutend ftieg, famen fie wieder zu Vermögen und 
find jegt ohne Gütergemeinfchaft ihres Lebens froh. Einige 
von ihnen zogen nadı Miffouri und gründeten Bethel, Pros 
li aber mit den Treugebliebenen nad) dem Red River, 
wo ihn in Natchitoches 1833 die Cholera ereilte, und der Tod 
feinen Entwürfen ein Ende machte. Einige hielten ihn für einen 
liftigen und lüftigen Betrüger, die meiften aber für einen begabten 
Scwärmer. 

Deconomie it noch immer die merfwürdigite ce ler Anfiedlungen. 
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Die Lage ift herrlich, auf einer Hochplatte über dem Ohio, rings 
von grünen Höhen umzogen, dazu überaus gefund und der frucht— 
barite Boden. Ueber dem Fluffe erhebt fich die hübfche Stadt 
mit immer reinlichen Straßen, mit etwa 100 zweiſtöckigen, nied- 
lichen Wohnungen, jede von einem Garten umgeben, und einer 
Menge hochragender öffentlicher Gebäude. Die Kirchthurmuhr 
fchlägt wie in Deutjchland Stunden und Biertel, und auf den 
Straßen fieht man nett, aber einfach und übereing gefleidete 
Männer und Frauen fich mit freundlichen ftillen Geberden grüßen 
und hört fie bier und da in reinem Deutfch mit einander fpre- 
chen. Mann fanır nicht mehr zufriedne Menfchen, nicht fanf- 
tere Sitten jehen. An Kenntniffen und Artigfeit des Benehmens 
ſtehen ſie troß ihrer einfachen Landtracht weit über dem gewöhn— 
lichen Volke. Es mögen ihrer noch etwa 700 fein, faft alle fchon 
bei Jahren, wer erit fünfzig alt it, gehört noch zu den jün— 
geren. Die Leidenfchaften ſchweigen in ihnen, und fte leben ihren 
feltfamen Hoffnungen entgegen. Wer diefe Fennt, begreift eg, 
daß fie zu dem Entſchluſſe famen, die Ehe unter ſich aufzuhe— 
ben. Auch die wenigen jüngeren müffen fich diefem unnatürlichen 
Geſetze unterwerfen oder mit Zurücnahme ihres Antheils aus 
der Gemeinschaft ausjcheiden. Die Alten nehmen nicht mehr 
gern neue Mitglieder auf, weil diefe fich nicht fo wohl an dies 
Leben gewöhnen. Nach der Gemeindeverfaffung muß jeder Eins 
tretende fein Vermögen einmwerfen, bei einem Austritte fann er 
es ohne Zinfen zurücnehmen und die Gefellfchaft hat zu beſtim— 
men, wieviel ihm für feine geleiftete Arbeit werden fol. 

Das Tagewerk diefer ftillen Gemeinde ift geordnet und ohne 
Anftrengung und Habfucht. Ste haben genug und arbeiten nicht 
mehr um Gewinn oder Ehre, wie früher, wo es ihnen und noch 
mehr ihrem Führer daran gelegen war zu zeigen, was beutfche 
Landleute leiften Eönnten. Am frühen Morgen begeben fich nad) 
dem Zeichen der Kirchglocde die Gruppen an ihre Arbeit. Der 
Schäfer treibt 3. B. feine Heerde den Schaficherern zu, die Wolle 
wird von den Spinnern in Empfang genommen und verwebt, der 
Schneider holt fich das Tuch aus der Fabrik, und verfertigt jedem, 
der fommt, feinen Rock. Andere befchäftigen fich mit Ackerbau, 
Viehfütterung, Drefchen, Mahlen, Holzfahren, Schmieden, Hut— 
machen, Mauern und Bauten. Es ift fein Gewerbe, welches dort 
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nicht feine ausgezeichneten Meiſter fände. Man theilt fich einer 
Beichäftigung zu nad) Neigung und Anordnung der Voriteher. 
Die Lehrlinge werden vom Vormann angewiefen. Zur Frucht 
und Heuärnte werden alle Hände in Bejchlag genommen und die 
Arbeit gefchiebt häufig nad) dem Schalle der Muſik. Alles geht 
leicht von der Hand, weil die Arbeit wohlgeordnet ift und oft 
unterbrochen wird, um je nadı der Sahrszeit eine Erquickung von 
Mein, Eyder oder Bier zu nehmen. Die Arbeiter find von den 
finnreichiten Werkzeugen unterftüst, es it fajt feine Mafchine auf 
der Anfiedlung, die dort nicht im wejentlichen Stücken verbeflert 
wäre. md fait all diefe Mafchinen find aus ihren eigenen Ges 
werfen hervorgegangen ; durch eine Zeichnung in einem gewerbli- 
chen Buche, durd; das Beſehen von Mafchinen bei andern, meift 
aber durch eigenes Gejchic lernten fie die Zufammenfeßung und 
Vervollfommmung der wichtigiten Mafchinen. Co baben fie fich 
eine Drejchmafchine gemacht, wie ich noch niemals eine gefeben 
hatte. Sie wird durch Dampf getrieben und das Korn fällt 
vom obern Boden, wenn es gehörig gelocert und gelegt ift, von 
ſelbſt hinein. Unten find mehrere Deffnungen. Aus der einen 
fommt das vollitändig gereinigte Korn heraus, ein Sack bängt 
darımter, hat er das gehörige Gewicht, fo wird durch daffelbe 
ein Häfchen oberhalb jener Deffnung aufgezogen, und diefe durch 
eine Fallklappe verſchloſſen. Man braucht nur einen andern Sad 
binzubängen, den gefüllten mit dem num fchon gemeffenen Korn 
zuzubinden und auf den bereititehenden Wagen hinab zu laffen. Aug 
einer zweiten Deffnung der Maſchine kommt dasleichtere Korn, aus 
einer dritten die Kave, aus einer vierten Kurzſtroh, und aus 
einer fünften fällt das Langſtroh auf einen im untern Raume ſte— 
benden Wagen und braucht nur zurecht gelegt zu werden. Fährt 
ein Wagen weg, fo fährt ein anderer wieder herein. in Luftzug 
ift angebracht, um die bei dem Drefchen Befchäftigten von der Bes 
läftigung des Staubeg zu befreien. Auf diefer Mafchine haben fie 
ſchon in einem Tagwerk 500 Bufchel reinen Hafers gedrofchen. 
In der Nähe der Scheunen dehnen ſich die Ställe ; vor jedem 
it eim eingefchloffener Raum, auf welchem das Vieh ſich Bewegung 
machen kann; Brunnen und Gefäße mit flarem Waffer find dort 
wie durch die ganze Stadt verteilt, denn dag Waſſer ift von den Hö- 
ben herunter geleitet und hier fo Föftlich wie dieLuft rein ift. Pferde, 
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Kühe, Schafe, Schweine find von den beften Arten aus Europa 
zufammengefucht und bier noch veredelt. Prachtvoller und dabei 
zutraulicher Fan man niemals Heerden fehen. Die Schafheer- 
den von 20,000 Stück haben fie allmählich eingehen laffen, die 
Obſt- und Gemüfegärten bringen die feinften Erzeugniffe und 
überaus reichlih. Es ift nur eine Stimme darüber, daß im 
Feldbau und DViehzucht die NRappiften noch lange unübertroffen 
fein würden. Der Weinbau will an diefem Plate nicht recht ge— 
lingen, die Trauben faulen am Stocde anund werden fauer. Sehr 
geſucht find auch; die andern Waaren der Rappiften ; da nämlich im- 
mer viel mehr erzeugt als verbraucht wird, fo liefern die Bormäntz 
ner der Gruppen den Leberfluß in das Kaufhaus ab, dort werben 
Syandelsgefchäfte damit gemacht und für das Geld Cpecereien, 
Salz, Eifen, Baumwolle und dergleichen gefauft, der Neft wird 
auf Zinfen gelegt. Aus dem Kaufhaus holt jede Familie was 
fie gerade braucht. Für ihre MWollwebereien verbrauchen fie jähr- 
li 80,000 Pfund Wolle, Seide liefern fie für etwa 3000 Dok- 
lars jährlich und nehmen zwei Drittel davon für ihren eigenen 
Bedarf. Die Seidenfpinnerei wird ebenfalls durch eine Dampfma— 
ſchine betrieben, welche zugleich die Branntweinbrennerei und bie 
Wäſche beforgt. Erſt 1829 wurde der Seidenbau begonnen. Rapps 
Enkelin Gertrud fah bei Freundinnen in Philadelphia ein paar Seiden⸗ 
wiürmer, welche in einem Käftchen gefüttert wurden, fie ließ fich einige 
Eier fchicken, und als die Würmchen nun durd) die Stube Frechen, 
rief fie: „Großvater, was fang ich nun an 7? „Sollſt's ſchon 
lernen, ich geb dir Bücher” erwiderte der Alte, und fo wurde num 
die Seidenzucht von Grund aus durch Verſuche gelernt, fpäterzog man 
noch zwei Engländer zu Rathe, und jett ift diefe Kunft in Deconomie 
bereits vielfach vervollfommnet, man webt auf Sacquardfchen Stüh- 
len in fieben Farben die herrlichiten Blumen und liefert eine Geide, 
welche der beſten Piemontefifchen gleich gefchätt wird. 

Iſt das Tagewerf vollbracht, fo verfammelt man fich viermal in 
der Woche, je nach) dem Alter und Gefchlechte, bei „dem lieben Vater.” 
Die Berfammlung wird mit Gebet und Lied angefangen und befchlof 
fen, und die Iwifchenzeit zu Gefprächen und geiftlichen Unterhaltungen 
verwendet. Mittwoch Abends und zweimal des Sonntags hält 
Rapp Predigt inder Kirche. Sonnabends wird ein Concert gegeben. 
Muſik wird auch vielfach bei anderen Gelegenheiten gehört. Im Mus 
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feum find Naturalien und Gemälde aufgeftellt, über welche der Doc- 
tor der Gemeinde die Aufficht hat. Im großen Saale diefes Gebäu— 
des ift dreimal des Jahres ein feftliches Zufammeneffen an drei ihnen 
befonders heiligen Tagen. Ihre Gefänge find von Rapp oder andern Ge- 
meindegliedern gedichtet und viele nur dem verftändlich, welchem fie 
ihre Geheimlehre mitgetheilt haben. Das Wefentlichite der letztern 
ift, daß der Menſch von der irdifchen Natur und ihrem Schickſale durch 
Aufopferung des Eigenwillens frei werde und damit auch die Natur 
außer fich verfläre und erlöfe. Man wird, wenn der Tod ihre Hoff 
nungen nicht zu früh zu Schanden macht, noch viel von diefer Ger 
meinde vernehmen. Man mag ihren Glauben belächeln, aber ihre 
wohlthätigen Leiftungen muß man anerkennen. Cie find wie ein 
großes Klofter aus alter Zeit ; nur fehr wenige düftere oder zweifel- 
hafte Mienen find mir dort aufgefallen. Daß Rapp felbit nicht glau— 
be, was er feine Jünger lehre, davon hat big jeßt wenigfteng Feiner eis 
nen Beweis geben fünnen ; er felbit in einem Alter von 90 Jahren 
noch rüftig und geifteshell ift eine wunderbare Erjcheinung. 


Anm. der Herausgeber. Rapp ift, feitdem Dbiges gefhrieben worder, am 7. 
Auguftd. J. geftorben. 


Neuntes Blatt. 
Ginwanderung von 1831 big 1846. 


Zunahme der Einwanderung an Beift und Muffe. —PVerftärtung der Auswans 
derungsurfahen. Politifhe Flüchtlinge. LUnternehmungsluftige. Aus» 
wanderungsfchriften. Neuländer. —Züge nah Amerifa. — Abfahrt und 
Sandungshäfen. Zahlenverhältniffe. —Deutfche Auswanderung nad $än» 
dern außerhalb Nordamerifus. 


Mit dem Jahre 1831 beginnt ein neuer Zeitlauf in der deutſchen 
Einwanderung. Sn den vorhergehenden fünfzehn Jahren hatten ſich 
meiſt nur Acerbauer, Handwerker und einzelne Unternehmungeluftis 
ge übergefiedelt, fie hatten ſich hierhin und dorthin zerftreut, und das 
hödhite erreichbare Ziel ſchienen Fleine deutſche Anftedlungen in Mitten 
ber fremden Bevölferung. Es gab indeffen ſchon damals einige Män— 
ner, welche auf die Möglicyfeit und Wahrfcheinlicyfeit hinwieſen, 
daß fic im Weſten der Vereinigten Staaten ein deutſches Bolfsleben 
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bilde. Als nun jeit dem vorhingenannten Sahre die deutfche Aus— 
wanderung nicht nur an Maffe, jondern noch viel mehr an Geift ei- 
nen außerordentlichen Zuwachs erhielt, trat Bewußtfein und Wille 
entjchteden hervor, in Amerika ein felbftändig deutſches-Leben zu be— 
grumden. 

Diefe Verftärfung der Auswanderung hatte ihren Grund in der 
Berftärfung ihrer oben angeführten Urfachen. Die Bevölferung und 
die Berarmung nahm reißend zu. Der Religionsgeift wurde mit je— 
dem Jahre freier und ehrlicher, und der Staat, welcher eine Mitte 
feitzubalten und fich einer Staatsfirche zu nähern fuchte, drängte ſo— 
wohl die jtarren Altgläubigen, als er den Freidenfern offenen Einfluß 
verſagte. Nirgends dachte man freier, nirgends fand der rückſichtslos 
unterfuchende und zerftörende, richtende und fchaffende Gedanfe mehr 
Heger und Pfleger, als in Deutjchland, und nirgends mehr Äußere 
Hinderniffe als in Deutfchland und in den altkatholifchen und griechi— 
ſchen Kirchenländern. Se freier aber der Geift, defto drückender die 
Hemmniſſe. Als der Verfuch einer Staatsumwälzung, welche von 
einer Menge gebildeter und tüchtiger Männer in Deutfchland zrftrebt 
wurde, mißlang, ſah ſich eine ziemliche Anzahl derjelben in die 
Nothwendigkeit verjeßt, ihr Vaterland zu meiden, diefes Loos traf 
namentlich die jüngeren. Viele verficchten fich in den Nachbarländern 
Deutſchlands zu halten, aber auch dort zum Kampfe mit Verfolgung 
und täglichen Mühfalen verurtheilt und an einer Nenderung der 
Dinge in Deutfchland verzweifelnd, flohen fie über das Meer nach dem 
Lande, welches vor allen andern ebenfo fehr ihrer politifchen Ueberzeu— 
gung entiprach, als es ihnen Freiheit gewährte, fich ſelbſt einen reichli= 
chen Lebensunterhalt zu verdienen. Ihr Beiſpiel weckte viele andre 
Unzufriedne, Wanderlujtige und nach neuen Dingen Begierige. 
Hätte Deutjchland, wie die übrigen Länder, Colonien gehabt, jo würz 
de dahin feine Auswanderung gegangen fein, jeßt mußten die unerz 
meßlichen Felder des Weſtens der Vereinigten Staaten und deren 
bürgerliche Freiheit die anlocken, welche in der Heimath nicht feft ſa— 
fen. Auch wohlhabende Kandwirthe und Gefchäftsleute dachten 
in der neuen Welt Gutsbeftker zu werden oder Neichthümer zu gewin— 
nen. Man machte Pläne und verjchaffte fich Briefe und Nachrichten 
aus Amerifa. Eine Unzahl von Auswanderungsfchriften, unter wels 
chen die von Arendg, Eggerling, Brauns, Bromme, Duden, Gerfe 
die bedeutendften waren, gingen von Hand zu Hand, die Zeitungen 
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brachten Berichte und erhielten den Trieb zur Auswanderung 
fortwährend rege, Auswanderungsgefellfchaften im In- und Aus- 
lande entjtanden, die Rheder vereinigten fic und machten glänzende 
Gefchäfte mit dem Ueberfahren der Wegwanderer, und Menjchen ge: 
nug trieben fich wieder in Deutfchland um, weldye das ehrlofe Ge— 
fchäft der Neuländer wiederholten. So it eg geblieben bis auf den 
heutigen Tag, Deutfchland erlitt und erleidet fortwährend in wachen: 
bem Maßitabe Verlufte, und jtatt fir feine Auswanderer etwas zu 
tbun und fie fich felbft und dem Vaterlande zur erhalten, wird in 
Deutfchland bier und da mit einem fchwachen Verbote dem Auswan— 
derungstreiben entgegen getreten. 

Die füddeutfchen Auswanderer nahmen jeßt bauptjächlich ihren Zug 
nad) Havre; für das öftliche und nördliche Deutjchland, weldyes bald 
nod) mehr Menfchen wegichiefte, als Suddeutjchland und die Rheinlan— 
de, wurde Bremen der Drt ; eine Feine Anzahl bielt noch die alte 
Richtung über Holland ein. Man ſah den Rhein weite Flöße bins 
abſchwimmen, mit Hunderten von NAuswanderern bededt. Und die 
es ſahen, wandten ſich mit Nerger und Mißmuth davon weg, und 
ftatt an die unglücklichen Zuſtände zu denfen, durch welche dieje 
Landsleute vom heimifchen Heerde vertrieben wurden, ſchmähte man 
über Leichtfinn und Mangel an VBaterlandgliebe. Im Früblinge 
1832 famen an einem Tage 7 Fahrzeuge mit 700 Auswanderern aus 
der Umgegend von Stuttgart bei Goblenz vorbei, und aus der Nach— 
barjchaft von Heilbronn gingen zur felben Zeit an 1000 Menfchen auf 
einmal nach Amerifa. 

Einige Zablenangaben mögen zu einem Weberbli uber die Aus— 
wanderungsmaffe in den legten fünfzehn Jahren verhelfen. 

Ueber Bremen allein gingen Deutjche nad) den Vereinigten Staaten 
von 1832 bis 1840 durdyjchnittlich jährlich über 11,000 zufamen 100,557 
von 1841 big 1846 durdyfchnittlich jährlich über 19,000 

1841 nämlich 9,501 


1842 13,627 
1843 9,910 
1844 19,64] 
1845 31,358 
1846 31,607 


zufammen 115,644 
in fünfzehn Jahren alfo 216,201 
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Bon ben in den legten ſechs Jahren von Bremen abfegelnden gingen 
aber nach Neuyork 33,683, und im Jahre 1846 allein 10,469 


Baltimore 30,123 4 4 “ 8,470 
Neuorleang 30,448 20 u u 7,690 
Philadelphia 3,580 “4 4 u 938 
Charleston 728 u u u 116 
Galveston 7,161 4 4 u 3,388 
Quebeck 420 — u Z 420 


Außerdem wurden von Bremen aus im leßten Jahre nach Nord» 
amerifa über Hull 116, nach Adelaide in Südauſtralien 636, nach 
Rio Grande del Sul 99, nad) Rio de Saneiro 36, und außerdem 
nach Merico, Weitindien, Venezuela und Auftralien zufammen noc 
einige hundert gebracht. 1) 

In Neuyorf 2) famen dagegen an mit deutfchen Einwanderer: 





1846. 1845, 1844 
von Havre — 20,681 Paſſagire 11,225 Pafl. 5,897 Paſſ. 
+ Bremen 78 10,487: 1574 9,647 6,374 4 
+ Antwerpen 45 “ 50 3,718 70.,8,0501 4 
4 Runbawii cha) Fa 235 4 Y 


«4 Hamburg 33 % 3,631 44 2,585) RE 
+ Rotterdam 18 “ 1,990 1,98, REM 


+ Rioerpool 11 ⸗ 1,392 4 BB MU — 
+ Amfterdam 3 516 u 745 5 295 4% 
4 Stettin 2 u 213 “u 144 0 vu 
4 Hull 17 54 212 4 — dd 
+4 Gent 1 4% 151 “u PISTEN 











340 Schiffe. 52,326 Pal. 30,342 Paff. 17,799 Paſſ. 

Bremen lieferte etwa den dritten Theil der in Neuyorf anfommens 
den, und bradıte felbft etwa den dritten Theil feiner Auswandererjchif- 
fe nach dieſem Hafen, alfo von 216,201 etwa 70,000. Nach diejem 
Berhältniffe wären von 1832 big 1846 gegen 210,000 Deutfche in 
Neuyork gelandet. In den übrigen Häfen Nordamerikas mögen wäh— 
rend deffelben Zeitraumes nicht ganz zweimal fo vieleingetroffen ſein. 
Das kann man daraus fchliegen, daß Bremen felbjt zwei Drittel fei- 











1) Weferzeitung 1847 No. 940. 
2) Jahresbericht der deutfchen Gefellfehaft zu Neuyork, Beilage zur deutſchen 
Stnellpoft 1847 No. 21. 
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ner Schiffe dahin ſchickte, die Häfen von Philadelphia, Baltimore und 
Neuorleans aber früher mehr Einwanderer empfingen, als Neu— 
vork. Stellt man mehrere Nachrichten über die Größe der Ein— 
wanderung in dem letzten Jahre zuſammen, ſo erhält man für 

Neuyork 52,300 

Neuorleans 20,000 

Baltimore 10,000 

Galveiton 8,000, hier landeten bloß in den letzten drei Mona— 


Philadelphia 5,000 naten vorigen Jahres 4,020 Deutjche 
Quebeck 1,000 

Boſton 500, bier trafen 15,504 Einwanderer big zum 1. 
Charleston 500 December ein. 


Mobile, Ca: 
vannah und 
andere Häfen 1,000 

Danach hätten die Vereinigten Staaten und Canada im ver— 
floſſenen Jahre 98,000 deutſche Einwanderer erhalten. Man darf 
dieje Zahl in runder Summe auf 100,000 annehmen, da auf der 
unzähligen Menge Handelsjchiffe, die von verfchiedenen Häfen der 
alten Welt auslaufen, in der Regel auch ein paar Deutfche mit: 
fommen, welche in Amerika bleiben. Sch felbft überzeugte mid) 
auch in Liverpool, daß auf den angeblich bloß mit Srländern befradı- 
teten Schiffen immer noch der zwanzigite Theil aus Deutjchen be— 
ftand, welche entweder bin und wieder über Hull und London ka— 
men oder fich fchon längere Zeit in England aufgehalten hatten. 
Nach Neuyork nahmen desgleichen die Marfeiller Schiffe gewöhnlich 
auch dentiche Handwerksburſchen mit. 

Nach den obigen Verbältniffen find in den letzten fünfzehn Jah— 
ren etwa 600,000, alfo im Durchſchnitte jährlich 40,000 deutjche 
Einwanderer in Amerika gelandet. Bremen beförderte davon durch— 
ſchnittlich jährlich gegen 14,000, — die Havreſchiffe bringen regel: 
mäßig noch etwas mehr Deutfche berüber, als die Bremer, und 
der Reſt von 10,000 vertheilt fich reichlich auf die Häfen von 
Königsberg, Stettin, Hamburg, weldies von 1836 bis 1841 au 
10,605 Auswanderer überfuhr, —Amjterdam, Antwerpen, Rotterdam, 
Gent, Dunkirchen, London, Liverpool, 3) Marfeille, Trieft. Die 





3) Bericht der Augsburger Allgemeinen Zeitung im Auszuge in der Neutfihen 
er. 1847 Ne. 47. 
18* 
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obige Zahl wird durch folgende Angaben beftätigt, welche auf 
Nachfragen in den verfchiedenen Auswanderer-Häfen beruhen, ftcher- 
lich aber nur die auf eigentlichen Auswandererfchiffen weggebrachten, 
nicht aber auch die umfaffen, welche aufden Schiffen aller Völfer hin 
und wieder zerftreut waren und alsdeutfche Nuswanderer nicht wirklich 
verzeichnet wurden. Man darfmit Gewißheit annehmen, daß auf jedem 
Tauſend von Schiffen, welche unter diefen Verhältniffen von Europa 
jährlich nach Amerika gehen, fich taufend deutjche Auswanderer befin— 
den. Es verliefen Deutjchland, um nachüberfeeifchen Ländern auszu— 
wandern ! 


1836 etwa 29,000 Perforen 1841 etwa 22,000 Perſonen 
18372.7%723,000.,.2° 1842... 28.00 
18386034 :20,0005,. "7 1843: 4.237000 72 
1839 4 28,000 4 1844... x. — 
1840 74 28.000545 % 1845, 7° TO IGSE 


1846..; 7" 93,296 u 
138,000 Perfonen —— 
zuſammen in 11 Jahren etwa 418,252. 
Fur die lebten drei Jahre ergab fich folgendes Verhältniß. Es wa— 
ren Deutjche ausgewandert, 


1844 1845 1846 

uber Havre 16,660 23,500 170 Schiffe 32,381 Paffagire 
+ Dinfirchen — 27177 10 a 1,475 de 

‘4 Antwerpen 2,961 5,223 88 n 13,1307 ee 

+ hol. Häfen 2,403 4,549 21 ” 2,506 — 
engl. Häfen — 263.763 .r 6,425 = 
 Brenteit, 19,863, 31,813 Ma351 "= A 

+ Hamburg 1,774 2,388 43 — 4,926 = 

+ preußiſche 

Ditfeehäfen —— 114 Be 329 “4 


mm —— 


zuſammen 43,661 70,163 623 Schiffe 93,428 Paffagire 
alſo hinfichtlich der Häfen in Prozenten ausgedrückt : 
1844 1845 1846 
über fremde Häfen 51.4 51 59.9 
“Desiige, > 49,6 40 40,1 
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Ton diefen Auswanderern famen 


1844 1845 1846 

N; dem brittifchen Nordamerifa — — 821 
den Vereinigten Staaten 43,051 67,384 88, 036 

+  Gentral-Amerifa 337 11 172 
+ Braftlien 89 2277 2,844 
+ Cidanftralien 184 491 636 
+ Algerien — — 919 


43,661 70,163 93,428. 
Die Auswanderung nach allen Ländern außer Nordamerika be- 
trug demnach von der ganzen Zahl der Auswanderer : 
1844 1845 1846 
1.4 Proz. 4 Pro. 5.8 Proz. 
dagegen die nach Nordamerifa 98.6 % 96 #4 942 4 
Es wäre ein Unglück, wenn das leßtere Verhältniß ein anderes 
murde. So lange Deutjchland nicht eigene Colonien erhält, jo lange 
die Donaulande nicht wieder ausjchließlich unter deutſche Herrichaft 
fommen, kann man nur wiünfchen, daß die Auswanderer, welche 
Deutfchland doch einmal verlieren foll, ihren Weg zu ihren Lands— 
leuten in den Vereinigten Staaten finden. In der weltgejchicht- 
lichen Bedeutung dieſes Landes follen fie ihre Stellung und eine 
nicht unbedeutende haben, —das jcheint Fügung der Gejchichte zu 
fein. 





Zehntes Blatt. 
Niederlafjungen. 


Zerſtreuung durch die Seeſtadte.—Feſtſitzen unterwegs. —DVBier Hauptſtraßen 
nach dem Welten. — Ohio, Indiana, Miffeuri, Illinois, Michigan, Ea- 
nada, Arkanſas, Florida, Neuyork, Pennfplvanien, Teras, Iowa, Wis- 
confin, Dregon. Ihre Schrifiteller. — Planmäsige Niederlaffungen. 
Gietzener Geſellſchaft. Socialiftifche Anfiedlungen. —Urfachen ihres Zerge- 
hens. — Furcht vor Anfievlungsgemeinfchaften. 


Von den Einwanderern zerftreut fich fogleich ein großer Theil 
in die Seeftädte und deren Umgegend, Das ift befonders bei den 


18 
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Handwerkern und deren der Fall, welche nicht mit Familie kom— 
men und fich nicht in Deutfchland einen Plan der Niederlaffung 
im Werften gemacht haben. Außer diefen tritt eine nicht kleine 
Anzahl an’s Land, welche feinen Thaler in der Taſche hat, und 
daher nicht weiter kann. Die deutjche Bevölferung in allen See— 
ftädten und deren nächiter Umgebung ift daher im fohnellen Zuneb- 
men, die deutjchen VBorftädte dehnen fich immer weiter aus, und 
in der Nähe entjtehen größere oder Kleinere Orte, welche zum 
größten Theile von Deutfchen eingenommen find. 

Bon den übrigen Einwanderern bleibt ebenfalls ein ziemlicher 
Theil unterwegs hängen. Da Arbeiter überall geſucht find, neue 
Anlagen, Bauten und Landverfäufe anlocken, fo giebt mancher 
Einwanderer feinen Entſchluß auf, weiter zu wandern. Andere 
gehen jo weit, als ihr Geld reicht 5 Neife- und Aufenthaltsfoften 
und die frechiten Prellereien nehmen ihnen vor der Zeit den letz— 
ten Heller. Dann bleiben ſie jisen und ſehen ſich nach Arbeit 
um, taglöbnern und find fleißig und ſparſam, bis fie ſich eine 
Hausftelle Faufen und ein hölzernes Häuschen darauf errichten 
können. Mit einer Eleinen Summe gehen fie dann nach ein paar 
Sahren nach dem Weſten oder find bereits jo gewißigt, um grö— 
Bere Gejchäfte an ihrem Drte anzufangen. Daher find die 
Hauptſtraßen nad) dem Welten mit Deutjchen dicht befeist, na— 
mentlich müffen unfere Einwanderer einen Halt machen, wo der 
Bootführer einen Haufen Geld auf einmal für die Fluß- oder 
Seefahrt verlangt. Solche Städte find Albany, Buffalo, Cleveland, 
Pirtsburg, Wheeling, Cincinnati, St. Louis, Detroit, Chicago, 
Wilwaukie und andere Landungsplätze. 

Die beiden Hauptitraßen nach dem Weſten find die Neuyorker und 
die von Neuorleans den Fluß hinauf. Erftere gebt in Dampf 
booten nach Albany, von dort auf dem Kanale nach Buffalo und 
fodann auf den Seen nach Cleveland in Ohio, Detroit in Mi— 
chigan, und Milwaukie in Wisconſin. Die andere geht den Mif 
ſiſſippi und feine Nebenflüffe, den Miſſouri und Ohio, hinauf. 
Die dritte Straße zieht fih auf den Kanälen und Eifenbahnen 
durch Pennſylvanien nach dem Ohio. Die vierte Straße, für wels 
che die Rheder in England jährlic) mehr anwerben, geht von Quebec 
den St, Lorenz hinauf nach Montrealund nad, Toronto und Buffalo, 
fie bringt Deutjche in die Städte und in dag Innere von Obercanada. 
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Diefe Straßen führten noch in den erjten funf Jahren diefes Zeit- 
raums die meijten nach Ohio und Indiana, in den zweiten finf 
Jahren richtete man die Blicke auf das Innere des Staates Neu- 
york und auf Sanada, jeßt it die Neibe an dem weftlichen Penn— 
folvanien und Pirginien. Aber ſchon zu Anfang der dreißiger 
Sabre wurde die Aufmerfjamfeit auch auf andere füdliche und 
weltliche Staaten gelenkt. Racknitz und Scherpf priefen Teras, 
Bromme Florida, eine ſächſiſche auf Actien errichtete Anſiedlungsge— 
fellfchaft und eine gleiche in Thüringen nahmen fich ebenfalls diefe bei- 
den Länder zum Ziele. Es hatte das die Niederlaffung eines jedoch 
nicht jehr großen Theils der Auswanderung in diefen Ländern 
zur Folge. Die meiften z0g Duden nad) Miſſouri. Sein Bud) 
lieft fich, wie Göthes Italien. Das Elend erfcheint darin natur— 
getreu, aber nur gemalt, man empfindet es nicht bei dem An— 
ſchauen, es ift eine glänzende Frifche über die Schönheit und 
Fruchtbarkeit des Landes verbreitet, welche nur mit Hoffnungen 
erfüllt. Duden regte eine große Menge gebildeter Leute zur Aus— 
wanderung auf nach der Freiheit und Wonne Miffouris. Das 
obere Flußland des Miſſiſſippi, Miſſouri und ihrer Nebenflüffe 
wurde reichlich mit Deutfchen beftedelt, aber die ungewohnten 
harten Arbeiten, das verderblicdy heiße Klima, und die Wald: 
öde, in welcher die Anfiedler anzufangen haben, Tiefen nicht 
wenige das DVerlaffen der Heimath bereuen und Duden mit ſei— 
nem Paradies verwünſchen. Körner und Köpfli zeigten auf vers 
ftändige Weiſe, daß Duden zu ſchön gefchrieben und zu wenig 
gearbeitet habe. Es Fam darauf das Prairieland in Illinois bei 
den deutfchen Anftedlern in Aufnahme, und hiefür fchrieb Gerfe mit ſei— 
ner Mergeldingung. Bald darauf Fam nun Arkanſas und Mi— 
chigan an die Reihe. Die deutjche Einwanderung folgte immer 
der einheimifch = amerifanifchen, welche ihren Trieb nach 
den neu eröffneten am weiteften entlegenen Landen nimmt; ein 
folches Land geräth auf einmal in Ruf, jeder ſpricht davon, alles 
ſtrömt bin, bis cs ausgeforfcht it, und die beften Ländereien 
weggefauft find. Hier und da erhält auf einmal eine Gegend in 
fchon längſt beftedelten Staaten einen folchen Ruf, fofort wirft 
man fich darüber ber und ſucht und Fauft „‚gutes Land mit Waſ— 
jerfraft.” Es iſt eine wahre Sucht nad; Land, und man achtet 
nicht Mühe noch Krankheit, es zu erwerben. Geit drei Jahren 


278. 


find es Teras, Iowa und Wisconfüt, welche die Einwanderer ats 
ziehen. Von den ungefähr 100,000 deutfchen Cinwanderern des 
vorigen Sahrs find gewiß 25,000 nach Wisconfin gegangen. Schen 
hat felbft das ferne Dregon Gebiet deutfche Anftedler angezogen. 

Zu Anfang lehrte, pries und bedachte man gemeinjchaftliche 
iederlaffungen nach einem beitimmten Plane unter bejtellten Lei 
tert. Die bedeutendjte diefer Gefellfchaften war die Gieße- 
ner. Im Jahre 1833 wurde in Gießen ein Auswanderungsverein 
im Großen gebildet, ihm jehloffen ſich mehrere Hunderte aus Hef- 
jen, den Mainlanden, dem Herzogthum Wejtfalen und den ſäch— 
fiichen SHerzogthümern an, die meiten mit Vermögen, und dar— 
unter viele wiffenjchaftlich gebildete und durchaus ebrenwerthe 
Männer, Im nächjten Frühjahre reifete man von Bremen auf zwei 
Schiffen ab. Man hatte einen herrlichen Plan gemacht, um ein 
junges Deutjchland in der neuen Welt zu gründen, und bejaß 
hinlänglic; Geld und Kräfte, Geift und Nechtlichfeit, den Plan 
auszuführen. Wäre das Unternehmen gelungen, fo hätte es ſchon 
durch feine eigene Stärfe und durch die Nachahmung, welche e8 
gefunden hätte, der Bevölferung in einem Theile der weftlichen 
Staaten eine andere Gejtalt gegeben. Es ging aber zu Gruns 
de an der Unkenntniß des Landes, an der Schwierigkeit, ungewohnz- 
te Entbehrungen zu ertragen, und an dem unpractijchen Sinne der 
Führer im Lande des bloßen Gejchäftslebens. Uneinigkeiten bra— 
hen aus, an jedem Haltplake ging ein Trupp weg, und die Ges 
jelljchaft ging auseinander. Die meiften bauten ſich in der Umge— 
gend von St. Louis an, die mitgebrachte Glocke für die deutjche 
Stadt wurde an einem Kuhftalle aufgehängt und das koſtbare 
Fernrohr für Sternenbeobachtung untergebracht in einem Bloc; 
haufe. Mehrere Kleinere Unternehmungen diefer Art wurden noch von 
verjchiedenen Plätzen Deutjchlands aus gemacht, gewöhnlich ver: 
lief fich aber die Gejelljchaft jehon bei dem Anlanden oder bevor 
die eriten Hütten der Anftedlung fertig waren, jo die Gejells 
ſchaft Teutonia im Golumbiana Bezirf in Ohio, und die von 
Keil geitiftete, welche fich in Jowa niederlaffen wollte, Man 
jah ein, daß eine in Deutſchland noch fo fejt gejchlojfene Verbindung 
und Verpflichtung in Amerika jid) eben jo wenig durchführen lafs 
je, als die nöthige Angewöhnung und Unterordnung bei Vereing- 
gliedern verjchiedener Bildung und Beichäftigung. Es ſchien in der 
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amerikaniſchen Luft etwas zu liegen, was jeden, der ſie einathmete, 
fofort ſelbſtändig und felbftfüchtig machte. in in Deutjchland be— 
bauptetes Anſehen, wenn es nicht auf den offenbaren Vortheil und 
aufdie klare Erfenntnif eines jeden Mitgliedes einer Gefellfchaft ſich 
gründet, verfliegt in Amerika ſofort. So endete aud) das Unterneh— 
men des altlutberifchen Predigers Stephani, der vor adıt Jahren 
mit großem Aufjehen eine Gemeinde nach Amerifa führte, in Schande 
und Spott für den Führer und in Aerger für die Gemeinde. Ein Ue— 
berreit derjelben raffte ſich jedoch zuſammen und gründete Wittenberg, 
eine Feine Anftedlung tn einer hubjchen Gegend am Miſſiſſippi auf der 
Mitte des Weges vonder Mimdungdes Ohio nach St. Louis. Selbit die 
in Amerika entitandenen Anftedlungsvereine, welche nach focialiftifchen 
Grundjäßen von Deutjchen unternommen wurden, zergingen wieder 
nach den eriten Anfängen, jo in Vennivlvanien die Free German 
Society, welche 1841 in den Bezirken Wyoming und Lycoming am 
Loyalſal Badı 17,000 Ader faufte, die German Society of Induſtry 
in Teutonia im Mac Kean Bezirf, welche 1843 mit 40,000 Adern 
anfıng, und die German Proteftant Society im Warren Bezirf mit 
10,000 Adern. In Parfersburg am Obio in Birginien unternahm 
der weitliche Gewerbeverein eine Anftedlung, welche ebenfalls wie- 
der zu Grunde ging. 

Diefe Verfirche entmutbigten jo jehr, daß man jeden Glauben an 
die Möglichkeit einer geregelten deutjchen Niederlaffung als eine Täu— 
ſchung verlachte und nichts Befferes meinte tbun zu fünnen, als auf jes 
dem Wege davon abzujchredfen. Nur religiöfer Ranatismus, bieß 
es, könne eine deutjche Gejellichaft zufammenbalten, Amerika und 
der deutjche Character leide Feine Anftedlungs-Gemeinfchaft. Man 
überfah ganz, daß jich das Bedürfniß nad) folchen deutſchen Anfied- 
lungen niemals abweiſen laffe, und daß fich diefelben entweder von 
felbit in allen Staaten allmablıg bildeten, indem die Heimathsgenof- 
fen zuſammen zogen und durch die Hülfe und Gefellichaft, die fie fich 
leijteten, unjchäßbar an Fortkommen und Lebensfreude gewannen. 
Man achtete nicht darauf, daß Vereine, welche nicht ſtrenge Regeln 
der Gemeinjchaft, jondern nur geeignete Plätze und billige Bedinguns 
gen für die Anfiedlung darboten, in der Regel gedieben, nachdem das 
erite Lehrgeld bezahltwar. Solche Anftedlungen waren die German 
Katholif Society im Warren Bezirf mit 10,000, und die German 
Katbolif Union Bond Society bei Kerſey in Pennſylvanien mit 35,000 
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Adern, die unzahligen fpäteren katholiſchen Anftedlungen, die auf Ac- 
fienvereine gegründeten Städte Hermann und Gutenberg und die um— 
faffenderen Unternehmungen in Teras. 


Eilftes Blatt. 
Staatenyläne. 


Deutfche Taͤuſchungen und ihre Urfahen. — Flüchtlinge und Gebildete. Wi— 
derftand gegen das Yankeethum. Neuyork und Philadelphia —Gefellfchaft 
Germania. Flugfhriften, Plane, Zeitungen, Zerftreuung. —Beftrebungen 
in Philadelphia. Alte und Neue Welt. — Bewegung in Pennfplvanien 
und ihr Erfolg. —Verſammlungen in Carlisfe und Pittsburg. Deutfche 
Erbfinpde. 





Eine unheilvollere Täufchung bereitete man fich durch die Haft, 
friſchweg ein junges felbftändiges Deutfchland in Amerika zu ftiften, 
und durch) die übermäßige Entmuthigung, mit der man gleich nach den 
erften Hinderniffen den ganzen Plan aufgab. Es ging den Deutfchen 
in Amerika gerade jo, wie es ihren Landsleuten in Europa fo oft ges 
gangen ift. Die Ideen ſchießen uns auf wie die Pilze, und unfre 
Gedanken gehen gleich Ferzengerade in den Himmel, aber wenn es 
an das Ausführen geht, ja da rennt man und verwundet fich in 
den Dorngewinden der Wirklichkeit, da laßt man ſich durch aller: 
let fromme Bedenfen den Arm im beften Schlage aufhalten, da 
wird man umeinig, wie man das Ding angreifen joll, hartnädig 
verficcht jeder feine Anficht und macht jede andere lächerlich, und 
das Ende ift, man läßt der Wirklichkeit ihren Lauf, ſieht wehmü— 
thig auf die zerronnenen Sdeale zurück und begnügt fich in mög- 
lichfter Zahmbeit mit feinem höheren Befisthum, dem Geiſtigen, 
das die Kinder diefer Welt nicht anzutaften vermögen. Weniger 
edelmüthige Naturen laufen dann nad) Befis und Aemtern und 
geben ihre deutfchen Wünſche in den Kauf. 

Indeſſen gehören diefe deutfchen Beitrebungen zur Gefchichte der 
Deutfchen in Amerika. Da die neue Einwanderung jo viele Ges 
bildete, alg Studenten, Doctoren, Landwirthe, Fabrifanten, Mer 
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chanifer herüber führte, meift thatfräftige junge Männer : jo 
mußte das unangenehme Gefühl, welches der gebildetere Deutſche 
vor dem Gefchäftseifer der Geldmacherei und Heuchelei der einge— 
bornen Amerikaner in Religion und Politif empfindet, in jenen 
fofort ich zum Widerſtande fteigern. Cie fühlten ſich als edlere 
Naturen, fie kannten und verlangten höhere Genüffe vom Da— 
fein. Ihre Lebensauffaffung war ſoweit uber die amerikaniſche 
erhaben, als ihre Liebe für die Freiheit ehrlich und begeiftert war. 
Den Amerikanern aber waren fie, die Ueberzeugungen batten und 
nicht bloß Gefchäfte, die außerdem Freidenfer waren und Fein 
Geld hatten, widerwärtig. Es entitand daher fehr bald in den 
meiften der Mille, dem englifchzamerifanifchen Weſen ein deut— 
fches entgegen zu feßen. Ebenſo ſehr waren fte alle einveritan- 
den, die Grundfäße der Freiheit, für die fie in Deutjchland ge— 
fämpft hatten, in Amerika fir die Menfchheit durchzufesen und 
wo möglich bier einen Boden zu erobern, von dem aus fie auch 
auf Deutichland wirfen könnten. Neuyork und Philadelphia bat: 
te die meiften deutfchen Flüchtlinge aufgenommen, in Neuyorf, der 
Stadt des Welthandels und der Gefchäftspolitif, bildete fich ei— 
ne mehr politifche, in Philadelphia, der rubigeren Hauptitadt 
eines halb deutichen Landes, eine mehr deutfchvolfsthümliche Rich— 
tung unter den Neueingewanderten aus. 

In Neuyorf einten ſich die Flüchtlinge zu einer Gefellfchaft 
„Sermania”, mit der ausgefprochenen Abficht, von ihr als einem 
Heerlager der Vertriebenen, gleich wie die Polen von London und 
Paris, das Möglichite zu thun, Deutſchland aufzuregen und, 
wenn der Kampf wieder ausbreche, wieder hinüber zu jegeln. 
E8 waren junge Männer genug dabei, welche ſchon in Deutichland 
und Stalien mitgefochten hatten, in ihrem Blatte dem „Herold“ ſo— 
wie in ihren Verſammlungen ging es ftudentifch ber ; fie fendeten auch 
einige Flugfchriften nach Deutichland, aber fie hatten fein Geld. 
Die polnischen Flüchtlinge wurden von Regierungen und Völkern un- 
terftußt, wer befiimmerte fich um die deutfchen ?_ Site machten eine 
Eingabe an den Congreß, ihnen eine Strede Land zu gewähren zur 
Anbanung, man babe dies den Polen umfonft überlaffen, fie, die 
Deutjchen, wollten den Kaufpreis ſpäter abbezahlen. Der Gongref 
bewilligte den Deutjchen die Bitte nicht. Gleichwohl wollten fie felbft 
einen deutjchen Staat gründen. Die Einen wollten Teras, die an— 
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dern Dregen ; wo das Land noc feine Leute habe, da könne 
der deutfche Staat unabhängig und durch die nachfommenden Lands- 
leute ftarf genug werden, die meiften aber meinten, man fünne zwi- 
ſchen dem Miſſiſſippi und den Seen den Platz finden, undder deutjche 
Staat müffe zur Union gehören. Man bildete Zweigvereine in den 
andern Städten, und der Pittsburger „Adler des Weſtens“ fing an, 
Pläne über den zu gründenden Staat zu veröffentlichen. War man 
aber über den Daß, wo deutjcherepublifanifches Staatswefen aufblüs 
ben jolle, noch nicht recht einig, jo hatte man noch weniger Mittel, 
die Grundlagen dafür zulegen. Man regte einftweilen die Lands— 
leute in Neuyorf aus ihrer politifchen Gleichgültigfeit auf und entſchied 
ſich, vorab in der amerikanischen Politik eine Stelle und eine Macht 
zu gewinnen, und ſuchte deßhalb Unterjchriften für eine deutjche Zei— 
tung. Das war nun vielen deutjchen Großhandlern ein Dorn im 
Auge, dag außer ihnen noch eine andere deutjche Stimme gehört 
werden jolle, die fte jelbjt vielleicht beunrubige. Cie boten ihr Mög— 
lichftes auf und liegen felbjt eine Verfammlung unter den deutjchen 
Handwerkern halten, um das Zeitungsunternehmen los zu werden. 
Es kam aber dennod) in der Neuyorker „deutſchen Staatszeitung” zu 
Stande. Cie follte zwifchen den Partheien eine unpartheiiſche Hal— 
tung einnehmen, neigte ſich aber natürlich der demofratijchen Seite zu. 
Set war man under amertfantjchen Politik, dieſe zerrieb das deutjche 
Betreben,—es Fam zu harten Kämpfen in der Germania wider Die 
Demofraten, und em Theil der Deutjchgebliebenen trat aus und 
gründete die „Allgemeine deutjche Zeitung”, — welche zwar unpar- 
theiifch war, aber nur ein Furzes Keben hatte, Die Germania löste 
ſich auf, einige hatten in Neuyork Bejchaftigung und Verhältniſſe ge— 
funden, anderen gingen nad) Teras und Merico, um eine deutjche 
Niederlaſſung zu gründen, und noch andere zerftreuten ſich durch Die 
Staaten und riefen bier und dort deutjche Zeitungen in’s Xeben. 
Weniger ftürmifch aber wirkſamer ging die deutſch-volksthümliche 
Vartbei in Pennjylvanien zu Werke. Die Kühnjten und Einfichtig- 
ften unter ihnen waren zwar ebenfalls für den deutſchen Staat. 
Wäre zu ihrem Unternehmen der Anfang gemacht, jo wäre mindejteng 
ein fefter Punkt gewonnen, um den ſich deutjche Anftedlungen in Men— 
ge ausgebreitet hätten, und die Stellung der Deutjchen wäre ſchon 
jeßt eine ganz andere. Die Kräfte wären auch nicht verjchwendet 
worden, fondern die Theilnehmer wurden jest wohlhabende Land— 
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befißer fein. Aber es fehlte die Entjdyiedenheit und die Eintracht. 
Man kam indeffen auf eine Vermittlung, nämlich innerhalb eines 
der weitlichen Staaten eine große Geſammt-Anſiedlung zu gründen, 
dorthin die Einwanderer zu lenfen, und allmählig eine deutjche Stadt 
mit Schulen und Univerfität, Handel und Gewerben und mit deutjcher 
Umgegend zu gründen, und daneben in Pennſylvanien das Deutjche 
wieder zu Recht und Anjehen zu bringen. Fur dieſe Zwecke 
wirfte nun mit Liebe „die Alte und Neue Welt” in Philadel- 
phia, eine gediegene und lange Zeit die beliebtejte Zeitung. 

Man begann zuvördert im Innern von Pennſylvanien. Der Ber 
zirf Lehigh mit Allentown, Trerlerstown und Schippachsville war 
der Mittelpunkt der Bewegung ; ſie verbreitete ſich 1835 big 1836 
durch die Bezirfe von Nortbampten, Schuylfill, Berks, Buds, Mont: 
gomery ; Vork und Lancafter halfen mit. Man errichtete Aus- 
jchüffe an verfchiedenen Plätzen, grimdete Zeitungen, erließ Aufru— 
fe und veranlaßte Verfammlungen, um die Pennſylvanier-Deut— 
jchen zu überzeugen, daß fie das Recht und die Pflicht hätten, 
ihre deutjche Sprache wieder gleichgeltend neben die englische zu 
erheben. Erſt müſſe man fie wieder in den vffentlichen Verhand— 
lungen der deutjchen Bezirke einführen, weil es doch lächerlich ſei, 
daß vor Gericht Deutjche gegen Deutſche Dollmetjcher brauchten, dann 
müßten deutfche Schulen und eine deutjche Univerſität errichtet werden. 
Die Bauern gingen darauf ein, und von allen Seiten Famen Gejuchean 
den Landtag von Pennſylvanien, die deutjche Sprache in den hauptſäch— 
lich deutjchen Bezirken in die Gerichte einzufubren, oder leßtere mit 
foldyen Männern zu befeßen, die beider Sprache mächtig fein. Der 
Landtag legte aber die Sache aufden Tiſch. Man wandte ſich nun 
an die VBerfammlung von Abgeordneten, welche zur Umänderung der 
Etaatsverfaffung in Harrisburg zufammen kamen. Dieſe beſchloſ— 
fen wenigitens foviel, daß die deutſche Sprache in Pennſylvanien gleiche 
Geſetzeskraft mit der englischen haben, und demnach Bejchlüffe und Ver: 
bandlungen jeden Yandtages in deuticdyer Spradye an alle Beamten 
im Staate vertbeilt werden und vor Gericht nicht bloß als Lleberjeßuns 
gen gelten jollten. Die Deutſchen waren ſchon auf gutem Wege, da zers 
freuten ſich tbeils die jungen Männer, weldye die Yeiter der Bewer 
gung waren, und unter weldyen ſich ein Verein von Aerzten auszeich— 
nete, welche die Homöopathie einfuhrten und 1836 ın Allentown eine 
Academie diefer Wiffenjchaft ſtifteten, —tbeils richteten ſich die Be— 
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ftrebungen auf ein weiteres Feld. 

Man hatte nämlich 1835 in Garlisle in Penniylvanien eine zahl- 
reiche Verſammlung gehalten, in welcher mit Ernft und Gindrud 
die Nothmendigfeit Dargeftellt wurde, fich feit zu vereinigen und 
im Weften ein Landgebiet auszufuchen und als deutfchen Staat zu 
befiedeln. Die gebildeteren Deutfchen fühlten allgemein den Trieb 
und das Bedürfniß nach Annäherung und Verftändigung. Die ‚Alte 
und Neue Welt” in Philadelphia half redlich mit, ebenfo der Pittsbur- 
ger „Adler des Meftens’ und einige andre Zeitungen, die meiften 
deutjchen Blätter aber waren fchon zu tief in die amerifanifche Politik 
und Gewinnfucht hinein geratben, als daß fie aufrichtig für Die dent- 
fche Sache fich erflärt hätten. 

Es ging nun von Philadelphia ein Aufruf aus, Abgeordnete nach 
Pittsburg zu ſchicken, um für eine deutjche Einigung und Unterneh— 
mung etwas fejt zu jtellen. Es famen auch im October 1837 dort 
aus jechs Staaten gegen vierzig Abgefandte zufammen. 1) Man hat- 
te den rechten Muth, aber bald zeigte fich die deutfche Erbfünde : im 
Denken riefenbaft, im Handeln uneinig. Ungeheure Staatspläne 
wurden niedergelegt, große und kleine Hartnäctgfeiten traten auf und 
nahmen jtatt der Gründe Verhetzung und Feindfchaft zu Waffen ; mar 
ereiferte fich, ftatt zu überlegen, und machte fich einander lächerlich, 
ftatt ernſt und einig zu handeln. Ein Mitglied verglich in einer beis 
ßenden Syottfchrift Die Verfammlung dem Thierfreis und ſich felbjt 
ſehr richtig dem Kleinen gifterfüllten Skorpion. Religiöſe Hebereien 
und politische Wartheifucht thaten das ihrige, um Zwiejpalt und Aer— 
gerniß bervorzubringen. Die verſchiedenen Ausjchüffe waren außer 
dem zu zerfplittert und konnten nicht recht zufammen wirfen. Kurz, 
man fal ein, daß einige, die nur fich im Auge hatten, nicht einmal zur 
den erften Vorbedingungen eines gemeinfchaftlichen Unternehmens 
vereinigt werden Eonnten, einige wollten rein deutſch, einige rein eng— 
(ifch fein, man ſah ein, daß das Politifche einftweilen aufgegeben 
werden müſſe. Nicht einmal der folgende Antrag : 

„Daß in allen Staaten, Sounties und Townſhips, wo die Deutfchen 
Bürger die Mehrheit ausmachen, aufgerichtliches Berfahren in deut- 
fcher Sprache, Anftellung von Beamten, die beider Sprachen mäch— 
tig find, und Veröffentlichung aller noch zu erlaffenden Gefeße in 





1) Protocol der erften amerikaniſch-deutſchen Convention, gehalten zu Pitts- 
burg vom 18. bis 26. October 1837. Newyork bei Neumann 1838. 
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deutfcher Sprache zu dringen fei, und daß daher diefe Convention alle 
ihre zu Gebote jtehenden Mittel anwende, dies zu erreichen.” 
ging durch, fondern mußte in folgende zahme Form gejtellt werden : 

„Daß in allen Staaten, Counties und Tomwnfbips, wo es Bedürfniß 
und ausführbar it, und mit dem Wohle der refp. Staaten jowohl als 
mit dem Wohle der Union, die zu erhalten unjer höchites politisches 
Princip iſt, vereint werden kann, auf gerichtliches Verfahren in der 
deutjchen neben der englifchen Sprache, Anitellung von Beamten, die 
beider Sprachen mächtig find, und aufVBeröffentlichung aller bejtehen- 
den und noch zu erlaffenden Geſetze in deutjcher Sprache gewirkt wer- 
de, und daf die Sonvention dies mit allen ihr zu Gebote jtehenden 
gefeglichen Mitteln unterjtüßen will.” 

Man richtete fic num auf einen Erziebungsplan, die Jugend folle 
deutjch gebildet werden, für die Schulen müſſe man Schullehrer has 
ben, und für diefe erjt eine Lehrerſchule ftiften. Dies nebjt einigen 
Anregungen zur Erwedung deutfchen Lebens war das Grgebniß der 
Berathung. 


Zwolftes Blatt. 
Lehranſtalten und Städte. 


Letzte Berfammlung in Philippsburg.—- Einrichtung der deutſchen Schrerfchule. 
Ahr Aufpören. —Deutfhe Cammelpläge. Gründung und Schickſale der 
deutfihen Stadt Hermann. -Widerftand gegen deutfche Bettrebungen. Der: 
ſtummen deutfeher Fragen. Zurüdzichen in’s Häusliche. Sanftmuth. 


Die Sammlungen für die Lehrerfchule begannen, und da fie Geld 
einbrachten, auch der Statthalter von Pennſylvanien dafür unter 
terfchrieb, und es nun ausjah, als fünnten die Deutjchen doch mit 
etwas anfangen, fo fanden ſich auf der zweiten Pittsburger Zuſam— 
menfunft 1838 zuviel Leute ein, weldye Gejdyäfte bei der Sache ma— 
chen wollten. Man hatte außerdem unterlaifen, das Volk gehörig zu 
bearbeiten, an manchen Pläßen wurde daher die Verſamlung nicht als 
allgemein berechtigt anerkannt. Zur dritten Verſammlung in Phi— 
lippsburg kamen nur noch 28 Abgefandte, weldye eine Ordnung für 
diefe Verfammlungen und fechs Beſchlüſſe veröffentlichten, Zweck 
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der Verfammlungen jet die Ermittlung und Beforderung der gemein: 
fchaftlichen Intereſſen der Deutjchen in den Vereinigten Staaten, nas 
mentlich in Rückjicht auf Erziehung ; alle zwei Jahr follte die Zu— 
fammenfunft in Philippsburg ftatt finden, jeder Drt, in welchem 
25 Deutjche fich wenigftens für das Bürgerrecht gemeldet hätten, 
folle 3 ſtimmfähige Abgeordnete dazu jenden Finnen, welche indeffen 
amerifanifche Burger jein müßten. 

Der erſte Befchluß betraf die Lehrerfchule. Da 3000 Dollars be> 
reits eingegangen waren, jo hatte man in Philippsburg ein Grund- 
ftiick und das vom Grafen Leon gebaute Haus angefauft und zwei 
tüchtige Lehrer angeftellt. Die Schule follte unter Aufficht der deut— 
fehen Verfammlung und der von ihr gewählten Verwaltung ftehen. 
Englifch follte gelehrt, die Unterrichts- und Gefchäftsfprache aber die 
deutfche fein; mit den gewöhnlichen Lehrgegenftänden auch Gefang 
und Muſik, vielleicht auch Lateinisch und Griechtjch verbunden werden; 
die verfchtedenen Glaubenslehren fein gefchichtlich, die chriftliche Sit— 
tenlehre aber vorab darzuftellen. Der Unterricht follte den Zög— 
fingen umfonft, von ihnen aber unter Bürgſchaftsleiſtung Die 
Verpflichtung eingegangen werden, daß fie eine beftimmte Zeit ale 
deutjche Volksſchullehrer arbeiten wollten. — Die Anftalt wurde 
vom Staate bejtätigt, es waren gegen dreißig Zöglinge da, und 
man hoffte, durch freiwillige Beiträge die Koften aufzubringen. 
Die Geldzuflüffe wurden aber immer ſchmaler und blieben zuleßt 
ganz aus, die Lehrer feindeten ſich an, und die Schule hörte auf. 
Bor ein paar Jahren wurde das Gebäude an einen Brauer ver: 
Fauft, die deutſche Wiffenfchaft entflob, und das deutfche Bier zog 
ein. 

Ep ging es der deutſchen Univerſität. Ein gleiches Schickſal 
trat der deutjchen Stadt entgegen. Um Haltpläße zu gewinnen, 
in welchen deutjches Leben fich feften, aufs und ums fich blühen 
könne, waren in den wejtlichen Staaten, befonders in Ohio, mebrere 
rein deutſche Anftedlungen gegründet, welche ziemlich gediehen, aber 
weder ein Anſiedlungspunkt noch politisch geltend wurden. Die Maf- 
fe der Einwanderer hatte wohl deutfchen Zinn, aber feine deut— 
ſche Abfichten, fie wollten fic von ihren gebildeteren Landsleuten 
nicht lenken laffen und zerftreuten fic) hierhin und dorthin, wo Ger 
fchäft und Grundbeſitz anlocten. Dagegen hoffte man von einer 
andern Anftedlung, welche mit Freude und Aufopferung unternom— 
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men wurde. Vom Mat bis Auguft 1836 bildete fich in Phila— 
delphia eine Anftedlungsgejellichaft, deren Actien durc die ganz 
zen DVereinigten Staaten bin Abnehmer fanden. Aber aud) die 
Gegner jtellten fich ein und beeiferten ſich mit allen Mitteln das 
Unternehmen zu bintertreiben und lächerlich zu machen. Gleich— 
wohl gedieh die Gefelljchaft und faufte 12,000 Acer in Miſſouri 
im Gasconade Bezirf an. Die Anftedlung begann aber erit im 
Frühling 1838, man baute gleicy Schule und Kirche mit auf, wähl- 
te einen deutjchen Friedensrichter und gründete eine Freiſchaar 
„Die Hermannsjäger.” Die junge deutjche Stadt blühte luſtig 
auf, und ihre Zeitungen riefen Fräftige Worte den Miffonri bin- 
ab. Aber da Famen die Zeiten der Krankheiten, der Webers 
ſchwemmungen, des Mißtrauens, der Anfechtung durch die Eng 
lifchen. Nach vielen Kämpfen wurde die Stadt 1810 zur Bes 
zirfshauptftadt erhoben, und ein Gerichtshaus erbaut. Manche 
zogen wieder weg, andere hielten neue Anftedler ab. Dem ehren: 
haften und muthigen Widerftande der Bewohner von Hermann ift es 
zu verdbanfen, daß dieſe Stadt deutjch und für eine baldige Blü— 
the erhalten ift. 

Es hatten fich bereits durch den ganzen Staatenbund, wo im- 
mer Deutjche wohnten, Vereine gebildet, deren Beftrebungen der 
gemeinfame Gedanke zum Grunde lag, die deutiche Bevölkerung 
in fich jelbit zu verbinden, ihr eine Fräftigere Haltung einzuflö- 
Ben und fie allmählig in die Höhe zu bringen. Dem feßte fich jetzt 
ein anderes Wirfen entgegen, welches das deutjche Selbitgefühl nie- 
derzudrücken und deutjch-völfsthümliche Unternehmungen im Keime 
zu vernichten fuchte. Amerikanischer Bürger folle man werden, 
fagten diefe Leute, veritanden aber darunter, man folle englifch wer— 
den und fich um Erbaltung des deurjchen Wefens feinen Pftfferling 
fcheren. Man habe ja auch in Deutjchland nichts mehr gewollt. 
Diefen Vorfa wieder aufzugeben, um deutjchsamerifanijcher Bür— 
rer zu fein, fei unrechtlich, unftttlich, undanfbar, unklug ; ibm 
nadızubangen, aber eine unnütze Zeriplitterung der Kräfte, die 
dem neuen Vaterlande gehörten, und mache nur Angſt und Cor: 
gen, bei denen doc) nichts herauskomme. Diefe Forderungen gins 
gen zum Theil aus einem bittern Gefühle der Täufchung ber- 
vor, man war druben an der Langſamkeit des deutjchen Volks 
gefcheitert, als Deutichland eine andre Geftalt erhalten follte, 
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und glaubte nun, das deutſche Volk fei überhaupt nicht viel 
werth und unfähig, etwas DBedentendes auszurichten. Man ges 
fiel fich in dem Berufe, die Landsleute zu englifcheamerifanifchen 
Bürgern zu erziehen, Der ‚Anzeiger des Weitens” von St. 
Louis wurde der tüchtigite und redlichite Vertreter diefer Anficht. 
Er trat gegen Ende der dreißiger Sahre mit dem Motto 
auf: „dies iſt einer von ung, Dies it ein Fremder! jo ſpre— 
chen niedere Seelen. Die Welt iſt nur ein einziges Haus. 
Wer die Sadje des Menfchengefchlechts als feine betrachtet, 
nimmt an der Götter Gejchäft, nimmt an dem DVerhäng- 
niß Theil,” in der That yprachtvoll viel deutſche Sdealität, 
aber auch viel deutſche Demuth, die Baterland und Sprache 
aus und anzieht wie einen Rod. Während dieſes Blatt mit 
derlei Gründen die deutjche Sache anfocht, jehlug die „Neuyor— 
fer Staatszeitung” den Weg der Verdächtigung und Anfeindung 
ein, und man muß zugeftehen, daß diefe und einige andere 
Blätter für die Erniedrigung des deutjchen Lebens in Amerika 
ein Ziemliches geleiftet haben. Die ‚Alte und Neue Welt’ 
fämpfte Dagegen für die Erhebung unfrer Landsleute rüſtig fort. 
Die heifen Wahltage von 1840,— wo die Whigs wählten und 
aufregten, betrogen und verführten, was fie fonnten, um Harri— 
fon durchzufeßen, und die Demokraten zu nicht minder verzweifelz 
ten Mitteln griffen, —liegen die deutfche Frage völlig verfiummen, 
und jeitdem lebte fie wenigſtens politifch nicht wieder auf. Der 
jeßige Präſident Polk gejtand zwar, daß er feine Wahl den Deut- 
ſchen verdanfe, aber fte gaben ihm ihre Stimmen nicht als Deutz 
fche, jondern als Eingewanderte und als Gegner des ihrer Anficht 
nach dem Lande verderblichen Nativismus. Ser und da gab es 
noch eine Kleine Anfrage, ob die Geſetze nicht auch in Deutz 
fcher Sprache veröffentlicht werden follten, und ob man nicht beſ— 
fer thue, wo lauter Deutfche fein, auch einen deutfchen Friedeng- 
richter zu wählen. Dabei blieb es. 

Nach alter Gewohnheit lachten unſre Landsleute nun fich jelbit 
aus über ihre deutfchen Unternehmungen, und einige wurden ſo 
pbilijterbaft, daß fie erntlich unterfuchten, ob man als amerifa- 
nifcher Bürger überhaupt noch für Deutjchland denken und wir 
fen dürfe, ohne ungefeglich zu handeln. So jehr verfannten fie den 
Grundſatz wie eines jeden vernünftigen, jo befonderg des amerifa- 
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nischen Staates, daß das Staatsgefeß it, was die Mehrheit 
will und kann. Die tüchtigeren Männer fchwiegen ſtill vor der 
Menge und wandten einftweilen ihre Kraft der dritten Art der 
Fortdauer deutjchen Weſens zu, welche gutmüthig war und für 
eine Zeitlang wenigfteng möglich. Die „Alte und Neue Welt“ ging 
ein, und es wurde der Gebrauch neuer Blätter, ſich für die 
Deffentlichfeit als englifchedemofratifch und für dag Hauswefen 
als deutjch zu erklären, oder wie man es nannte, gegen Abſon— 
derung und für deutfche Sitte, Sprache und Literatur. Go er: 
öffnete das ‚Wochenblatt der deutſchen Schnellpoſt“ feine Lauf: 
bahn mit folgenden Worten : „Indem wir jeder landsmannjchaft 
lichen Abfonderung entfagen, der großen Familie, die uns auf: 
nimmt, ganz und ächt ung einverleiben, wollen wir um fo feiter 
halten an dem höheren Eigenthum unfers Stammes. Halten wol- 
len wir an dem edlen Kleinod unſrer Sprache, der Erinnerung 
an unfers Volkes Herrlichkeit, dem Gefühl für feine dämmern— 
de Zukunft, der alten treuen heimatblichen Sitte, und jo mans 
chem altgewohnten lieben Brauch, der dem Stillleben des Haus 
ſes jeine Weihe, dem Verkehre der Männer das frifche, heitere 
Leben giebt.” O deutjche Heldenjungfrau, dur bift fanft, milde, 
und deine Bejcheidenheit it rührend, in Amerika wie in Europa, 
aber daß du furdytiam biſt, das ſieht dir jeder an, 

Wären in jener erften Zeit für die deutſchvolksthümliche Stel- 
lung einige Anbalte in Schulen, Städten, Zeitungen gejchaffen, 
jo würde bei dem Zuwachſen neuer Einwanderer das deutjche 
Volks- und Schriftwefen jeßt eine andere Bedeutung in Amerika 
baben. 


Dreizchntes Blatt. 
Entwidlung. 


Deutfhe Schulen. Wunfh nah Gefanpfchaftspoften für das conftitutionelle 
Deutfchland und nah Nachrichten über die Deutfchen in Amerita.— PBereine 
zum Beften der Einwanderer. —Nichts für Wahrung der Rechte der Deut- 
hen. —Bildungs,- Unterftügungs- und Kriegs-Dereine. -St. $ouis, Cin— 
cinnati, Seeftädte. —Deutſche Ehrenhaftigkeit, Demofratie, Siterafur und 
Wiffenfchaft. 


Gleichwohl hät die neıte Einwanderung dem deutfchen Weſen 
bereits ein ganz anderes Leben gegeben, als es früher hatte und 
ihm mittelbar einen großen Einfluß bereitet. Das! fonnte bei fo 
vielen gebildeten und Fräftigen Leuten nicht ausbleiben, und 
wenn das Geleiſtete im DVerhältnig zu ihrem Vermögen aud) 
wenig ift, jo muß man es dennoch als höchſt werthvoll und 
als eine gute Grundlage anerkennen. 

Hierhin gehören die fünf andern Befchlüffe der lebten Ver— 
fammlung zu Philippsburg. 

Ein jeder folle nad) Kräften für Hebung und Gründung deut— 
feher Schulen forgen und die in Baltimore erfcheinende „All— 
gemeine deutjche Schulzeitung” unterjtüßen. Die Schulen müß- 
ten deutjchenglifch fein, weil die englifche Sprache einmal in Po— 
litif und Verkehr vorherrjchend und defhalb unentbehrlich fei, 
„nur durch Erhaltung und Verbreitung der deutſchen Sprache 
aber fünnten die vielen von allen‘ Nationen dem deutjchen Volks— 
character unbejtritten zuerfannten Vorzüge, wie 5. B. die Tiefe 
und Gründlichfeit im Denken, der frohe, reine, gemüthliche Lebens: 
finn, die Offenheit, Biederfeit, Nedlichfeit und Treue des Her: 
zens, reine Liebe zum Göttlichen, ungeheuchelte Frömmigkeit und 
fo weiter, in ihrer Reinheit und Lauterfeit erhalten und erhöht 
werden.” Für deutfche Schulen ift aber nur Unbedeutendes ge— 
than. Außer in Gincinnati und Pennfylvanien und bier und da 
auf dem Lande find von der deutichen Bevölferung als folcher, 
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foviel ich weiß, Feine deutfchenglifche Schulen gegründet. In 
St. Louis bildete fich zu dem Ende ein Volfsverein, mußte aber 
bei der allgemeinen Gleichgültigfeit der Eltern gegen die beffere 
Erziehung der Kinder eingehen und die von ihm eröffnete Schule 
wieber zuichließen. Wo deutfche Schulen beftehen, da werden 
fie von Kirchengemeinden erhalten, und ihr Fortbeſtand iſt haupt- 
fächlic; den Pfarrern zu danfen. Die Schulzeitung fand ebens 
falls feine Unterftüßung und ging wieder ein. 

Ein anderer Befchluß war, den Gongreß zur veranlaffen, einen 
Sefandichaftspoiten für die conftitutionellen Staaten Deutſchlands 
zu errichten, und alle gefchichtlichen und jtatiftifchen Nachrichten 
über die Deutfchen in Amerifa zu fammeln. Das erfte it nicht 
gefuccht, und wie wenig an das andere gedacht wurde, habe ich 
felbjt am beiten an den Echwierigfeiten erfahren, die ich hatte, 
um den Stoff für dieſes Buch zu jammeln. 

Man jolle, wurde ferner gewünfcht, deutfche Vereine zum Ber 
ften der Einwandernden jtiften und der Gefellichaft entgegen- 
wirfen, welche den eingebornen Bürgern des Yandes auch bür- 
gerliche Borrechte erfämpfen wolle. In diefer Beziehung find 
in neuerer Zeit die erfreulichiten Anjtrengungen gemacht. 

Nun aber fommt ein Bejchluß, der die Rechte der Deutjchen 
zu wahren auffordert. Dafür gefchah natürlich biutwenig. Es 
follte der Druck der Gefeße im deutjcher Sprache verlangt wer: 
den, da die Deutjchen für den Druck der Staatsgeſetze durch 
ihre Abgaben beitrügen, und fie jene Gefeße, wenn fie bloß eng- 
lifch verfaßt würden, nicht kennen könnten. Lernt englifch ! 
bieß es. — Der Staat folle in den Ortfchaften, wo die große 
Mehrzahl deutſch fei, auch fir deutjche Schulen von den Schul— 
geldern etwas beiftenern, die er vom Volke erbebe. Das hät: 
te man durchſetzen fünnen, fürchtete aber fait überall den Kampf 
darım. —In ſolchen Ortichaften folle man auch deutſche Friedeng- 
richter wählen. Aber jelbit in diefem unterften Staatsamte mö— 
gen ſich außerhalb Pennfplvaniens, in dem ganzen weiten es 
jten, nody nicht zwanzig finden, die auch deutſch verfteben. 

Der lette Beſchluß ift noch am beiten ausgeführt, nämlich Bil- 
dungs⸗, Lejer, Rede⸗, Sing⸗, Muſik-, Unterſtützungs- und Friegrifche 
Vereine zu gründen, deutſche Zeitſchriften und Schulbücher zu uns 
kerjtüben, und deutjche Literatur zu verbreiten, weil die englifch- 
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amerifanifche Literatur „die Abkömmlinge des Volkes der MWiffen- 
fchaft” nicht befriedigen könne. 

Es ift Fein von Deutfchen bewohnter Wat in den DVereinig- 
ten Staaten, in welchem fich nicht dergleichen Vereine befänden. 
Für die öffentliche Erziehung des Volks, — bier um fo nötbiger, da 
die meiften unferer Landsleute nur einen dürftigen Unterricht in 
den deutſchen Dorfichulen genoffen haben und für das öffentliche 
Leben gar nicht gebildet find, —ift freilich weniger gefchehen, am 
meiften noch in St. Louis und deffer Umgegend. Dort wurde 
im Frühjahr 1840 ein deutfch-demofratifcher Verein vom Gt. 
Louis Bezirf und ein anderer vom Gt. Charles Bezirf begrün— 
det, ‚nicht um fich von den englifchen Amerifanern ab⸗, fon: 
dern ihnen anzufchließen, aber gleichwohl auf deutfche Sprache 
und Sitte ftolz zu fein, der reinen Demofratie aber in guten und 
böfen Tagen unveränderlich anzuhangen.” Auch in Illinois 
fchritt man zu folchen Vereinen, und zu St. Louis wurde auch 
ein Nedeverein errichtet, der überall Nachahmung verdient hät— 
te, Ueberhaupt leuchtete St. Louis und deffen Nadbarfchaft 
durch politifche Thätigkeit der Deutfchen hervor. Dort machten 
ſich and) ein paar Männer durch eine deutfche Bearbeitung der 
Staatsgefeße von Miffouri und Illinois verdient. Eine für 
Deutfchland fehr fchäßenswerthe Zeitfchrift ‚das Weſtland“ wur: 
de leider nad) den erjten beiden Heften nicht mehr fortgefekt. 
In Cincinnati entwickelte fich Dagegen ein deutſches Volfsleben, 
dort entftand der größte Zufammenhang, die heiterfte Regſam— 
feit unter den Deutfchen, und von Cincinnati ging nun am 
häufigſten der Anftoß und die befte Unterftüßung deutfcher Un— 
ternehmungen aus. Die Städte im Oſten, Neuyorf, Philadelphia, 
Boſton, Baltimore, nahm fich deutjche Literatur, Kunft und Wiſ— 
jenschaft zu ihrem Sitze und es entitanden dort zu ihrer Beförde— 
rung mehrere Vereine und Gefelligfeiten. In der legten Zeit fing 
man in Philadelphia und Neuyork aud) wieder an, in demokrati— 
jchen und Ddeutfchpolitifchen DBereinen thätig zu fein. Andere 
Städte, in welchen ſich deutfches Leben hervorthat, waren Char- 
leston, Neuorleans, Louisville, Milwaukie, Columbus, Buffalo 
und Berlin, leßteres in Obercanada. Deutjche Zeitungen entftan- 
den an allen bedentenderen Wohnfiken der Deutfchen, und es 
war erfreulich zu ſehen, wie ſchnell fie auf Sprachverbeſſerung 
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und Haltung der pennſylvaniſchen Blätter eimwirkten, nachdem „die 
Alte und Neue Welt” dafür ein glückliches Beifpiel gegeben 
hatte. 

In der amerifanifchen Politik thaten fich einige, aber nur went 
ge, Deutjche ganz vorzüglich hervor. Die Demofratie erhielt 
durchweg an unjern Landsleuten eine getreue und gewichtige 
Macht, und, jehr wenige befannte Ausnahmen abgeredynet, muß 
man allen politischen Flüchtlingen aus Deutjchland es zum hoben 
Ruhm nachjagen, daß Feiner von ihnen fich jemals in politischen 
Dingen unehrenhaft bewiejen oder den Grundfüßen jener Freiheit, 
für welche er in Deutjchland kämpfte, in Amerifa ungetren ge 
worden it. Außerdem liegt der viel größere Einfluß am Tage, 
welchen jene Deutfchen auf die Wiſſenſchaft und Kunſt und felbit 
auf die Religion und Sitte in diefem Lande gehabt haben. Gie 
waren die gebornen Feinde des Yankeethums, der Sabbaths- und 
Geſchäfts-Knechtſchaft. Ihre Gedanken, bier und da auch ihr 
Beifpiel, haben eine freie und jchöne Humanität unter diefen ftar: 
ren Amerikanern außerordentlic; gefördert oder wenigftens ange: 
bahnt. Es liegen ſich mehrere Anftalten anführen, welche wie 
für Blinde und Kranke, für Küftenvermeffung, Länderkunde, 
Scyädellehre, von Deutjchen zuerjt gegründet wurden. Und fowie 
fie die wahre Wiffenfchaft in Amerika befruchteten und theilweife 
erſt gründeten, jo haben fie auch die Literatur in Amerika durch 
Einführung ihrer vaterländischen unendlich bereichert und veredelt, 

Ueberblikt man die leßten fünfzehn Jahre, jo muß man ge 
ftehen, es ift im Diefer Zeit ein Ddeutfches Volk in Amerika ent: 
ftanden, wie es früher nicht da war, es hat gewiffermaßen ohne 
fein Zuthun mit jedem Jahre etwas an Einfluß gewonnen und 
iſt jelbjt mit jedem Jahre reicher und jtärfer geworden, wenn auch 
alle feine jelbjtändigen größeren Unternehmungen zu Nichte gewor: 
den find und feine Stellung keineswegs diejenige ift, welche es im 
Verhältniß zu feinem Werthe einnehmen mußte. Aber es find 
die Grumdlangen gelegt und die Nachkommenden haben reidye Er: 
fahrungen vor ſich. 

Nach diefen überfichtlichen Bemerkungen geben wir über zur 
nähern Anfchauung der gegenwärtigen Zuftände unferer Lands— 
leute und fehen ung zunächft in ihren IWohnfisen um. 


Serhstes Buch. 


Die Wohnfike. 


— ⸗— 


Erſtes Blatt: 
Neuenglandftaaten. 


Bleihartigkeit aller Angehörigen der Vereinigten Staaten. Amerika das fand 
der Bewegung. Bildungsweite feiner Stastsverfaffung. — Amerikaner und 
zugleich Deutſche. —Lebensweiſe, Meinungen, Schulen, Zufammenhang der 
Peuenglander. — Deutfche in den Neuenglandftaaten. —Bofton. Deutfche 
Literatur. 


Ueber ein unermeßliches Gebiet, welches beinahe alle Zonen 
Europas in ſich enthält, dehnen ſich nun an drei und zwanzig 
Millionen Menſchen aus, welche, die viertehalb Millionen von 
rein oder gemiſcht afrikaniſcher Abkunft abgerechnet, etwas ent— 
ſchieden Gleichartiges in ihrem Weſen haben. Wenngleich die An— 
gehörigen der Vereinigten Staaten aus den verſchiedenen Völkern 
Europas hier zuſammengekommen, wenn ſie auch erſt ein paar 
Jahre im Lande ſind, ſo haben doch ſchon Politik und Handel 
und Geſchäft und die Liebe zu der neuen Heimath bei ihnen 
überall daſſelbe Leben. Dies und die raſtloſe Begierde und Ge— 
ſchäftigkeit, alles was des Gewinnens werth iſt, ſchnell zu gewin— 
nen, drückt ihnen allen denſelben Character auf. Amerika iſt das 
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Land der Bewegung, die Menfchen fliegen wie die Gebanfen, 
neue Gejchäfte fommen auf, und neue Einwanderer fommen eüt. 
Schon vor der Unabhängigkeit Amerifas fügte Burfe in feiner 
Nede vor dem Parlamente: ,,Die Kinder in Europa gehen 
aus ihren Wiegen nicht jo fehnell; zum männlichen Alter über, 
als die Amerifaner von Familien zu Gemeinden und yon Ort: 
fchaften zu Nölferfchaften anwachſen.“ Die Staatsverfaffung 
umfließt und hält dies lebendige wogige Treiben, wie eine leich— 
te nährende Hülle, der Staat giebt bier Stärfe und Muth, aber 
er bemmt und hindert nichts, fondern er formt fich mit dem 
Menfchen. Es ift die Möglichkeit gegeben, auf amerifanijchem 
Boden alles in’s Werk zu feßen, fobald eine Mehrzahl der Be— 
völferung in einem der vielen Staaten es will. Das Land ift 
zu weit und der Menjchen darauf noch zu wenige, als daß ir 
gend eine neue Gefellichaftsgeitaltung bier unterdrückt werden 
fönnte, fobald fie nur nicht jelbit Fraftlos und unentfchieden ift. 
Nur einen berrfchenden Adel kann Amerika fo lange nod) nicht ertras 
gen, als das Land und die Gejchäfte noch jo reich find, daß 
jeder fich felbjt feinen Unterhalt gewinnen, alfo von feinem an— 
dern abhängig zu werden braucht. 

Diefem amerikanischen Volks- und Staatsleben gehört nun der 
Deutfche gerade jo gut an, wie der Eingeborne, der Srländer, 
Engländer und Franzofe. Etwas anderes aber ift es, ob er nicht 
blog Amerikaner, fondern auch englifcher Amertfaner oder gar 
Yankee werden fol. Wir haben daher im Folgenden unire 
Landsleute in Amerika zugleich als Amerifaner und zugleich als 
Deutjche aufzufaffen. 

Das muß vorausgefchicett werden, daß es im ganzen Gebiete 
der Vereinigten Staaten feine Stadt oder Ortſchaft, fein Ge- 
ſchäft oder Amt giebt, worin nicht viele oder wenige Deutjche zu 
finden wären. Sie find eben überall, und rechnet man die eng- 
lifchredenden Nachkommen der erjten Einwanderer dazu, fo find 
die Deutjchen überall auch zahlreich. Ihr Sharacter, ihre An- 
fichten und Gewohnheiten laffen fie aber leicht ven den übrigen 
Bewohnern der Staaten unterfcheiden. 

Die Neuenglandftaaten enthalten die gebildetfte und rechtlichite 
Bevölkerung unter den englifchen Amerifanern. Das Landvolt ift 
nur mittelmäßig wohlhabend, nüchtern und bart arbeitend ; die 
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Aermern nähren ſich viele Wochen von Fiſchen. Fabriken wer— 
den in immer größerer Zahl angelegt, und darin finden haupt— 
ſächlich Irländer Beſchäftigung. Die Städte und deren Bewoh— 
ner haben einen europäiſchen Anſtrich und zählen viele alte und 
reiche Familien, welche ſelbſt einfach leben, ihre Söhne aber zum 
Erwerben ausſchicken und ihre Reichthümer gern dazu verwen— 
den, Bildung und ſtrenge äußere Sittlichkeit in's Land zu brin— 
gen. Sie rühmen ſich, die erleuchtetſten und beſten Chriſten auf 
der Welt zu ſein, und ſind in der Politik ſtandhafte Widerſacher 
der ungebundenen Volksherrſchaft. Von ihrer früheren politiſchen 
Bedeutung haben aber die Neuengländer bedeutend verloren, und 
die Feindſeligkeit, mit der ſie alles verfolgen, was ſie einmal 
für ſchlecht halten, macht ſie allmählich verhaßt. In Sachen der 
Wiſſenſchaft aber werden ſie noch ſo lange den Ton angeben, 
bis die Deutſchen irgendwo eine Hochſchule in's Leben rufen. 
Mit den Lehranftalten Deutichlands Fünnen ſich die Neuenglands 
feineswegs vergleichen ; die berühmte Harvard Hochſchule würde 
man, was wiffenfchaftliche Bildung angeht, drüben fchwerlich für ein 
gutes Gymnaflum, und die Boftoner Rechts-, Arzneisund Theologie: 
Schulen als nur darauf angelegt anfehen, den Schüler nothdürf 
tig für eine leichte Prüfung zuzuftußen. Dagegen lernen die jun: 
gen Yankees dort noch immer mehr als anderswo in Amerika, 
und dazu haben fie ihre natürliche DVerfchlagenheit und Regſam— 
feit voraus, Die von dort ausgehenden Prediger, Aerzte, Rich— 
ter bilden mit ihren andern Landsleuten, den Kunjthandwerfern, 
Fabrifanten und Händlern, in den meijten Städten ihre eigene 
Gefellichaft, und da fie mit Eindlicher Anhänglichfeit ftets auf 
Neuengland zurückſehen, fo dienen fie zugleich zu einem Binz 
demittel für die verfchiedenen Staaten. Infofern iſt Nenengland 
noch der Haltyunft der Union geblieben und übt geiftig noch im— 
mer großen Einfluß aus. 

Ihre frühere bin und wieder zerjtreute deutjche Bevölkerung ha— 
ben die Nenenglandftaaten entweder wieder abgegeben oder um— 
gewandelt. Unter mehr als zwei Millionen mögen fich jetzt etwa 
10,000 Deutfchfprechende befinden. Hier und da, namentlich in den 
Gebirgsftrichen vom Vermont, giebt es deutjche Bauern; deutſche Aerz⸗ 
te aber findet man überall. In den ‚größern Städten find immer 
mehre Deutfche wohnhaft, namentlic, in Newhaven, Newport, Beds 
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ford und in den Heinen Seeplätzen. In Boston find gegen 3000 
Deutfche, die meijten davon find Taglöhner oder Fabrifarbeiter ; na— 
mentlich in den Zucerraffinereien und Eifengießereien find fte zu tref— 
fen ; die übrigen find Gewerbsleute und Kleinhändler. Die Prediger 
forgen für deutjche Schulerziebung. Ein anfehnlicher Theil gehört zu 
den gelehrten Fächern als Aerzte, Lehrer und Anwälte. Dieſe be- 
fümmern ſich zwar um ibre Landsleute nicht viel, weßhalb auch erſt 
in der leßtern Zeit das deutjche Leben dort ſich etwas ſelbſtändiger 
zeigt ; doch haben fte ſich jelbit eine hohe Achtung verfchafft und dem 
deutfchen Namen Ehre gebradyt. In den Städten Neuenglands über> 
haupt iſt die deutjche Fiteratur theilweife ziemlich befannt, und außer 
halb Deutſchlands möchte fte wohl nirgendswo mehr als dort und in 
einigen Kreifen Englands fo aufrichtig gejchäßt fein. Die Wiffent- 
fchaftlichen geitehen freimütbig, daß die Deutjchen ihre Lehrer fein. 
Mebrere von ihnen, namentlic, Theologen, find auch in Deutjchland 
gewefen. Bon dort ging aud) der Antrieb zur Verehrung der deut— 
fchen Literatur durd) die Vereinigten Staaten. Dafür bat nament> 
lid) Follen, ein deutjcher Character, durch Neberfeßungen und Erläu— 
terungen gewirkt. 





Zweites Blatt. 
Neuyork. 


Borwiegen des Staats Neuyork. Character und Politik.—Anzahl der Deut 
fhen.— Stadt Neuyork. Beltanttheile der deutichen Bevoͤlkerung. Hin: 
dermiffe deutſchen Lebens. — Bezirke der Deutfchen. Mohawker. Engliſch 
deutfche Gemeinden. Pennfplvanier. Neueingewanderte.Staͤdtebevoͤlke⸗ 
rung. Buffalo. —$andanfiedlungen. Geneſſee Thal. Ebenezer. 





Der Staat von Neuyork ift der vorzugsweife amerifanifche ; was 
dem Vereinigten Staaten Leben und Bedeutung giebt, drängt fich dort 
am ftärfften zufammen. Diefer Staat iſt der Sammelplatz von Vol: 
fern aus allen Erdtheilen, hat zwei Drittel des Handels von ganz 
Nordamerika und bedeckt ſich mit Acerfeldern und Fabrifen. Dort 
ist alles Bewegung und Rüſtigkeit und Reichthum in Maffe, diefer 
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aber wandert von einer Hand in die andere und wo er einmal haftet, 
da fangen auch Kunfte und Wiſſenſchaft an ſich anzuffedeln. 
Neuyork hat Arbeit und Genuß, Handel und Bildung am nädı- 
fen und am regſamſten zufammen. Deßhalb ift diefer Staat auch 
vorzugsmweife demofratifch, weil die Demokratie die Bewegung 
liebt und die Duldung alles deffen, was neu aufftreben will, oh— 
ne andere zu unterdrüden. Deßhalb ift Neuyorf auch der Kai: 
ferftaat und feine Hauptitadt die Kaiferftadt (Empire State, Empire 
City) genannt, weil fie den Ton in Politif und Handel angeben. 

Die jeßige Bevölkerung des Staates Neuyorf befteht hauptfäch- 
lich, aus Neuengländern und Deutjchen. Nechnet man alle Die 
von Deutjchen abjtammen, jo möchte die Hälfte nicht zu viel fein, 
das Deutfche fpricht aber kaum noch ein Fünftel der ganzen Be— 
völkerung, und diefe befteht vorzugsweife aus Neueingewanderten. 

Die Stadt Neuyorf hat von den leßtern etwa 50,000. So wie 
man über die Boweryitraße kommt, ijt fait alles deutſch und man 
fann dort in der Negel jeden, der mit mehr Gemächlichfeit als Zier— 
lichkeit gekleidet ift, fofort deutjch anreden. Weberfteht man den Um- 
fang des nordöftlichen dichtbevölkerten Stadttheils, welcher haupt: 
fächlich von Deutfchen eingenommen tft, und liberfchlägt, wieviele 
noch zeritreut in der Stadt wohnen, fo erfcheint die Annahme, dag 
die Deutfchen den achten Theil der Bevölkerung Neuyorfs bilden, 
eher zu niedrig als zu hoch. Don den angränzenden Ortfchaften tft 
Williamsburg zu zwei Dritteln von Deutjchen bewohnt, dorthin zie- 
hen fie ſich beſonders in den leßtern Jahren ; von Brooklyns 60,000 oder 
mehr Einwohnern ift der fechste, von Hobofen der vierte, von Jerſey 
Gity der zehnte Theil deutjch. Es wohnen daher in Neuyorf und 
defjen nächiter Umgegend an 80,000 Deutſche. Auf Longisland, 
welches noch von der holländischen Zeit her deutſche Bewohner hatte, 
haben fich die neuen Ankömmlinge durch all die Eleinen Städte zer- 
theilt. 

Unter den NeuyorkersDeutfchen find die reichjten die Großhändler, 
meift Hanfeaten oder Aheinländer, fie haben den bedeutendjten Ein— 
fuhrhandel. Don der übrigen deutfchen Bevölkerung leben fte fait 
gänzlich abgefchloffen, der Drang der Gejchäfte erlaubt auch unter 
ihnen felbjt wenig Gefelligfeit, wo fte aber zufammen fommen, da 
geht eg natürlich gern vornehm her. Ihre Handlungsjchreiber 
und Handlungsdiener machen mit einzelnen ſchönen Ausnahmen 
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den Häglichiten Theil der deutichen Bevölkerung aus ; fraftlos 
und bildungslos leben fie für das Vergnügen und find nur 
dann glücklich, wenn man fie nicht für Deutfche hält. Wiſſen— 
fchaftlich gebildete Männer find zahlreich, doch treten fie nicht 
bedeutend hervor, fie find durdy die große Stadt zerftreut ; es 
hält fchwer, gefellfchaftliche Kreife für die Dauer zu Stande zu 
bringen. Der Kern der deutjchen Bevölferung befteht aus Ayo: 
thefern, Sprachlehrern, Muftfern, Künjtlern und den funitmäßig 
arbeitenden Handwerkern, Gaft- und Scenfwirthen, und einer 
großen Anzahl Kleinhändlern. Die Gewürzfrämer find fait 
durchgängig Deutfche. Die gröberen Handwerke werden von 
Englifchen betrieben. Jener deutfche Mittelftand iſt durchweg ges 
bildet und ehrenwertb ; feinen Kindern giebt er meiſt deutſche 
Erziehung, und Haus und Hausfrau find durchgängig deutſch. 
Eine andere Klaffe ift zwar die zahlreichite, aber noch zu we— 
nig felbitändig, fie mifcht Deutjches mit Englifchem. Dazu ges 
hören die Handwerker, welche nicht für eigenen, fondern für 
fremden DVerfauf arbeiten, Schuh und Kleiderflider, Kleinfrämer, 
Kellerwirthe, Wicks⸗ und Zundhölzchen-Macher, Tagarbeiter und fo 
weiter. Es giebt unter ihnen bittere Armutb genug. Dann folgt nod) 
eine Klaffe Deutfcher, welche die Lumpenfammler, Wollzuyfer, 
Saffenfucher in fich begreift, manche daven machen fid in ber 
Stille viel Geld. ine verderbliche Wirkſamkeit übt das DVolf 
der Herumftreicher, welches in den Wirthshäufern liegt, einen 
gelegentlichen Verdienit aufrafft, bier und da den Mäfler oder 
Schacherer macht und ſich namentlich auf das Abfangen der Ein: 
mwanderer verlegt. Ihrer find nicht ehr viele, jedoch machen fie 
fih wohl bemerflicdh. 

Es find im Vorigen Klaffen gemacht. Diefe deutjche Weiſe 
gehört nirgends weniger bin, als nad, diefer großen Handels— 
ftadt, wo täglich eins in’s andre übergeht, und Selbſtgefühl und 
anfprechende äußere Gricheinung feineswegs nach Klaffen vertheilt 
find. Bon einem großen landsmannfchaftlichen Zufammenbange 
ift unter allen diefen Deutfchen wenig zu bemerfen, in den legten 
Jahren find einige glückliche Anregungen dafur gemacht. Aber die 
Stadt iſt zu weit, das Gefchäftsleben zu drängend, in Neuyork 
bat man am wenigiten mit Iandsmannjchaftlichen Gefühlen zu 
thun. 
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Im gleichnamigen Staate giebt es feinen Bezirk, in welchem 
nicht viele Deutjche wohnten. Die Gegenden in der Mitte der 
Gränzlinie gegen Penniylvanien, fo wie die unfruchtbaren Striche 
an den Seen Champlain und George fowie an den Fleineren 
nördlichen Landfeen find am wenigiten von ihnen befeßt. Am dichtes 
ften fißen fte in den Bezirken, welche fich am Erie, Niagara und On— 
tario ausbreiten, dort it ihr Hauptylas Buffalo, und auf der 
Straße nad; dem Weften von Neuyork bis dorthin find fie in 
Menge. Don diefer Straße aus haben fie nach beiden Seiten 
Abſenker gemacht. Die Deutfchen aus der früheren Einwande— 
rung haben zwar nicht ihr deutfches Weſen, wohl aber ihre deut- 
jche Sprache meijtentheils verloren oder find im Begriffe es zu 
thun. Die Alten jprechen zwar noch alle deutſch und find ärger: 
(ich, daß fo wenige fte mehr verfteben. Deren Söhne, welche fic) 
durch den ganzen Staat verbreitet haben, furechen nur noch gebrochen, 
und deren Kinder lernen es gar nicht mehr. Nur bier und da 
ift noch eine Familie, in welcher das Deutfche Hausiprache ift. 
Deutjche Schulen beftehen unter Ddiefen älteren Deutjchen nur 
noch in Shoharte, Littlefalls und Herfimer. Am fchnelliten hat die 
Mutterfprache die deutfchen Anftedlungen längſt des Hudfon 
verlaffen. Es find dort wie in Albany viele Gemeinden, welche ſich 
deutjch nennen, in Schule und Kirche aber nur englifch reden. Kräf— 
tiger halten fich noch die Deutſchen am Mohamwf, deren Unbe- 
hülflichkeit in der englifchen Sprache die Englifchen zwar hin 
und wieder zur verjpotten, deren Kraft und Wohlſtand fie aber 
ftets anzuerkennen finden. - Deutfche aus Pennfyloanien haben 
fich zahlreich durch den ganzen Staat zerjtreut, insbefondre aber 
in den Strichen längs den großen Seen und in den an den Dela- 
ware und an Jerſey gränzenden Bezirfen. Sie haben nicht nur die 
beften Ländereien inne, fondern auch in den Städten große Ge— 
werbsanlagen. Die Neudeutfchen fiten Dicht zufanmen in den 
mittlern Städten des Landes als Handwerker, Krämer und noch 
mehr als Werfleute für alles. Nur wenige machen ausgedehnte 
Gefchäfte, unter diefen befonders die Brauer in Buffalo und 
Umgegend, wie denn Bierbrauerei in Amerika bauptfächlid und 
mit Glück von Deutfchen betrieben wird. Die Prediger laffen 
die deutfchen Schulen nicht ausgehen. Auf Albany und Um— 
gegend kommen von neneingewanderten Deutjchen etwa 4,000, 
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auf Schenectady 200, Troy 200, Utifa 800, Rom 400, Syracus 
2,000, Lyons 800, Nochefter 4,000, Dansville 1,200, Lockport 
1,200, Buffalo 12,000 ; in der Umgegend von Buffalo giebt 
es viele deutjche Gemeinden, die mehr als 200 Familien zählen, 
wie Amberit, Williamsville, Kancafter, Nordbofton, Tonnewanta, 
Eden, Hamburg und andre. 

Deutjche Landanftedlungen find in der neueren Zeit viele ent: 
ftanden, namentlich in den Bezirken Erie und Niagara, deren 
Bevölkerung mehr als zur Hälfte aus Deutjchen beiteht, dann 
in Monroe, Wayne, Lewis, Sefferfon, Wyoming. Sie treiben 
hauptfächlich Ackerbau; da wo die Gebirge find, wird die Vieh— 
zucht überwiegend. Etwa zwölf Meilen nördlicd; von Nom bes 
ginnt 3. B. eine deutjche Anftedlung im Sefferfon Bezirk, welche bis 
an fechszehn Meilen weit hinaufgebt. Dort wohnen meijt Elfaffer, 
welche ſeit den leßten zwölf Jahren herkamen; fie fingen an ohne ein 
Stück Vieh und hadten das Land um, ftatt zu pflügen, find aber 
jeßt bereits wohlhabend. Nach dem fruchtbaren Geneffee Thale 
im Monroe Bezirf wurden vor mehreren Sahren eine Menge 
von armen Deutfchen hingezugen, weil der Eigenthümer ihnen 
einiges Land gegen geringen und erjt allmählig abzutragenden 
Preis überließ, damit das Land, was er übrig behielt, durd) die 
Anfiedlung im Preife fteige. Er fand feine Nechnung dabei ; 
wer von den Anftedlern zur feitgefeßten Zeit jeinen Theil nicht bezah— 
len Eonnte, deffen Grundſtück fiel vertragsgemäß an den Verkäu— 
fer zurück ; von den Deutjchen aber jtarben jehr viele, che alles 
bezahlt war, weil der Boden anfangs zu viel Sumpffteber erzeugte. 
Zwei Stunden von Buffalo legten preußische Separatiften, etwa 
600, feit 1843 eine große Anftedlung an, Ebenezer. Sie verausgab- 
ten für 6400 Acer 74,000 Dollars, für Bauten 12,000, für Vieh und 
Geräthichaften 14,000, für Lebensmittel während des eriten und 
zweiten Jahres 7000 Dollars. Das Grundvermögen it allen ge— 
meinfam ; die aber, welche das Geld zum Ankauf vorgejchoffen ha— 
ben, befommen vier Prozent Zinfen und fünnen jederzeit ihr Geld zu— 
rückziehen. Alle arbeiten gemeinjchaftlidy auf dem Acer oder als 
Handwerker in Gruppen. Der Arbeitsertrag wird gleid) ver: 
theilt nad) der Kopfzahl. Ihre beiden Ortſchaften liegen andert- 
halb Meilen von einander und haben jtattliche Gebäude für die 
Werkftätten. Die Familien wohnen einzeln, oft aber kochen meh— 
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rere zufammen. Sie haben jeßt bald 2000 Ader aus Wald— 
land in Fruchtfelder umgefchaffen, und 60 Pferde, 200 Stück 
Rindvieh, 600 Schafe. Einkäufe werden im Großen auf gemein- 
fchaftliche Rechnung gemacht. Es herricht ein gutes Vernehmen 
und ein rüſtiger Geift des Fortjchrittes in Ebenezer, und die An— 
fiedler find ftolz auf ihr Gedeihen. Weil einige darumter fich 
gerühmt hatten, fie fünnten in der Verzückung in die Geifter- 
welt ſehen, jo heißen ſie fpottweife die Infpirirten. 





Drittes Blatt, 
Pennfylvanien. 


Deutfiher Iharacter des Staats Pennfplvanien. Schlußfteinftaat. — Philas 
delphia. Stärke und Beftandeheile der deutfchen Bevölferung. Nativis- 
mus. Germantorn.—Deutfhe Bauereien und Städte. — Schönheit und 
Anſicht von Sand und Bolf. — Ehrenhaftigkeit und Bildungsfähigkeit der 
Deutfchen. Aerger der Danfees.— Einrichtungen und Fortfchritte der 
Freiſchulen. 





Dem Staate Pennſylvanien giebt das Deutſche vorzugsweiſe 
ſeinen Character. Es iſt der ruhig und gemeſſen fortſchreitende 
Staat, auf einem unendlichen Bodenreichthum gegründet, im 
Ackerbau allen ein Muſter, in Gewerken bald allen voran, in 
Wiſſenſchaften einer Bildung zuſtrebend, die in ſich ſelbſt ihre 
Belohnung hat. Der Politik iſt Pennſylvanien dafür bekannt, 
daß es das Rechte und dem Lande Heilſame will. Es hat zu— 
viel Schwergehalt, als daß es von politiſchen Partheien in ſtürmi— 
ſche Bewegung verſetzt werden könnte. Weil die Demokratie dem 
Lande zum wahren Heile gereicht, iſt Pennſylvanien entſchieden 
demokratiſch; ſobald aber die Demokratie Partheizwecke auf die 
Spitze treibt, wo ſie dem Lande ſchädlich werden, ſetzt dieſer 
Staat ſein Gewicht dagegen ein. Er iſt deßhalb auch 
der Vermittler und Verbinder zwiſchen dem Norden und Süden, 
heißt der Schlußſtein, der das Ganze zuſammenhält (der 
Keyſtone State.) 


303. 


Seine Hauptitadt Philadelphia war bis vor ungefähr vierzig 
Sabren die vornehmite Stadt in Nordamerifa. Ceit der Zeit aber 
309 fidy der Seehandel mehr und mehr nad; Neuyorf, und Phi— 
ladelphia erhielt dafür, namentlich aus den deutfchen Bezirken 
Lancafter und Berfs, mehr Gewerfer, welche die Stadt zur bes 
deutenden Fabrikjtadt erhoben. In Eifenarbeiten find dort und 
in Pittsburg die größten Gewerfe. Ueber ein Drittel der Bevöl- 
ferung Philadelphias find von deutjcher Abftammung, deutſch ver- 
ftehen nod) etwa 80,000, deutſch ſprechen aber nur 40,000. Es 
leben allein mehr als 15,000 deutjche Katholifen dort, ihre ältes 
fte Kirche wurde 1788 als „deutſche Neligionsgefellfchaft von Rö— 
mifch-Katholifchen” vom Staate betätigt. Deutfche Großhändler 
und Fabrifanten, welche bier geboren, find zahlreich, weniger folche, 
die in den lebten vierzig Jahren berübergefommen find. Won der 
neuern deutjchen Entwidlung feit 1830 haben ſelbſt diefe kaum 
eine Ahnung, und die erftern find in der Negeltrodne kalte Ameris 
kaner. Wiffenfchaftlich Gebildete bat die neue Einwanderung 
nad; Philadelphia am meiften gebracht ; namentlich find unter 
den Aerzten, deren es bier wie in Neuyork mehr als hundert 
giebt, fowie unter den Predigern ausgezeichnete Männer. Diefe 
haben unter ſich ein ſchönes Familienleben, öffentlich aber haben 
fie lange nicht die Bedeutung, welche man von ihrer Zahl und 
Bildung erwarten follte. Die Maffe der Deutjchen befteht aus 
denfelben Beftandtbeilen, wie in Neuyorf. Auch die deutjchen 
Juden treten gejellig und Faufmännifc den portugieſiſchen mit 
Glück entgegen. Die neu eingewanderten Deutfchen nehmen fait 
allein den nördlichen Etadttheil oder die Nortbern Liberties ein 
und ziehen ſich weniger dicht rings um die vornehmeren Stadt 
theile. Gegen die letstern zeichnen ſich ihre Straßen durch Stille und 
Drdnung aus. Kommt man nad) den von den Deutjchen ange: 
legten Städten in der Nachbarichaft, als Germantown und 
Frankfurt, fo merkt man ebenfalls einen Unterſchied; es ſcheint 
troß der alten Steinbäufer in Germantown doch bebaglicher und 
heimifcher zu fein, als in der ftolzen Falten Quäkerſtadt, mo jeßt 
der englifche Nativismus am frechiten tobt, als wollte er für die 
Niederlagen, die er einft von den Deutjchen erlitten bat, Rache 
nehmen. 

So wie man weiter in’s Yand kommt, zeigt ganz Pennſylvanien 
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mit Ausnahme der wenigen von den Manfees und Srifchen dichter 
befetsten Bezirken ein vortheilhaft deutjches Gepräge. Alles hat 
ein feftes und tüchtiges Anfehen. Diefe prächtigen Gehöfte mit 
den hübfchen Häufern und hochräumigen Scheunen, die reichen 
Obſtgärten, das üppige zahlreiche Bieh, die Menge des Hausge— 
flügels, die forgfältig angebauten, weiten der und Wieſen mit 
zierlichen Einfaffungen, und das alles zwifchen freundlichen Wald— 
bügeln, denn der deutfche Bauer liebt grüne Bäume und frifche 
Bäche bei feinem Hauſe, —das fteht man in Amerifa nur bei den 
deufchen Pennſylvaniern. Ihre Städte find reinlicher, netter und 
ruhiger, als die von den Englischen angelegten, und gefallen durch 
die Seltenheit fchlechter Holzbäufer, welche in jenen noch immer zwi: 
ſchen den Backſteinhäuſern jtehen ; der Deutjche baut lieber aus 
feftem Gejtein. Pennſylvanien it eines der anmuthigften und 
fruchtbarjten Länder auf der Erde. Es birgt zwijchen feinen Hü— 
gelwellen unendliche heimliche Neize und hat an feinen breit glän- 
zenden Strömen und in feinen blau aufragenden Gebirgen erha— 
bene Schönheiten. Die Menfchen aber haben mehr Ruhe und 
Gehalt in ihrem Weſen, und auch mehr Herzlichkeit, als ſich das 
bei den Yankees oder Südländern findet. Man bemerft aber auch, 
wenn man in Pennſylvanien hinein Fommt, eine Abnahme der zierli- 
chen Sauberfeit in der Kleidung und fteht viel mehr ſchlechte Stoffe 
getragen. Die deutjche Bauernkleidung des vorigen Jahrhunderts 
kommt mehr und mehr ab, nur die Mennoniten hängen noch ftrenge 
daran. Die Jugend füngt an, ſich jtädtifch zu Fleiden, ohne daß es ge- 
rade gleichgut fteht. Auch etwas vom europäifchen Unterfchied zwi— 
fehen Stadt und Land füllt in Pennſylvanien noch auf. 

Daß die deutfchen Pennſylvanier die ehrlichſten und verftändig- 
ften Leute in ganz Amerika find, das müffen ihnen felbit ihre al- 
ten pfiffigen Feinde, die Yankees, laffen. Dieje jagen ihnen aber 
auch nach, daß fie harte Köpfe hätten und Geizhälfe wären. Der 
letstere Vorwurf fommt daher, weil die Pennſylvanier gute Haus— 
hälter find; der englifche Amerikaner will erwerben, um es fehnell 
zu genießen, der deutjche, um ſich recht lange daran zu erfreuen. 
Wenn jener fid) auch vornähme, gut hauszubalten, jo würde eg 
doc; nicht angehen, weil es nicht in feiner Natur liegt. Webrigens 
ift der Pennſylvanier gaftfreier als der Yankee, der aus feinem 
Gaſte gern noch etwas Geld macht, wo es in netter Weiſe ge: 
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fcheben kann. Die harten Köpfe werden aber von den Yankees 
nicht geliebt und nicht begriffen, weil ihr eigenes Gehirn zuviel 
Springerifches bat, was der Pennſylvanier fich gern vom Leibe bält. 
Diefe Deutfchen wollen ſich nicht verenglifchen laffen, das iſt der 
wahre Aerger der Uebrigen. Auch einige der neu eingewander: 
ten Deutjchen gefallen ſich gar ſehr darin, Wie zu machen über 
ihre pennfplvanier Landsleute, und ärgern jich, daß dieſe auch in 
dem Deutjchländer nur einen Naſeweis erblicen, wenn er fie Hals 
über Kopf aufflären will. Es giebt ſogar Deutfche, welche nichts 
lieber hätten, als daß die Pennſylvanier ſammt und fonders über 
Nacht zu Danfees wurden. Allerdings find die leßteren in eige— 
ner Lage, von deutjcher Bildung find fie zu weit entlegen, und 
die englijche it ihnen widerwärtig. Das was ihnen höchſt ge: 
deihlich wäre, was aber erſt allmählidy) zu erreichen ſteht, kann 
nur eine gründliche deutjche Bildung fein durch Schulen, Zeit: 
fchriften und Vereine. Ohne Zweifel find fie ebenfo gut, wie je: 
der andere Deutjche, und als Amerikaner noch wohl mehr höhe— 
rer Ausbildung fähig ; auch jest ſchienen mir dieſe deutjchen Baus 
ern beſſer lefen, jchreiben und redinen zu können, als die Land- 
leute in Neuengland. Ceit der furzen Zeit, daß ſie einmal eine 
in gutem deutjch gejchriebene Zeitung lafen, haben fich ihre Zeit: 
fchriften und jelbit ihre Umgangsforache merklich gebeffert, 

Die Freifchuleneinrichtung von 1834 haben fie jeßt meiſt in 
allen Drtjchaften angenommen. Dieje beruht auf dem Grund: 
faße, daß das Land die Schulen bezahlt und daher jeder Mann 
nad) Gefallen feine Kinder hinſchicken kann. Die Männer in eis 
ner Ortſchaft wählen unter fich fechs Schulvoriteber, diefe befchliegen, 
wieviel Lehrer angeitellt werden follen und wieviel für deren und 
der Schulhäufer Unterhalt zu bezahlen fei. Letztere Summe wird 
nun auf die Hausbefiser nad) eines Jeden Vermögen vertbeilt. 
Bon 1000 Schulfreifen ftellten fich 1838 noch 239 weigerlich, 1841 
waren es nur noch 155. In jenem Sabre waren 134,604 Schü— 
ler, im leßtern 284,469. Die Schulzeit war anfangs nur auf 
3, jest it fie auf 6 Monate feitgejeßt. Der Staat gab 1838 
98,670 Dollars für Schulen aus, und die Gemeinden brachten 
dafür 207,105 Dollars auf, 1841 beliefen ſich dieſe Summen auf 
249,400 für den Staat und 397,952 fur die Gemeinden. Im 
verfloffenen Jahre gab eg bereits 1225 Schulfreife mit 7090 Schu— 
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len, 8468 Lehrern und 338,805 Schülern. Das offentliche Schul- 
weſen foftete 547,436 Dollars, die Unterrichtsfoften für jeden Schitler 
beliefen fich noch nicht auf einen halben Dollar. So tit eg fort- 
während im Zunehmen, und die Kinder ſchienen mir, als ich einige 
Landſchulen befürchte, viele Puft am Lernen zu haben und hatten 
es fchon ziemlich weit gebracht. Die Alter haben noch immer 
Borurtheile gegen die Schulen, weil jie das Einſchwärzen des 
Englischen durch diefelben fürchten. Für das lettere find die 
Schulen auch wirklich Pflanzanftalten, denn gute deutfche Lehrer, 
felbft deutſche Schulbücher find nicht fogleich zu haben. In den 
Bezirken Schuylkill, Berks, Lecha (Lehigh) und Northampton hat 
es fich indeffen das Landvolf etwas Ffoften laffen, die Schulen 
möglichit dentich zu erhalten. In den übrigen wird deutjch und 
englifch untermifcht geiprochen und gelehrt, einige Kinder kommen 
mit englifchen, andere mit deutjchen Schulbichern. In dem öff- 
entlichen Berichte vom vorigen Sahre wurden als deutfchlernen- 
de Kinder in Pennſylvanien nur 8363 angegeben, hierbei war je: 
doch jede Schule, in welcher die englifche auch Unterrichtsfprache 
ift, als rein englifche Schule gezählt. 








Viertes Blatt. 
Kortfeßung Städterund Landleute, 


Schnelles Abnchmen ver deutſchen Sprache. Haltplaͤtze. — Lancaſter. Rea— 
ding. Städte mit deutſchem Streben. Pittsburg. — Neue Anſtedlungen. — 
Eindringen des Dankeecharacters, Feflhalten des Deutfchen. — Deutfche 
Sandftriche. Anwachfen —Neueingewanderte. 


Im Allgemeinen ijt die deutſche Sprache in Pennſylvanien in 
ſchnellem Abnehmen begriffen, fie verliert täglich an Raum und 
an Anfehen. Würde das in dieſer Weiſe fortgehen, jo möchte 
man in fünfzig Jahren nur noch felten ein deutſches Wort dort 
bören. Gerade von den neu hereingefommenen Deutfchen find 
nicht wenige dafür, daß ihre Kinder recht ſchnell englifch und nichts 
anderes lernen, damit ſie nur ſchnell Geld verdienen können; ei- 
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nige fagten mir, das Deutfche verderbe das Engliſche. Leute, die 
fein Englifch fonnen, giebt es nur noch in den oben genannten 
Bezirken oder unter den alten Männern und ben Frauen. Im 
Schuylfill Bezirk bort man die Frauen wohl fprechen : „Unſere 
Kinder follen Feine Eirifche werden ; wir find feine Affen, wie 
die Deutichländer ; aber Amerikaner find wir, und dag bleiben 
wir, wenn wir auch deutſch Sprechen.” 

In den großen und Fleinen Städten, wo man enge zujammen 
wohnt, verliert ſich das Deutfche am fchnelliten. In Lancafter 5. 
8. bört man auf den Straßen nur englifc und fieht mehr engli- 
fche Schilder als deutfche, und leßtere oft in unverftändlicher 
Sprache, als ‚Neuer DVerfchiedenheits Store,” und barunter 
„New Variety Store,” (Kurze-MaarensHandlung). Man führ- 
te mich bei dem Herausgeber der deutfchen Zeitung ein, weil dieſer 
Mann nody ein vertreffliches Deutfch ſpreche; ich fand aber, daß 
der älteite Schulmeijter in Niederfachfen befferes Hochdeutſch ver- 
fand. Derfelbe Herr war zugleich der deutfche Buchhändler, hat» 
te aber feine hundert deutfche Bücher in feinem Laden, und dieſe 
beitanden in Gefangbüchern, Kalendern, Scyulbüchern und Notb- 
und Hülfsbüchlein. Auch in den Familien wurde meift englifch 
geferochen. In Reading dagegen ift felbftändiges deutſches We— 
fen, bier hat auch der Jahrmarkt noch fein Recht behalten. Die: 
je Stadt, wenn auch nicht großartig, hat gleichwohl etwas euro- 
paiſch Anftändiges, feine, angenehme Sitten und dabei amerifäni- 
ſches Gejchäftsgewühl. Die jungen wohlhabenden Deutjdjen ge: 
ben aber jchon in Menge in die englifcyen Kirchen. Man zeigt 
als Merkfwürdigfeit in Reading noch einen Grabjtein mit der 
Jahreszahl 1703, in der Gegend von Lancaiter ein Haus vom 
Jahre 1741, und nennt Lancafter eine alte Stadt, obwohl alles 
darin jo frijch und neu ausfieht, daß ein Europäer e8 junge Arts 
lagen nennen würde. Andere Städte, in weldyen das Deutiche 
noch am meiften jelbjtbewußt auftritt, find Allentown, Middle— 
town, Trerlerstown, Heidelberg, Eaſton, Orwigsburg, Wilfesbar- 
re, Pottsville, Harrisburg, Schippensburg, Lebanon, Chambers- 
burg, Carlisle. Deutſch verſteht man aber noch fait in jedem 
Winfel Vennfolvaniens. In Pittsburg find 15,000 big 18,000 
Deutichländer, von denen die meiften in den Gifenfabrifen arbei- 
tem und darin mit den Srländern zufammentreffen. Cie wohnen 
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meift in den Borftädten an der andern Ceite der Flüffe. 
Pennfylvanier-Deutfche bilden ungefähr die Hälfte der übrigen 
Bevölkerung und haben fehr viele der bedeutendften Gejchäfte in 
Händen. In der Umgegend von Pittsburg find die Srländer über- 
wiegend. Große deutfche Anftedlungen find in Pennſylvanien wie 
in Neuyorf noch fortwährend im Entitehen, jo fiedelten ſich im 
legten Jahre wieder 80 fatholifche Familien im Nippenoſe Valley 
im Lycoming Bezirk an. Dieje halten die deutfche Sprache neben 
den Englifchwerdenden wieder aufrecht. 

Mit der Sprache nimmt inden Städten auch das ab, was dem 
Deutichen Lebensgenuß iſt. Die Alten fagten, vor dreißig Fahren fein 
fie fröhlich und guter Dinge gewejen, die Yankees aber hätten Kälte 
und Zugmwind in’s Land gebracht. Damals hätte man den Eonntag 
durch einen luftigen Tanz, und einen fchönen freien Abend, durch ei 
nen gefelligen Trunf im Wirthshaufe geehrt. Ber jet in’s Wirthe- 
haus gehe, gelte gleich für einen ungrdentlichen Menfchen, und 
wer es des Sonntags thue, fei ein Gottesläfterer. Uebrig geblie- 
ben find aus jener Zeit noch fehr zahlreiche Wirthshäufer in 
allen pennſylvaniſchen Ortfchaften, die feitlichen Tafeln bei den 
Hochzeiten und Begräbniffen, bier und da Naufereien am 
Sonnabend und das gefellichaftliche Umberfchlendern am Sonn 
tage. Die jungen Männer machen es jeßt wie die Englifchen : gez 
hen fie einmal in’s Wirthshaus, jo beraufchen fie fich auch). 
Uebrig geblieben find aber außer jenen Dingen, warauf nichts 
ankommt, der ehrenfeite Character und das fchöne Familienleben 
des Deutichen, und das findet jich noch ziemlich unverſehrt bei 
dem Landvolke. Uebrig geblieben iſt ferner auch der offene und 
ehrliche religiöfe Sinn, die Vanfeeprediger möchten oft rafend 
werden, daß fie diefen Deutjchen ihre giftige Frömmigkeit nicht 
einjagen können. Ja die Pennſylvanier wagten das Verbrechen, 
das Treiben der Methodiften und andrer Eiferfecten für unchrift 
ih und für jchädlich zu erklären. In Heidelberg im Berks Ber 
zirf wurde vor mehreren Jahren eine Verſammlung gehalten, um 
das öffentlich auszufprechen. 

Während die Vornehmeren gleich den Mienern ihr fchlechtes 
Deutfch nicht hören laffen wollen und deßhalb lieber engliſch 
fchmwäsen : ift der Bauer noch lange nicht jo weit, daß er fid 
feiner Mutterfprache ſchäme. Noch immer bildet aber der Deutz 
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ſche Bauer den Grundſtock der Landesbevölferung. Verſtändniß 
und Gebraud; des Englifchen mit dem Deutfchen findet auch bei 
ihm ſchon ftatt, aber fo wie in den Stadtfirchen das Englifche, 
jo ift in den Landfirchen noch das Deutfche vorwiegend. Von 
den üöftlichen Bezirken find Berks, Lancafter, Lebanon fait ganz 
deutfch, — Northampten, Schuylfill, Dauphin, Perry, Cumberland, 
Franklin, York weit überwiegend deutſch, Bude, Montgomery, 
Chefter, Adams, Union etwas über die Hälfte deutſch, Delama- 
re, Pike, Monroe, Waine, Carbon, Juniata enthalten wenig— 
fteng ebenjo viel Bewohner von deutſchem als von anderem 
Stamm. Don dem weitlichen Pennſylvanien iſt reichlich die Hälf- 
te deutſch. Leberwiegend iſt Die deutjche Bevölkerung in all den 
füdlichen Bezirken, außer in den rauben Gebirgen, weniger in 
den mittlern, am geringjten in den nördlichen. Noch immer ver: 
mehrt fich im Weiten Pennſylvaniens Die deutſche Bevölkerung, 
welche in einer auffallenden Weiſe auch fruchtbarer an Kindern iſt 
als die nichtdeutfche, wahrjcheinlich weil die Deutichen gefünder 
find; fie lieben auch die Kinder mehr und nehmen fie an wie 
eine Gottesgabe, während bei den Nichtdeutichen felbit Das 
Landvolf in dem Gejtändniffe junger Frauen: ‚Wir wollten fei- 
ne Kinder mehr, id, nahm Arznei dagegen,” bereits weder etwas 
Seltenes nad) etwas Schändliches findet. 

Sn den weitlichen Bezirken haben fidy auch die meijten neu— 
eingewanderten Deutſchen niedergelajfen und geben vorzüglicd, den 
Handwerkerſtand ın den Städten ab, oder richten fich auch kleine 
Bauereien auf dem Lande ein. Es find hauptfächlid; Süddeut— 
fhe. Ihrer wandert noch fortwährend eine Menge ein, weil die 
pennſylvanier Straße nad, dem Weiten sie in diefe Gegenden 
führt. Schon ift im weftlichen, wie im öftlichen Pennſylvanien 
fein bedeutenderer Ort, der nidıt eine oder mehrere Kirchenge- 
meinden von Neueingewanderten hätte. Don Ghambersburg 5. 
B. foricht die Hälfte der Einwohner deutich ; jedoch ift nur eine 
lutheriſche Kirche da, in welcher bloß deutſch gepredigt wird ; 
in den katholiſchen fowie in dem beiden deutfchzenglifchen Kir— 
hen der Neformirten und Lutherifchen wird nur dann und wann deutjch 
gepredigt ; jedoch müffen ihre Prediger deutſch ſprechen können. 
In der Nachbarfchaft auf dem Lande find die Kirchen aber deutjch 
geblieben. Aud) die Englifchen lernten foviel deutſch, um ſich 
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nothdürftig darin verftandlich zu machen. Die wejt yennfplvani- 
ſche Synode beſchloß im vorigen Sahre, feiner folle mehr in’s 
Predigtamt kommen, der nicht geläufig deutjch Fünne. Bor fünf 
Jahren war in Chambersburg noch feine deutfche Schulen, jeßt 
find bereits zwei da. ine deutfche Zeitung bat die Stadt 
nur erjt dann, wenn die Zeit der Präftidentenwahl heranrücdt. Dann 
tritt ‚‚der Kuhnfänger” hervor, jo genannt, weil er die Kuhns 
(Raccoons,) die Wafchbären, abfängt. Mit diefem Namen werden 
nämlich die Whigs bezeichnet, weil fie ſich Mühe gaben, ihren 
Amtsbewerber Harrifon einft als einen fchlichten Landmann dars 
zuftellen, welcdyer vor einem Blockhauſe raſtet; auf dem Dache 
jist ein Kuhn, ein beiden Bauern manchmal häusliches Thierchen . 


Fünftes Blatt. 
Fortſetzung. DBauereien. 


Fälle an Früchten und Heerden. — Scheunen. Betrieb der Landwirthſchaft. 
Ausfuhr. —Weſtfaͤliſche Höfe. Heuerlinge. Familienftolg. Leibzucht, 
Erbreht, Güterreht. — Politik. Deutfhe Statthalter. Zeitungen. — Ver— 
ſtuͤmmelung deutfcher Namen. 





Befucht man nun die alten Pennſylvanier auf ihren Bauereten, 
fo wird man überrajcht durch die Fülle an allen guten Dingen 
und durd) die ruhig aber kraftvoll jchaffende Thätigfeit. Im be: 
haglihen Wohnhaufe wird der Gaft freundlich empfangen und 
muß das faftige Obſt und den vortrefflichen Himbeeren- und 
Sohannigbeerenwein prüfen. Wirft man einen Bli in die Kü— 
che, jo fieht man, wie die fetten Truthähne ohne weiteres in den 
Kohltopf gefteft werden. Vor dem Haufe erhebt fic die Scheus 
ne, der Stolz des Bauers, jie iſt gewöhnlich ein paarmal grö— 
Ber als fein Wohnhaus und oft mit hübjchen Farben und zierli 
hen Fenitern geſchmückt. Sie hat zwei Auffahrten, welche den 
Magen gleic, auf den Boden bringen, und in den Ställen un: 
ter der Scheune ftehen ein Dußend Pferde und ein halbhundert 
Stu Rindvieb. Dann überfiehbt man rings noch eine Menge 
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Schoppen und Ställe fur die Schafe und grunzenden Vierfüßer, 
fur die Cyderpreſſen, für allerleı Werkſtätten, und für das Trodnen 
und Packen des Tabads. Die Branntweinbremmereien kommen in 
Verfall, jeitden die Mäßigkeitsgefellichaften das Land uberzieben, 
Hier und da zeigen ſich auch noch einige Mitten für den Sei— 
denbau, diejer iſt aber jelten geworden, ebenfo wie der Weinbau, der 
vor einigen Jahren in rajcher Aufnahme begriffen war. Dafur 
it der Tabacksbau jest eingetreten, in welchem bereits ein vor: 
zugliches Erzeugniß gewonnen wird. Seine Smuprgelder macht aber 
der Pennfplvanier aus Waizen und Mais ; zu Mehl verarbeitet wird 
der erjte nad) den ſüdlichen Staaten und nad) Guropa, der aus 
dere nad) den brittifchen Inſeln ausgeführt. Bei den Pennſyl— 
vaniern kann man lernen, wie der Feldbau durch kluge Amords 
nung und Fleiß, jowie durch Anwendung einer großer Mannigs 
faltigfeit der zwectmäßigiten Dreſch-, Aufwinde-, Futterfchneide; 
und anderer Majchinen, ſowie der Wagen, Pflüge und aller 
Adergerätbichaften auf eine leichte und höchſt einträgliche Weiſe 
betrieben wird. Die Viehzucht, in welcher Pennſylvanien fruber 
jo ausgezeichnet war, bat ſich weiter nach den Miefenflächen des 
Weſtens gezogen. 

Nicht wenige Bauern befehligen einige Hundertaujende von 
Thalern. Dörfer giebt es nicht, jeder Landmann bat feine gro— 
Be Wirthſchaft und feine Felder rings um jen Haus. Man 
ſieht im weiten Umkreiſe die langen Dächer der Scheunen fich uber 
die dichten Baume erheben ; eg erinnert an die weitfälifchen Bauern: 
wirthichaffen. Auch das rief mir meine Heimath IBeftfalen in's 
Gedäcyhtniß, daß ich auch bei den pennſylvaniſchen großen Bauern 
die Sitte antraf, ärmere Kinder in das Haus aufzunehmen und 
wie die eigenen zu erziehen. Auch ein Kötter- oder Heuerlingswe; 
jen hat fidy bier gebildet. Der Bauer errichtet an den Enden 
feiner Gemarfung den Taglöhnern und Handwerkern artige Häu— 
jer und verfieht fie mit Lebensmitteln, jie ſelbſt halten fich einen 
Garten und ein paar Stück Vieh, den Werth von dem allen vers 
dienen fie dem Bauer ab durd; Arbeiten. Unter ſich baben dies 
je Denniplvanier viel Familienſtolz, namentlic) die Mennoniten. 
Ihre Familiengefchichten bewahren fie gut und die Söhne und 
Töchter von den großen Höfen heiratben nur unter einander. 
Haufig bat der Bauer auffeinem Lande auch den Kirchhof für jeine 
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Familie. Will der Hofbeftser ſich zur Ruhe feßen, jo zieht er 
in ein neues Fleineres Haus und läßt fich von feinem Sohne, dem 
Gutsnachfolger, den Ertrag von einer beftimmten Anzahl Aeder 
fiefern. Die Töchter werden in der Negel abgefunden ; haben 
die Eltern aber von Todeswegen feine Verfügung getroffen, fo 
wird das ganze Vermögen unter ſämmtliche Kinder gleich vertheilt, 
jedoch hat der ältefte Sohn das Necht, das ganze Gut zu dem 
Schätzungswerthe zu übernehmen. Das Güterrecht zwiſchen Ehe— 
feuten neigt fich eher, was auch älteftes deutſches Bauernrecht 
war, dem getrennten Gigenthum als der Gütergemeinfchaft zır. 
Doch wird über alle diefe Rechtsgewohnheiten, welche ſich dem 
alten deutfchen Bauernrecht gemäß auch in Pennſylvanien wies 
der erzeugt haben, das wechſelnde Vertragsrecht immer mehr 
herrjchend. 

In der Politif find Die Pennylvanier-Deutſchen entſchiedene 
Demokraten. Doch giebt es td; andere Partheigenoffen unter 
ihnen, häufig nur aus Yamilienherfommen, der Sohn ift Whig, 
weil eg fein Vater gewefen,—ınd auch die andern find, wie fchon 
vorher bemerft wurde, keineswegs geneigt, verfönliche Zwecke der 
demofratifchen Partheiführer zu unterjtüßen. Die Mennoniten 
find immer diejenigen, welche die Ruhe und das Bejtehende lieben 
und gegen Krieg und große Unternehmungen find. Daher müffen 
fie auch wohl den Vorwurf hören, fie liebten das Land nicht. 
Die übrigen, unter denen die Lutherifchen die große Mehrzahl bil- 
den, befümmern fich eifrig darum, was Landesbeftes tft, und 
wiſſen Das auch recht wohl durchzufeßen. Durch ihre Stimmen 
haben fie fo fehr das llebergewicht, daß zu Statthaltern der Regel 
nach Deutfche gewählt werden. Bei der vorleßten Wahl hatten 
die Demofraten einen Mühlenberg aufgeftellt und als diefer ftarb, 
wählten fie Schunk. Die Whigs hatten ebenfalls einen Deutfchen 
zu ihrem Amtsbewerber machen müffen ; um aber gleichwohl nad) 
ihren eigenen Grundſätzen regieren zu können, jtellten fie einen 
reichen alten Bauern auf, der eben feinen Namen fchreiben fonnte. 
Diefer Name fing mit Man, weilaber fein Eigner immer einen Elei- 
nen Anfangsbuchftaben machte, jo nannten feine Gegner ihn Gene- 
ral Klein M (the little M). Schunk ift auch fpäter wieder gewählt, 
er fehreibt fich zwar auf englifche IBeife Shunf, kann aber eine gute 
deutsche Rede halten und ift auf feine deutjche Abkunft mindeſtens 
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ebenſo ſtolz, als die Iriſch- Schottifche Engliſchen auf die ihrige. 
Die deutſchpennſylvaniſchen Zeitungen, deren über fünfzig im Lande 
find, tummeln ſich tüchtig umber, fte find über die Maßen grob, aber 
es ift Würze in ihrer Grobheit, und fie find ſpaßhaft zu lefen. 

Wenn man einmal nachforjchte und durch die Angaben der Englis 
fchen und durch die Sucht mit englifcher Abkunft zu prahlen, ſich nicht 
verblenden ließe: jo würde man ficher in Pennfplvanien das Bedeus> 
tendite in den Händen der Deutjchen oder doch von Deutfchen gethan 
finden und manche eigenthümliche und unpartheiiſche Gefchichtsquelle 
entdecken. Von den deutjchen Namen find freilich ſchon eine große 
Menge in’s Unfenntliche verjtummelt. Einige Beweiſe davon mögen 
bier Das finden. Im Jahre 1729 wurden an 120 Mennoniten, wel- 
che ſich zwifchen 1700 und 1718 im Lancafter Bezirf niedergelaf- 
fen, und, wie es in dem Regierungsbriefe heißt : „in diefer Zeit 
fehr viel zur Vergrößerung des brittischen Reiches beigetragen und 
zum Gedeihen und zur Berbefferung des Landes verfchiedene Vor— 
theile für den Marft von Europa gejchaffen, auch fich immerwäh- 
rend friedlich und gottesfürdhtig betragen und den Geſetzen der Re— 
gierung und der Provinz gebührende Achtung und Gehorſam be> 
zeigt, und alle ihr Land rechtmäßig von Penn oder andern gefauft 
hatten,” — das brittifche VBollbürgerrecht ertbeilt. Die Abkömm— 
linge diejer jelben Familien wohnen noch auf den damals gefauf: 
ten Gütern und fchreiben ihren Namen noch deutich, außer bier 
und da in englifchen Urkunden auf englifche Weiſe. Nach einer 
Anordnung Penns, der bei all feiner Gutherzigfeit immer feinen 
Bortheil wohl wahrnahm, follten die Namen der deutfchen Ein- 
mwanderer in's Engliſche überfeßt und verdreht werden, und fo find 
auch in obiger Urkunde die Namen jener Mennoniten umgewan— 
delt : für Steinmann Stoneman, für Neff Neiff, Burgbalter Burf- 
holder, Baumann Bowman, Friedric, Frederik, Brennemann Pre: 
niman, Schneider Taylor, Zimmermann Garpenter, Meyer Mire, 
Beer Bare, Baumgartner Bumgarner, Hauffard Hufford, Erſch— 
mann Grisman, Braubadıer Brubafer, Nisle Nisley, Gut Good, 
Wollſchlegel Woolflegle, Sauers Sowers, Afchelmann Afbleman, 
Herr Hare, Führig Ferte, Bier Biere, Yordi Yordea, Lehmann Lea— 
man, Kaufmann Cofman, Böhme Bheme, Häufer Houfer, Schlei— 
ermacher Slaremaker, Schenk Shanf, Hauer Hower, Lichte Leeghte, 
Stemfer Stampber, Neufomm Newcomat, Weber Weaver, Lanz 
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geneicher Longanider, Muller Miller, Abi Abye, Stenner Staner, 
Licht Light, Lachmann Loughman, Schwab Swope, König King, 
Rihm Ream, Niefe Neefe, Nied Reed, und fo weiter ; fein Name 
iſt unverfälfcht geblieben. 1) Die Familie Graf ließ fich chen 
vor dem achtzehnten Jahrhundert in Grafstbal nieder, jett heißt 
diefer Platz Earlsvalley. Allemängel wurde Albany, Cowenhofen, 
Crownover, Straßburg, welches früher der armen Einwanderer 
wegen Bettelhaus hieß, wurde auch Peddlehaufte gefchrieben, und 
Schäfersftadt, welches noch 1732 mit deutfchen Juden befiedelt 
war, Sheaferstowu. Georg Everhardt wurde, während er auf den 
Handel umberzog, als vermeintlicher Käufling (Nedemptioner) ge- 
fangen genommen und behielt von feinem Ausrufe: ,,Sch bin frei, 
ic; bin frei!” den Namen Georg Frey. So leicht wurde der Name 
damals gewechjelt. Die jchmwedischen Namen find nicht minder ver: 
englifcht worden, aus Sonaffon ift Sohnston, aus Halling Howlings, 
Bengt Benedict, Kohnig King, Omftad Umjtead, Goſtaſſon Juſtis, 
Bengston Banfjon geworden. 2) Dies Namenverderben geht noch 
immer feinen Gang ; folgende Beifpiele fallen mir bier in Cin— 
cinnati ein: Gewinner fchreibt fich Gwyer, wer würde leßteren Na— 
men nicht für einen wälfchen halten ?_ Aus Loring iſt Lory gewor— 
den, aus Gofjing Goffin, Blum Bloom, Felir Falics, und ein 
Krebs hat fich nicht beffer als Krape’s umzutaufen gewußt. Macht 
man die Herren folcher Namen darauf aufmerkffam, daß fie ihren 
ehrlichen deutichen Namen verunftaltet hätten, jo erwidern fie : Die 
Englifchen fähen nicht gern die deutfchen Namen und fragten, wars 
um man ihn nicht beffer verftändlich und fprechbar mache — 











1) Hift. of Sancafter 122 ff. 
2) Hift. of Berks and Lebanon 82. 
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Deutſche Striche und Bevölkerung von Jerfen, Delaware, Marpland.-Eumber» 
fand. Küftenftrihe.— Baltimore. — Washington. Character Birginiens 
und feiner Bewohner. —Staͤrke der deutfchen Bevölkerung. —Bauereien.— 
Northern Ned. —Birginier Thal. — Woodftod.—Uecbergang zur englifchen 
Spradbe. Weftvirginien. 


Pennfplvanifchen Character tragen mit Ausnahme ihrer Städte 
auch Neujerfey, Delaware, Maryland. Denn dort haben die deut- 
jchen Bauern überall ihre Höfe gebaut. Jerſey zeigte ehemals eine 
überwiegend deutfche Bevölkerung, jett ähnelt diefer Staat mehr dem 
von Neuyork und hat ein Drittel deutfche, ein Drittel bollandifche, 
und ein Drittel englifche Bevölkerung. Das Kandvolf von Delawa— 
ve und Maryland ift noch jetzt über die Hälfte von deutjcher Abkunft. 
Der nordweftliche Theil von Maryland ift faft ganz pennſylvaniſch— 
deutfch. In den Städten ift aber das Deutjche verdrängt, jo wird un 
Frederickstown (Friedrichsitadt) nur noch dann und wann in den als 
ten deutfchen Gemeinden deutſch gepredigt. Dagegen mehrt fid) die 
Zahl von Neueingewanderten; in Sumberland z. B. iſt ſchon eine gros 
Be, katholifchzdeutfche Gemeinde. Von dem fandigen Küſtenſtriche, 
der von Longisland aus ſich am Meere in einer von 30 bis 100 Meis 
len wechjelnden Breite bis zum Mifftffüopt zieht, hatten fid) Die Deut 
fchen früher nicht befonders angezogen gefühlt, jest kommen fie aus 
dem Innern von Pennſylvanien auch dorthin und Faufen fich an, denn 
fie verlaffen fich darauf, mit ihrer Düngweife bald fruchtbare Aecker 
zu jchaffen. 

Es find noch die beiden Städte Baltimore und Washington zu er: 
wähnen. Baltimore zählt auf eine Bevölkerung von 120,000 ungefähr 
ein Fünftel Deutfche ; einige fagen, es fein allein an Neueingewan— 
derten über 20,000 Deutfche dort. Auch in der Nachbarſchaft ift eine 
große Menge Landsleute thätig. In Baltimore jelbit wohnen fie zer 
ftreut in der Altftadt und wie gewöhnlich noch mehr in den Vorftädten, 
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am dichteſten finden fie fich im ſudweſtlichen Theileder Stadt. Die meiften 
find Handwerker, namentlich fallen beiihnen meitläufige Schuhmacher- 
Schneidersund Bäcker-Werkſtätten auf. In Baltimore giebt es eine gro⸗ 
Be Anzahl Kaufleute aus den Hanfeftädten, welche den äußerſt lebhaf- 
ten Handel mit Bremen führen und ſämmtlich zu den erften Häufern 
der Stadt gehören. Die Deutjchen aus der Altern Einwanderung 
find mehr oder weniger verenglifcht ; in vier deutjchsenglifchen Kirchen 
gemeinden wird garnicht mehr deutſch gepredigt. In der feineren Gefell- 
fehaft bedienen ftch die Deutichen faft nur der engliichen Sprache. 
Die alte deutiche Gejellichaft, Die Maryland Society, hat zwar noch 
ihre Einfünfte, foll aber den Einwanderern gegenüber ſich nicht gerade 
zuvorfommend bezeigen. Die andern Deutfchen nehmen fich ihrer 
Landsleute wohl an, doch fam es auch bier vor, daß im leßten Som—⸗ 
mer die Leiche eines armen Ginmwanderers, der feine Bekannt— 
jchaft hatte, auf einem Karren nad) dem Armenfirchhof gejchleppt 
wurde. Das hatte jedoch zur Folge, daß jogleich eine deutſche Ge— 
meinde ihren Kirchhof und anftändiges Begräbniß für ähnliche 
Fälle anbot. Sebt it auch in Baltimore ein Verein zum Bes 
ſten der Einwanderer und ein Bildungsverein gegründet. Hier 
wurde auch die erite deutjchzenglifche Schule gegründet, welche ei 
ne wahre Muijteranftalt ward. 

In Washington mögen auf 30,000 Einwohner etwa 3000 
Deutfche Eommen. Unter den Negterungsbeamten find einige, aber 
fange nicht fo viele, als man von der Menge der gebildeten Deutfchen 
in Amerifa erwarten follte ; die Srländer verjtchen es dagegen, 
ſich vorzudrängen. Die Handwerker in Washington unterhalten 
unter einander eine fröhliche Gemeinfchaft und haben auch ein 
Gefellfchaftshaus. Die deutfche Bevölkerung von Washington 
mehrt fi) nur fehr langfam, da für die neu Ankommenden 
viele Familien wieder wegziehen, weil fie im Herbite leicht von ſchwä— 
chenden, wenn auch nicht tödtlichen Fiebern heimgefucht werden. 

Virginien iſt derjenige unter den füdlichen Staaten, in wel: 
chem das Sklavenweſen und das üppige träge Leben der Pflan- 
zer noch am wenigſten die ritterlichen und edlen Gefinnungen 
ertödtet hat. Noch immer giebt es dort eine große Menge reis 
cher Familien, welche auf ihren Landgütern neben der Politif 
auch die Wiffenfchaften treiben und fich durd) feine Bildung aus— 
zeichnen. In foweit man ihre Sklaven, ihr Eigenthum, nicht anfaßt, 
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neigen ſich die füudlichen Staaten mehr zur Demokratie ; Herr- 
fchaft von weißem Pöbel ift jedoch dort am wenigſten zu be 
fürchten. 

Deutfcher Abjtammung ift reichlich ein Viertel der weißen Bevöl— 
ferung von PVirginien, fehr viele davon fprechen aber nur nodı eng- 
liſch. Die Deutfchen bilden außer dem wejtlichen Birginien, 
welches in der neueſten Zeit Einwanderer von allen Ländern anlodt, 
vorzugsweiſe den Stand der Eleinen Aderbauer, welcher feine Skla— 
ven hält. Ihre Bauereien find meiſt nicht groß, zwolf bis 
zwanzig Acer genügen, dafür it es aber aud) das befte Land 
und im beiten Zuftande. Neben dem Waizen wird auch viel 
Tabak gebaut, und befonders legen ſich die Deutfchen auf den 
Wieſenbau. Imganzen Northern Red, dem Landftriche zwifchen dem 
Rapahannock und Potomac, —dem Wohnſitze vieler in der ameri- 
kaniſchen Geſchichte berühmter Familien, weldye ihre Söhne zur 
Ausbildung nach Europa ſchicken, — find die deutfchen Pennſylva— 
nier verbreitet und haben eine große Menge der früher fo ume 
fangreichen Beſitzungen zeritüdelt angefauft. Kortwährend wan— 
dern die Deutjchen noch zahlreich bin, jelbjt aus dem Neuyork- 
ftaate, 3.8. in den legten Jahren aus dem Dutcheff Bezirk, 1) 
um die durd, den Taback ausgefogenen Ländereien anzufaufen 
und durch forgfältigen Anbau, namentlich durch Gips- und Mer- 
geldüngung wieder ertragreich zu machen. Sonſt find die Deut- 
ſchen im Hochwafferlande, joweit nämlich die Meeresfluthb in den 
Flüffen hinauf jteigt, nur ſpärlich zu finden, zerftreut fißen fie in dem 
Mittellande vor den Bergen, Dagegen zwifchen den Bergen durch den 
ganzen, äußerſt fruchtbaren und gemäßigten Landſtrich, von Maryland 
angefangen bis über die judlichiten Bezirke Virginieng hinaus, ver- 
breitet und häufig dicht zufammen gedrängt. Cie machen in diefem 
vierten Theile des Staates, „dem großen Thale”, der fchönften 
Landfchaft vielleicht in den Vereinigten Staaten, drei viertel der 
Bevölkerung aus. Mäheres ift fchon oben angegeben. 2) In den 
Kirchen der ältern Einwanderer wird meiſtens nur englifch gepredigt, 
in den Familien jedoch noch zum großen Theile deutich gefprochen und 
die Alten grämen fich, daß das junge Volk fo engliſch wird, 3) Ein 

1) Hift. coll. of Virg. 254. 


2) Buch I, Blatt 17. 
3) Hift. coll, of Virg. 451. 467. 
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befreundeter Prediger erzählte mir, daß er dort am Shenandoah eini⸗ 
gemal deutſch gepredigt habe, das war ſeit Jahren nicht der Fall ge— 
weſen und die Leute kamen vor Freude zwanzig Meilen weit zur Kir— 
de. Auf fein Anerbieten jedoch, immer deutſch zu predigen, ermi- 
derten fie : das möge nicht gut fein, denn fie könnten ja doch nicht 
immer und überall deutjche Prediger haben. In Woodftod, auf Ge— 
neral Mühlenbergs Kanzel, hat fic jedoch die deutjche Predigt noch 
erhalten. Die neneingewanderten Deutjchen find meift Handwerfer 
und Krämer in den Städten, fte finden ſich an allen größeren Orten, 
namentlich in Richmond und Umgegend, Harpers Ferry, Winchefter, 
Martinsburg, Wheeling, Norfolk, Petersburg. Im weftlichen Vir- 
ginien 4), namentlich in den noch zu den mittlern Gebirgslanden ge- 
hörenden Bezirken als IBythe, Montgomery und Smyth, haben fich 
jebt auch Neuangewanderte angebaut und Viehzucht und Wieſenbau 
in Aufnahme gebracht, jedoch laufen ihnen die Schotten dort noch dent 
Vorrang ab. 





Siebentes Blatt. 
Nordcarolina, Südcarolina, Georgien. 


Kennzeichen der früher deutfehen Gemeinden. Neueingemanderte. — Character 
diefer Staaten. — Sklavenwefen. Politik. — Niederungen, Hügellant, 
Mittelgebirge, Hochgebirge. Deren Anbau und Bewohner. DBerwilderte. 
— Deutfhe Bezirke in Nordcarolina. Wilmington. — Charleston. Co— 
lumbia. Schnelles Englifhwerden. Gelchrte. —Xeltere deutſche Gemein- 
ven. Garten Sidcarolinas. — Georgien. Hamburg. Andere Deut- 
ſche. 


Südlich über Virginien hinaus hat das Deutſche, außer in ein paar 
Städten, zwar alle eigene Bedeutung, aber nicht ſeine Kennzeichen 
verloren. Man unterſcheidet die früher deutſchen Striche an der 
Sprache, wenn fie auch faft ganz verenglifcht ift, an dem kräftigen 

4) Doddridge Notes on the fettlements and indian wars of the weftern 


part of Virginia and Pennfplvania in Kerchevals valley of Virginia 
251--310. 
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Körperbau der Einwohner und an den ſteinfeſten Haufern, ſowie 
an ben Ueberbleibfeln der Iutberifchen und reformirten Kirchenge- 
meinden. Cine jehr große Anzahl von Deutfchen aber, die fich 
durch das Land zerftreut bat, ift unter den englifchen Secten 
verjchwunden, und die übrigen find fo jehr verenglijcht, daß auch 
die Prediger häufig Ihre deutfchen Namen umgeändert haben und 
in ihren Kirchen ganz nach Methodiſtenweiſe Miedererwedungen an: 
ftellen. Die neueingewanderten Deutjchen find in den wenigen 
größeren Städten ziemlich zahlreich, dort haben fie fich auch Ach- 
tung verjchafft ; außerhalb einiger wenigen Plätze aber ſuchen fie 
fogar ihren deutſchen Urſprung zu verleugnen und leben nur für's 
Geldmachen. Letztere Neigung zeigt fich immer rober, je weiter 
man nad; dem Süden fommt. 

In beiden Garolinas und Georgien mifcht der Weizen: und 
Maisbau ſich noch mit den Erzeugniffen des Südens. Es berrfcht 
in dieſen Staaten wenig reges Leben; die für die Schiffahrt ge— 
fährliche und von guten Häfen entblößte Küſte fchneidet den Han- 
del ab, und im Innern iſt weder die geiftige Bildung noch ein 
politisches Treiben mächtig genug, um Geift und Gemüth in beilfa- 
mer Bewegung zu erhalten. Der Fluch des Sklavenweſens wälzt 
ſich ſchwül und drückend über feine Gebiete. Der erite Vorſatz 
ift, die Sklaven im Zaume zu halten und auf feiner Wirthichaft 
durch feinen andern behindert zu fein, der zweite, durd) die Sflaven- 
arbeit recht viel zu gewinnen, und dann bleibt nur noch der dritte 
Wunſch übrig, das Gewonnene in möglichiter Luft und Behaglichkeit 
zu verzehren. Es bringt aber diefes Herrjchaftsgefühl und dieſe 
Freiheit von den gewöhnlichen Gejchäften eine Behandlung der 
Politif in einem größeren Maßſtabe, als ihn die nördlicher liegenden 
Staaten ſich aneignen fonnen. 

Die drei Staaten haben ziemlich dieſelbe Grobildung. Am 
Meere bin zieht fidy ein breiter Gürtel von ſumpfigen Niederuns 
gen, weldyer in Georgien und Südcarolina mit weiten Fichten: 
mwaldungen und undurchdringlihem Sumpfgebüſch durchzogen ift. 
Diesift die Gegend des Reis⸗, Indigo>, Baumwolle und Tabadsbaues, 
fowie der Sklaven. Der lettern fommen bier zwei auf einen 
Weißen. Dann ftredt fidy das Hügelland, durdyzogen mit weitläus 
figen fandigen Stridyen. Darin wohnen oder wohnten vielmehr die 
Deutichen bin umd wieder. Leber dem Hügellande fommt das 
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Mittelgebirge, die fruchtbaren Hochthäler, in welchen reine milde 
Luft weht: diefe boten hier wie in Virginien den Deutfchen die 
Hauptwohnftse. Sämmtliche drei Staaten werden dann noch 
weiter nach Nordweiten durch Hochgebirg gefchloffen, welches ſich 
zwar kaum zu 7000 Fuß erhebt, aber doc; die höchften Spitzen dies— 
jeits des Felfengebirges zeigt. In diefen eigentlichen Gebirgslanden 
zieht fich eine weite Strecke lang eine eigenthümliche Volfsart, Fräfti- 
ge Naturfohne, mit einer Sprache, die weder den Deutſchen nod) 
den Englifchen verftändlich ift, in welcher jedoch deutſche Laute 
vorwiegend find. Die reichen Pflanzer in diefen Staaten find 
meist Nichtdeutfche, jüngere Söhne aus PVirginien, manche jedoch 
von deutſcher Herkunft. Aderbauer, Kleinhändler und Handwer— 
fer find vorzugsweife Deutfche, Dann kommt noch eine Klaffe 
von Leuten, die, urfprünglich von iriſch-wälſcher Abfunft, den Zi 
geunern fehr ahnlich geworden find, rob und zerlumpt, fie gelten 
fait für unehrlich und nähren fic in fchlechten Hütten vom Ja— 
gen, Theerziehen und etwas Maisbau, Ihre rechte Heimath iſt 
rordearolina, doch find fie and) in Südearolina nicht felten. 

In Nordearolina ift zwar das ehemals fchweizerifche Neubern 
noch immer die bedeutendjte Stadt, aber von den Nachfommen 
der erften Erbauer hört man fein deutfches Wort mehr. In 
Wilmington find ungefähr fünfzig Neueingewanderte im Handel 
thätig. In den Bezirken von Lincoln, Cabarrus, Rowan, Car 
tawba, Davidfon, Stofes, Guilford wird noch in einigen alten 
Familien deutſch gefprochen ; doch fteht eg mit Erziehung und 
Bolfsbildung dort nicht zum Beſten. Gegen das Firchliche Anfe- 
heit leiften diefe Deutjchen noch vielfach denjelben Widerſtand 
wie gegen das Eindringen des Englifchen. Auch in den Gold- 
minen haben mehrere neueingewanderte Landsleute Arbeit ge: 
funden, 

Die Hauptitadt von Südcarolina, Charleston, mag etwa 1500 
neueingewanderte Deutjche zählen, unter welchen auch einige 
Großhändler und Künftler find. Eine große Anzahl feiner Ein 
wohner aber find deutfcher Abſtammung. Sie find fehr geachtet 
und zeichnen fich aus durch ein Iuftiges Leben, Cs find meijt 
Kiederfachfen. Bor zehn Sahren waren erjt wenige Familien 
dort, jett haben fie bereits deutfche Kirchen und Schulen, Der 
alte Freundfchaftsbund, die German Friendly Spriety von 1765, 
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hat noch ihr Haus und gegen 40,000 Dollars Vermögen ; ihre 
achtzig Mitglieder unterftüsen einander und unterhalten auch ei- 
ne höhere Schule, find aber ganz englijch geworden. Im abs 
re 1821 wurde eine Gejellichaft zum Beiten der durchreifenden 
Deutfchen gegründet, auch diefe it jest englifch und ein Verein 
zu gegenjeitiger Unterftüßung geworden. um wurde 1832 ein 
„deutſcher Freundfchaftsbund” gegründet, der deutſches Weſen 
und eine fröhliche Gefelligkeit beſchützen follte, auch er ſcheint 
wie ein 1844 gegründeter Bildungsverein mit Bibliothef und re: 
gelmäßigen Zufammenfünften, wieder eingejchlafen zu fein. So 
entitehen, fo zergehen an fait jedem größeren Orte in den Ber: 
einigten Staaten deutjche Vereine, ihr Schickſal iſt Englifchwer; 
den oder Aufhören. Dagegen find die vier deutjchen Freiſchaa— 
ren mit dem deutfchen Feuerlöfch-VBereine in Charleston den 
Englifchen durd; Kraft und fchöne Haltung weit voraus. Es 
erjcheint dort eine deutjche Zeitung „der Teutone“ mit tüchti— 
ger deutjcher Geftnnung, welche anfangs nidyt wenig üblen Wil: 
len zu befämpfen hatte. In Columbia, wo unter den deutfchen 
Handwerkern ein Muſikverein bejteht, Camden, Aifen, Edgefteld 
find ebenfalls Neueingewanderte. Auf den höheren Lehranftalten 
in den Garolinas wie in Virginien und den übrigen nördlichen 
und weftlichen Staaten gehören mehrere Deutjche zu den ausge— 
zeichnetiten Lehrern und Begründern der Wiffenfchaft. Von den 
ältern deutjchen Gemeinden find die meiſten in Nemwberry, Ler— 
ington, Orangeburg, Edgefield und den gleichnamigen Bezirken, 
Diefe Gegenden waren früher ziemlich unfruchtbar, unter den 
Händen unferer alten Landsleute find fie zum Garten Garolinag 
geworden, nicht allein für Gewächſe, fondern aud) für Menfchen ; 
denn es iſt befannt, daß es dort die fihöniten, Fräftigiten Kin— 
der und die blühenditen Mädchen giebt. 

Georgien fängt in neuerer Zeit an aufzublühen, Die zablreis 
chen deutjchen Anftedelungen am Savannah find jest verenglifcht, 
dagegen neue Anbauer an ihren Plaß getreten, weldye an dieſem 
Strome deutiches Leben erhalten. Im der Stadt Savannah 
wohnen an 300, welche jetzt auch zu einem ſchmucken Friegeri- 
ſchen Vereine zufammen getreten find. Auguſta zählt ebenfalls 
mehrere Deutjche, welche fid) ihrer wohl bewußt find. Gegen; 
genüber auf der Garolina Seite blüht ein freundliches dentiches 
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Leben in Hamburg auf, diefes hübſche Städtchen ift durch Schultz, 
einen höchft verdienftvollen thatfräftigen Hamburger, gegründet 
und fortwährend gefördert. 

Auch Georgien hat ein Hamburg im Macon Bezirk, in mel- 
chem aber wie in Location im Coweta, Springfield im Effing- 
ham Bezirk, und Savannah die alte deutfche Gemeinde englisch 
geworden it. Im Locuft Grove im Warren Bezirf, Macon im 
Bibb, Columbus im Muscogee, Milledgeville im Baldwin Bezirf 
und an andern Drten giebt es einige Deutjche aus Der neuern 
Einwanderung. 


ö— — 


Achtes Blatt- 


Alabama, Miſſiſſippi, Florida, Louiſiana, Ar— 
kanſas. 


Bewohner der ſuͤdlichſten Staaten. — Vordringen der Carolina Deutſchen. 
Ackerbauer, Pflanzer, Handwerker. — Alabama. Mobile.— Miſſtſſtppi. 
Natchez. Vicksburg. Yazoogebiet. —Florida. Anſtedler. St. Johns 
River.—Drei Baumwollenbezirke. —Neuorleans. —Deutfche in den Sims» 
pfen. Aeltere Anſtedlungen. —Arkanfas. Littlerock. 





Die ſüdlichſten Staaten ſind das Land der ſchwelgeriſchen und 
herriſchen Pflanzer und noch jetzt der rechte Tummelplatz der 
Abentheurer, zu welchen auch die Deutſchen ihren Theil liefern. 
Das einzige Gefpräch it über den Stand der Baummolle- und 
Zucerpflanzungen. Wohl herrfcht fchon von Charleston an in 
allen größeren Städten eine europäiſch feine und belebte Gefel- 
figfeit, gegen welche der Norden fteif und bäuerifch abjticht, 
denn die alte frangöftfche Bevölkerung giebt noch immer den 
leichten fröhlichen Ton an, aber der Süden ift auch der Sitz 
einter wüſt und wild umberlaufenden Unfittlichfeit. Louiftana mit 
feiner Hauptftadt ift darin Meifterin. Man hat den Tod im 
Hintergrunde, täglich kann er das Leben Fürgen, daher beeilt ſich 
alles, fo oder fo Geld zu machen, um fo oder fo Luft dafür einzufaus 
fen. Nirgends kann man Inftiger, aber auch nirgends gefährlicher 
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fein Leben genießen als in Neuorleans und in den andern Städten des 
Südens. 

Die nördlichen Theile von Alabama und Miſſiſſippi, foweit 
das Bergland gebt, haben nicht felten pennſylvaniſch- deutjche, 
aber natürlich verenglifchte Bevölkerung. Die Sarolina-Deutfchen 
wanderten ſchon früh immer weiter im ſüdweſtlicher Richtung bis 
nad; Arkanfas und Teras. Im Hügellande von den vorher ge— 
nannten beiden Staaten finden ſich deutfche Wflanzer bin und 
wieder, einige von ihnen haben große Planzungen ; die meiften 
aber nur Kleine Landgüter mit etwas Weizenbau. Die Deutjchen find 
in allen diefen füdlichen Staaten als die beften und fat einzigen guten 
Ackerbauer befannt, und auch dadurch ausgezeichnet, daß fie gar nicht 
oder nur fo wenig Sklaven als möglich nehmen und fte jedenfalls gut 
behandeln. Der deutfche Handwerker findet zwar großen Verdienft, 
aber er muß auch viel verzehren und drauf gehen laffen und wird 
auf die gröbfte Weife verhöhnt, wenn er niedrige Handarbeiten 
verrichtet, weil diefe lediglich dem Sklaven zufommt und daher 
den Weißen ſchändet. Man muß durch einen eigenen oder ge: 
mietheten Sklaven ausfehren, Waffer holen, Holz hauen, und den 
Korb vom Markte tragen laffen. Indeſſen haben auch bier die 
Städte einen Fleinen Theil deutfche Bevölkerung, namentlich Mo: 
bile, dort wohnen die meiften, ſehr gefellig aber wenig deutjch ; dann 
Zuscalofa, Linden, Montgomery, Monrveville in Alabama, und 
Woodsville, Port Gibfon, Sadfon, Peyton, und befonders Vicks— 
burg und Natchez mit deren Umgegend in Miffiffippt. Im letz— 
tern Staate ift der Yazoo Fluß zu bemerfen, in deſſen ſumpfiger 
Umgegend die befte Baumwolle wädıst. Vor einigen Jahren war 
außerordentlich Ruͤhmens davon, und daher find noch viele Deut: 
fche dort als Aufjeher, Handwerker und Kleine Gefchäftsleute. 
Florida zog vor einigen Jahren eine ziemliche Anzahl an, felbjt aus 
den weitlichen Staaten machten fich mehrere dahin auf, und es rüb- 
ren aus dieſer Zeit noch manche deutſche Pflanzer und zahlreiche Häuf- 
lein von minder begüterten Anftedlern ber. Letztere fisen nur auf der 
Golffeite von Florida und hauptſächlich im Norden. Auch in 
den Städten Apalachicola, Penfacola, Tallabaffee, müht fid) der 
deutjche Handwerfersfleiß. Im öſtlichen Florida find mehrere 
Deutſche in Jackſonville, St. Auguftine, und in den andern Hlei- 
nen Städten. Deutfche Anfiedlungen giebt es bier einige am 
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Et. Johns River. Ste bauen audı etwas Baummolle und Zur 
der, aus welchen fie ihr baares Geld machen. Außer den Ans 
fiedlern und Handwerkern tummelt ſich dann noc eine große 
Menge von Landsleuten in den drei Baummollen-Bezirfen, dem von 
Charleston, von Mobile und von Neuorleang, am meiften in dem 
Mobile Bezirf. Dort machen fie die Baumwollenpacker, Kleins 
händler, Matrofenwirthe und auf den Baummollenfahrzeugen find 
fie bis zum Steuermann häufig. 

Die Bevölferung all diefer Städte it ſehr mechfelnd, am mei- 
ften in Neuorleans. Dort landen jährlich ſoviele Taufende unfe- 
rer Landsleute und aus Armuth, Trägheit oder Uebermuth blei- 
ben viele dort figen. Cie gehören der großen Maſſe nach nicht zu den 
Mohlhabenden, und da fie, wenn die heiße Fieberzeit kommt, nicht 
mwegziehen fönnen wie die Reichen, fo füllen fte manchmal reichlich die 
naſſen Gräber diefer Stadt. Im Jahre 1843 ftarben ihrer beinahe tau- 
end. Auch die Unvorftchtigfeit, vor den Wintermonaten hier zu landen, 
foftet vielen das Leben. Doch ift zu bemerfen, daß nach Verhältnig 
viel weniger Deutfche als andere jterben, was ihrer größern 
Mäßigkeit zuzufchreiben ift. Den englifchen Ankömmling aug den 
nördlichen Staaten, der im finnlichen Genuſſe fich nicht zähmen kann, 
haut der Tod viel eher inden Naden. Bei weitem die meiſten davon 
gehören zu der Bevölkerung, welche Bolton, Neuyork, Philadelphia, 
St. Louis Anfangs Winter nad; Neuorleans ausfenden, Makler, 
Buchführer, Ladendiener, Handlanger, Spieler u. ſ. w. Diefe foms 
men, fich des Winters Geld zu verdienen und im Frühjahr wieder ab- 
zuziehen. Unter ihnen find im Ganzen nicht jo viele Deutfche, ala man 
bei dem lockenden Gewinn erwarten follte. Die Armuth und 
fleinliche Arbeitfamfeit der Deutjchen bringt aber in Neuorleang, 
obwohl dort die Arbeit fchon geachtet it, über ſie noch viel größere 
Mißachtung als anderswo. Gegenwärtig mögen ihrer in Neus 
orleang bei 20,000 leben, viele auch in Algier, der Stadt gegenüber, 
die fich übrigens alle beiteng vergnügen und vertragen, Geld machen 
und dann und warn auch deutfches Schaufpiel haben. Es giebt meh» 
rere ſehr angeſehene Männer darunter. Die Deutfchen wohnen fait 
allein im englifchen Stadttheil, im franzöftfchen nur wenige, im ſpa— 
nifchen falt gar feine. Da die umliegenden Sumpfgegenden auch 
manche jchöne Stellen enthalten, fo werden die Deutjchen, unbe- 
fannt mit der mörderifchen Natur des Landes, am eriten vers 
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lot, ficy hinein zu begeben und fle anzubauen. Die frühere An- 
fiedlung im St.Charles Bezirf beiteht noch, dort auch die German Coaſt. 
Andere deutjche Anftedlungen find höher hinauf im St. Peters 
Bezirf und Baton Rouge und am Ned River. Alerandria, Nat: 
chitoches, Shreve Port bat ebenfalls Deutiche. 

Arkanfas lockt jeßt die Deutjchen nicht jo mehr an, als zu Anfang der 
dreißiger Jahre, wo Klingelböffer 1833, Grolmann und andere bei 
Littlerock umfaſſende Anftedlungspläne unternahmen. Die Gebil- 
beten zogen ftch nach und nach wieder weg. Doch find dort, in Nas 
poleon, den ganzen Arkanſas Fluß entlang und fonft noch im Staa— 
te zerftreut, viele Deutiche. 





Neuntes Blatt. 
Tenneffee und Kentudp. 


Character von Tenneffee.- Nafchville.-Neue Anfiedlungen.-Earolina Deutfce, 
—Kentuckyer fand und Seute.— Pennfplvanier Deutfche. — Neueingewan- 
derte. Souisville.--Sand und Volk des Weltens.— Stärke des deutfchen 
Landvolks. 


Die Staaten Tenneſſee und Kentucky gehören theils noch dem 
Gebirgslande der Apalachen an,—und dieſe Striche find vorzugs— 
weiſe von Deutſchen aus Pennſylvanien und den Carolinas bevölkert, 
—theils zu dem weitgedehnten Hügellande des Weſtens, und dort 
wohnen vorzugsweife Neueingewanderte in den größeren Fluß— 
ftädten. Es mijchten fich in diefen Staaten Pflanzer und Kornbau— 
er, in den Städten ift mehr Mankeetreiben, im Innern wohlhäbige 
Güterwirtbichaft. 

Tenneſſee ift einer der Staaten, die wenig von fich fprechen ma— 
chen und an Volfsmenge nur langfam zunehmen. Diefer Staat ent: 
hält auch unter den weftlichen am wentigiten neueingewanderte Deut: 
ſche. Erſt in der leßtern Zeit fiedeln fie fich auch dort in größerer Anz 
zahl an. In Nafchville wohnen etwa 800, die ſich jet auch zu 
einer deutſchen Gejellfchaft vereinigt haben, um für ihr gemeinfas 
mes Beſtes zu jorgen und ihre Witwen und Waifen zu unter: 
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ftüßen. In und bei Memphis find fie ebenfalls in größerer 
Menge. Der Hauptort vom Weakly Bezirk heißt Dresden. Auf 
der Hochebene von Dfitenneffee, welche ganz den Character des 
höher gelegenen Pennſylvaniens trägt, aber ein mildes und ftä- 
tigeres Klima hat, Faufen ſich jeßt viele Deutfche an. Am Cumber⸗ 
land Fluß iſt bis hoch in Kentucky hinein von Nafchville aus fchon 
eine ziemliche Anzahl anfäffig. Auch am ZTenneffee finden fie fich. 
Bei Montgomery im Morgan Bezirk hat eine Gefellichaft aus Bel: 
gien und Deutfchland 200,000 Acer gekauft, und im vorigen Sahre 
haben fich dort bereits gegen 150 Anftedler aus dem Erzgebirge mit 
ihrem ‘Prediger niedergelaffen und ihren Plab Wartburg genannt. 
Diefe wollen jetzt auch Schafzucht im Großen einführen. Die Anz 
fredlungsgefelfchaft für DOfttenneffee, deren Haupttheilnehmer in 
Neuyork, Antwerpen und Maine wohnen, fuchten noch immer 
mehr Deutjche auf die angefauften Länder zur ziehen und nehmen 
einen Gewinn davon, welchen Deutjchland fich felbft zumenden 
fonnte, Eine Anfiedlung von Aheinländern entjtand ebenfalls im 
vorigen Sahre bei Naſchville. Wie bedeutend die ältere deutjche 
Bevölkerung in Tenneſſee ift, welche von den Garolinas dahin 
wanderte, erfieht man daraus, daß fich Dort 1819 eine eigene lu— 
therifche Synode von etwa 80 Gemeinden bildete, die ſich durch 
die Geſammtſynode in ihrer Firchlichen Freiheit nicht bejchränfen 
laffen wollten. 

Nach Kentucky find ebenfalls erft wenige von unſern Landsleu— 
ten gezogen, obgleich Land und Einwohner fie einladen. Der Ken 
tuckyer ijt ein eigenthümlicher Menſch. Nächſt Neuengland hat fid) 
in feinem Staate jo ſchnell und beftimmt eine Volksthümlichkeit aus- 
geprägt. Der Kentuckyer ift der verbefferte Südländer, er fcheint 
nur eine veredelte Wiederholung der alten Wälfchen, er ift muthig, 
fehnellbegeiftert, nachdrücklich, verfchlagen, überaus eingebildet und 
unaufhörlic, regfam und macht manchen irischen Bull. Wo ein Ken⸗ 
tuckyer als Amtsbewerber auftritt, da wirft er jeden andern über 
den Haufen. Bon Feinheit hat er aber eben jo wenig Begriffe, 
als von reiner Sittlichfeit. Das Land felbit ift eine dunfle Mi- 
[hung von üppigen Thälern und Waldhügeln, im Often rauber, 
im Weiten, namentlicd; zwifchen dem Licking und dem Salzfluß, 
der blühendfte Garten, Die älteren deutjchen Gemeinden, Die 
fi früher noch reichlich in den Gebirgslanden zeigten, find ver— 


327- 


englifcht und haben zum Theil auch ihr Iutherifches oder refor— 
mirtes Kirchenwefen verloren. Die neuen Einwanderer ſitzen in 
den Städten den Ohiofluß entlang und beginnen von da aus, 
namentlich im Norden, und zwifchen dem Salz: und Piding-Fluß, 
fich fchnell in’s Innere weiter zu ſiedeln. Die Sklaverei zieht 
daher weiter nad dem Süden. Ueberhaupt it der Kentuckyer, 
Tenneffeer, Weitvirginier weniger Sklavenzüchter als Sflavenhal- 
ter, d.h. er furcht in den Sklaven nicht als DVerfaufsfache, ſon— 
dern lediglich in deren Arbeit, Werth und behandelt fie als Fami— 
lienfnechte. In Grenupsburg, Mayspille, Augufta, Newport, Co— 
vingten, Portland, Lerington, Frankfort, Taylorsville, Springfield, 
Shephardsville, Bardstown, Paducah und im Nelfon Bezirk giebt es 
neue deutjche Gemeinden. Die Heinen Städte in Kentucky liegen in 
höchit anmutbigen Gründen, ein Hauptſtock ihrer Bewohner find die 
deutjchen Krämer und Handwerker, ringsumber wohnen die reichen 
Kentuckyer Bauern. In Louisville kommen auf 30,000 Einwohner 
gegen 8,000 Neutiche, unter welchen jetzt ein regſames Leben ift. 
Sie haben zwei deutjche Zeitungen und mehrere Genofjenfchaften und 
werden ihres Werthes jowie der Stellung bewußt, die fie einnehmen 
müßten. Sie machen in jener Stadt befonders durch Treue und Sitt- 
lichfeit fich bemerflich, denn Louisville hat den Ruf, eine noch ſchlech— 
tere Bevölkerung zu beherbergen, als die Städte am Miſſiſſippi. 
Wir wenden ung jeßt zu den Staaten, in welchen die neue deutfche 
Einwanderung ihre Hauptfiße genommen hat, ungeheure, fruchtbare 
Streden, halb weiche Waldhügel, halb Wiefe, von der Natur be- 
ftimmt, die Fruchtfammern von Völkern zu werden. Es bewohnt fie 
ein junges, fräftiges Volk, welches ſich die freieiten Verfaffungen auf 
der Erde gegeben hat und, durd) nichts gehemmt, von jugendlichen 
Selbjtgefühl angetrieben, einer ſchönen Blüthe entgegenwächlt. Von 
den Eunftvollen Gebilden und Gebäuden der alten Welt ift bier 
noch nichts zu fehen, auch in allem höheren Wiffen ſucht man nur eben 
das Nöthigſte aufzuraffen : aber der freie und geſunde Ackerbau— 
er wohnt bier, der Stand, der am meiften menſchlich fühlt und 
am aufrichtigften eine allfeits freie, wie eine gemäßigte, Entwick— 
lung und Staatsverfaffung will und vertheidigt. Die zahlreichen 
Händler, welche ihre Lager an den Flüffen, Kanälen und Eifen- 
bahnen haben, find bier nur des Landmannes Diener, fie fo wenig 
wie jelbftfüchtige Politifer vermögen jemals über ihn Herrichaft 
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zu gewinnen. Auch die verderbliche Sklavenmirthichaft findet nie- 
mals Eingang; große Grumdherrfchaften find in ihrem Entites 
hen abgefchnitten ; der Landmann, der genug hat für feine Fa— 
milie, aber auch felbjt arbeitet für feine Familie, diefer Land- 
mann herrſcht hier allein. Der tüchtigite Beftandtheil dieſes Land» 
volks aber ift deutfch, und noch immer benimmt der deutfche Stamm 
dem Nichtdeutfchen mehr Raum, oder er zwingt ihn, Aderbau und 
Weinbau in deutfcher Weiſe anzunehmen. 


ö— — 
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Borzüglichkeit.— Weftern Reſerve. Deutſche Strihe.— Pennfplvanier Deut« 
fhe.-—-Niederlaffungen. Zoar.— Städte mit deutfchem Streben. — Hervors 
leuchten Eincinnatis. Seine Bevölkerung. —Maßſtab für die Zunahme der 
deutfhen Einwanderung. — Weinbauer und Gemiüfegärtner. 


Am Blühenditen ift diefe Entwicklung im Staate Ohio. Gein Bos 
den ift zu neun Zehntheilen des gefteigertiten Acerbaues fähig und 
herbergt vor allen andern jenen Stamm der freien Männer 
auf freiem Hofe, die Freeholdere. Es it fein. Bezirf und 
feine Stadt in Ohio, welche nicht eine Anzahl von Deutfchen zu Eins 
wohnern hätten. Am wenigiten finden fte fich in der nördlichen Abfen- 
fung des Landes nach dem Erie See hin, wo der Boden am gerings 
haltigften ift. Dort ift auch der Weſtern Reſerve, welcher drei Milz 
lionen Acer und die Bezirfe am Erie See umfaßt, von den Vereinigten 
Staaten an Connecticut übergeben und daher, obwohl fpäter mit dem 
Staate Ohio vereinigt, hauptfächlich mit Leuten aus Connecticut und 
andern Neuenglanditaaten beftedelt wurde. Sekt enthalten auch die 
fe Bezirfe viele Deutſche, namentlic; Fatholiiche, fo befonders 
Lucas, Seneca, Lorain, Huron und Medina, und die Städte Cle— 
veland und Sandusfy. Will man die Striche verfolgen, in welchen 
die deutjchen Anftedlungen gedrängt find, jo geht es von Cincinnati 
am Miami hinauf. Die Bezirke von Hamilton, Butler und Mont- 
gomery find überwiegend deutfch, von dem Miami Lande, dem 
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fruchtbarften Thale, gehört den Deutfchen der größte Theil. Die 
Bezirfe von Miamt, Scheldy, Mercer, Allen, Putnam find ebenfalls 
von Deutjchen vorzugswetie angefiedelt aber überhaupt noch wenig be— 
wohnt. Auch fonit fcheint man fich im Innern von Obio, die Fluß— 
thäler abgerechnet, im fortwährenden Walde zu befinden, mit dem 
Anbau des Landes in Deutichland läßt ſich bier Fein Vergleich 
anftellen. In den genannten Bezirken giebt es Drtsfreife, in wel- 
chen nur ſehr wenig Nichtdeutjche wohnen, die von Bremen und 
Münfter haben feinen einzigen Englifchen. Die weiter nördlichen 
Bezirke, an der Auglaize, am Maumee, und am Grie See, haben inden 
legten Jahren ebenfallsmehrere, meift katholische, deutiche Anftedluns 
gen erhalten. Am Dichteiten iſt mit Deutfchen bevölfert die mittlere 
Reihe der Bezirke, wo das Land ſich allmählig nad) Norden ab- 
neigt, ale Crawford, Richland, Kor, Wayne, Holmes, Stark, 
Tuscarawas, Garoll, Golumbiana. Die Bezirke Sefferfon, Mus— 
fingum, Goshocton, Liding, Perry, Fairfteld find weniger von 
Deutjchen bejest, dagegen juchten ſich diefe natürlich wieder das 
fruchtbare Scioto Thal aus, alſo die Bezirke Franklin, Pickaway, 
Roff, leten befonderg, Pike, Scioto. Die mittlern und öftlichen Be- 
zirfe gehören vorzugsweife den Pennſylvanier⸗Deutſchen an, welche 
von Penniylvanien aus in gerader weftlicher Richtung in Ohio 
einrückten, fpäter fich auch nach allen übrigen Bezirken zerjtreuten. 
Ueberall unter ihnen, namentlid) in den Städten, wohnen aud) die 
neuen Ginmwanderer, letztere jißen im allgemeinen dem Dbiofluffe 
näher und in den öftlichen Gränzbezirfen. Will man alfo die 
vorzüglich deutfchen Bezirke obenbin angeben, fo kann man fagen, e8 
find die am Miami, Scioto, am obern Sandusfy, am Mobifan und 
Tuscarawas, durchjchnittlich gerade die, welche die fruchtbarften und 
bevölfertiten find. 

Als einzelne deutjche Niederlaffungen find augzuzeichnen die bei und 
in Liverpool im Medina Bezirf ; Norwalk im Huron ; Tiffin und 
Newwashington im Seneca ; am Maumee im Lucas; Glandorf 
und Fort Sennings im Putnam ; Bremen, Münjter, St. Maria, St. 
Sohannes im Mercer ; Freiburg und Wappakonetta im Allen ; Osna— 
burg, Berlin, Maffillon im Starf; Dresden im Musfingum ; Bres 
men im Fairfield ; Waverly im Pike. Schon von weitem kann 
man an den hoben und langen Snäuferfirften, weldhe uber Die 
Wälder ragen, erfennen, wo eine deutjche Anfiedlung liegt. Die 
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Schwaben in Zoar find jet an 500 ftarf, für welche an 20 
Heerden gekocht wird, denn die Güter- und Arbeitsgemeinfchaft 
befteht noch fort. Sie haben Fabriken, Eifenwerfe, große Müh- 
len, bedeutenden Handel, 9000 Ader in einem Stüd, und viel Geld 
in der Bank. Ihr Vermögen beträgt jet eine Million oder mehr. 
Die Mündigen wählen alle drei Sahr einen Borfteher mit drei Aufie- 
hern, von denen der erite die Feldarbeiten, der zweite das Bau— 
wefen, der dritte Handel und Gewerbe leitet. Nach ihrer An— 
weifung und nach gemeinfchaftlicher Befprechung wird gruppen— 
weife gearbeitet, das Horn ruft zur Arbeit und zum Efjen, Ser 
den Morgen it Gejang und Gebet mit Glavierbegleitung. Die 
Kinder wohnen pom dritten Sabre an in zwei Grziehungshäufern, 
denen Frauen vorjtehen. Der alte Bäumler, ein ehrmürdiger 
Greis, ift ächt patriarchalifch Prediger, Richter und Arzt, er fpricht 
jeßt: „Kinder, laßt uns langjam geben, wir haben genug und über- 
genug.” In Zoar iſt auch noch ein berühmter Thierarzt, der 
feine Kunſt ebenfo ohne Bücher gelernt hat, wie all diefe Ibe- 
ber und Bauern den Sommunismus. Die jungen Leute treten häu— 
fig aus, weil die Zucht zu ftreng ift. 

Unter den Städten zeichnen ſich am meijten durch deutjches Xeben 
aus Columbus, Cleveland, Maſſillon, Santo, Wooſter, Chilicothe, 
Zanesville, Dayton, Hamilton; in Canton und Wooſter beftand 
auch eine Banf, deren Noten in deutfcher Sprache waren. Es 
herrfcht unter den Deutjchen im ganzen Staat Ohio ein lebhaf- 
ter Verkehr, ihre zahlreichen Zeitungen gehen von einer Anfled- 
lung zur andern und man findet in den Fleinften Drtfchaften wie 
in den Städten eine Menge wahrhaft deutjcher Männer, deutſch 
an Bildung und deutjch an Geſinnung. Doc; erjt hier und da 
haben fie es zu deutjchen Schulen und Friedensrichtern gebracht. 

Allen Deutjchen, nicht nur in Ohio, fondern im ganzen Staa- 
tenbunde, leuchten ihre Landsleute zu Cincinnati vor, bei diefen 
ift das deutſche Leben am regiten und am fröhlichiten. Da fie 
ihre weitgedehnten Stadttheile für fich bilden, ſo fühlen fie Kein 
Bedürfnig und Feine GEitelfeit, mit den Englifchen anders als in 
Gefchäften und Stadtangelegenheiten zu verfehren. Cie haben 
fi) ihre Sitten am wenigjten verfälfchen laſſen und ftehen ſich 
wohl dabei. Anftalten und Vereine zur Unterſtützung, Bildung 
und Fröhlichkeit find jehr zahlreich, unter Proteftanten wie unter 
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Katholiken ; die jechs Zeitungen werden bald noch vermehrt wer: 
den ; hoffentlich ſchließt ſich auch eine deutſche Halle mit öffent 
lichen Redevereinen und Vorträgen den Lefer, Theater, Muſik— 
und Liedergefellichaften an. Politiſch gelten die Deutjchen in 
Sineinnati nur mittelbar etwas. Auf der Straße zur verhöhnen 
wagt man bier den Deutjchen nicht mehr, doch erlauben fich auch 
in Cincinnati die englifchen Zeitungen noch täglich die roheften 
Ausfälle gegen alles, was „dutch“ if, und in der vornelme- 
ren englifchen Gefellfchaft betrachtet man ftilljchweigend alles 
was über dem Kanale wohnt als gemein. Unterdeſſen gewinnen 
die Deutjchen an Wohlhabenheit, zujebends verlegen immer meh— 
rere ihre Wohnungen und Gejchäfte uber den Kanal, und es 
vergeht Fein Tag, an welchem nicht Eigenthum von Englifchen 
an Deutjche übergeht. Ste find bereits in allen Gefchäften und 
zählen in jedem einige der bedeutenditen Männer zu den ihrigen, am 
wenigiten in den NRichter> und Stadt-Nemtern. Die Mehrzahl gebört 
den ärmeren Klaffen an und bekümmert ſich nicht viel um die öffentli- 
chen Angelegenheiten. Sieht man die Deutjchen in Cincinnati 
in ihren zahlreichen Vereinen in jo ftattlichen Maffen aufziehen, 
jo muß man ſich billig wundern, daß die Englifchen noch ganz allein 
die Regierung und das herrjchaftliche Anfehen in der Stadt haben. 

Die deutjche Bevölkerung iſt noch fortwährend in weit ftäcferem Zu— 
nehmen als die englijche. Die erften Anftedler aus Deutjchland ka— 
men nad) Cincinnati 1812, es waren meiſt Wiürtemberger und 
Schweizer ; ihre damalige Kirche, die Sohannesfirche, in der Sten Stra- 
Be wurde ihnen jedoch bald zu Flein, in welchem Grade ſich die Deut- 
fchen vermehrten, kann man aus den Tauflijten diefer Kirche entneb- 
men : 1813 und 1814 wurde jährlicy 1 Kind von deutfchen, neueinge- 
wanderten Eltern getauft; 1815 und 1816 durchfchnittlich 45 1817 
big 1822 durchſchnittlich 103 1823—1826 durdhfchnittlich 14 5 1827 
— 1829 durchfchnittlich 23 5; 1830 ſchon 355 1831 ſchon 43: 1832 
jchon 54 ; 1833 ſchon 695 da entitanden zwei neue proteftantifche 
Gemeinden und eine Fatholifche ; troßdem hatte die erfte deutiche Ge— 
meinde 1836 noch 82 und 1838 noch 105 Täuflinge. Im Jahre 1846 
wurden dagegen etwa 2000 deutſche Kinder in Cincinnati getauft. 
E8 giebt das einen Maßitab, im weldyen Größen die neue deut: 
ſche Einwanderung gewachjen ift. Die ganze Bevölkerung Gin- 
cinnatis jtellt fich folgendergeitalt heraus. 
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Im Sahre 1840 ftellte ein engliſchgewordener Pennſylvaniſch⸗ 
Deutfcher 1) möglichit genaue Nachfragen an und erhielt die Sum— 
me aller männlichen Crwachfenen in den damals noch fieben 
Stadtbezirfen auf 12,292. In den Vereinigten Staaten geboren 
waren davon 6,594 von außerhalb der Vereinigten Staaten ge: 
fommen 5,698, oder in Prozenten 54 Cingeborne, 28 Deutfche, 16 
von den brittifchen Inſeln, 1 aus Frankreich und Italien, 1 aus den übri- 
gen Ländern. Er rechnete als Deutfche aber bloß die in den 
deutfchen Bundesitaaten Gebornen, nämlich 3,440 ; man muß aber 
von 126 als Franzoſen angegebenen 120 zu den Deutjchen rech— 
nen, weil fie Elfaffer find; ebenſo 31 Schweizer und 14 Polen, 
da die leßtern meiſt deutichspolnifche Suden find. Dann verhalten ſich 
die eingewanderten Deutfchen zu den Eingebornen wie 3,605: 6,594. 
Bon den leßtern it aber ferner reichlich ein Fünftel, alfo 1318, 
von deutfcher Herkunft, diefe verftehen auch großentheils noch deutſch, 
zumal Pennfglvanien 1,210, Ohio 1,112, Neujerfey 795, Neuyorf 
672, Virginien 519, Maryland 537, zu obigen 6,594 Cingebornen 
gegeben haben. Rechnet man aljo 1318 von leßtern ab und zu 
der Anzahl der Deutfchen hinzu, jo ftellt fich das leßtere Ver: 
hältniß zu den Englifchen mindeftens auf 4,923 : 4,276, alfo unge— 
fahr auf die Hälfte. Bringt man dazu in Anfchlag, daß die an- 
gränzenden, fchon jekt Stadttheile bildenden ſechs Drtichaften vor- 
zugsmeife von Deutfchen bewohnt find, daß die gegemüberliegenden 
Kentuckyftädte, Sopington und Newport, ebenfalls zahlreiche deutſche 
Bewohner haben: jo mag man wohl annehmen, daß in und bei 
Sincinnati, innerhalb eines Platzes von zwei Quadratmeilen 
50,000 Deutfche und 60,000 Englifche wohnen. Es haben aber 
die Gewohnheit, deutjch zu reden, nur noch etwa 30,000, da 
zwei Drittel der Kinder und eine Menge der in Amerika gebor- 
nen Deutfchen meiſt englifch fprechen. Wenn man aber ferner 
berücffichtigt, daß die Deutjchen durch Einwanderung fortwährend 
zunehmen, während die Englifchen durd; MWegwanderung fort 
während abnehmen, —daß die deutjche Bevölferung mehr als zur 
Hälfte aus Erwachfenen befteht, während die englijche noch 
nicht zu einem Drittel, und die Deutjchen aljo mehr junge Leben an's 
Tageslicht fürdern werden, als die Englijchen, — daß die Deut- 


1) Eift Cincinnati in 1841. 37—3®. 
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fchen auch aus andern Urfachen in diefer Kunſt die Englifchen 
weit übertreffen, —und daß endlich das Grundvermögen der Englifchen 
ebenfalls immer mehr in die Hände der gefcheidteren und fleißigeren 
Deutfchen kommt : fo mögen die Gincinnatier berechnen, in wieviel 
Sahren die deutfche Sprache in ihrer Stadt die herrjchende fein 
würde, wenn die, deren Mutterſprache es ift, etwas mehr für ihre 
Erhaltungthäten. Ringsum Cincinnati wohnen mit denen die fleigigen 
undgeſchickten Wein- und Gemüſegärtner, die aus dem Verkau— 
fe von Milch; und Butter ihr Geld machen. Ehe diefe Deutjchen her— 
famen, war auf dem Marfte in Sincinnati Jahr aus Jahr ein nichts 
anderes als Fleiſch, Kartoffeln, Welſchkorn, Kürbiffe und einige Rüb— 
arten: jett ift diefer Markt beinahe fo reich verfeben wie einer in 
Deutfchland. Der Wein, den unfere Landsleute auf den fchönen 
Hügeln am Obio ziehen, wird unzweifelhaft einer der berühmteften 
auf der Erde werden, fchon jest ift er fehr gefucht. Merkwürdig 
ift bier die Unfähigkeit der Englifchen, die Weingärten gehörig an- 
zulegen und zu pflegen. 

Im ganzen Staat Ohio fprechen zwei Fünftel der Bevölkerung noch 
deutich, und von deuticher Abftammung tft über die Hälfte, 
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Eharacter der englifhen Bevölkerung von Indiana. Zunahme der Deutfchen. 
— Deutfhe S triche. —Staͤdte — Niederlaſſungen. — Frühere Geftaltung 
des Welllandes. Meereszüge.—Erdbildung. Unterſchied zwifchen dem 
Öftlihen und weitlichen Sande. — Gebirgsland, Hügelland, Ebnen und 
Prairien.— Felfengebirge. — Warferftrömungen. Deltas, Bluffs, Bot 
tom, Sumpfficber.-- Zukunft der weftlihen Staaten. 


Der Staat Indiana ift reich und ſchön, aber feit längerer Zeit iſt in 
feiner Verwaltung weder Trieb noch Ordnung. Die engliſche Be— 
völkerung dieſes Staates unterſcheidet ſich auffallend von der von 
Ohio. Während die letztere urſprünglich aus Pennſylvanier⸗Deut— 
ſchen und Neuengländern zuſammengeſetzt war, erhielt Indiana fei- 
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ne Leute hauptjächlich aus der fchottifchzirifchen Bevölkerung vorn 
Nordcarolina, einer düftern, ungefelligen, trägen Volfsflaffe. Nir- 
gende ift Gaftfreundfchaft weniger zu Haufe als bei ihren. Un— 
jere Landsleute haben fich erft in den le&ten zehn Jahren nad 
diefem Staate gezogen, aber bereits in fo großer Menge, daß fie 
hinlänglich ein Drittel der Bevölkerung ausmachen. Die deutfchen 
Striche liegen an der ganzen Gränze vom Staate Ohio, gehen 
am Maumee Kanal und obern Wabafch entlang, verbreiten fich um 
den See und Staat Michigan, ziehen fih am Ohio Fluffe bin, 
und nehmen endlich die Bezirfe ein, welche vom Nordojten nad 
dem Südweſten gehen, mit Marion in der Mitte. Ueberhaupt 
ift ganz Indiana mit Deutjchen durchſetzt, befonders auch den Flüffen 
und Kanälen entlang. Sie wohnen am dichteften in den Bezir— 
fen, welche dem Staate und dem Fluffe Ohio gleich benachbart 
find, als Dearborn, Schwißerland, Sefferfon und Franklin, ferner 
Floyd, Perry, VBanderburg, theilmeife Ripley und Wayne. Die 
mittlern hügelwelligen Bezirke, als Putnam, Hendricks, Marion, 
Hamilton, Madifon, Hancock, Henri, find ſtark von Deutfchen be- 
völfert ; vorwiegend deutſch find die Bezirfe Allen und Adams 
und die benachbarten Caſſ, Miami, Huntingdon. Auch in den 
Bezirken, welche an den See und Staat Michigan gränzen, als La 
Porte, St. Joſephs, Lake, wohnen viele Deutſche. Am untern 
Wabaſch fien noch mehrere von Rapps ehemaligen Anhängern, in 
Pincennes wohnen etwa 1500, ihr Stadttheilijt der Frenchtown, und 
fie find meiſt Katholifen, dort am Wabaſch iſt indeffen viel franzöftfche 
Bevölkerung. Die übrigen Städte find zum großen Theile erft von 
Deutjchen gegründet oder aus dürftigen Anftedlungen zu Städten ge- 
macht. Größere Städte fehlen ganz, deßhalb erjcheinen auch Feine 
deutjche Zeitungen. Unſere Landsleute find meiſt jtille Ackerbauer, 
Handwerker und Krämer. Deutſches Leben ift noch am meiften in 
den Bezirfen Schwißerland und Dearborn, dort find mehrere Nie- 
derlaffungen von Neueingewanderten, als Neuelſaß; auch Brookville 
mit Umgegend ift fajt ganz deutjch, ebenfo Evansville im Vander: 
burg Bezirk, Fort Wayne int Allen Bezirk mit ihrer Nachbarfchaft. 
Andere neue Anftedlungen find Mühlbaufen in Decatur, Neuolden- 
burg in Franklin, HeffenzKaffelin Allen, Jasper und Ferdinandsitadt 
in Dubois, woder Fatholifche Prieſter Kundek einen ganzen Ortskreis 
für Fatholifche Niederlaffungen angefauft hat, Decatur in Adams, 


335. 


Et. Mary in Perry, Neualbany und Madiſon in Floyd, Blue Creeks 
in Ripley, Southbend in St. Joſephs, am Tippecanve in White, 
Logansport in Caſſ, Peru in Miami und noch viele andere. Lang- 
weilig ift es, daß die paar Namen, welche die Englifchen in ihrer Ge— 
fchichte oder in ihrer trodnen Phantaſie haben, immer und überall 
wiederfehren; nicht minder die Namen der Fatholifchen Kirchenheiligen. 
Warum geben unfere Landsleute ihren Niederlaffungen nicht die ſchö— 
nen Namen ihrer heimathlichen Drtichaften ? 

Ge weiter man num nach dem Werten fommt, je mehr verſchwin— 
det die ſchöne Abwechfelung der Gegend. Es fcheint, daß diefe Lan- 
de ehemals unter Meeresiwogen lagen, und daß die Strömung über 
Teras zwijchen den Alleghanys und dem Dzarfgebirge über den brei- 
ten Weften hin und durch Ober und Niedercanada ging. Vielleicht 
ragten nurdie Alleghanys als lange Streifen aus den Gewäffern her— 
vor, während das Kelsgebirge das weltliche MWeltmeer von dem öſt— 
lichen jchied. Als der Ocean durch feinen ungeheuern Wellenfchlag 
feine Tiefen mehr gehölt und durch das angefchwemmte Grd- 
reich das Land erhöht hatte: da traten auch die Gewäffer von 
den Bergen zurüd, und ihre Bewegung bildete an beiden Seiten 
der Alleghanys diefelben drei Uebergänge des Bodens. Von den 
höheren Bergen zogen die Flutben am fehnelliten nieder und 
ſpülten dort lange und tiefe Thäler aus ; die in minderer Kraft 
bin und wieder ftrömenden Wellen rundeten und furdyten dann 
unter ihrer Oberfläche das Hügelland mit feinem fruchtbaren, 
feuchten Boden ; die niedrigiten Theile, welche von den Fluthen 
nur langjam und ohne Widerſtand verlaffen wurden, konnten zu 
ihrem Gröreiche nur einen jandigen oder ſchlammigen Niederfchlag 
erhalten, welcher zu Sandwüſten oder unzugänglichen Sümpfen 
wird, je weiter von den Bergen entlegen. Auf der Oftfeite der 
Aleghanys ift der Niederhang des Landes ſtärker, daher folgten 
dort die Uebergänge des Bodens fchneller und fchroffer auf ein: 
ander, und eine Menge Flüffe eilten in geradem Laufe und in 
manchen Wafferjtürzen dem Meere zu. Auf der mweitlichen Sei: 
te wurde das Gebirgsland breiter und minder zerriffen, das Hü— 
gelland ergoß fich weitgedehnter in fürzeren Wellen, und daran 
reihten ſich in unabjehbaren Ebenen die Prairien, welche am 
längiten unter Waffer ftanden. Sie laufen im fernen Weften in 
Sandwüften aus, von denen dann weiter weſtlich diefelben Ue— 
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bergänge an den Kelfengebirgen hinauf und wieder hinab nad) 
dem ftillen Meere zu in derjelben Art ſich wiederholen, jedod) 
mit dem Linterfchiede, daß dort die Gebirgshänge nad) der dem 
Binnenlande zugefehrten Seite rauher und abfchüffiger und auf 
der meitlichen Seite in weiteren und tiefer ausgehölten Thälern 
zum Meere niedergehen, weil in jenen zum ftillen Ocean gehö— 
renden Gegenden der Kampf und der Abflug der Meeresgewäfler 
innerhalb jenes großen Umfreifes des Gebirges felbft jtattfand, 
welcher noch jeßt in dem zerflüfteten, von Seen und Steinfeldern 
durchzogenen, großen Keſſel (Baffin) des Felsgebirges fich fund 
giebt. 

Die Gewäſſer aber, welche nach dem Diten fich zum Abzuge dräng— 
ten, konnten ihren Wegnur um die Alleghanys herum finden, und 
es entitanden daher die beiden großen Waſſerſtrömungen Nords 
amerifag, von denen die nordöftlich gewandte fich in die fünf 
großen und zahllofen Kleinen Landjeen und durc den ©t. tor 
ren; Strom ergoß, die andere aber, welche nad; Süden ging, den 
Bater der Flüffe, den Miſſiſſippi, erzeugte, mit feinen zahllofen 
weitgewundenen Nebenflüffen. Es it noch leicht zu erfennen, 
wie diefe Flüffe fich immer tiefer in den Boden einwühlten und 
an Waffermenge verloren, wie fte bier Vorlande (Deltas) durch 
ihr Zufammentreffen, dort Kreishügel (Bluffs) durch das in lang» 
famen Kreifen ſich fortwälzende und feinen Niederfchlag abjeßens 
de Waſſer bildeten, und wie überall in den ausgetieften Flußthä— 
lern der fchlammdurchmachfene, jo Außerjt fruchtbare, Flußbnden 
(Bottom) fich niederfeßte, auf den Hügeln aber die Jahrhunderte 
lang aufmwachfenden und wieder vermodernden Wälder das fette 
Erdreich (Humus) bereiteten. Das Hügelland und Flußland ift 
fchon meijt durchftedelt, aber die Prairien erwarten noch hundert 
mal mehr Bewohner, als fie jebt haben. Cie bieten nicht die 
üppigen Plätze, aber reinere Luft, als die Flußniederungen. Sm 
den lettern erzeugen ſich noch alljährlid, die Sumpffteber, zu 
Anfang des Eommers, wenn die Sonne die Feuchtigkeit aus der 
Erde auffaugt, und im Spätherbfte, wenn die Pflanzen ſich wies 
der zur Verwefung neigen. Was aber das große Miſſiſſippi Thal 
noch fein wird, wenn eine Ddichtere Bevölkerung erſt alle feine 
Schätze eröffnet hat, welche Reiche dort noch entjtehen werden, 
darüber möchte die Fühnfte Prophezeiung noch fehlgehen, Kein 
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gleichgroßer Stridy in der Welt bat weniger unfruchtbaren 
Boden, 





Zwolftes Blatt, 
Illinois und Miffouri. 


Engliſche, franzoͤſiſche, deutſche Bevölkerung. — Illinois. Deutſche Stride. 
Staͤrke der Deutſchen. — St. Clair. Anſiedlungen. Quincy. Chicago. 
Balena und Minenbezirke. —Miſſouri. Antheil der deutſchen Bevdlferung. 
—St. Louis und feine Nachbarſchaft. —Deutſche Striche und Anſiedlungen. 
— Hermann. 





Die beiden Staaten Sllinois und Miffourt liegen nun in der 
Mitte der großen Wafferzuge nad) dem Süden. Beide find ein 
paar rüſtig aufitrebende Staaten, voll herrlicher Waſſerbahnen 
und reicher Landſchaften. Ihre Bevölferung bat wie die von 
Tenneffee und Arkanfas und dem obern Theile von Georgien und 
Alabama kentuckyer Character. Die alte franzöftfche Bevölke— 
rung ſchmilzt zujehends zufammen und zieht fic außer in den 
größeren Städten in ihre Häuschen und Gärtchen zurück. Die 
Rornehmeren darunter halten aber aufibre franzöftiche Sprache und 
Abftammung, fowie auf feinere Sitte. Von 1830 bis 1836 erbhiels 
ten diefe Staaten einen gewichtigen Stock von deutjchen Anfiedlern, 
Diefe liegen fich am Miffourt und hbauptfächlid) in der Gegend nie: 
der, wo beide Flüffe zufammen jtrömen. Dort im Herzen Nord; 
amerifas fist einer der edeliten Theile unfers Volkes, thätig, eh— 
renhaft und gebildet,— für das Yand unſchätzbar, für deutſche 
Hoffnungen aber ermattet. 

Der Staat Illinois hat ein frifcheres Yeben als Miſſouri. Gr 
iſt vielleicht nicht fo fruchtbar, aber er liegt nicht unter dem Flu— 
die des Sklavenweſens, und aud) viel weniger unter der Sumpf 
luft. Die Deutichen mögen etwa nod ein Viertel der Bevölke— 
rung ausmadyen. Anden Flüſſen in den fudlichen Gegenden, un 
den Dbiobezirfen, welche den Ueberſchwemmungen ausgeſetzt find, 
finden ſie fi) am wenigiten, dagegen am gedrängtejten ın den Be: 
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zirfen dem Miffouri gegenuber, im innert Lande auf der Hoch— 
prairie und am jchönen klaren Illinois, und in den Strichen 
am Michigan See. Der von Deutfchen am meijten bevülferte 
Bezirk ift der von St. Glair mit der Hauptitadt Belleville, im 
welcher deutjches Leben einen ſchönen Mittelpunft gefunden hat. 
In der Umgegend find noch mehrere deutjche Drtjchaften als 
Neuargau, Neufchweizerland, Turfeyhill, das fächftfche Dorf, 
Teutonia, Pibory, Sobnfon, Shoal Greef. Sodann haben Mon- 
oe, Madiſon, Serjey und Calhoun eine beträchtliche deutjche Be- 
volferung ; Hauptpläße derjelben find Alton und Waterloo, fodann 
Marine Settlement, Neubern, Highland. Letzteres ift die 1837 
von Dr. Köpfli, General Semler und andern Schweizern ange— 
fegte Ortſchaft. Sie befindet fich jet in dem blühendften Zuftande 
und liefert wie fo viele andre einen glänzenden Beweis, daß die Deut- 
fchen ohne Hülfe von Englischen in Amerika etwas begründen können. 
Ueberall am Miſſiſſippi hinauf find deutjche Bauern auf dem Lande 
und deutfche Krämer und Wirthe in den Städten jehr zahlreich. 
Quincy befteht zur Hälfte aus Deutfchen. Die zweite Landſchaft der 
Deutfchen ift die Hochprairie im Innern des Staates, Sangamen 
mit Springfield und Berlin, Peoria mit der Stadt gleichen Na— 
mens, Menaro mit Petersburg, Tazewell mit den Anfiedlungen 
am Mackinaw, Lafalle mit Peru, Ottawa und Dresden, Livings— 
ton und Mac Lean ; ſodann firdlicher ein anderer Strich, Fayet— 
te mit Vandalia, welches 1814 von Ernſt angelegt wurde, Ef 
fingham wo Teutopolis mit mehreren andern deutfchen Anſied— 
(ungen rasch aufblüht, Jasper, wo ein Elfaffer 18000 Acker ge— 
fauft und eine Anftedlung nach feinem Namen Piquet angelegt 
hat, um den Katholifen eine Stätte zu geben, Lawrence mit Fran— 
cisyille, und endlich Crawford. Die vierte Neihe mit Deutfchen 
befonders befiedelter Bezirfe it am Michigan See und Staat, Will, 
Lake Cook, Me Henry und am Rockriver; Chicago iſt ebenfalls 
zur Hälfte deutjch. Als ein eigenthümlicher Strich find noch 
die Blei-Minenbezirfe auszuzeichnen, welche wie die Hauptſtadt 
Galena dicht mit unfern Pandgleuten bevölkert find, welche bier 
zwar weniger die Arbeiter in den Minen und die Händler abges 
ben, aber fait all die Fleinen Zwifchengefchäfte, Kramladen und 
Wirthichaften beforgen. 

im Staate Miffonri follen die Deutfchen jest wohl nicht 
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mehr als ein Funftel der Bevölferung bilden. Sie nehmen nur we- 
nige Bezirfe am untern Miſſouri ein, diefe aber ziemlich ſtark. Ih— 
re drei Hauptpläße find, St. Louis, St. Charles und Hermann. 
St. Louis mag unter nabe 60,000 Einwohnern recht wohl zwei 
fünftel Deutjche zählen, fie wohnen hauptfächlich auf der Nord: 
und Südſeite. Am nördlichen Ende iſt jeßt eine Vorftadt von 
Deutichen angelegt, welche Neubremen genannt tt. Die deut— 
ſche Bevölkerung it in St. Louis an Zahl, Neichtbum und 
Bildung in außerordentlichem Zunehmen begriffen, und alte 
Nichtdeutfche laffen ihre Kinder ſchon deutjch lernen, weil dieſe 
es in wenig Jahren nicht mehr entbebren könnten. In Ct. Louis le— 
ben viel mehr gebildete Deutjche, als das unter einer gleichen Anzabl 
font in den Vereinigten Staaten der Fall it. Cie nelymen dort auch 
eine fehr bedeutende Stellung in Geſellſchaft und Politik ein, balten 
den Nativismus nieder und erlauben Feine Anwendung der Sonntags— 
gefeße. Ihre Schulen find gut, ihre Muftfvereine noch beffer und 
ihre Biergärten die beiten in Amerifa. Ueberhaupt berrfcht unter 
den Deutfchen in Et. Youis ein ſehr lebendiger Verkehr; man 
bört auch wohl Kinder aufder Straße deutfch reden, was felbjt in 
Cincinnati jeltener it, und es würde auch in St. Louis das deutſche 
Selbſtbewußtſein fchon offen bervortreten, wenn bier nicht die ftärfite 
Schaar der Mifchungsmänner ihren Standort hätte ; diefe unterdrü— 
en mit Vergnügen deutjche Selbjtändigfeit und ſprechen über deut— 
ſches Leben mit einer Erbitterung, deren Uebermaß wenigitens nicht 
zu begreifen tt, Dicht von Deutfchen bevölfert it das Bottom— 
fand der beiden Bezirke St. Charles und St. Louis, der Ame— 
rıcan und der Bonhome Bottom. Sodann folgen die Bezirke 
Franklin, Warren, Gasconade, Sole, Dfage. Micht mehr über: 
wiegend it die deutjche Bevölferung in den untern Bezirken am 
Miſſiſſippi, Gap Girardeau, Perry, St. Genevieve, Wasbingten. 
Uebrigens finden ſich unfere Yandsleute bin und wieder an beis 
den Zeiten der großen Flüſſe: Iefferfon in Gole; Weftfalia, Nich 
Fountain, Cole Greek in Dfage, Washington in Franklin, Indian 
Greef in Monroe, Hannibal und Palmyra in Marion, bei Deep Wa: 
ter in Henry, Garondelet und Gravois in Ct. Yonis, Cap Gtrardeau 
find einige Plätze, wo fie dichter zufammen wohnen. Fur Her: 
mann it jeßst ein bellerer Stern aufgegangen im  funfelnden 
Weine, den feine Bürger von ihren ſchön befonnten Flußhügeln 
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gewinnen. Bereits fommt der Mifjouri Wein dem Ohio Wein bei- 
nahe an Güte gleich, und es iſt einer der freundlichiten Gedanken für 
den Deutfchen in Amerifa, daß er diefe edle Gottesgabe feinen Landes 
leuten verdankt. Im Hermann, welches jeßt faſt 1000 Einwoh— 
ner zählt, it ein rühriges und fröhlich deutſches Leben, und es 
wird einem dort wohl bei der Freiheit unferer Landsleute. Trotz 
feiner Widerjacher und mancher böſer Erfahrung iſt dieſe deut— 
ſche Anftedlung weiter gefommen, als eine englifche im gleichen 
Zeitraume, und ihr rajches Aufblühen it jeßt geftchert. Anfangs 
wollten die englijchen Dampfboote an dem „verdammten deut- 
fchen Neft” nicht anlanden, und noch immer wird Hermanıt fels 
ten auf den Landkarten verzeichnet. est fucht ſich ſchon Mais 
cher in diejer Stadt ihrer überaus lieblichen und gefunden Lage 
jowie des fröhlichen deutjchen Sinnes ihrer Bewohner wegen 
eine freundliche Stätte. Auch die Umgegend iſt hauptjächlic von 
Deutjchen beftedelt, welche die erjten fehweren Anfänge überwun— 
den haben und ftch mit gleicher Luft wie die Hermanner auf den 
Weinbau legen. Auch unterhalb diefer Gegend erblidt man am Miſ— 
jouri bin und wieder den Rebberg eines deutjchen Landwirthes. 





Dreizehntes Blatt. 


Michigan, Canada, Neubraunſchweig, Neu— 
ſchottland. 


Deutſche Bevoͤlkerung von Michigan. Detroit. Waſhtenaw. —Deutſche Be— 
zirte und Anfiedlungen —Deutſche Prieſter unter den Indianern.— Ober— 
canada. Engliſchiriſche Bevölkerung. Deutſche. —Abſtich Canadas gegen 
die Vereinigten Staaten. Wachſende Entfremdung von England. — 
Hauptpläge der Deutfhen. Waterloo. Woolwich. Berlin. Marfham. 
— Deutfche in den Städten. —Untercanada. Fran, oͤſtſche Bevölkerung. — 
Zerftreute Deutfche in den Städten und altern Anfiedlungen. — Neubraun- 
ihmweig. —Neufchottland. 


Michigan hat feine Bevölkerung bauptjächlid, aus dem Neuyort- 
ſtaate und erhält in neuerer Zeit mebr in jeinen Städten als im In— 
nern des Landes deutfche Anfiedler. jedoch jtellt fich die deutſche 
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Bevolferung diejes Staats fait auf ein Viertel der Gejammtbevolfes 
rung. Die Stadt Detroit hat bei 6000 Deutfche, welche jest auch 
anfangen fich zu regen und eine Zeitung in ihrer Sprache erhalten 
haben. Andere Städte, in welchen fie in größerer Anzahl wohnen 
find? Ann Arbour, Monroe, St. Slair. Die Bezirke, in denen 
fie ihre bauptiächlichiten Anftedlungen haben, liegen theils auf 
der Ditfeite des Staats, als Monroe, wo Swan Greef, Pork Hu— 
ron und Newport ; Wayne, wo Greenfteld und Delaware ; Macomb, 
wo Mount Slemens ; St. Glair, Lenawee, Dafland, und bejonders 
Mafhtenam, welcher Bezirf am dichteften von Deutjchen bevöl- 
fert ift und auch Schwarzburg und Mann's Anftedlung enthält, 
—theils im Norden des Staates, als Michillimadinac, wo Madıs 
nac ; Glinten, wo Weftfalia und Berlin ; Saganam,—theils auf 
der Meftfeite, wo einige in Kalamazoo, Kent und Ottawa nie 
dergelaffen haben. Die Franzofer, welche man noch in Michi» 
gan trifft, haben von ihrem alten Baterlande noch weniger eine 
PRorftellung, als die Pennſylvanier-Deutſchen von dem ihrigen. 
In Michigan und Misconfin, zum Theil auch in Miffouri, find 
deutiche Fatholifche Priefter überaus thätig unter den Indianern, ihre 
Zöglinge find die gefittetiten unter den Wilden; diefe Deutjchen 
haben eine Menge derartigen Miffionen geitiftet, über Gejchichte und 
Natur der Indianer die vortrefflichiten Aufflärungen gegeben, und 
Katechismus, biblifche Geschichte, Gebet: und Erbauungsbicher 
in indianifcher Sprache gefchrieben, nächſtens werden auch Sprady- 
fehren und Wörterbücher über die Indianer Sprachen ericheinen. 
In Michigan und Misconfin find auch die meiſten Deutjchen unter 
den Fatholifchen Vrieitern, und die Bifchofsitühle von Deutſchen 
befeßst, wenn gleich zu Detroit nur dem Namen nad), da Bifchof 
Reſe auch auf diefem entfernten Site der Habſucht und ber 
Dunfelmännerei der iriſch-franzöſiſchen Geiſtlichkeit zu gefährlich 
erfchien. 

Ueber den St. Glair treten wir von Michigan nadı Obercanada. 
Diefes in langen Ebnen mit kaum bemerfbarer Erhöhung anfchwellen- 
de Waldland hat feine Bevölkerung aus Irland und den Neueng- 
fandftaaten erhalten ; bier, wo fie nicht von dem höheren Vater: 
lands und Freiheitsgefühl aufrecht gehalten wird, giebt fie ſich in ih— 
rer ganzen innern Rohheit fund. Bei dem Landmann in Obercana- 
da iſt ebenjo viel niedrige Gefinnung als bei dem in Teras, Arkanfas 
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und an den Enden von Miffonrt und Sowa, rohe Willführ. 
Zwiſchen diefer Volksart bilden die deutſchen Ortjchaften einen berrli- 
chen Abftich. Sie find bereitsin nicht geringer Anzahl in Canada 
vorhanden, die Fruchtbarkeit und Wohlfeilheit des Landes, ſowie die 
überaus gefunde und heilfame Luft hat nebſt den Pennjylvaniern auch 
eine Menge der neuen Einwanderer dorthin gezogen. Die Deutfchen 
jtehen in Sanada vor allen andern Ländern Nordamerifas in großer 
Achtung, und wie eg mir fehlen, war feiner darunter, der nicht 
eine Erniedrigung darin fände, et Yankee zu werden. ie ge 
nießen im Ganzen diejelbe bürgerliche Freiheit als in den Ver— 
einigten Staaten und viel mehr öffentliche Ordnung; dagegen 
fehlt in Canada das ruhlofe, alles treibende, alles EFräftigende 
yolitifche Streben. Das Leben verläuft dort viel ruhiger und 
ernjter und der Abjtich gegen die Freiſtaaten it auffallend ; ſo— 
wie man in Sanada hinein kommt, bemerkt man bier und da Lumpen 
und zerbrochene Fenfter, aber die Menjchen find gejeßter und Die 
Häuſer fteinerne. Englands Staatsanftalten verlieren in Canada 
täglich mehr an Zutrauen und Feſtigkeit. Die Aufhebung der 
Korngefeße in England bat der Selbjtändigfeit Sanadas nicht gerin- 
gen Vorſchub geleiftet. Die Engländer räumen dem canadifchen 
Getreide feinen Vorzug mehr ein und die Canadier fehen nicht 
ein, warum fie jest noch die englifchen Waaren und Staats: 
leute bevorzugen follen. Sie wollten ihren Handel zu ihrem 
freieigenen und ihren Statthalter zu ihrem conjtitutionellen Köni— 
ge machen, und. die Zeitungen erörtern mit der größten Ruhe, 
dag Sanada in fich ſelbſt zu ſtark werde, als daß es noch lan— 
ge im brittifchen Stantsverbande bleiben könne. Einige meinen, 
die Verbindung mit England fo lange zu erhalten, bis das Land 
für ſich allein einen eigenen Staat bilden Fünne, die meiſten je 
hen aber einem Anjchluß an die Freitaaten entgegen, ohne indef 
jen die Yankees, ihre Nachbaren, im geringsten zu lieben, 

Die Deutjchen haben in Dbercanada zwei Hauptwohnſitze. 
Der weſtlichſte Theil, auf der Halbinjel zwifchen den Seen Hu— 
ron und Erie, der Weſtdiſtrikt, iſt von ihnen am dünnſten be— 
völfert und enthält nur Feine Niederlaſſungen, ſowie in ben 
Städten, Malden„Amberjtburg, Sandwich, Sort Edward, Chatham 
neue Anbauer. Auch am Huron See jind viele zerjtreut, jo in 
Soderich, Kondon, Zorra, Dorchefter ; Blenheim ift fait ganz 


3413: 


deutich. Dagegen bat die ſchöne Halbinſel zwifchen den Seen 
Erie und Ontario ſchon fehr vielen unferer Kandsleute eine neue 
Heimath gewährt, welche jährlich noch mehrere anzieht. Sie 
ſitzen dort, oft in bedeutenden Anftedlungen im Lande umher. 
Geht man vom Erie und Ontario See einige Meilen in’s Land 
hinauf, jo ſtößt man nicht felten auf ihre Ortfchaften. Der 
Waterloo Kreis it fait gänzlich, die anftoßenden Woolwic und 
MWilmot überwiegend, Dumfries, Puslinch, Dundas, Guelph, 
Clinton, South, St. Gatharine, Niagara, ſehr ſtark mit Deut: 
jchen bevölfert. Rainham, Stonybridge, Black Greef und Jor— 
dan find Namen Fleinerer deutjcher Anftedlungen. Ueber Wool- 
wid; hinaus fängt der Queenbuſch an, ein weiter waldiger 
Strich, in welchen ſich bereits 500 Deutfche hinein begeben bas 
ben, die aber nicht wenig von den diebifchen Negern beunruhigt 
werden, welche aus den Vereinigten Staaten hierher in die Freis 
heit geflüchtet find. Die belebteite deutjche Stadt in Canada iſt 
Berlin in Waterloo, dort hört man faft nur Deutjch und bat 
jchon jeit langen Jahren feine eigene deutjche Zeitung. Iſt fur 
diefe Anftedlungen im Gore und Niagara Diftrift Hamilton der 
Hafen, nadı welchem fie ihre reichen Weizenlaften fahren, fo it 
es das jchöne Toronto für eine andre Reihe von Ortfchaften im 
Home Bezirk, welche nicht weniger von Deutjchen bevölfert find. 
Markham mit feinem Hauptorte Ryſerville it fait ganz deutjch, 
die benachbarten Baugban, Whitchurch, Pickering find es zum 
großen Theile. Auch in den übrigen Ortfchaften, foweit Anfied- 
ler vorgedrungen find, finden jich Deutjche. Einen beträchtlichen 
Theil derjelben bilden wie in den weſtlichen Freiftaaten auch in 
Dbercanada die Mennoniten, man findet ihre Höfe manchmal 
an den Flüßchen auf und ab, unter ſich hängen fie ſehr zuſam— 
men, find aber bier wie anderswo rubig und obne großen Ver: 
fehr mit ihren Yandsleuten. Letztere baben nicht felten, da die 
englifchebifchöfliche Kirche in Canada wie in England babgierig 
it, Streit um Gigenthum und Steuern der Ländereien, weldye 
als Kircheneigenthum ihnen auf Yeibe oder für beitimmte Frucht— 
abgaben übergeben worden. in den Städten am Ontario See 
finden ſich überall einige Deutjche, in Toronto etwa 20 Kamilien, 
mehr jedoch in Prefton und Kingston mit feiner Umgegend, für 
die leßtere wurde fogar einmal eine deutſche Zeitung verfucht. 
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Untercanada hat wenig Deutfche. Sit der Winter in Dber- 
canada fchon falt, dann ift der in Untercanada mehr als rufftich. 
Das franzöfifche Landvolk mit feinen Lehns- und Meierei-Einrichtun- 
gen ift nicht fehr einladend. Dazır lebt eg mehr arm als mäßig; 
es flagten mir einige junge Deutfche, die bei einem Bauern dort 
in Arbeit gegangen waren, daß die Franzoſen nichts äßen und 
fie felbft hungerten. Gleichwohl finden ſich Deutſche an beiden 
Seiten des St. Lorenz in den Fleinen Städten und hier und da 
auch als Anftedler auf den Herrichaften (Seugneries) zerftreut. 
In Montreal wohnen etwa 30 deutfche Familien, welche ſämmt— 
lich zum wohlhabenden Mittelftande gehören. Sie mit etwa 
ebenfo viel deutſchen Abkömmlingen gründeten 1835 eine Gefell- 
fchaft, um die deutfchen Einwanderer mit Rath und That zu 
unterftüßen ; diefe Gefellfchaft ift noch recht thätig. In Quebeck 
find noch wenige Deutfche. Won deutfcher oder gemifcht deutſcher 
Abfunft find manche der erften englifchen und franzöftfchen Fa— 
milien, da deutfche Soldaten genug in diefe Gegend gefomment 
find. Auffallend ift die ziemliche Anzahl von deutjchpolnifchen 
Juden. In Williamsburg, ſowie im Mifftffippi Kreije, zu mel- 
chem die Städtchen Durham, Stanjtädt und Friedrichsburg ge> 
hören, find noch deutfche Gemeinden, welche während des Frei- 
heitsfrieges aus Pennſylvanien auswanderten.— In Neubraun— 
fchmeig wohnen zwar bier und dort Deutfche, aber felten in 
größeren Anfiedlungen, die meiften am Johns River und in ©t. 
Sohn, Neufchottland hat noch feine tüchtige deutſche Bevölke— 
rung, welche fich Durch die ganze Provinz verbreitet und, von 
allem Verkehre mit Deutfchen abgefchloffen, ihre niederfächfiiche 
Sprache allmählig mit der englifchen vermifcht hat. Im Halifar 
wurde vor einigen Jahren die alte deutfche Kirche weggenommen, 
Die Altefte welche dort gebaut war. 


Vierzehntes Blatt. 
Wisconfin, Soma, Dregon, Californien. 


Strömung der deutfchen Einwanderung nah Wisconfin. — Milwaukie — Deuts 
fhe Striche und Anftevlungen. — Boden. —Katholiten. — Norweger. — Io» 
ma. Hinterwäldler. — Bezirke und Anfiedlungen der Deutfhen,— Buten- 
berg. — Dregen und Californien. — Sutters Herrfchaft. Deutſche Nüger, 
Händler, wiffenfchaftiiche Neifende im fernen Wetten. 


Wenden wir ung zurück zu den weitlichiten Staaten der Union. 
Die allgemeine Aufmerkſamkeit bat jest Wisconſin auf ſich ge: 
fenft und die Einwanderer, namentlich die Deutfchen, ſtrömen 
ihm maffenmweis zu. In feiner Hauptitadt Milwaukie wohnte 
vor jeßt ftebzehn Jahren ein einziger weißer Mann, der im vorts 
gen Sahre am jelben Ort, wo er damals des Pelzhandels we— 
gen die erite Blockhüte baute, zum Mayor einer Stadt von 
12,000 Einwohnern erwählt wurde. Zwei Fünftel diefer Stadt 
wie vom ganzen Staate find Deutfche. Unter den Deutjchen in 
Milwaukie bat fich bereits ein fehr regfames Leben entwicelt, 
nirgends giebt es jo fröhliche Bälle und nirgends entjcheiden bie 
Deutfchen auch in politischen Dingen jo viel. Es erfcheinen dort 
bereits zwei deutfche Zeitungen und die Freifchaaren der Deutfchen 
find dort fo jchmucd und wohl auf dem Mate als irgendwo in den 
Bereinigten Staaten. Die Bezirke am Michigan See und die fud- 
fichen, welche ſich nach dem Miſſiſſippi bin erftrecfen, bejonders in 
den Mettallgegenden, baben fchon zahlreiche deutjche Anftedlungen 
und erhalten immer mehr. Der Boden wechjelt mit Prairien und 
leicht anfteigendem Waldland, untermifcht mit Flaren Seen und 
Sümpfen, die Luft it jo gefund und noch befier, als in Michigan, 
mit dem diefer Staat fonit viele Aebnlichfeit bat. Deutiche Pläße 
find um Milwaukie, Racine, Greenbai ; Winebago, Little Chute in 
Brown ; Souihport, Burlington und Kingbten in Nacine ; Water: 


h 346. 


ford und Ottawa in Wallwarth Bezirf ; Schollsburg und Newdiggins 
in Jowa; Germantown und Port Washington in Washington ; 
Sinſinawa Mound, Potoft, Blue River, Platteville in Grant ; 
St. Norbert und andere am Wisconfin in Dane; St. Johns bei 
Calumet und Fond du Lac im Bezirke leßtern Namens ; Prairie 
du Shien in Crawford. Die Katbolifen bilden noch die große 
Mehrzahl der Deutfchen, und wenn fich die Hinderniſſe befie- 
gen laffen, wird in Milwaukie ein deutjches Prieiterfemmar an- 
gelegt werden. Wisconfin hat auch viele Norweger, mit ihren 
Landsleuten in Jowa und Indiana mögen es ſchon über 20,000 
fein; fie haben ein reges landsmannjchaftliches Gefühl und 
wollen jest auch eine Zeitung im norwegijcher Sprache heraus 
geben. 

Am freiejten it das Staatsleben in Jowa; dort iſt nod) die 
rechte Heimath des Hinterwäldler (Badwoodsmen). Ste find ge: 
gen alle Anſiedler gleich gerecht, mögen es auch Deutfche und 
Katholiken fein und fte laffen beide für ihre Schulen und Kır- 
chen das nöthige öffentliche Kand nehmen. Die Deutfchen find 
fhon überall, joweit die Anftedlungen gehen, und etwa zwei Fünf- 
tel der Gejammtbevölferung. Am reichiten find fie in allen Be- 
zirfen am Miſſiſſippi, namentlich Clayton, Dubuque, Muscati- 
ne und des Moines, andere in Lee und Sefferfon, Dort wie 
überall mischen ich die Neueingewanderten mit den Pennſyl— 
vaniern, welche ihre Väter bereits in Ohio und Indiana gelaffen 
haben. Die Ortfchaften am Miſſiſſippi baben ſämmtlich mebr 
oder wenige Deutſche; von Burlington, Blormington, Dubuque machen 
fie mehr als ein Diertheil aus. Faſt ganz deutich find Keokuck, 
Farmington, Fort Madifon in Lee, Weſtpoint und Englifh River 
in Sobnfon, und vor allen Gutenberg, leßteres iſt in rafchem 
Aufblüben begriffen und verlangt ſchon nad) einem Zeitungs: 
fchreiber. Es bat ganz die Lage, um bald zu einer bedeutenden 
Stadt anzuwachſen. 

Auch nach) dem Dregon geben bereits die deutjchen Anftedler, 
jedsch nur folche, die ſchon einige Zeit in Amerika gelebt haben, 
Dber Salifornien it ein berrliches Land und lockt nicht weniger 
an. Gene Gegenden werden einjt eine jtarfe, vielleicht die ſtärk— 
jte deutfche Bevülferung erhalten. Dort wohnt in den pracht— 
vollen Tbälern am Sacramento Hauptmann Sutter, Er wan— 
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derte mit andern Deutjchen im Jahre 1838 aus dem weitlichen 
Miffenri über die Feljengebirge und faufte einen weiten Land— 
ftridy von der Mericanifchen Regierung. Anfangs mußte er mandıs 
mal feine Kugelbichjen wider die Indianer gebrauchen, aber die 
Macht jeines Veritandes und jeiner Perſönlichkeit gewann ſehr 
bald uber diefe Bilden einen folchen Einfluß, daß mehrere hun— 
dert in feinen Dienit und Schuß traten. Sie brannten ibm die 
Badjteine und bauten ihm ſein feites Schloß, fie pflügen und 
ärnten auf jeinen weiten Feldern und buten feine zahlreichen 
Heerden, ihre Töchter beforgen feinen ſchönen Garten und warten auf 
un feinem Haufe, und vierzig Mann Indianer in Uniform bewa— 
chen auch fein Fort. Diejes kann taufend Mann Soldaten 
faffen und it durch zwölf Gejchuße gededt, welche Sutter mit 
andern Kriegsgerätbichaften von einem ruſſiſchen Poſten, der am 
jtillen Meere war, gekauft bat. Auf dem Fluſſe liegen ihm ein 
Zweimajter und ein Schoner. Innerhalb des Scyloßwalles find 
Mühlen, Schmieden, Brauereien, und andere MWerfjtätten, und 
er bat jest auch eine Wollenmanufaftur angelegt. Außer den 
Indianern, welche bei all diejen Gejchäften anitellig find, hat 
Eutter dreißig Mann Deutjche, Franzofen und Englifche in ſei— 
nen Dienjten. Später haben jid) aud) andere gebildete Deutjche 
in feiner Nähe niedergelaffen. Sutters Unternehmen, fein Schloß 
und feine Herrfchaft unter den Indianern, feine Reichthümer, und 
das alles in einer Gegend am jtillen Meere, welche vor ibm 
unbewohnt war, — alles Elingt jo romanbaft, dag man es nicht 
glauben würde, wenn es nicht in dem öffentlichen Berichte eines 
Regierungsbeamten der DBereinigten Staaten dargejtellt wäre. 1) 
Ser aber möchte es deßhalb feinen Platz finden, um einen Ber 
weis mehr zu geben, daß aud) im neuerer wie in früberer Zeit 
gerade die Deutjchen die kühnſten und Eundigiten Anftedler find 
troß der Prahlereien der Engliichen. Noch viel fünnte man erzäb- 
len von unjern verwegenen und verjchlagenen Yandsleuten, welche 
gegenwärtig als Santa Fe Händler oder als Buffeljäger die wei— 
ten Prairien durchfreuzen. So it ein riefiger Bafeler der bervors 
ltechendjte Character und der bejte Schütze unter den Velzjägern 
im Dregon, und ein deutjcher Santa Fe Händler ärgerte das 





I) NRarrative of the erploring ernetition to the Rocky Mountains by Kaptain 
Sremont. Newport 1846 ; 150--152. 
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amerikaniſche Heer, welches dorthin einftel, nicht wenig dadurch, 
daß er allen Nanfees zuvorkam und ſich Geld erwarb. Es ge- 
ſchieht fait fein titchtiger Zug in jener Gegend, eg fein denn Dent- 
fehe dabet. So war auch auf den berühmten Forfchungsreifen 
Captain Fremonts der nächite nach ihm ein Deutjcher, und ſchon 
feit mehreren Jahren unternimmt ein gründlich gebildeter Lands— 
mann von St. Louis aus auf eigene Koften in die Felfengebirge 
und in die mericanifchen Gegenden Entdeckungsreiſen, welche an 
Kühnheit und Ausdauer wie an woiffentfchaftlichen Ergebniffen 
mindeiteng eben jo hervorragend find, wie jemals eine Reife, die 
vor nichtdeuttichen Amerikaner unternommen tft. 


Sunfzehntes Blatt- 


Teras. 


& »rildung und Gefchicht: des Sandes. Plane der Sflavenhalter. Waͤſtheit 
der Bevölkerung. Deutſche Einwandrer.— Fürftenversine zum Schuße dar 
Auswandrer. Hoffnungen und Hinderniffe. —Fchler bei der Ausführung. 
— Neubraunsfels. — Friedrihsburg. — Elend am Indean Point.--Fort- 
fHrın, —Ausſichten. —Andre deutfche Anftedlungen in Texas. Galvelton. 


Sehen wir uns num im lekten Staate des Bundes um, tr 
melchem das Leben zwar noch am wüſteſten tt, für zuſammen— 
hängende deutiche Anftedlungen aber die größten Anjtrengungen 
gemacht find. Texas ſteigt ebenfalls in drei Uebergängen vom 
Meere auf. Zwifchen den Flachlanden, welchen ſumpfige Niede- 
rung zwifchen den üppigiten Strichen den Character giebt und den 
höchft gelegenen, wo die Gebirge den Anbau weniger lohnen, 
fiegt ein weitgedehntes gefundes Hügelland, das an Fruchtbarkeit 
und Schönheit von feinem Lande der Vereinigten Staaten über- 
troffen wird. Texas war als ein unbekanntes und unbeachtetes 
Gränzland an Spanien verblieben, und als ſich Merico von 
diefem unabhängig machte und in einen Bundesſtaat verwandelte, 
trat auch Teras als ein Staat ein. Die merifanifche Regierung 
vertheilte nun bis 1830 diefes Land an Unternehmer (Emprej- 
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jarios), welche fich verpflichteten, eine gewiffe Zahl von Familien 
darauf anzuftedeln. Eine Menge Abentheurer zog bin, die gro- 
Ben Sklavenzüchter in den ſüdlichen Staaten ermunterten dazu 
allerwegen Männer und Familien; denn in jenen war der Plan 
jchon gereift, Teras von Merico loszureißen und mit den Verei- 
nigten Staaten als Sklavenitaat zu verbinden, damit die ffla- 
venhaltenden Staaten dadurd) eine neue Stüße im Gongreß und 
neue Felder erhielten, auf welche ſie den Weberfluß ihrer Neger: 
zucht ausleeren könnten. Bedenft man die Grbärmlichfeit der 
merifanischen Regierung, jowie die vereinzelte Lage von Teras, 
und die Natur jener gejeß und beſitzloſen Bevölferung aus den 
ſüdlichen Staaten, welcdye mit ähnlichen Leuten aus dem übrigen 
Yande nad) Teras ging, —und bringt man dazu die Kraft, Klug- 
heit und Thätigfeit der Pflanzer des Südens in Anjchlag: fo ſieht 
man leicht, wie richtig fie auf den Erfolg gerechnet hatten. Te— 
ras jchlug 1832 die Mexikaner zurück und wurde 1845 der Union 
einverleibt. Inzwiſchen jammelte ſich aber dort eine Bevölferung 
von beſſerem Schlage und iſt jehr bald in jo ungeheuren Verhält- 
niffen gewachjen, daß jene anfänglichen Anftedler, welche allers 
dings als ein Auswurf der Menjchheit zu bezeichnen waren, jeßt 
Ordnung halten müffen. Don den eriten Empreſſarios ubernab- 
men andre unter gleichen Bedingungen Yandftriche und um fie zu 
bevölfern, richteten fie ihr Hauptaugenmerk auf die deutfchen Aus- 
wanbderer. Diele von den leßtern fanden eine Stätte, ebenjo 
viele fanden fich ſchmählig betrogen. 

Es trat im Frühjahr 1844 ein Verein von deutſchen Fürſten 
und Standesherren zufammen, welcher die Ländereien von Em: 
preffarios an ſich brachte und den Einwanderern gegen Einzab- 
lung von 300 Gulden für den einzelnen, und von 600 Gulden 
für die Kamilie freie Ueberfahrt bis auf den Platz der Anſied— 
lung, Webergabe eines Blodhaujes, und je 160 oder 320 Ader 
Yandes, Weberlaffung von Vieh und Keldgerätl zu billigen Prei— 
fen, und endlidy SHerftellung von Kirchen, Schulen, Apotheken 
und Krankenhaus veriprach, dafür aber forderte, daß der Anſied— 
ler in drei Jahren 15 Acker Yandes urbar maden und je 
Haus bewohnen müſſe. Das Linternelmen war ebenjo dans 
fenswertb als es böchit notbwendig war, mancher VBaterlandes 
freund begrußte es mit freudigem Herzen, es wurde doch einmal 
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ein Anfang gemacht, unjeren Auswanderern, eine deutjche Hei— 
math zu gewinnen, und es war Ausſicht, Daß die Vereinsmit— 
glieder, wenn auch nicht als politiſche Macht auftretend, doch ei- 
nen politifchen Einfluß auch außerhalb Deutfchland für fich ha— 
ben würden. Es ftellte fich dem Unternehmen jedoch gleich An- 
fangs das Mißtrauen entgegen, welches dem deutſchen Wolfe 
durch die Entwiclung feiner Gejchichte gegen alles eingepflanzt 
ist, was bloß vom Mel ausgeht. Der DVerein aber, fo redlich 
er eg ſonſt auch meinte, legte es nicht Flar genug an den Tag, 
daß die Theilnahme für feine Pandsleute und für fein Vaterland 
die einzige Triebfeder feiner Handlungen fei. Im Gegentheil 
mußte von felbit manchem das Unternehmen als ein großes Geld- 
gefchäft vorkommen ; denn da der Derein fich feine Ausgaben für 
die Anftedler von denfelben bezahlen ließ und ihm für jede Fa— 
milie, die fich dort anftedelte, 640 Acker zugefichert waren, fo be— 
hielt er nad) Abtretung von 320 Adern an jede Familte noch) 
jedesmal 320 Acer übrig, welche fowie anderes dem Vereine 
übertragenes Land durc die Anftedlungen einen außerordentli- 
chen Geldwerth befommen mußten. Es würde feine Wirkung 
nicht verfehlt haben, wenn alle Verhältniſſe und Berechnungen 
vom Anfang an offen vorgelegt und die erwarteten Bortheile nach 
Abzug der Vorſchüſſe für alle Zeiten lediglid) den Anftedlern zuge— 
fichert wären. Gewinnen will zwar jeder bei einem Unterneh— 
men, und das mit Necht iſt es aber feinem, dann it es am 
wenigften Fürjten zu rathen, bei einem NationalUnternehmen 
Gewinnſucht blicten zu laffen. Die Ansführung des Auſiedlungs— 
planes bat nun nicht wenigen unferer Landsleute Elend und 
Tod gebracht. Die beiden großen Hinderniffe waren das Ver— 
kennen der Schwierigkeiten und die Beamtenherrjchaft. Man 
glaubte mit dem Gelde, welches noch nicht zur Ueberbringung 
der Anftedler auf die bejtimmten Pläße hinreichte, ſchon eine Ort— 
ichaft bervorrufen zu können, und brachte Landes- und Lebensart 
von Teras zu wenig in Anfchlag. Die Golonialregierung aber 
ſchien danach angelegt und gebandbabt, als babe man einen 
Haufen Unmimdiger und Gehorfamer zu bejorgen, während nicht 
allein die Erfahrung aller früheren Anftedlungen, fondern noch 
viel mehr die jeßige Natur des freien Amerika entſchieden es for 
derten, daß die Männer, welche arbeiten, auch mitrathen. Eis 
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ne Anftedlung gedeiht nur dann, wenn jeder Anftedler weniger 
geleitet als unterftußt wird, und wenn er jelbitandıg jeinen Rath 
und feinen Willen dazu giebt, was und wie etwas für Die Anz 
fiedlung gefcheben ſoll. Aus jenen beiden Urſachen entitanden 
daher ewige Geldnoth, ewige Unzufriedenheit. 

Nachdem ein Haufen Einwanderer jchon lange an der ungefuns 
den Matagorda Bai gelegen hatte, begann man endlich im Früh— 
jahr 1846 unter Anführung des Prinzen Karl von Solms in das 
Innere vorzudringen. Diefer, dem zum ganzen Mann nur Ge— 
fchäftsfenntniß fehlte, fab ein, daß das Vereinsgebiet fobald nicht 
erreicht werden fünnte und Faufte degbalb am obern Guadelupe 
einen Strich Landes, 8 Acer für einen Dollar, von welchem er 
mit den nöthigen Gerätbfchaften jedem Einwanderer 10 Acer 
nebft einem halben Acer als ftädtischen Bauplatz zutheilte. Die 
Gegend war fruchtbar umd die Lage vorzüglich, die neue Stadt 
Neubraunfels bevölferte fich daher, obgleich im warmen Better 
viele Einwanderer itarben. Es trat jeßt an die Stelle des Prin- 
zen ein Gejchäftsmann zwar, Bon Meufenbach, jedoch nidyt zum 
Vortheile der Anftedlungen ; er führte eine geregelte Verwaltung 
ein, welche im Großen wenig that und im Kleinen viel verlor 
und zu mannigfacher Erbitterung wabrjcheinlich ſelbſt Anlaß gab. 
Im October 1845 fowie im März; 1846 verfuchte man 60 engli— 
ſche Meilen oberhalb, da das Vereinsgebiet noch böber binauf laa, 
eine andere Zwifchen-Niederlaffung, Friedrichsburg, zu gründen in 
der Nähe des Pierdenalis, mußte aber aus Mangel an Lebens— 
mitteln dieſe Anftedlung unvollendet laffen und nad) dem eben 
wenig verfehenen Neubraunfels zurück kehren. 

Zum Grbarmen aber ſah es während der Zeit an der Seeküſte 
aus. Wer hätte es denfen mögen, daß in unfern Tagen durd) 
Schuld von Deutjchen ſich ein Schaufpiel wiederbolen würde, wel: 
ches jener jchottifche Franzofe, der vielverfluchte Law, an unfern 
Pandsleuten ehemals 1) gegeben hatte ? Auf den Vereinsichiffen 
waren vom December 1845 bis Mürz 1846 gegen 3000 Deutfche 
angefommen, und warteten auf Fortichaffung. Ihre mitgebrachten 
Lebensmittel waren bald verzehrt und die edelmüthigen Aufopferungen 
einiger Männer Fonnten das Elend nicht mehr aufhalten, welches 





1) Buch I, Blatt 16. 
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nun hereinbrach. Mean hatte fie nicht in's Innere gebracht, erft 
weil die Fuhrleute zuviel Geld forderten, dann weil die fchlechte 
Witterung die Wege unfahrbar machte, und endlich, weil der 
Krieg mit Merito alle Wagen und Pferde in Befchlag nahm. 
Die Sommerhiße vorigen Sahres erzeugte allerwärts Krankheiten, 
wieviel mehr in dem ungefunden Indian Point, wo die Einwan— 
derer dichtgedrängt in fchlechten Eröhütten und Zelten zufammen 
lagen. Sie hatten weder Lebensmittel genug, noch Aerzte und 
Heilmittel, fie serfamen in Schmuß, Hunger und Krankheiten, 
und wie in folchen Fällen, riß auch hier Sittenverderben ein, wel- 
ches durch betrügerifche Yanfees genährt wurde. Gegen 250 der 
Berlaffenen ftellten fic als Soldaten zum amerikanischen Seere, 
einige verliefen fich hierhin und dorthin, die übrigen brachen in 
Fleinen Schaaren allmählig nach Neubraunfels auf und bezeichne: 
ten den Weg mit Grabhügeln. In Braunfels und Friedrichs— 
burg wurden fie ebenfall von Krankheiten und Mängel empfangen, 
und fo find denn über 1000 diefer armen Cinwanderer des Ver— 
eing im vorigen Sommer ihren Leiden unterlegen. — 

Alg am Ende des vorigen Jahres der urfprüngliche Beſitzer bes 
vom Vereine übernommenen und in der That auf das vortheilbaf- 
tefte ausgeftatteten Landes mit der Erklärung ankam, daß dem 
Berleihungsbriefe gemäß daffelbe an die Regierung zurücd falle, 
wenn nicht bis zum 31. Auguſt 1847 die Anfiedler auf dem Lan— 
de fein: fo wurde Meufebach jebt von leßtern genöthigt Anftalten 
zur Vermeffung und Einnahme des Landes zu treffen. Im Bor: 
frühling diefes Sahres ift derfelbe nach dem St. Saba und Llano 
aufgebrochen und wird die nöthigen Arbeiten jeßt vorgenommen 
haben. Schlimme Feinde find die Comantſchis Indianer, welche 
dort feindfchaftlich genug umher freifen und fich nicht durch Ber- 
träge, fondern durch gute Bertbeidigungsmittel, welche indeffen bald 
hinlänglich berzuftellen find, zurüchalten laffen.  Neubraungfels 
iſt jeßt im ſchnellen Aufblühen begriffen und bereits nach Galve— 
fton die erfte Stadt im Lande, da fich dort auch viele Englifche 
niedergelaffen haben. Auch Friedrichsburg hebt ſich zuſehends. 
Der Berein bat jetzt Maßregeln getroffen, den Anfiedlern mehr 
freie Bewegung und dem Unternehmen jelbjt eine entjchiedene Hal— 
tung und jchnelleren Fortjchritt zu geben, und leßterer ift nuns 
mehr mit Sicherheit zu erwarten. 
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Es hat der Verein, gerade jo wie die erſten englifchen Anfieds 
lungen in Virginien, ein ſchweres Lehrgeld geben müffen ; das 
meifte, namentlich der Indian Point und feine Leiden, hätten in jeßi- 
ger Zeit vermieden werden können. Möchte der Verein fich begnügen, 
unſere auswandernden Landsleute nad) Teras zu leiten und dort fie 
zu jchirmen und zu unterjtüßen, dann wird die Gefchichte ihn ehrend 
nennen, Wird diefes Verdienft nicht eine halbe Million Gulden 
jährlich werth fein, die feine reichen Mitglieder fo leicht zuſam— 
menſchießen können?  Zurüctreten aber kann der Verein nicht 
mehr, ohne jeine Ehre in Texas zu laffen: er muß das Inter: 
nehmen durchführen. Nicht allein in Deutjchland fondern auch in 
Amerika hoffen die darauf, welche noch deutjchgefinnt find. Ge— 
lingen aber wird es gewiß, wenn es ein wahrhaft deutjches Un— 
ternehmen wird, wenn nämlich der Verein jedem Deutfchen, der fei- 
ne Actie zahlt, Sit und Stimme eines Mitgliedes gewährt. Findet 
jich der Verein dazu nicht angethan, jo möge feine Sache eine Staats- 
angelegenheit für deutjche Regierungen werden. Iſt das Beifpiel von 
Schweizerregierungen nicht nachahmungswerth, welche ihre armen 
Auswanderer Eoftenfrei nach Amerifa, aber dort ſogleich auch auf 
Ländereien im Weſten führen, wo fie ihnen die nöthigften Geräthe und 
Vorlagen geben ?— 

Die übrigen deutjchen Anftedlungen in Teras haben zum Theil 
ähnliche Erfahrungen, wie die des Vereins machen müffen, fo die 
Anfiedlungen von Caſtro und der Mainzer Gefellichaft. Am beften 
geht es noch denen, welche am Milk und am Commins Greef wohnen. 
Auch fonjt it ganz Teras reichlich von Deutjchen durchfiedelt, die mei: 
ften wohnen zwifchen dem Sabine und Golorado und auf der Heer: 
ftraße, welche über Nacogdoches nach Lonifiana führt. Auch in den 
wenigen wg als Matagorda, Brazoria, Houfton, Nacogdoches, 
San Antonid, Zavala finden ſich ihrer mehrere. Galveſton beiteht 
beinahe zur Hälfte aus Deutfchen, unter welchen jetzt aud) eine deut- 
ſche Gefellichaft geftiftet ift und eine Zeitung erfcheinen fell. Die 
Bevölkerung von Teras im Ganzen mag zum fünften Theil deutſch 
fein. Das Land hat übrigens durd) den Anfchluß an die Union fei- 
neswegs die Verbefferungen und den Aufichwung gewonnen, den man 
allgemein erwartete, 
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Schszehntes Blatt. 
Gejammtbevölferung der Deutfhenin Amerika. 


Schwierigkeit einer Statiſtik. Anhalte dafür. —Boftoner Angaben. Anzah- 
lender Deutfchen in den einzelnen Staaten und im brittifchen Nordame- 
rifa.  Gefummtanzahl— Annäherungsrehnungen nach der Stärke der 
Religionsgefellfhaften, —nac der Stärke der Einwanderung und einhei- 
mifchen Vermehrung. — Anzahlder Deutfchen in Nord: und Süd- Amerika. 


Stellen wir fchließlich die Gefammtanzahl der Deutfchen in Ame— 
rifa zufammen. Es ift Dabei zu bedenken, daß eine nur einigermaz 
fen genaue Zahlangabe big jeßt rein unmöglich ift, da durchaus Feine 
ficherere Grundlage dafür zu gewinnen iſt, als Nachforfchungen an 
Ort und Stelle und die hier und da von Englifchen ſehr unzuverläffig 
gemachten ftatiftifchen Angaben. Die Deutfchgefinnten geben die 
Anzahl haufig zu hoch, die Yankeedeutſchen geben fie regelmäßig 
über die Maßen niedrig an. Nähere Nachweifungen würde man 
theilweife durch Berichte von ſämmtlichen Kirchengemeinden, wofür 
die Veröffentlichungen der Synoden und die Fatholifchen Alma 
nache fchon einen Anhalt gewähren, und durch längere Reifen 
und Sammlungen erhalten. Da indeffen die deutjche Bevölkerung 
an verjchiedenen Plätzen wechjelt und oft inden weiten Räumen nicht 
auszuftnden ift, jo mögen die ungefähren Angaben genügen, die ich 
wohl mit mehr Sorgfalt gefammelt und verglichen habe, als bis 
jest von einem andern gefchehen ift. Doch will ich Micht dafür 
einftehen, daß ich nicht um eine halbe oder ganze Million zu 
wenig angenommen habe, da ich, um ficher zu gehen, eher nie- 
drig als hoch die Berechnung ftellte, 

Die Boftoner Angaben 1) brachten 1844 die Anzahl der Deutjchen 
in den Vereinigten Staaten auf 4,888,632 5 demgemäß würde fie jeßt 
über fünf Millionen betragen. Nach denjelben Angaben war die Ge- 


1) The American Almanac and Nepofitery of ufeful knowledge. Boſton 
1844. 
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ſammtbevölkerung im genannten Jahre 18,980,000. Rechnet man 
alfo, daß die 2,873,000 Sklaven und Farbigen von 1840 fich im ſel— 
ben Berhältniffe vermehrt hatten, als die Weißen, und z0g dann deren 
Anzahl mit 3,250,000 von der Gefammtbevölferung ab, ſo kam die 
Anzahl der Werfen auf 15,730,000 und demgemäß die Anzahl der 
Deutſchen beinahe auf den dritten Theil der weißen Bewohner der 
Vereinigten Staaten zu ftehen, Der Anfchlag iſt ficher zu hoch. 
Daß folgende Verhältnig möchte der Wahrheit näher fommen. 

Es hatten 1840 und wahrfcheinlich 1846, davon ift deutfch, aljo : 
Die Neuenglandftaaten2,235,000 Weiße 2,500,000 1:250 10,000 


Neuyorf 2,429,000 2,800,000 1:4 700,000 
Neujerjey 373,000 420,000 1:4 105,000 
Pennjylvanien 1,724,000 2,000,000 2:5 800,000 
Delaware 78,000 90,000 1:4 22,500 
Maryland 381,000 500,000 1:4 125,000 
Diftrift Solumbia 39,009 50,000 1:16 3,125 
Virginien 791,00 1,000,000 1:4 2350,000 
Nordfarolina 508,000 600,000 1:10 60,000 
Sudfarolina 267,000 350,000 1:17 20,588 
Georgien 411,000 600,000 1:60 10,000 
Alabama 337,000 400,000 1:40 10,000 
Miſſiſſippi 180,000 220,000 1:22 10,000 
Florida 29,000 40,000 1:8 5,000 
Louiſiana 184,000 300,000 1:37 42,858 
Arkanſas 78,000 100,000 1:10 10,000 
Tenneffee 646,000 700,000 1:17 41,176 
Kentucky 597,000 700,000 1:11 63,636 
Ohio 1,519,000 2,000,000 2:5 800,000 
Indiana 685,000 900,000 1:3 300,000 
Illinois 476,000 700,000 1:4 175,000 
Miſſouri 325,000 450,000 1:5 90,000 
Michigan 212,000 300,000 1:4 75,000 
Wisconfin 30,000 250,000 2:5 100,000 
Koma 43,000 150,000 1:3 50,000 
Oregon u. Weſtliche An— 

ſiedlungen 1,000 
Teras 70,00 150,000 1:5 30,000 


alfo in allen Vereinigten Staaten 3,909,883, 
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Dem find noch zuzurechnen : 
Dbercanada mit 50,000 Deutfchen 
Niedercanada + 5,000 — 
Neuſchottland “ 15,000 u 
Neubraunjchweig‘‘ 5,000 “4 





zufamment 75,000 
Alfo in den Vereinigten Staaten und den brittifchen Befißungen 
3,984,883 Dentfche, oder in einer Durchſchnittsſumme beinahe vier 
Millionen. 
Diefe Anzahl wird durd) folgende zwei Annäherungs-Berechnungen 
betätigt. 





Deutjche Katholiken 1,200,000 
Mhexiſche 1,000,000 
z Reformirte 500,000 
Mennoniten 125,000 
9 inter 50,000 
” Vereinigte Brüder 50,000 
as Albrechtsleute 50,000 
REN DEN 50,000 
e- Gottesfirchner 20,000 

(Weinbrennianer) 
* Biſchöfliche Methodiften 15,000 
“ Herrnbuter 20,000 
e Schwenffelder 1,000 
zuſammen alſo 3,081,000 


Rechnet man dazu mindejteng drei Viertel Million foldyer, welche . 
ſich freiwillig zu Feiner der Kirchengemeinden halten oder unfreiwillig, 
weil fie in den Wäldern und wejtlichen Anftedlungen zerftreut find, 
fo wird die Zahl der Deutjchen ſich ebenfalls beinahe auf vier 
Millionen ftellen. 

Endlich, überrechnet man die Einwanderungs-Beträge, jo ergiebt 
ſich. 

Bon 1800 bis 1815 wanderten jährlich 3000 ein, 
alfo zufammen 45,000 
Diefe vermehrten fich in 46 Jahren um dag Vier— 
fache, 180,000 
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Von 1815 bis 1830 wanderten jährlich 12,000 








ein, zufammen 180,000 
Diefe vermehrten ſich in 31 Jahren um das Dop- 

pelte 360,000 
Von 1830 bis 1846 wanderten jährlich 40,000 

ein, zuſammen 640,000 
Diefe vermehrten fic in 16 Jahren um die 

Hälfte 320,000 

zufammen 1,500,000 


Wenn man die Kindermengen der deutjchen Einwanderer, wenn 
fie ein yaar Jahre im Lande find, betrachtet, wird man dieſe 
Veranjchlagung der Bevölferungsvermehrung rückſichtlich der neu 
Eingewanderten eher zu gering als zu boch ſchätzen. Nehmen 
wir auch bei der einbeimifchen Bevölkerung die geringiten Anſä— 
be : 
Im Jahre 1800 jtand die Bevölkerung der Vereinigten Staa— 
ten auf 5,305,000, davon war mindejtens noch der fünfte Theil 
deutjch, alſo 1,061,000, welche ſich nach demfelben Verhältniſſe, 
wie die übrige Bevölkerung feit der Zeit verdreifachte auf 3,183,- 
000, durch Englifchwerden aber in derfelben Zeit mehr als eine 
halbe Million verlor. Nechnet man zu dem Reſte den Zumachs 
durch die Einwanderung, und die Geſtorbenen beiderjeits ab, jo 
erhält man wiederum ungefähr diefelben Zablenverhältniffe, wie 
vorher, für die gegenwärtige deutjche Bevölferung. Nimmt man 
nun an, wofür die früheren ſtatiſtiſchen Wahrnehmungen Grund ge: 
ben, daß die jeßige Bevölferung der Vereinigten Staaten auf nas 
be 21 Millionen fich beläuft, rechnet die beinahe 33 Millionen 
ausmachenden Sklaven und Karbigen davon ab: fo erhellt, daß 
die Deutfchen weniger als den vierten und mehr als den fünf: 
ten Theil der weißen Bevölkerung bilden. Würde man freilich 
alle die rechnen, welche von deuticher Herkunft find, jo wurden 
die Deutjchen den dritten Theil zu der weißen Bevölferung ber- 
gegeben haben. Wir fünnen dagegen nur noch die fur deutſch 
halten, welche noch deutſch reden, und nur joldye find vorher ge— 
zählt, 

Endlich auf Neufundland, Yabrador und Grönland mögen 
5,000 Yandsleute fein, in Merico 20,000, Weftindien 15,000, 
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Venezuela 20,000, Braftlien 20,000, Buenos Ayres 1,000, Chili 
500, Peru 500, und fomit in ganz Nordamerika über 4 Millio- 
nen, welche noch deutſch fprechen. 
Welche gefekifchaftliche, religiöfe, politifche Bedeutung nimmt nun 
jener deutiche Beitandtheil im amerikanischen Leben ein ? 


rr 


Siebentes Buch, 


Die Gefellfcbaft. 
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Erites Blatt: 
Srifheenglifher Character. 


Anglofähfifhes Blut eine vieltheure Sage und ein Irrthum. — Mangel 
an Eigenfhaften der Engländer. — Abſtammung der großen Maſſe von 
Frländern. Statiftifche VBeweife. — Vier Irländer und cin Schotte 
auf einen Engländer. — Auswanderung englifher Familien aus den 
Bereinigten Staaten. — Bermifhung mit Deutfhen und Franzojen.— 
Nücdwirkung des ermiedrigten celtifhen Stammes. — Character und 
Einwirkung der Engländer. —Nachlaffenfchaft der Puritaner. 


Um bei Beurtheilung des amerifanijchen Lebens ein paar fidyes 
re Wegmweifer zur haben, muß man zweierlei nicht vergeffen. Der 
englifch forechende Volfstheil it aus einer Mifchung bervorgeganz 
gen, welche zum größern Theil wälſches und zum Fleineren Theis 
fe germanifches Blut entbielt,—das ift das eine Merkmal. Der 
ftrenge Kirchenglaube und die freie Staatsform, verbunden mit 
dem abentlyeuerlichen Leben in den Wäldern und an den Küften 
der neuen Welt gab dem Character jenes Volkstheils fein befon- 
deres Gepräge,— das ift das andere Merkmal. 

Die engliſchen Amerikaner wifjen ſich zwar nicht groß genug 
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damit, daß fie von anglo-ſächſiſchem Blut entfproffen fein und fie 
rühmen fich, daß diefes ihr Blut deßhalb ganz bejonders fein, 
feurig und eifenhaltig ſei. Es ift das eine viel geliebte, aber 
falfche Sage, und fte fohreien fie fo laut aus, als fürchteten fe 
fich, es möchte einer an das Wälfch-Srifche denken. 

An fich widerfpricht der anglofächftichen Abfunft ſchon ihr Cha: 
racter. Es fehlt ihnen diejenige Eigenfchaft ganz und gar, wel— 
che den Engländer recht eigentlich ausmacht, das ijt die zähe 
Ausdauer. Der englifche Amerikaner it unternehmend und wag— 
halfıg, aber das geht bei ihm alles fihnell, und er muß fofort 
Früchte feines Strebens in’s Augen befommen. Kann er das 
erite Hindernig nicht beftegen, fährt ihm ein neuer Plan in den 
Kopf , jo ſpringt er jofort zur einer andern Unternehmung über. 
Das Volk in Maffe genommen fcheint geradezu unfähig, mit ans 
haltendem Nachdrucd eine Arbeit bis zum Ende zu führen. Da: 
für gewinnt es deito mehr durd) fein Ungeftüm, durch fein tolles 
Anlaufen nach dem Gegenftande jeiner Wünfche. Lebteres ift 
dem bedächtigen Engländer ebenfalls wenig gegeben. 

Muß man fchon diefer Eigenjchaften wegen in dem englifchen 
Amerikaner mehr irländifches als germanifches Blut vermuthen, 
fo wird das durch bejtimmte Angaben über die erite Einwande- 
rung völlig betätigt. In den früheſten Zeiten der Anftedlungen, 
wo auf ein taufend Einwanderer fehon jehr viel anfım, von 1691 
bis 1745, gingen 263,000 Srländer nad) Amerika. 1) Sobald der 
Leinenhandel in Srland ſtockte, gingen ganze Züge aus dem brod- 
armen, aber menfchenreichen Lande weg, nach Amerifa. Dabei 
wurde das Volk durch die fürchterliche Unterdrüdung und Aus— 
faugung, welche ihm von den Engländern jo lange Zeiten hin- 
durch widerfuhr, von feiner grünen Inſel mweggedrängt. Die ir- 
ländifchen Städte hatten deßhalb ſchon damals der Auswanderung 
wegen eine Nhederei, wie fie jebt Bremen bat. Im Jahre 1729 
famen 267 Engländer und Wälfche, 43 Schotten und 1155 rs 
länder an, außerdem trafen noch 4500 Einwanderer ein, welche 
ebenfalls meiſt aus Srländern beitanden. 2) Die erften vierzehn 


1) Thomas Newenham Statift. and hiſtor. inquir. inte the progref 
and magmitude of Ireland; London 1805. 

2) Anderfon Hiftor. and chronolog. deduction of the Drigin of Eommer- 
ce III 155. 
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Tage des Auguft 1773 brachten 3,500 Irländea nad Pennſylva— 
nien und 500 nach Nordfarolina, 3) es landeten in diefem Sabre 
6,222 aus Irland und zehn Jahre fpäter ſchickte dieſes Land mit 
dem gleichfalls wäljchen Nordjchottland 13,000 Menſchen nach 
Amerika. 4) Buchanan beredynet ausführlich, daß inden fechs und 
vierzig Jahren, von 1783 bis 1829, in weldyen am wenigiten 
Deutfche Famen, anderthalb Millionen aus Grofßbrittanien nach 
Nordamerifa wanderten, und er eine Million Srländer, eine 
Viertelmillion Schottländer, und eine Viertelmillion Engländer. 5) 

Dies lettere Verbältnif, daß nämlich auf einen Engländer 
oder auf einen Schotten vier Irländer nad) Amerika kamen, darf 
man wohl für die früheren Zeiten als richtig annehmen. Schott: 
land hatte und hat nur eine Heine Bevölferung, eine ſchnelle 
Vermehrung derfelben it nur unter den Hochjchotten, den gäli- 
fchen Stammesgenofjen der Irländer, wahrzunehmen. In Irland 
aber wachjen die Kinder jchneller als die Kartoffeln. Diefe 
gälifche oder wälſche Art it überhaupt lotterich und haltlos, fie 
läßt ſich hierhin und dorthin jagen. Der Engländer hängt da- 
gegen wie eine Klette an Altengland, und muß er hinaus, dann 
geht er mit dem Vorſatze weg, bald wieder hineinzufehren. England 
hatte außerdem feinen Weberfluß an Menjchen und dazu noch an— 
dere ausgedehnte Golonien, in welchen der junge Engländer, der 
nicht gern den Plug und die Hade in die Hand nimmt, fich als 
Soldat oder Kaufmann eben jo gut und noch beffer, als in 
Nordamerika, verfuchen konnte. Viele der erjten englijchen Fa— 
milien wanderten auch, weil fie Königsgetreue waren, freiwillig 
oder gezwungen während des Unabhängigfeitsfrieges aus den 
Vereinigten Staaten weg. 

In der neuern Zeit läßt ſich das obige Verhältniß ebenfalls 
nadhweifen. Von 1812 bis 1821 gingen aus Irland nad) den 
Vereinigten Staaten 30,653, nad) Ganada 47,223 ; aus Eng: 
land dorthin 33,608, hierhin 19,971 ; aus Schottland nadı den 
Vereinigten Staaten 4,727, nad) Canada 23,783. Bon 1821 
bis 1829 famen 99,394 aus Großbrittanien nad) Canada, und 


3) Holmes II 183 Note 4. 

4) Politifhes Journal ; Hamburg 1783, 601. 622.—Gentlemans Maga- 
zine; $onden 1774, 232. 

5) Buchanan Emigration practically confidered ; Sondon 1828. 36. 
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1830 waren ſchon bis zum July 12,300 Srländer in Quebeck ge- 
landet. Ein jehr großer Theil von jenen, welche nach Canada 
ihre Neife nahmen, Fam nad) den Vereinigten Staaten herüber. 
In jedem der Jahre 1840 und 1841 erhielten die leßtern aus 
Großbrittanien 112,500 Einwanderer, 1842 belief ſich diefe Anz 
zahl auf 128,344, 1843 auf 57,212, 1844 auf 70,689. Bon 
den letztern waren aus englifchen Häfen ?50,257, irländifchen 
15,925, fchottifchen 4,504. Man muß bei diejen Weberfichten 
nicht außer Acht laſſen, daß die Auswanderer, welche aus engli- 
jchen oder fchottifchen Häfen abgehen, regelmäßig zu ſieben Achteln 
aus Srländern bejtehen ; die Srländer nehmen in allen größeren 
Städten in England und Schottland weitgedehnte und Dicht be— 
völferte Stadttheile ein. Ihre Auswanderer beftehen zum größten 
Theile aus verheiratheten oder jungen Männern, leßtere gejellen ſich 
dann zu jungen Amerikanerinnen. Die in Amerika gebornen Söhne 
irländifcher Eltern find von alten Amerikanern nicht mehr zu uns 
terfcheiden, die Srländer gehen bei ihrer eigenen Bildjamfeit und Halt- 
loſigkeit gänzlich in englifchenmerifanifches Leben auf, und nahmei, " 
wenigſtens früher, bei der außerordentlichen Thätigfeit, welche die 
proteftantichen Secten gegen fie ſpielen ließen, und bei der Ent- 
fernung vom katholiſchen Gottesdienit, protejtantifches Kirchenweſen 
an. Noch jekt muß man fich fragen, wo ‚blieben diefe Maſſen von 
eingewanderten Satholifen aus Irland, da die Deutfchen noch 
immer unter den amerikaniſchen Katholiken die große Mehrzahl bil- 
den. Sehr viele der aus Irland Eingewanderten find allerdings Pro- 
teftanten (Schottiſch-Iriſche), indeſſen bilden die leßteren in Irland 
jelbjt nur etwa ein Fünftheil der Bevölkerung. 

Die Bermifhung der aus Großbrittanien demgemäß nad) den 
Vereinigten Staaten Gelangten, mit Deutichen und Franzofen it 
nun auch nicht unbedeutend ; jedoch hat bis jeßt das Deutſche 
vorzugsweife nur in einigen Landjtrichen und Städten, und das 
Franzöſiſche in einigen Familien einen bemerkfbaren Einfluß ge— 
übt. 

Im Ganzen muß man fagen: der alte celtosiberifche, von den 
Deutjchen auch jchlechtweg wälfc genannte Stamm, welcher in 
Europa von dem germanijchen Stamme erniedrigt worden, iſt in 
Amerika wieder zur Ehre und Blüthe gefommen, und zwar das 
durch, daß er Die germaniſche Beimifchung und Erziehung nicht 
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zu feiner eigenen DVerzehrung, fondern zu jeiner Veredlung bes 
nußte. Er übt jchon jest feine Rückwirkung auf das germantjche 
Europa aus. Ebenſo gewiß It es aber, daß die Germanen, von 
welcher er feine ganze Erziehung bereits befommen bat, mit je— 
dem Jahre wieder mächtiger über ihn werden. 

Diefe Anficht über die Abjtammung der englifchen Amerikaner 
wird den meiiten unerbört klingen; denn man bört nur dies: 
die Amerikaner fünnen nicht anders als von englifcher Abſtam— 
mung fein ; ihr Handelsgeift, ihr ewig berechnender Verjtand, ihr 
fteifes Kirchenwejen, ihre Kälte und Förmlichfeit, das find ja 
alles englifche Characterzüge. Das iſt wahr, aber vergleiche man 
es näher, ob nicht jener wäljche, feurige und baltlofe Geiſt bei 
weiten das Uebergewicht hat, und ob nicht bei den Engländern 
jelbjt die vorher bezeichneten Characterzüge ganz anders erjchei- 
nen, als bei den englifchen Amerikanern. Welche außerordent- 
liche Verfchiedenheit it nicht zwifchen der amerikanischen Schönen 
und dem englijchen Weibe; in ihrer Jugend übertrifft die erite 
die Franzöfin, und in ihrem Alter ſteht fie gegen die englijche 
Matrone weit zurüf. Die Engländer haben in allem, was ſie 
thun und denfen, ohne Vergleich mehr innern Gebalt, fie ſelbſt 
ichaffen fort und fort in MWiffenjchaft und Literatur Werke von 
tiefem Geift und feiten wohlgezogenen Formen. Ste felbjt be> 
trachten nach alter Ueberlieferung die Amerikaner im Grunde nur 
zufammengeflojfen aus ihren wäljchen und irländiſchen Heloten 
und ihrem eigenen verlaufenen Geftndel, und abnen es dunkel, 
daß dieje Amerikaner an England die Mißhandlung ihrer Vorfahren 
noch rächen müffen. Wohl aber it das zu erwägen, daß die 
Engländer in Amerika die Herrfchenden und Vornehmen wareıt, 
Sie gaben dem Staats- und Kirchenweſen das englifche Geprä— 
ge, fie führten Betrieb und Richtung des Handels ein, fie drück 
ten dem häuslichen Leben und der Sitte ihre Weife auf. Wo 
ein fo fräftiges Volk, wie die Engländer einmal geberrfcht bat, 
da laßt es wie die alten Nömer feinen Geiſt und feine üffent- 
lichen Einrichtungen zurück. Die von Großbrittanien Fommenden 
Wälſchen, Irländer und Schotten waren es einmal gewohnt, von 
den Engländern als Unterthanen anzunehmen, fie waren felbft 
auch nicht im Stande, Beſſeres im öffentlichen wie im häuslichen Le— 
bem zu jchaffen. Jenes froftige und zuruchaltende Weſen der englis 
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fchen Amerifaner eben fowie ihr Faltes, handelndes und das Herz nicht 
erwärmendes Chriſtenthum verdankt feinen Urfprung weit eher, als 
den Engländern, der finjtern Herrjchaft der Puritaner und ihren 
firengen bürgerlichen Einrichtungen, welche die fröhliche Luſt unter 
drückten und ſelbſt das Familienleben zujchnitten. Die Freiheitglie- 
be aber und das vorzügliche Handelstalent mußte fich in der neuen 
Welt entwideln, welche dem Unabhängigfeitsfinn und dem Unter: 
nehmungsgeijte freien Spielraum gewährten. Und man überjehe 
endlich nicht, daß der Handelsgeiit, das Zahlenrechnen, und nicht 
minder der immer fort aufbraufende Trieb nad) perſönlicher Will— 
führ und Unabhängigkeit recht eigentlich den alten celtosiberijchen 
Stamm auszeichneten. 

Diefe Unterfuchung der Herkunft eines Volkes iſt für ſich al- 
fein eine müßige. Denn darauf fommt es an, was ein Volk lei- 
ftet, und es ijt eine alte Erfahrung, daß die Miſchung verjchiedener 
Bolfsarten ein vortreffliches Erzeugniß abgiebt. Hier in Amerika wird 
aber jene Frage durch das laute Prunfen mit dem anglo-fächjt- 
fhen Blute unwillführlicd; angeregt, und in ihrer Beantwortung 
findet man dann in der That einen Schlüffel, zu den Eigenthum— 
lichkeiten des engliſch-amerikaniſchen Characters. Verſetzen wir 
uns nun in das gegenwärtige Volksleben der Amerikaner. 





Zweites Blatt. 
Amerifanifhe Jugenderziehbung. 


Sharacter ameribanifcher Erziehung. — Bermweichlihung und Pflege des Eigen- 
finns. — Flüchtige Ausbildung. Selbſtgemachte Seute. — Selbſtbewußt⸗ 
fein, Frühreife, Einförmigfeit. — Iugendgenüffe. — Ausbildung durch das 
öffentliche Sehen. — Bekehrung. Regelrechtes Chriſtenthum. — Pfilifter- 
haftigkeit. 


Fangen wir fein gründlich bei der Jugenderziehung an. Sie 
hat Eigenthümliches genug, man könnte es darin zuſammenfaſ— 
fer, daß der junge Amerikaner ein jelbitändiger Geijt wird und 
gerade foviel lernt, als fich wieder zu Gelde machen läßt, neben- 
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bei aber die warmen Kräfte ſeines Leibes und Lebens ſchnell auf— 
braucht. Was aus ihm werden ſoll, dazu muß er ſich ſelbſt ma— 
chen. 

Eine zarte Vorſorge findet er nur in ſeiner frühen Kindheit, 
hier aber mehr als bei einem andern Volke. Die Mühe und 
Sorgfalt, die aufdie Wartung und Ausſchmückung der Kinder in dieſem 
Lande verwandt wird, iſt wirklich groß und binlänglich genug, um 
einen reichen Mann arm werden zu laffen, wenn der Himmel ihm 
zuviel Kinder auf einmal bejchert. Die weichlicyite Pflege entfräf- 
tet frühzeitig den Körper, die Fütterung mit jüßen und ftarf ge- 
würzten Sachen verdirbt den natürlichen Gejchmad, die Stuben— 
erziehung und Verhätſchelung erjtickt den groben Kern der Ge- 
fundbeit. Dafür find die Kinder der Amerifaner aber auch bild- 
hübjch, man ſieht Dusende, mit denen ein Maler jogleich feinen 
Engelbimmel bevölfern fünnte. Kann num der Kleine fchon felbjt 
Hände und Füffe regen, jo läßt man fie ihn nach Luft gebraus 
chen umd wehrt ihm niemals, wenn er auch och fo muthwillig 
wird. Wo fich eine kleine Starrfüpftgfeit Fund giebt, wird fle mit 
Freude als ein Zeichen der Fünftigen Mannestüchtigfeit bemerkt, 
Die Kinder fvielen vollfommen die Herren gegen ihre eigenen El— 
tern. In die erite Schule fommen fie als ſchon ganz artige 
Rangen, und die Luft, nad) ihren Einfällen ihre Kraft zu verſu— 
chen, und ihre Streiche mit jedem Mittel zu vertheidigen, wächſt 
mit jedem Tage. Kommt der Bube nadı Haufe und rühmt fich, 
daß er jeinen Kameraden durchgehauen oder, daß er fein Spiel 
auf der Straße zum Nerger der DVorbeigebenden durchgejegt hat, 
jo jchilt der Vater ihm ein wenig und freut ſich im Herzen. 

Mit dem zwölften Jahre wird der Knabe in eine höhere Schu— 
le gefchickt ; dann iſt fein Character jchon fo reif, als bei ung, 
wenn er jechs Jahre älter it, fein Nacken iſt hart, feine Augen 
find überallbin offen und feine Hände allezeit jchlagfertig. Viel— 
leicht denkt er auch jchon über Dinge nach, weldye die Natur 
erit anregt, wenn der Bart keimt. Sein Griechifch und Latein, 
feine Mathematif und Naturlehre, und endlich jene fonderbare 
Verbindung von Denf- und Naturgefegen, Eittenlehren und ges 
ſchichtlichen Erfahrungen, welche man bier Bhilofopbie nennt, — 
das alles nimmt ihm nur vier, oft nur zwei Jahre weg. Von 
einer tiefern klaſſiſchen Bildung, welche den Süngling mit dem 
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geiitigen Befisthum der Menjchheit aus alter und neuer Zeit 
vertraut macht, welche ebenmäßig feine Seele ausbildet und un— 
vermerkt ihn den Weg zu der Höhe leitet, auf der er ſelbſtän— 
dig Welt und Leben aufzufaffen und zu beurtheilen vermag, — 
von einer folchen Bildung ift in den amerifanifchen Schulen 
nicht die Nede, Es wird fchnell und oberflächlich wiel gelernt. 
Der Unterricht in der Weltgefchichte fällt jo gut wie gänzlich 
weg. Kann der Knabe nur die Aeußerlichkeit, die Handgriffe eis 
ner Sprache oder Wiffenfchaft auffaffen und gebrauchen, fo it 
man fihen ſehr zufrieden. Man lieft ſich gut oder jchlecht in 
die Klaffiker hinein, aber von einem Verftändnig des Diehters 
und feines Volkes, von einer Einficht in das ſchöne feite Gewe— 
be feiner Sprache und in das Melodifche des Tonfalls iſt nicht 
die Rede. Bei den üffentlichen Prüfungen ein Stüd ber zu 
überfeßen, darauf iteuert man los, gerade jo wie der Muſikleh— 
rer am beften fährt, wenn er, jtatt den Grund für Verftändniß 
und Ausübung der Muſik zu legen, feine Schüler nur recht viele 
modige Muſikſtückchen einlernen läßt. Um das Auffteigen in den 
Klaffen feilfcht der Knabe mit feinem Lehrer, und hat er end» 
lich die Urkunde in der Tafche, welche ihm bezeugt, daß er wieder eine 
Klaſſe abgemacht, jo iſt er auch völlig beruhigt, daß erdas Menfchenmög- 
fiche geleiftet habe, Alles formt aufdie öffentliche Anerkennung des Ge— 
lernten an, unddiefe fich fo jchnell, als es nur gehen will, zu verichaf- 
fen, treibt der Ehrgeiz, welcher das Beſte bei der ganzen Erzies 
hung thut. Ein geheimes Bewußtfein fagt freilich den Amerika— 
ner, daß inibren Schulen nichts Rechtes gelernt werde, deßhalb ha— 
ben fie auch ſoviel Achtung vor einem felbjtgemachten Mann, wie fie 
eg nennen, einem, der ohne Schulbildung fich zu einem gejcheid- 
ten und in Wiffenfchaft und Politik geltenden Mann gemacht bat. 
Daß bei dem allen, was Schulfenntniffe betrifft, nur etwa eine gute 
deutfche Schulmeifterbildung herausfommen fann, und daß ihr In— 
haber überaus jtolz darauf it, erfcheint nun natürlich. Käme 
es auf die Kenntniffe allein an, fo könnte ein deutjcher Gymna— 
fiaft an manchen Anjtalten auf die erſte Lehreritelle Anſpruch ma— 
chen. 

Der junge Mann, — denn Mann iſt er jchon jet, wenn er auch 
noch nicht fechszehn Sabre alt ift,— hat nun feine klaſſiſche Bildung 
vollendet und fchlendert eine gute Weile umher, um auch das Leben zu 
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fennen und zu genießen. Er jchreitet, äußerſt mit fich ſelbſt zufrieden, 
mit mächtigen Schritten uber die Straße, den Mantelüber die Schul: 
ter gefchlagen. Das Haar lang umd auffallend gedreht, und das 
ſchnell verfnöcherte Geftdyt aus dem niedrigen Hemdfragen bervor- 
firefend. Der ganze übrige Korper ſcheint nur da zu fein, um dies 
kluge Geficyt auf dem langen Fahlen Halſe zu tragen und zu wiegen. 
Er weiß und fühlt es, daß er etwas gelernt hat, die ganze Welt fteht 
ihm offen, er ift Bürger des erjten und freieiten Volkes. Die Weich: 
heit und Keufchheit, die Begeijterung des Tünglingsalters, liegt 
ſchon lange hinter ihm. Die Natur bat bier einen kurzen Frühe 
ling, jo audy der Menſch. Vor drei Jahren grub man im März 
Eis auf, welches man drei Tage fwäter ſchon gebrauchte, um die 
Hiße zu dämpfen. Weil des jungen Amerifaners Erziehung nur 
oberflächlich war, jo wacht auch aus ihm nichts Eigenthümli— 
ches heraus, einer iſt wie der andere, und das ganze Wolf bietet dem 
Fremden eine ermüdende Einfürmigfeit des Sharacters und der Be: 
fchäftigung dar, einformig wie das amerifanifche Land. 

Der Burfche muß nun öffentlich wirken, es peinigt ihn, wenn 
man noch nicht weiß, was er für ein Mann ift. Er liejt Zeitungen 
in Maffe, wird eifriges Mitglied einer Nettungsgefellichaft für Feu— 
ersgefahr, bejucht die politischen Verfammlungen, entjcheidet ſich für 
eine Parthei und jpricht mit einer lauten Stimme, der man den Troß 
und die Unfehlbarfeit deutlid; genug anhört. Des Tags ftreicht er 
durch die Straßen und des Abends durch die Aufternfeller und andere 
Häufer. Es fällt ihm ein, er müffe die Felfengebirge jeben, das fei 
ihm müße ; oder er müffe nad) dem Süden, das Lernen babe feine 
Bruft angegriffen. Der Vater ſpricht mit einem Freunde oder dem 
Hausarzte,— jeder Taglohner hat feinen Hausarzt, denn es geht al— 
(es auf hohem Fuß, —natürlich wird der Vorfaß des jungen Herrn 
als äußerſt lobenswerth betätigt, und obne noch einmal im Vater: 
hauſe zu Bette zu gehen, fliegt er auf der Eifenbahn oder auf dem 
Dampfſchiffe davon und ſieht und lernt Menſchen und Gefchäfte, und 
verjagt ſich Feine Luft, die fein Beutel bezahlen fann. Man könnte 
dies Umherſtürmen dichterifch nennen, wenn nur etwas Gemüth, ja 
nur etwas Luſt oder Qual dabei wäre: aber jo ift es nur der Hunger 
nad, Genuß und Macht und nadı allem was dazu verhelfen kann. 
Es iſt die friſch und Fräftig ausgeprägte Selbſtſucht, aber fie ift früb- 
zeitig klug genug, einzufeben, daß fie nur im Verein mit Andern ftarf 
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ift. Und das iftes, was der junge Amerikaner vorzüglich und wie 
von felbft lernt, Menjchen und Mafchinen in Bewegung zu feßen, gut 
zu reden und vortheilhaft zu handeln, und einen Verein ftarf und 
wirffam zu machen. Er lernt hundertmal mehr aus dem täglichen 
öffentlichen eben, als aus Büchern oder durch ernfteres Nachdenken. 
Würden die Zeitungen, die er täglich liest, in Bücher gebunden, 
man fünnte Säle damit anfüllen. 

Mitten in dies vorwärtsftürzende Streben fällt dann, häufig 
ſchon vor dem zwangzigften Jahre, die Befehrung, der junge Mann 
wird ein Kirchenmitglied und wird damit in der Pegel auch ein 
amerikanischer Bhilifter, ein eifigtrockner und berechnender Verſtan— 
desmenfch, der feine Pflichten aus erfannter Nothwendigfeit erfüllt, 
der feine Freiheit aus klarer Einficht in das tägliche Bedürfniß des 
Menfchen ebenſo ſehr als aus immer gewaffneter Selbtfucht verthei- 
digt. Er wird ein adliger Bürger, ein ausgezeichneter Menjch, von 
dem man im Handeln das Gefcheidtefte zuverfichtlich erwarten fan, 
mit dem man luſtig zuſammen arbeitet und fich vergnügt, der aber auf 
die Länge langweilig wird, weil feine Sdeen niemals in die Tiefe des 
Lebens hinein reichen. 

Doch ift noch zu fagen, warım denn die Firchliche Befehrung einen 
folchen Lebensabfchnitt macht. Der Amerikaner fieht von Kindheit 
an,daß feine Eltern regelmäßig zur Kirche gehen, er hört, daß fie da— 
für bezahlen, und daß die Leute, die ein Gleiches thun, ehrenwerthe 
Leute find. Die Grundfäße des Ehriftenthums find ihm als Lebens⸗ 
regelt eingeprägt, eine Unterficchnng über ihren Urfprung oder etwas 
dem Aehnliches, was nur den entfernteften Zweifel erwecken fünnte, 
it ihm niemals vorgefommen ; aber ebenjo wenig ift er jemals zum 
Nachdenken über ihre innere Wahrbeit, über ihre fchöne Harmonie 
hingeleitet ; deßhalb bleibt ihm das Chriftenthum nur eine Regel. 
Gleichwohl ijt der Amerikaner nicht leichtblütig genug, um dabei al 
fein zu beharren. Wenn die Sugend in ihm gäbrt, ift er mit einem 
Sabe über fein Hauschriftenthbum hinweg und wäre mit einmal ein 
rechter Heide zu nennen, wenn er nicht auch in feiner Luft zuviel vom 
Phönizier und zu wenig vom Griechen hätte. Die Lüfte werden aber 
bald fchal und widrig, befonders wenn man mit dem Vorſatze daran 
geht, fie rafch aus dem Grunde zu genießen, Der Amerikaner bes 
rechnet außerdem, wieviel ihm das tolle Leben Eoftet, und wie jehr es 
ihn von Macht und Ruhm fern hält. Die Freunde feiner Eltern alle 


369. 


find Kirchenleute und angejebene Leute, nur er wandelt zwifchen ib- 
nen wie ein wujter Sremdling. Der junge Mann wird ärgerlich, und 
das Leben wird ibm widerwärtig. In diefer Stimmung trifft ihn 
gewöhnlich die ernite mütterliche Warnung, dieje Stimme, welche 
forgend und beängitigt fich ibm jo oft in feiner Kindheit vernehm— 
lich machte. Die Mutter bat von jeber auf ibn den größten Ein: 
fluß ausgeubt, früher war fie feine Heilige, die ihm Zucerbrod 
gab, jest ift fie feine Freundin, die ihm Geld und Rath giebt. 
Der Prediger, der Freund der Mutter, arbeitet mit ibr, beide 
fprechen auf den jungen Mann ein, er gebt mit zur Kirche, hört 
und denkt über Religion, er weiß, daß er durchaus ein rechter 
Chriſt werden muß und daß er es nicht üt,—er befommt eine Ab- 
nung von der Seligfeit der myſtiſchen Verbindung mit Gott, es 
wurmt und treibt in ibm, und auf einmal wird er befebrt, er be— 
tet berzbaft, verabjcheut jeine Sünden und wird ein eifriger 
Freund der Bibel und der Kirche, und ein ordentlicher gejeßter 
Mann. Die Lebensluft iſt aufgebraucht und der Kaufmann füngt 
an zu rechnen. Sowie er aber Mitglied einer Kirche wurde, ſtieg 
er auf einmal unjchäßbar in den Augen der Leute und in feinen 
eigenen ; der geiftliche Stolz, oder die geiftliche Selbitfucht, könnte 
man fagen, tritt zu jenem alten Selbjtgefühle, und der Amerika 
ner wird in dem Grade umleidlicher, ein je eifrigeres Kirchenmit— 
glied er wird. Die Religion felbit aber wird ihm ſchnell wieder 
etwas Aeuferliches und nicht mehr und nicht weniger als eine 
Vorfchrift ; am diefer hält er aber aüch nun ziemlich feit und ex: 
hält dadurch eine gewiffe Sicherheit des Handelns. Es fommt ins 
deffen auch vor, daß die Jugend etwas lange auf ihre Bekehrung 
warten läßt. Dann it der gewöhnliche Erfolg eine beftige Scene 
zwischen Vater und Sohn, der lettere verläßt das Haus und laßt 
Sabre lang nichts wieder von ftch bören, und fragt man den Al: 
ten, wo der John fei, jo beißt es: Sohn tft gegangen, er wollte 
nicht aut thun, foll aber wohl erfter Tages da wieder ber kom— 
men, —als Millionär denkt der Alte fich hinzu. 
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Drittes Blatt.. 
Amerifaniijde Gejhäftsbildung. 


Sefhäftsanfihten —Kaufnannifhe Erzichung. — Heraufirbeiten der Prediger 
und Schulmäanner. —Zuftugen der Aerzte. — Rechtslehrlinge. — Wagefpiel 
im Gefhäft. — Allgemeine Verbreitung niederer Bildung. —Uebergeben vom 
Einen zum anderen. —Bewegliches Treiben und Sinnen. — Streben nad 
Unabhängigkeit. 





Mit der Befehrung oder nicht lange vorher bejtimmt fich der 
junge Amerikaner auch für ein jtändiges Gejchäft. An Rang und 
Achtung fteht eines dem anderen vollfommen gleich, und das Vor— 
zuglichite ift dag, wobei fich am meiſten Geld machen und am er- 
ſten eine öffentliche Stellung erreichen läßt. Was einer nur treibt, 
ift Arbeit mit Hand und Kopf zugleich, und das Eine deßhalb ge- 
rade jo vornehm oder gemein gejchäßt als das andere. Der Pres 
diger, Arzt und Anwalt hat gerade jo fein Gejchäft wie der Schuhma— 
cher das feinige. 

Was man bei der Berufsbildung will, iſt nun ebenfalls nicht Er- 
ziehung, jondern Lernen. Der junge Mann will den Stoff, den er 
zu verwerthen gedenft, und die Hebel und Handgriffe, diefen Staff 
auf’s gefcheidteite zu bewegen, jchnell und durch eigenes Handanlegen 
fich aneignen. Um Wiffentjchaftliches dabei kümmert er ſich nicht, 
die Ideen läßt er ruhig in ihrem dunfeln Hintergrunde. Er lebt und 
athmet, wie der Fijch im Waſſer, der auch nicht darüber nachdenkt, 
was und wie das Waſſer fei, genug er fühlt es und fühlt ſich wohl da— 
bei. Zaucht einmal ein höherer Gedanken auf, jo formt er fich un— 
vermweilt in der IBeife von Erfahrungsjäßen. Das Gebäude einer 
Wiſſenſchaft wird aus fertigen Blöcken zufammengejtellt ; niemals 
aber dringt man tief genug in das innere Getriebe einer Wiffenjchaft 
hinein, um fie aus ihrem eigenen Leben eigenthümlich hervor wachjen 
zu lafien. 

Daber ift alle höhere Erziehung in Amerika rein kaufmänniſch. 
Geradefo wie der Lehrling in ein Gejchäft tritt und durch Met 
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handeln die Waaren und den Gang des Handels Fennen Iernt, 
nebenbei aber aud; Bücher und Vorträge über das nicht ver- 
fäumt, was ihm als Kaufmann müßlich werden kann: gerade jo bil— 
den fich die Aerzte und Nechtsleute, Yehrer und Prediger. Sie find 
Gefchäftslehrlinge. 

Der welcher meint, er fünne einen Schulmann aus fich machen, 
fängt jogleic, als Hülfslehrer an und lernt und arbeitet fich voran. 
Der Glaubensmächtige wird Gehülfe und Schüler eines angejehenen 
Kirchenhautes, lieſt dejfen Bücher und befucht die theologischen Vorz 
lefungen. Häufig begiebt er ſich auch ganz und gar in die Bildungss 
anitalten feiner erfornen Secte und nimmt dort für wenig Geld geiz 
ftiges und leibliches Brod zugleich zu fi). Der Schulmann muß ſich 
jeine Stellung hauptſächlich durch ſich allein ſuchen und fichern, er 
muß den Reichthum feines Geiſtes in Schriften darlegen, jeıne Fäbig- 
feit im Lehren durch feine Zöglinge beweijen, vorzüglich aber fich ein 
öffentliches Anfehen zu geben willen. Der angehende Prediger muß 
das ebenfalls, aber er bat den Bortbeil, daß die eng verbundene Geiſt— 
lichkeit feiner Kirche ihn trägt und heranziebt, inden fie feine Fähig— 
feiten prüft und verwendet. Dieſe getitliche Genoſſenſchaft it um 
fo mächtiger, als fte die hervorragenden Gemeindeglieder als Gleich: 
berechtigte und die übrigen als Famtlienglieder anfiebt. Denn in 
diefem Freiheitsiande it auch, die Scheidewand zwifchen Laien und 
Geiftlichen nur jehr dünn, und die Kirche empfängt ebenfo ſehr 
Lehrinhalt und Regierung von unten herauf aus den Gemeinden, als 
von oben herab durch die beitellten Prediger. Die Genoffenfchaft der 
leßteren jtellt jemand als des Firchlichen Lehramts fähig und würdig 
dar, und die Gememde wählt, beitellt und bezahlt ibn. Das it 
überall der Fall, mag auch je nad) den demofratiichen Beltandtbeilen 
der verjchiedenen Secten die Macht mehr bei der Gemeinde oder mebr 
bei ihren Keitern beruben. Dem Scyulmanı, welcher durch feine fols 
che Gemeinjchaft indie Höhe gehoben wırd, Fommt die Verbruderung 
der Herren von der gelehrten Feder zu Hulfe. Denn foldye Verbrü— 
derung, obwohl der Staat fie weder hält noch ſchmückt, beiteht auch 
in Amerifa, und fie hat bier etwas gleidyfam Freimaurerifches, da 
die wenigen Gelehrten ſich aus der Maſſe berausgehoben fühlen, das 
Volk aber in der Wiffenjchaft eine Art von geheimer Schatfams 
mer zu verehren geneigt lt. 

Gleichwie nun der Funftige Prediger ſofort die Arzneien fur die franz 
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fen Seelen fennen und einzugeben lernt, bis es ihm gelingt, eine hin» 
reichende Gemandtheit in der Behandlung derjelben darzuthun: je 
fangt auch der künftige Arzt oder Richter fofort mit Behandlung des 
franfen Leibes oder Des Franfen Rechtes an, die er erft erlernen fol. 
Beide gehen zu einem anerkannten Meifter ihrer Kunft in’s Haus und 
fernen gleichfam bei Tifch von ihm. Der junge Arzt verfucht fich 
zuvorderft im Pillenmachen und dann in der Zufammenfeßung Der 
fchwierigeren Arzneien. Auf die Apotheker kann fich der Arzt aufdem 
Lande niemals verlaffen, er muß feine eigene Apotheke haben, und auch 
in den Städten thut er am beten daran, denn die Apotheker in 
Amerika find der Regel nach um fein Haar befler, als die ge— 
wöhnlichen Saamen- und Kräuterhändler in Deutfchland, fie wiſ— 
ferr aber von manchem Dinge, wofür es gut ift, und fie jeßen am 
ltebften Eürbevoll ab, Wo einer darunter etwas Grimdliches 
son Shentie verfteht, iſt es meiftens ein Deutfcher. Der Arzt er— 
klärt nun feinem Lehrling auch bin und wieder etwas in den Bü— 
chern, wenn Diefer ihn fragt, und nimmt ihn mit zu feinen Kun— 
den. Dabei übt fich der junge Herr fchon felbit fleißig und ver— 
fehreibt Verdünnungsmittel und zieht Zähne aus mit jo hohem Arzt: 
lichen Selbitgefühl, daß feine Opfer Stein und Bein jehreien. 
Doctor aber nennt ihn fchon jedermann, denn er iſt das, was er 
ausübt, und, denft man, was er noch nicht weiß, wird er ſchon 
fernen. Im Winter befircht er drei oder vier Monate lang Die 
Borlefungen und Anatomten einer ärztlichen Schitle, mehr braucht 
er überhaupt nicht die Lebranjtalten für Aerzte zur befirchen, nach 
zwei Sahren Lernens erhälter fein Zeugniß. Jetzt kann er ge: 
hen wohin er will, und wenn er Zeit feines Lebens etwas Belle: 
res wird als ein Pfurfcher, jo hat er das nur Dem angeborenen Ge— 
ſchick des Amerifanerg zu verdanken, der aus einer Erfahrung mehr 
lernt als ein anderer aus zehn Büchern, Jene Bildungder Aerzte ift 
aber noch die vornehme, denn eg kann ja jeder ein Doctorfchild her- 
aushängen, dem es einfällt. Der junge Arzt muß es darauf anles 
gen, recht in die Augen fallende Beweiſe feiner Gefchteklichfeit zur ges 
ben, namentlich bei Brüchen und Verwundungen, denn, fagt der 
ächte Amerikaner, Medicin Fann jedes alte Weib eingeben, aber ein 
gebrochenes Bein kann nur ein gelernter Mann heilen. Um indeffen 
die armen Kranfen doch etwas ficher zu ftellen, muß in den größeren 
Städten der Arzt ſich einer Prüfung durd) die dortige Genoffenfchaft 
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jeines Zeichens unterwerfen, es jei denn, daß er von einer Schule 
komme, die für ihr Zeugnig auch Kenntniße verlangt. 

Der junge Rechtsmann endlicd, lernt bei feinem Meifter, einem 
beftätigten Anwalt, Verträge und Cigenthumsbriefe anfertigen, 
lieft und ſpricht und hört über Nechtsfälle und paßt wohl auf 
bei den öffentlichen Gericytsverhandlungen. Wenn er e8 baben 
fann, beſucht er ein halbes Jahr lang eine Nechtsfchule. Nach 
zwei Jahren wird er von dem Gerichtshofe geprüft, und fennt er 
nur die Nechtsiprache und die erjte Fertigkeit im Gefchäft und iſt da— 
bei nicht gerade auf den Kopf gefallen, fo giebt er fich obne 
weiteres an die ſchwierigſten Nechtsfälle und löst fie fo oder fo. 
Dieſe Gejchäftsgewandtheit, diejer fichere ſchnelle Blick, dieſes 
verwegene Selbſtvertrauen, — das iſt die beſte Frucht amerikani— 
ſcher Facherziehung und das, was bei der deutſchen tiefgelehrten 
Erziehung ſo oft in Dunſt und Nebel aufgeht. 

So alſo mit ihren Fähigkeitszeugniſſen in der Taſche, treiben 
ſich die jungen Leute noch einige Zeit umher mit der regſten Theil— 
nahme an allem Oeffentlichen. Das gehört ebenſo zu ihrer Er— 
ziehung, wie jene andere für ihr Fach, letztere bildet den Ge— 
ſchäftsmann, jene Erziehung durch die Oeffentlichkeit den Bürger. 
Dann verjuchen fie, wieviel an Geld und Einfluß fie in und 
aus ihrem DBolfe gewinnen können. Sie find ein lebendiger 
Theil diefes Volkes, dejfen Grundlage der Aderbauer, der Hand: 
werfer und Händler, deſſen Spitze die Nechtsgelehrten, welche ſich 
zu Staatsmännern aufſchwingen, und die Großhändler und Gewerfs- 
herren find, denen umfaſſende Unternehmungen gelingen. Geburt, 
Stand, Beruf, die einen Mann aus diefem Bolfe berausjcheiden 
fonnten, find fur den Amerikaner ein unbegreiflid) Ding. Mur 
die Gejellichaft, jo wie fie ſich an einem Plate zuſammenſetzt 
und wechjelt, macht eine Art von Scheidung aus. Sonſt beißt 
es, was der Eine tjt, Kann der andere noch werden. Weitläuftige Bil- 
dung gebört zu feinem Berufe, Scyulbildung aber bat der Eine wie der 
andere jo ziemlich genoffen. 

Ohne Zweifel giebt es Fein Bolf, in welchem die niedere Bildung 
mehr verbreitet und mehr Gemeingut eines jeden Einwohners wäre, 
jene Bildung nämlich, welche erfordert wird zum Abbalten einer Rede 
aus dem Stegreife, zum Betreiben eines Geichäfts im Großen, zum 
niemals verlegenen und niemals unanitändigen Umgange mit jeder: 


374: 


mann. Man darf jagen, in der Höhe der Bildung fteht das ameri- 
kaniſche Volk zwifchen den übrigen Völkern am tiefiten, in der Breite 
der Bildung iſt es ihnen allen voran. Die Menge von Fefevereinen, 
Borträgen, Zeitichriften und Schulen zu jeder Tages und Abendftuns 
de, der Trieb eines jeden Ahnerifaners etwas zu lernen, damit er etz 
was aus ſich machen Fünne, das Selbftgefühl, daß er alles Wiffen 
fich auf die eine oder andere Weiſe verfchaffen werde, — das verbreitet 
die bezeichnete Art von Bildung durch das ganze Land, und hebt den 
Abftich auf zwifchen dem gebildeten und dem gemeinen Manne, dem 
feinen und dem groben Rode. Im Sprechen und Berftehen, im Klei— 
den und Benehmen ijt einer fo ziemlich wie der andere. Da zieht uns 
ter den Bauern im Ohio Staate ein Herr umher und hält ihnen für 
geringes Geld Borträge über Electricität, Polarität, Phrenologie und 
Magnetismus, bringt es ziemlich verjtändlic, vor und erläutert es 
durch Verſuche: er findet Zuhörer genug, und meift junge Männer. 
Da fteht ein junger Burfch im Sommer an der Straßenede und nagt 
an den Nägeln, Feinen Heller in der Tafche und feinen heilen Rock 
um die Schultern. Arbeit kann er in der Stadt nicht finden, dafährt 
es ibm durch den Kopf, er gebt auf’s Land zu einem Bauer, 
arbeitet für feine Koft, befuccht im Winter und Frühjahr die 
Schule und lieft Abends ſpät und Morgens früh feine Bücher 
im Haufe, und wenn es wieder Sommer ift, kommt er zur Stadt zu— 
rück als ein anderer Menfch, verfucht fich im erjten beiten Ge— 
Ihäft und denkt noch Congreßmann zu werden. Da wacht ein Hand» 
lungsgebülfe des Morgens nad) einer feiner wüſten Nächte auf, 
es peinigt ihn, Daß er viel fol und nichts ift, jeßt faßt er feinen Ent— 
ſchluß, arbeitet angeftrengt zwei, drei Jahre und lieſt Bitcher und 
macht fich auf den Landkarten zu Haufe, und wenn er etit bie 
zwei taufend Thaler hat, dann findet er einen Bekannten in gleicher 
Page. Die jungen Leute thun fich zufammen, miethen einen Laden, 
hängen ihre Namen heraus und find Großhändler und werfen fich in 
gewagte Unternehmungen. Dreimal macht man Banfrott, dreimal 
wird man wieder Handlungsgehülfe ; das viertemal gelingt vielleicht 
der Kaufmann, wenn er den Witz und das Betrügen gelernt hat, und 
gelingt es nicht, fo zieht fich der junge Mann auf ein Stübchen zurüd 
und lernt vielleicht Hebrätfch, um in diefer Sprache eine Lebrerjtelle 
zu befommen, oder macht die Politik zu feinem Gefchäft, läuft und 
ſammelt Stimmen für einen der größeren Amtsbewerber und er- 
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halt zum Danke ein kleines Amt von ihm. 

Diefe ewige Beweglichkeit, dies Webergeben von einer Befchaftis 
gung zur anderen iſt ein Sharafterzug der Amerikaner, dem Einen fällt 
dieſes, dem andern jenes ein, und fofort verfuccht er eg und hofft er fein 
Gluck damit zu machen, läßt erjgleicy alles Andere liegen. Auf mecha- 
nische Erfindungen richtet man fich vorzugsweife, und fobald einer 
etwas Neues weis, eilt er nach Washington und nimmt einen Schuß- 
jchein darauf. Und in dem einmal ergriffenen Gefchäfte finnt man 
täglich, es beffer zu machen, eine Erfindung drängt die andere, kaum 
hat bier einer eine bejjere Vorrichtung erfunden, fo hat fie ein 
anderer jchon wieder vervollfommnet. Der Kaufmann wagt und 
wagt und redinet immer, und wo er einen guten Zug thun fann, 
geht er auch ſogleich in’s Waſſer. Dabei reifet man und 
fieht fich um, ein nicht Fleiner Theil des Volkes befindet fich täg- 
lich auf der Reife. Und jo gut Fennen fle diefen Geiſt, der in 
ihnen allen lebt, fo ſehr vertrauen fie auf ihren eigenen Wis, daß fie 
Mitbewerbung lieben und fie fchaffen, wo fie noch nicht da ift. Das 
bringt vorwärts, jagen fie. Der Schuhmacher wünſcht nichts 
lieber, als daß neben ihm fich ein paar andere Fäden feines Ges 
fchäfts aufthun, ja daß fich eine Schuhmacherftraße bildet ; 
denn er weiß, dann kommen die Leute hierher, welche Schuhe brau- 
chen und die beite Waare erhält den Preis. Diefe Vorliebe für Mit: 
bewerbung zeigt am beiten, was für ein Leben in dem Volke fteckt. 

Was ıjt nun das Ziel diefes unermüdlichen Strebens, diefes ruhe— 
(ofen Schaffens — Nichts iſt unwahrer, als den Amerikanern bloße 
Geldfucht vorzumerfen. Selten findet man einen Geizigen unter ih» 
nen, nirgendswo thut und giebt man foviel für Schulen, Kirchen und 
wohlthätige Anjtalten, nirgendswo wird das Geld fo fchnell wieder 
ausgegeben als es erworben ift. Hier paßt der Spruch: wie 
gewonnen jo zerronnen, recht eigentlich, die Söhne reicher Groß: 
händler müffen häufig als Krämer wieder anfangen. Dagegen 
ift es die Luſt am Erwerben, die Luſt, feine Kraft zu gebrauchen, die 
Luft, andere nieder zu ringen, was den Amerikaner treibt und jagt. 
Dann aber hat er auch das feite Ziel im Auge, unabhängig zu 
werden, und dag wird er nur dadurch vollitändig, daß er Geld 
genug hat. Die Unabhängigkeit iſt tief in des Amerifaners 
Bruſt gepflanzt, fie it bewußt und unbewußt fein Stern, der 
Pol, nad) dem er ſich dreht. 





Viertes Blatt. 


Gejfelligfeitder Engliſchen. 


Erziehung der Mädchen. — Stellung und Wirkfamfeit der Frauen — Reiz und 
Dede der Gefelligkeit. — Stußer und Stromer. — Höhere Gefellfehaft. — 
Stehende Anfihten. —Gefellfihaftliche und religiofe Unfreiheit. 


Wie fich demgemäß die Gefelligfett in Amerika gejtiftet bat, üt 
leicht einzufehen. Man findet ein Jagen nad) fchnellen Genüffen, 
aber auch eine jtrenge Gemeſſenheit, es herrjcht ein belebter, aber febr 
beitimmter Ton. Hier müffen wir ung die Krauen voritellen, die 
Herrinnen in der Gejelligfeit. 

Die verweichlichende Erziehung der Kinder wirkt auf die Mäd— 
chen noch am ſchlimmſten, weil fte für diefe abgöttijch wird. Sie 
bringt höchſt Tiebliche feine IVefen hervor, die Augen funfeln, und 
Luft und Leben ijt glänzend über die ganze Erjcheinung ausgegoſ— 
fen, — aber fie vergehen, wie frühreife Zreibhauspflangen, wie 
Kirfchenblüthen vor der Sonne oder dem Nordwinde, nichts 
Haltbares iſt da, alsdas Selbjtgefühl und das Gebein. 

Nirgends auf der Welt hat die Frau eine jo geachtete und fo 
freie Stellung. Das Weib in der Gefellfchaft it alles, das Weib 
in der Seele ihres Mannes könnte jedoch würdiger und inniger 
verehrt werden. Sie ift zu jehr zum Vergnügen des Mannes 
da, zu fehr Gebieterin defjelben, und zu wenig feine Seelenfreun- 
din in Freude und Leid, in Arbeit and Sorgen. Der Kampf und die 
Gefahren in den wilden Zeiten der erjten Anjiedlungen, jowie die 
Freiheit des Mannes, der im Gefühl feiner Stärfe die Schwachen 
ſchützend umgiebt, machten den Mann tn Amerika zum alleinigen 
Ernährer der Familie, —die Verzerrung der Natur, zu welcher der 
amerikanifche Character joviel Neigung bat, machten das Weib zu 
etwas Netherifchem und überjchwenglid) Feinen, dem der Mann nur 
mit Dienjt und Verehrung nahen darf. Die Aermſte würde fich 
zu arbeiten ſchämen, jo lange ein männlicher Berwandter es für fie 
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thun will. Die Frau iſt Herrin im Haufe, fie beftimmt, wie das 
Bermögen verzehrt werden joll, und wozu foll fie fparen, der Mann 
hat es ihr ja gegeben, jte hat es nicht jelbjt mit erworben. Zu einer 
fichern Wohlhabenheit fommt das amerikaniſche Haus ſelten, wohl 
aber zu Reichthum oder zu Armutb. Kommt die leßtere, dann tritt 
der jelbitändige Character der Frau hervor, dann weint fie nicht, 
jondern ſie handelt, um die Familie zu erbalten. Ste bat gebeiratbet, 
bloß aus Liebe oder bloß aus Berechnung ; denn. fe it ſich felbit ges 
nug, um das Eine dDurchzufeßen und das andere ſich vorzunehmen. Sie 
iſt die gleichberechtigte Genoffin des Mannes und das Verhältniß zwi- 
jchen beiden bat etwas ein für allemal Beitimmtes und Geordnetes. Erft 
wenn der Mann nicht mehr bandeln fann, füngt die Frau an. Und 
dann iſt ſie niemals verlegen, die richtigen Mittel zu ergreifen. Denn 
durd; vielfaches Lefen, durch Wirken in Sachen der Schulen, der 
Kirchen, milden Anftalten, Mäßigfeitsjachen, der Sklaven: und 
GlaubensverbreitungssFragen und dergleichen, tt ihr Geiſt gewandt, 
und fie mit einem jtätigen und entfchiedenen Handeln und Eingreifen 
vertraut geworden. 

Die Gefelligfeit tt nun würdevoll durch das Selbſtgefühl eines je— 
den, belebt und oft anmuthig durd, die Herrjchaft der Frauen, aber 
einförmig und beengt durch einmal bergebradhte Regeln, und ziemlich 
geijtlos durch die Abwejenbeit höherer Bildung. Der Amerikaner bat 
etwas Vornehmes im Umgange, er ſpricht und bewegt fich mit Anſtand 
und wird felten oder nie leidenjchaftlich. Die Frauen folgen ihren 
Einfällen, ſie bören gern ein verjtändiges Geſpräch, und indem fie 
ftets Vergnügen und Unterhaltung ſuchen, geben fte das Gleiche den 
Männern. Nun tft aber ein Haus wie dag andere eingerichtet, bis in 
das Kleinjte hinein iſt alles gleicyformig, der mınder IBoblbabende bat 
es nur weniger räumlich und von wohlfetleren Stoffen, als der Rei— 
che. Diedrei Mahlzeiten werden jeden Tag zu bejtimmter Stunde 
und überaus ſchlecht zubereitet, in Haſt und Eile und ohne viel zu ſpre— 
hen, eingenommen, die Zwifchenzeit füllt jechs Tage lang der Mann 
mit Gefchäften, die Frau mit Lefen und Beſuchen, und am fiebenten 
Tage beide mit Kirchengeben aus. Nach dem Abendejfen gebt man, 
wenn es nicht Sabbatly ift, in eine öffentliche Borlefung, oder man be— 
jucht fich, jeßt fidy um den Kamin und fieht und ſpuckt in’s Keuer, als 
le fünf Minuten eine Bemerkung ijt binlänglich. Darauf bört man 
vielleicht etwas trübe Muſik und fängt an zu tanzen. Mit Letzterem 
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beginnt Scherz und Muthwillen, und es ijt gar nicht felten, daß man 
in eine tolle Luſt hinein geräth. Das Ueberſpringen vom Froftigen bis 
zur Wildheit tft dem Amertkaner eigenthümlich. Sinn für ſchöne Na- 
tur iſt fait nirgends zu Haufe, Die Natur ift ja todt, denft man, und 
fie fpricht nicht. Die Frauen haben Feine Spaziergänge, als die 
Straßen, und bezieht man ein Landhaus, fo denft man nur an's Le— 
fen und Springen. Cine alte Erfahrung tit es aber, daß Menfchen 
ohne warmes Naturgefühl der feineren Unſittlichkeit mehr ausgefeßt 
find, als andere. 

Zwei Charactere, die in allen Ländern ungefähr daffelbe Amt, der 
eine in der höheren, der andere in der niederen Gefellfchaft haben, zei— 
gen fich hier in Acht amerikaniſcher Weiſe. Der Stutzer (Dandy) in 
Amerika ift der größte Flegel, der unverfchämteite Wüſtling und der 
flachite Kopf, den man ſich denken kann, weil er die Freiheit, aber 
feine feine Bildung bat. Der Stromer (Eckenſteher, bier Loafer) ift 
der frechite und rohefte Gefelle, der gewaltthätigite Umtherläufer und 
der abgefeimtejte Spitzbube, den die Erde trägt, weil er Selbftgefihl, 
aber fein Gemüth hat. 

Die höhere Gejellichaft tt eng gejchloffen, weil fte ftch gegen 
die noch umerprobten Emporkömmlinge aus der rohen Maffe 
ſchützen will. Seineren geiftigen Verfehr darf man nicht 
häufig darin ſuchen; fie tft edelmännifch Durch Die Unabhängig- 
feit des Bürgers und durch den Neichthum, aber Feineswegs durch 
die Geſchmeidigkeit der Sitten und durch die Leichtigkeit und den Glanz 
der Unterhaltung. Sie bejteyt aus den Großhändlern und den 
Nechtsleuten, lebtere find, wie in jedem freien Bolfe, jo auch bier 
die um Staate vorherrjchenden. Aerzte und Gelehrte gehören zu jener 
Sefellichaft, wenn fie Vermögen genug haben. Die übrigen Leute 
fommen niemals hinein, fügen ftch aber ohne Bedenfen darin, weil 
fie wiffen, daß wenn die Reihe, reich zu werden, an fie kommt, dann 
auch an ihnen die Neihe ift, Gefellichaft zu geben, wenn fie anders 
deren Ton annehmen wollen. Dem Amerikaner ift die politifche 
Rechtsgleichheit die Hauptfache, der Fremde aber ift oft thöricht genug, 
aus dieſer auch die gefellfchaftliche Gleichſtellung berleiten zu 
wollen. 

Am ımerträglichiten find dem Europäer, und vorab dem Deutjchen 
Die ftehenden Anfichten, denen fich die Gefelligfeit unbedingt unter: 
wirft. Man wageesnie, eine Einrichtung oder ein Vorurtheil, wel— 
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ches die englischen Amerikaner von ihren Vorfahren geerbt haben, mit 
leifem Zweifel anzutaften. Die Amerikaner find das erleuchtetite Volf 
der Erde, bei ihnen müffen die größten Geſetzgeber erit in die Lehre 
gehen, Chriſtus und die Apoftel können erjt von ihnen das wahre 
Chriſtenthum fich zeigen laffen. Dieſe rohe Eitelfeit hält dem Tadler 
für jeden Mangel taufend überſchwängliche Entjchuldigungen, Recht: 
fertigungen und Hoffnungen entgegen, rächt aber das unangenehme 
Gefühl, welches man ihr gemacht hat, durch Haß und VBerdächtigung 
an den Urheber. Man wage es nie, den ftreng vorgejchriebenen 
Dienftleiftungen gegen jede Frau, und fei fie auch eine Eule, fich nicht 
gleichmäßig zu unterzieben, man könnte font leicht in den Verdacht 
der Dummheit fallen. Vor allem aber wage man niemals, in Reli— 
gionsfachen fich etwas Philoſophie merfen zu laffen. Er iſt ein Ins 
gläubiger ! it das Verdammungswort, welches die Gefellfchaft jofort 
über ihn ausjchreit. Wer nicht eine Kirchenreligion bat, ut kein 
anftändiger Menjch, zu welcher Secte man fidy) befenne, iſt eis 
nerlei, aber eine muß man auf fid; nehmen. Wohin fell man 
denn Sonntags in die Kirche geben? Es gar nicht zu thun, 
it unſchicklich. Und wie man nicht in der bloßen Unfchuld des 
Hemdes in die Gejellichaft treten kann, jo kann man das audı 
nicht, ohne ſein Religionskfleid angezogen zu baben. Sch bezeich- 
ne bier die alt amerikaniſchen Anfichten und Familien. Dort 
wo Deutjche und mit ihnen Wiffenjchaft und Kunft eingedruns 
gen find, athmet der Menſch ſchon auf und kommt das Freiden— 
fen fchon ein wenig in die Mode. Wo die Deutjchen oder auch 
die Franzoſen aber noch nidyt gewefen find, da ift das burger: 
lich freiefte Land der Erde, gefellfchaftlich das unfreieite. 


Fünftes Blatt. 
Volksleben. 


Markttreiben. — Abweſenheit der Treue und des inneren Rechtsgefuͤhls -Einför- 
migkeit des öffentlichen Lebens. —Sreiheitsgefühl. —Bornchmheit und Si— 
cherbheit des Umgangs. — Allgemeine Wohlyabenheit. — Jugendliche Trieb- 
kraft. — Bürgfchaften für cine glückliche Zukunft. 





Einen überwältigenden, aber nicht gerade wohlthuenden Emdrud 
macht auf den Ankömmling in Amerika das vorherrjchende Handelstrei- 
ben, der rafende Hunger nach Geld, der Fein Verlangen nach höheren 
Lebensgütern, oft kaum eine Kenntniß davon aufkommen läßt. Der 
noch nicht Eingewohnte befindet ſich in einem ewigen Börſengewühl 
und hat nirgends eine Ausficht auf Sonnenglanz, Wald und Fluß. 
Den Mufen und Grazien, welche über das Meer herüber fliegen woll- 
ten, find auf dem langen Wege die Flügel erlahmt, und der häßliche 
Manitu der Wilden feheint noch umberzugeben. Amerika jtellt ſich 
dar als ein großer Marft und als nichts anders als ein Markt, auf 
welchen raftlos rechnend und wagend alles jich umbertreibt, Jeder 
verkauft, was er hat, Geld, Macht, Kenntniffe, um noch mehr da— 
mit zu machen, und der Berluft und die Verzweiflung jagt hinter dem 
fröhlichen Gewinn her. Zwei Ausdrücke, welche dem Amerikaner 
täglich aus dem Munde fallen, find jeine ganz eigenen Begriffe und 
Worte, Humbug und jmart. Das erjte bedeutet, jemanden anfüh— 
ren und prellen, ihm fo viel blauen Dunft vormachen, daß er einem 
den Willen thut. Das zweite Wort bezeichnet einen lebhaften, ge— 
wandten und pfiffigen Menfchen, der fich nicht betrügen läßt. Recht 
fmart zu fein, fcheint das höchſte Berdienft, ein guter Humbug ift 
föftliche Freude. Wie für die griechischen Diebe weiland Merkur, jo 
it für die ganzen Vereinigten Staaten der heilige Humbugius 
Schutzpatron. Dringt man tiefer in Politik und Gejchäfte der 
Amerikaner ein, jo entjeßt man fich vor Diefer großartigen Ges 
wiffenlofigfeit, vor diefem furchtbaren Leichtſinn, der durch das ganze 
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Rolf geht und eingegangene Verpflichtungen als Seifenblajen betrady- 
tet. Das was einen Grundzug des deutjchen Characters bildet, 
die Treue, fcheint dem englifchen Amerifaner zu feblen, das rubige 
Gefühl des ehrlichen Mannes den Meijten etwas Unbekanntes zu 
fein. Nach längerem Umgange mit Menjchen und Literatur in Ame— 
rifa kann man eg fich ferner nicht mehr verhehlen, daß die Gemüths— 
wärme bier einen ſehr niedrigen Grad bat. Der englifche Amerika— 
ner ift ſchnell zu begeiftern, er ift woblthätig und bulfreich, aber er 
ift es nur, wenn fein Verſtand erregt ift, wenn feine Religion oder 
ein öffentliches Anfuchen etwas von ihm fordert, oder wenn fein Blut 
in eine augenblicliche Wallung geräth. Im Ganzen und Großen, 
darf man fagen, es giebt fein Volk, welches mehr äußere und weniger 
innere Sittlichfeit bat als das engliſch-amerikaniſche Bolf, Ein voller 
Biertheil deffelben it in Gefchäften, Betrüger und in der Religion 
Heuchler, und das will viel jagen. Nimmt man endlich zu Handels 
und Religionseifer das großartige politische Treiben und Bewegen : 
fo bat man die drei großen Triebfedern des amerifantjchen Yebens. 
Andere giebt e8 nicht oder fie find nod) fehmwächlich. So wenig wie es 
ein eigenthümliches Yeben bier in Küniten und Wiffenjchaften giebt, 
fo wenig giebt es bier eigentliche Volksfeſte. Man ftebt Aufzüge von 
Vereinen, macht Feuerwerk am vierten Juli, und rennt und redet in 
den Zeiten der Wahlen : jonit lauft ein Tag einförmig wie der 
andere. 

Dafür ift aber viel Leidenjchaft und Denken und innere Erregung 
unter der Menge von Gejchäftsleuten, Politikern und Gejelljchaften. 
Und zu jenem jchlechten Biertheil des Volkes gebört jelten einer aus 
Bosheit, jondern es iſt der angeborene Yeichtfinn und? Mangel an 
Rechtsgefühl, welcher eine jo bedauernswerthe Erſcheinung hervor— 
ruft. Endlich iſt in diefem ganzen Volke wiederum jener in Europa 
jo gewöhnliche Character, der zerfloffene, weiche und unbejtimmte 
Menſch, kaum zu bemerken, jondern fie alle find ausgeprägte, wenn 
auch nicht ſtarke Naturen. 

Soll der Europäer aus diejem Wolfe, welches ibm foviel Leerheit 
und joviel Unedles zeigt, wieder jcheiden : jo wird es ihm jchwer, — 
und ift er wieder jenjeits des großen Waſſers, dann ſchaut er mit 
Sehnſucht nad) dem jugendlichen Yande hinüber und bedauert, daf 
er fich dort nicht einwohnen fonnte. Was iſt dasnun, was ihm ſtär— 
fer und frifcher im Gedächtniß bleibt, als die umfaffende Betrügerei, 
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die riefige religiöfe Dummbeit, die geijtige Armuth 2 

Es ift zunächit das Freiheitsgefühl und fein Wirken. Ohne Zwei- 
fel ift die bürgerliche Freiheit, das Bewußtſein ſich jelbit zu regieren, 
das erite Gut des Menjchen in der Gefellfchaft, und deßhalb find die 
Amerikaner das erite und mit vollem Recht das ſtolzeſte Volk. Jeder 
Amerikaner it Herr und Herrfiher, das Bewußtfein giebt felbjt dem 
Aermſten Achtung vor ſich jelbit uud Achtung vor dem anderen. Der 
Eine behandelt den anderen wie einen Man, der nur fich allein Rechen— 
fchaft von feinen Handlungen abzulegen hat. Deßhalb richtet der 
Amerifaner nicht das Gefühl, aus dem die Handlung eines anderen 
hervorgeht; nicht der Einzelne, jondern die Gejellichaft fällt das Ur— 
theil, und es findet bier feine volle Anwendung, daß dieſes Urtheil 
nicht das Verbrechen, fondern den Fehler beitraft. Das giebt dem 
Umgange wohl etwas Zurücdhaltendes, aber aud) etwas Sicheres 
und Freimütbiges. Es it etwa die Art, wie fid) in Europa die 
Gleichftebenden in den höheren Ständen behandeln. Es liegt im ame- 
vifantschen Umgangston im Ganzen etwas jo Würdiges und dem 
männlichen Character jo durchaus Angemeſſenes, dag man fich fehr 
bald darin frifch und ficher fühlt. Mean befindet fich, obgleich unter 
Pharifäeren und Krämern, dennoch unter einem vornehmen Volke. 

So felten aber unterwürftge und ſich felbit wegwerfende Leute find, 
jo felten erblickt man auch, einige größere Städte ausgenommen, ar- 
me und zerlumpte Leute. Man wird der Wohlhabenheit froh, des 
reinlichen und behaglichen Dafeins, das rings verbreitet it. Das 
macht ebenfalls feinen freudigen und erhebenden Eindruck, wie man 
ihn in Europa nirgends, außer unter dem Landvolke, in einigen Ge— 
genden Norwegens und Deutjchlands hat. In Amerika wird jede Ar- 
beit reichlich bezahlt, deshalb hat jeder, der arbeiten will und kann, 
hinlänglich Nahrung, Kleidung und Wohnung. Mean hat zu leben 
und feine Sorge um die Zufunft. Ueberall zeigt fich nur ein Fort— 
fehreiten, ein Befferwerden, nirgends ein Abjterben. 

Die Vereinigten Staaten find deßhalb das glüclichite Land auf der 
Erde zu nennen, und die beiden Bedingungendiefes Glücks, das freie 
Staatswefen und der unbehinderte Raum zur Ausdehnung und zur 
Gewinnung der Lebensdürfnijfe, werden erſt dann gejchwächt werden, 
wenn die Bevölkerung nur erjt einigermaßen dichtwird. Aber es iſt 
noch ein drittes, welches zu jenem Wohlbefinden wefentlid) beiträgt, 
das ift die jugendliche Beweglichkeit und Bildſamkeit des Volkes. 
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Nirgendswo auf der Welt wird joviel gedacht, gejtrebt, gearbeitet, — 
nirgendswo tjtein jo anregender Wechſel im öffentlichen Leben, — nir: 
gendswo läuft durch das ganze Land eine fo beftändige Anregung und 
Aufregung, als das in den Vereinigten Staaten der Fall iſt. Man 
lebt dort in einer Woche mehr, als anderswo in ein paar Monaten. 
Und darin liegt ein außerordentlicher Neiz für jedermann. Nur die 
europäifchen Großſtädte bieten in dieſer Beziebung etwas Aehn— 
liches. 

Faffen wir das Gefagte zujanmen, jo muß man erfennen: das 
Volk der Vereinigten Staaten bat für eine noch undenflic, lange 
Zeit hin alle Bedingungen, das gluclicdyite der Volker zu fein. Die— 
je Bedingungen find: unendlicher Bodenraum, Selbgefuhl des frei— 
en Bürgers, allgemeine Bildung, Hochachtung der Frauen. Es 
laſſen ich aber auch jetzt ſchon Die Stoffe und Fähigkeiten erfennen, 
aus welchen die IBeltgejchichte neue Gejtalten jchaffen wird. Dieje 
ind: jugendliche Triebfraft, Bildjamkeit, freier Raum, Zuſammen— 
fluß von unternehmenden Leuten ausganz Europa. Die amerikani— 
ſche Gejchichte hat erſt angefangen, und mit ihr bildet ſich das ameri— 
kaniſche Volk. 

Wir bleiben vorerſt beider Gegenwart ſtehen. Im Vorigen iſt der 
engliſch ſprechende Theil des amerikaniſchen Volkes betrachtet, wie 
er iſt, nicht wie er ſein möchte oder wie er werden kann. Wir ſind 
von ſeinem Character übergegangen auf das Volksleben, welches er 
als vorwiegend in dieſem Lande geſchaffen hat. Es war das noth— 
wendig, um auf dieſer Unterlage den deutſchen Theil des amerikani— 
ſchen Volks in ſeiner Eigenthümlichkeit und Bedeutung richtig auffaſ— 
jen zu konnen. 


Schötes Blatt- 
Anſicht der deutſchen Zuftände. 
Einwanderer aus andern Voͤlkern. — Halbheit der Stellung dor Deuiſchen — 
Wirkfumkteit. Anerkennung als Einzelne. Mißachtung als Bolt. — Be, 
winn und Verluſt durch die Heberfiedlung. — Verhalten zu Deutfchland, — 


Stellung der Pennſylvanier⸗Deutſchen. — Abneigung zwifchen ihnen und 
den Meueingewanderten. Englifhgeworvene, 


Der deutſche Amerikaner allein tritt feinem Geiftegs und Maffenges 
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halte gemäß dem englischen Amerikaner als Glied einer anderen Volks— 
thumlichfeit entgegen und zieht aus den Cinwanderern fortwährend 
neue Stärfe an fih. Die Einwanderer der übrigen Völker fünnen 
feine eigenthümliche Stellung erhalten. 

Die einwandernden Srländer find Menfchen ohne fittliche Würde 
und Feitigfeit ; fie haben feuriges Blut und Kamilienliebe, das ift 
aber auch alles, was man Gutes von ihnen fagen fann. Der Ir— 
länder ift recht eigentlich gemein, aber nicht aus Grundfas, fondern 
weil er noch zu fehr im fürperlichen Xeben befangen it. Die Einwan— 
derer dieſes Volkes find daher völlig verachtet, man verwendet fie zu 
den Arbeiten an den Kanälen, Eiſenbahnen, Brücen, Straßen und 
Häuſern, und gebraucht fie in der Politik wie einen Schwamm, den 
man jo gewiß mit allerlei Stoffen tränfen und zu allerlei gebrauchen 
fann, als er Löcher hat. Es ijteine Heerde, die einer Schelle folgt ; 
hat man den Leithammel, fo zieht man das ganze Nudel in den Stall. 
Als irländiſches Volk haben fte feinen Einfluß, noch wollen fte ihn, 
weil fte nicht wiffen wofür. Politifch bedeutend find fie nur, mo es 
ihrer Fatholifche Religion gilt, da halten fie zufammen, erzwingen 
ſich Berückfichtigung, und geben dem Politiker, der ihres religiöfen 
Gefühls fich zu bedienen verſteht, eine nicht unbeträchtliche Macht. 
Nach einigen Jahren fteigen fte jchreller und in viel größerer Anzahl 
zu den Nemtern auf, als die Deutfchen. 

Die Schotten find einer der tirchtigiten Beftandtheile der Einwande- 
rung. Sie find arbeitfam und ſparſam, und weil ſie von Natur ſchlau 
und ungeſtüm ind, jchwingen fte ſich im Handel, im Heere, ın den 
Aemtern, felbit in den Lehranſtalten jehr bald in die Höhe und laffen 
alle andern Einwanderer hinter fich. Die Engländer, Schweden 
und Holländer verhalten fich im Ganzen rubig und tüchtig in ihren 
Familien und in Gejchäften, fte find zu ftolz, um fich in Yankees 
umwandeln zu lajfen, aber zu wenig zahlreich, daß fte ihrer Volks— 
thümlichkeit Einfluß verschaffen könnten. Die Franzojen, Staltäner 
und Spanier bleiben Fremdlinge, gelten nur in der befferen Geſellſchaft 
etwas und find in der Politik nichts, lieben das Vergnügen und fans 
meln ſich Vermögen. 

Die Kinder von allen diefen find von den englifchen Amerikanern 
nicht mehr zu unterfcheiden. Bei dem Deutfchen iſt dagegen die 
Volksthümlichkeit fo hartnädig, daß jelbit feine Kinder fte noch vers 
ratben, wenn fie auch nicht mehr deutſch erzogen find. Im Verhält— 
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niß zu den übrigen nichteingeborenen Amerikanern gelten die Deutſchen 
bei weitem am meiſten, im Verhältniß zu dem, was ſie durch Zahl 
und Bildung gelten könnten, am wenigſten. Sie haben Macht 
und Anſprüche auf Selbſtändigkeit, in der Wirklichkeit aber noch 
feine Rechte und Feine Geſtaltung derſelben. Sie find zer: 
freut, zerſplittert, willenlos, gleichwohl aber bereits zu zahlreid) 
und zu ſelbſtämmig, als daß fie in den Englifchen aufgehen 
fönnten. Hundertfach fühlen fte ſich zum englifchen Mitburger 
hingezogen und innerlich taufendfach abgeitoßen. Im Dften, wodas 
engliſch-amerikaniſche Leben fiedet, fteht das deutjche am tiefiten, 
es gewinnt an Kraft und Selbitbewußtjein, je weiter man nad) 
dem Weiten fommt. 

Die Wirkſamkeit der Deutfchen it durchaus wobltbätig und 
nach und nach tief eingreifend, wenn fie auch in den Städten nicht 
jo jehr zu Tage liegt. Höhere Anerkennung findet der Deutiche 
aber nur bei denen, die ſelbſt eine mehr als amerikaniſche Bildung ha— 
ben ; Anerkennung feiner Nüslichkett als Acerbauer und Hand— 
werfer Fann ibm feiner verwehren. Der einzelne Deutſche iſt 
wohl geliebt und geachtet, Die Deutjchen als Volk find aber bei den 
englifchen Amerikanern verbaßt und mifachtet. Die Maffe der 
Dentfchen in Amerika bejtebt aus Bauern, Gewerfern, Klein— 
bändlern und Sleinwirtben, die nur eine dürftige Schulbildung 
und der Negel nach auch feinen vaterländifchen Stolz mitgebracht 
haben, in Amerika, wo alles den Tuchrock trägt und ſich wohl 
zu benehmen und auszudrucen weis, erſcheint daher die Maffe 
der Deutichen äußerlich unter dem gewöhnlichen Amerikaner ſte— 
bend, wenn fie auch durch innere Tüchtigkeit, Ehrlichkeit und 
wirfliche Kenntniffe darüber ſteht. 

Durch ihre Leberfiedlung bat diefe Maffe unbedingt gewonnen 
in ihrem Gharacter, auf den böber Gebildeten hat jedoch das 
amerikanische Leben cher im Ganzen entfittlicyend gewirkt. Vom 
englischen Amerikaner haben die Deutjchen viel Gutes in Gefchäften 
und Betragen angenommen, jelten aber baben fie damit auch fein 
Beſtes, fein reges Selbjtbewußtfein, empfangen. Im Vermögen 
haben fie fich durchgebends verbeffert, und es find daber diejeni- 
gen, weldyen Wohlhabenheit fihon Zufriedenheit bringt, in Ameri- 
fa glücklich. Die aber, welche in Deutfchland Feine Handarbeit 
thaten, haben im Allgemeinen nicht viel mehr gewonnen, als 
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das kräftigende Gefühl der Unabhängigkeit und freien Raum für 
ihre Thätigkeit. Die unter ihnen fühlen ſich am wohlſten und 
kommen ſchnell zu Vermögen und Anſehen, welche in jungen Jah— 
ren mit friſchem unternehmendem Geiſte herkamen und keck und 
leichtſinnig genug waren, die übrigen Amerikaner eben nur zu ge— 
brauchen. Die aber ſind die unglücklichſten, deren Poeſie noch in 
etwas mehr beſteht als in bloßer thatkräftiger Bewegung. An 
GSejelligkeit und Vergnügen haben alle unberechbar verloren. 
Beffere deutjche Gejellichaft giebt esnur in einigen Familien und 
Freundes-Kreiſen. 

Deutſchland iſt vielen gleichgültig und einigen wenigen zum Ge— 
ſpött geworden. Die meiſten denken aber des alten Vaterlan— 
des noch mit Herzlichkeit und bekümmern ſich eifrig um ſeine An— 
gelegenheiten. Nach Deutſchland zurück aber ſehnen ſich nur die 
Alten, die Gelehrten und die Weichherzigen. 

Die Nachkommen der früheren Einwanderer find noch deutich in 
GSharacter, und vorwiegend aucd noch in Sprache und Sitten : 
andere vaterländifche Erinnerungen aber, als die ſich an Amerika 
fnüpfen, haben fte nicht mehr. Sie jtehen zwifchen den engli- 
fchen Amerifanern und den Neudeutjchen. Durch den ganzen 
Staatenbund zerjtreut und oft in dichter Menge anſäſſig, ha— 
ben fie überall das beite Land inne, und bilden den ehrenhafte- 
ften Theil der Bevölkerung. Mit großem Linrecht denfen ſich die 
Nendentfchen über fie erheben und beluftigen zu können. Die 
Pennfylvanier - Deutjchen richten allerdings ihren Sinn etwas zu 
fehr aufdas Haben und nicht genug auf das Sein, und es 
wohnt ihnen Mißtrauen gegen alles bei, was ihnen von Anderen 
als etwas Neues zugebracht wird. Aber wo immer fie aud) 
wohnhaft find, überall zeigen fte ſich herzlich und ehrlich, Fräf- 
tig und ausdauernd, Flug und ungemein felbitändig. Es beiteht 
zwifchen ihnen und den Neudeutjchen, durch die letzteren hervor— 
gebracht, Abneigung. „Es it ein Pennſylvanier!“ Diefes Wort 
iſt manchmal den Neudeutjchen genug, um ſich einen dummen 
ftörrifchen Menſchen vorzuitellen. 

Eine Menge der Pennſylvanier-Deutſchen iſt in den größeren 
Städten als Kaufleute und Fabrifunternehmer jeßhaft. Dieje 
find zwar englifch geworden, haben aber eine gewijfe Wärme 
des Gemüths behalten. Diele freilich, welche fich zu den Vorneh— 
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men im Lande rechnen, jchämen fich ihrer deutfchen Abfunft. Einer, 
der drei Jahre alt herüber Fam, giebt ſich alle Mühe, die Leute glau— 
ben zu machen, daß er die Ehre gehabt habe, in Amerifa gebo> 
ren zu fein. Leute diefer Art find Feinde alles deutfchen We— 
ſens. 

Hiermit möchten im Allgemeinen die Zuſtände der Deutſchen 
in Amerika bezeichnet ſein. Im Folgenden will ich verſuchen, 
das Wichtigere in dem deutſch-amerikaniſchen Leben und Treiben 
in wenigen Zügen zu ſchildern, ſo richtig ſie ein Durchreiſender 
gewinnen konnte. Es dürfte das in mancher Hinſicht wohl ein 
nicht ſehr erfreuliches Abbild unſeres Vaterlandes ſein, deſſen 
Kräfte zu gewaltig und eigenartig ſind, als daß es untergehen könn— 
te, aber zu breit geſchlagen, zerſplittert und verbittert ſind, als 
daß es ſeinen inneren Drang nach einem ehrenvollen freien Doſein 
ſofort verwirklichen könnte. 


Siebentes Bla: 
Einwander« 


Elend auf Seereiſen. Eintritt in's Land. — Qui! 
und Bootsführer. — Volksvereine für die Einn 
Umwandlung nach der Einwanderung —Deutfhe Matrofei a... 
Stärke und Verdienfte derfelben. Mericanifher Krirg. 


Die neuen Einwanderer ſieht man truppweiſe auf den Haupt 
ftraßen des Landes und der Großſtädte. Man erkennt fie bald 
an den langen Röcken und kurzen Jaden, an den neugierigen 
und verlegenen Blicken, aber noch öfter an ibrem leidenden Augs 
feben. Die erfte Zeit ihrer Ankunft iſt für fie wirflich bart. 
Geht es doch ſchon dem gebildeteren Deutjchen, wenn er den Fuß 
an diefe Küfte ſetzt, wie einem, der aus den tiefen Thälern auf 
einmal in die reineren Luftſchichten der Berge ſich gehoben fühlt, 
Seine Bruft thut Präftige Athemzüge, aber fie wird etwas ange— 
griffen ; fein Blick weitet fidy in die belle Ferne, aber die glän- 
zende fcharfe Klarheit, von der alles ummwoben ift, ermüdet und 
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fchmerzt das Auge, welches fo lange an das grüne Dunfel ge 
möhnt war. Der arme Ginmwanderer hat jchen unterwegs ven 
der Rohheit des Schiffspolfes nicht wenig ausftehen muffen. Im 
December vorigen Jahres kamen in Neuyorf 9,872 Deutjche an, 
400 davon mußten gleich in’s Krankenhaus gefchafft werden, mehr 
alg 100 waren unterwegs gejtorben. Auf dem Schiffe Pontiac hat- 
te man von 230 Auswanderern 40 ihr Grab im Meere geben 
müffen, die übrigen traten an’s Land gleich Leichen, von Hunger, 
Schmus und Schlägen entitellt ; von den 66 Deutfchen dabei 
mußten 45 fogleich in’s Kranfenhaus, einige ftarben, andere wur- 
den wahnfinnig. 

Bon den englifchen Amerifanern wird der nicht fein gefleidete 
Ankömmling nicht gerade mit freundlichen Augen angefehen, von 
den Gaffenbuben ‚„„Dutchman, Dutcman !” angefchrien, und in 
den eriten vier und zwanzig Stunden oft zehnmal betrogen und 
verhöhnt dazu. Mit Wirthen und Mäklern fich herumjchlagend, 
uberall Gefchäftsitrenge und die Arbeitspläße befest findend, glaubt 
fichh der Deutfche in einem Lande voll herzlofer Schurken, und 
denft mit Thränen an die verlaffene Heimath zurüd. Es find 
von unferen Landsleuten jchon mehrere in den erften Wochen vor 
Hunger, Krankheit und Heimweh umgefommen, die gejund aus 
dem Schiffe kamen. Sicher giebt es fein Land in der Welt, in 
welchent fich eine jolche Menge von verhärteten Strolchen umher 
treibt. Dieſe Menfchen halten die Landungsplätze und Straßen 
der Einwanderer belagert, mit der unverjchämteiten Gejchidlichfeit 
wiffen fie das Vertrauen des guten Deutjchen zu gewinnen, der 
nach dem langen Leiden der Seereife wonnig erfreut tft, wenn er 
einen folchen Burſchen findet; nur zu gern bringt er ibm fein 
volles Vertrauen entgegen und nachdem er einen Tag gezecht hat, 
fiebt er fich betrogen und ausgebeutelt, dag ihm die Augen über- 
geben. Die abgefeimte Unmenfchlichkeit, mit welcher jene Strauch- 
diebe, leider find unter folchen Unterhändleren und Wirthen auch 
Deutfche genug, bat mir einigemale die empörendſten Auftritte 
vorgeführt. In Albany fchlug ein Steuermann einen alten ar- 
men Deutfchen nieder, der Mann lag wie todt in jenem Blute, 
und die englifchen Amerikaner gingen lachend vorbei. Die ganze 
Landreife ift eine Reihe voll Placereien ; namentlich findet die 
Rohheit und der Haß mancher Bootsführer gegen die Deutjchen 
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Gelegenheit genug, ſich durch Mißhandlung derfelben auszuküh— 
len. 

Die Deutſchen nehmen ſich ihrer einwandernden Landsleute mit 
Rath und That an und zeigen darin einen wahren Edelmuth. 
Diejenigen freilich, welche unter die Engliſchen gegangen ſind, 
weichen dem bedrängten Landsmanne aus dem Wege und ſenden 
ihm im Stillen wohl noch einen Fluch nach. Weil die alten 
deutſchen Geſellſchaften nicht mehr aushelfen können, haben ſich 
im vorigen Jahre in den Seeſtädten Volksvereine gebildet, welche 
unſeren Einwanderern zur außerordentlichen Wohlthat gereichen wer— 
den. Könnten dieſe Geſellſchaften auch noch dahin gelangen, daß 
fie die Wirthshäufer überwachten, auf den Hauptpläßen der 
Landreiſe Bevollmächtigte aufitellten und allmähblig eine Beförde— 
rungs- und Netjelinie mit eigenen Fahrzeugen und Führern zu 
Stande brädyten: jo möchte endlich für die Sicherheit unferer 
Einwanderer und zugleid; für eimen regelmäßigen Verfehr der 
Deutfchen vom Djten nach dem Weiten gejorgt fen. Wahr: 
jcheinlich würde der Vortheil, den diefe Einrichtung als Ports und 
Süter-Beförderung benutzt abwürfe, ihre Koiten aufwiegen. 

Hat der Einwanderer endlich durd) gutes Gluck oder durch die 
Hilfe von Bekannten in den Städten Arbeit oder im Weſten ſei— 
ne aderbruenden Yandsleute gefunden: jo wird er in den beiden 
eriten Jahren jeines Lebens nod) nicht recht frob. Er muß ſich 
gleichſam erit häuten und feine widerftrebende Natur in die 
amerikanische einfügen, und diefer Uebergang it ſchmerzlich. Die 
herzliche und fröbliche Umgebung der deutſchen Heimath it das, 
was er am bärteiten entbebrt. Die reißend jehnelle und betrü— 
gerische Gejchäftsbewegung der Amerikaner ıft das, was er am 
ſchwerſten erlernt. 

Viele von den jungen Leuten, weldye Fein Unterfommen finden 
fünnen, und meiſt find es gerade die, welche zu Haufe eine bef- 
fere Erziehung befommen haben, geben unter die Soldaten vder 
werden Matrofen. Das Schiffsvolf der Amerikaner beftebt uber 
ein Drittel aus Deutjchen, jowohl auf den Kriegsſchiffen als auf 
den Kauffartbeifabrern. Man bält fie und die Holländer fur die 
beiten Matrofen, nad) ihnen die Dänen und Norweger. Aber 
höchſt felten fommen fie über Steuermannsrang binaus. Wie 
viele Deutiche im amerikanischen Heere dienen, davon wiſſen die 
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Grabhugel auf den Schlachtfeldern und bei den Feitungsmallen 
in Merico nachzufagen. Den Ruhm der Tapferkeit und Aus— 
dauer in der Slacht, der Ordnung, Reinlichfeit auf dem Zuge 
fann feiner ihnen vorweg nehmen. Obgleich felbft nur gut oder 
fehlecht zufammengeworbenes Volk, erfcheinen fie doch im Ganz 
zen genommen zwifchen den englifchen und irifchen Schaaren wie 
rechtliche Leute zwifchen Gefindel. Man unterfcheidet auch bei 
den Truppenübungen eine deutfche Compagnie jchon von mei 
tem. Freilich zählen fie auch die meijten Gefallenen. In den 
Fußtruppen, machen fie über ein Drittel, in den Dragonerregi- 
mentern über die Hälfte aus, Wachtmeijter und Unteroffiziere bei 
den leßteren beſtehen zu drei vierttheilen aus Deutfchen. Das 
regelmäßige Heer beiteht über die Hälfte, das freiwillige zu zwei 
Fünfteln aus Deutfchen. Die englifchen Amerikaner mögen faum 
ein Drittheil des ganzen Heeres ausmachen und auch Ddiefes 
wurde ftch noch bedeutend mindern, wenn man die Pennfylvanier- 
Deutſchen nicht dazu zählte. Außer in den rein deutfchen reis 
ſchaaren nehmen die Englifchen aber all die Dffiziersftellen ein, 
und fie haben durch die Bank ein Verfahren, daß fie fich gegen 
die deutfchen Soldaten nicht gröber benehmen könnten. ch las 
in englifchen Blättern in Canada: die Amerikaner hätten gut 
rühmen von ihren Giegen in Merico, denn die Deutfchen, ans 
erfannt die beiten Soldaten, müßten ihnen die Schlachten gewin— 
nen und die Feſtungen eritürmen. Soviel fcheint auch mir ge— 
wiß, daß ohne die Deutjchen der merifanifche Krieg mehr eine 
wilde Hetzerei als ein erfolgreicher Feldzug fein würde, Der 
Gongreß hätte den Krieg dann vielleicht in Pacht gethan. 
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Die große Maſſe der Einwanderer vertbeilt fich in die weit: 
lichen Staaten als Landbauer. Sie Faufen ſich in der Näbe 
von Leuten aus ihrer Gegend ein Blockhaus und ein paar Acker 
bereits urbar gemachtes Land von einem nglifchen, der immer 
nur darauf wartet, bis ein Abnehmer kommt, damit er weiter in 
den Wald könne. Bo mehrere Deutjche jich zu einer Anftedlung 
zufammenthun, da fangen fie von wilder Wurzel an. Solcher 
deutjchen Anftedlungen giebt es unzählige. Wo erit ein paar fie 
Ben, da zteben fie in Zurzer Zeit nod) mehrere aus ihren Geburts- 
örtern in Deutjchland und von den übrigen an fich, die durch 
das Land fahrten und vielleicht erjt bei ihnen in den Dienſt tre— 
ten. Im Umſehen it eine Anftedlung entitanden, die fich meilen- 
weit hinzieht. Gin Plan wird bei diefen Anlagen nur dann bes 
folgt, wenn fie von einer Anftedlungsgejellichaft geleitet werden, 
gewöhnlich baut ſich der Ankommling jein Haus dahin, wo er 
ein gut Stück Land befommen fann. Es iſt anziebend, dem Les 
ben und Treiben in diefen neuen Anftedlungen zuzujeben. Wäh— 
rend in der Mitte ſchon die Kirche feititebt und man fich uber 
den Prediger und die Kirchenverfaffung berätb, jchlägt man an 
den Enden nod; die Bäume nieder und die Nachbaren eilen 
berbei, unter Luſt und Fröhlichkeit die Blockhütte zufammen zu 
jeßen. Und merkwürdig it es dann, wie bald den Deutjchen, 
der vorher noch jo hingebend und unficher war, ein Gefühl der 
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Selbftändigkeit und eigenen Würde überkommt, jo bald er ein 
Stück vom Erdboden fein eigen nennt. Dann tritt er feſt auf, 
da giebt er feine Meinung in beſtimmter körniger Weife, und dies 
erjte frifche Gefühl, daß auch er ein ganzer Mann tft, verführt 
ihn haufig zur argen Hartnäckigkeit, und daher kommt es, daß fel- 
ten der Fleine Krieg zwifchen den neuen Hütten rubt. Don Au— 
Ben nehmen fie ſich in den erjten Sahren nicht gefällig aus. Die 
orane Einförmigkeit der Blocdhäufer, die roben Einfriedigungen der 
Felder, diefe gräßliche Augenqual, die angebrannten dürren Bäu— 
me, der Anſtrich von Berwilderung, den das ungebaute Land noch 
hat, die wenigen Menjchen, die zwifchen den nicht nahe gerückten 
Wohnungen ftcdh fehen laffen,— das alles giebt einer folchen An— 
fiedlung mitten im wogenden grünen Walde das Anfehen der 
Dede und Verbannung. Auch it der Anfang mühſelig. Die bär- 
tete Arbeit, Siechthum und Elend drückt den Anftedler und feute 
Frau danteder, und vom englischen Nachbar haben fie vielleicht 
etwas Hülfe, niemals aber freundlichen Zuſpruch. Aber jobald 
die Kinder zu laufen anfangen, gebt es beffer, am Ende des dritz 
ten Jahres ift man jorgenlos, nach fechs Jahren bereits in guten 
Stande und nach zehn Jahren wohlbabend. Und in der Zeit ha— 
ben fich die Männer durch Umgang mit älteren Anftedlern, durch 
Zeitungslefen, durd; Theilnahme an öffentlichen Vorleſungen zu 
jelbftändigen Bürgern Amertfas herangebildet, und ihre Frauen 
das Weſen der wohlhabenderen deutjchen Bürgerfraten angenom— 
men. Wo die Deutfchen zerjtreut wohnen, nehmen jte Außerlic 
wohl engliſch⸗amerikaniſche Sitten an, bleiben ſonſt aber deutjch. 
Wo ihrer mehrere zufammenwohnen, wie es gewöhnlich ift, da 
halten fie daran feit, ſich in dentfcher Weiſe fortzubilden ; die 
Bıldungsmittel, als Bücher, Schullehrer, Vorträge, gehen ihnen 
aber fehr ab. Um Politik befiimmern ſich die deutjchen Bauern 
viel zu wenig, manche find ganz theilnahmslos Darin und über- 
(affen es dem Yankee, ihr Beamter zu fein. Diefer bewundert, 
wie verftandig fie ihre großen Ackerwirthſchaften nach Art der 
Pennſylvanier treiben, it aber zu dumm, zu haſtig und "wieder zu 
faul, esihnen nachzumachen. 

Diejenigen unter den Einwanderern, welche in den Städten oh— 
te Geld und Kenntniſſe fisen bleiben, fangen ärmlich an; fie 
finden zwar bald Verdienſt und haben reichlich zu leben, beque- 
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men ſich aber auch zu den ſchmutzigſten Arbeiten und kaufen die 
fchlechteften Lebensmittel. Auch die Dienjtboten beiteben aus 
Irländern oder Deutichen, letstere werden natürlicdy bei weiten 
vorgezogen. Dieſe Leute, weldye ein gutes Drittbeil der deut- 
jchen Bevölferung ausmachen, find es, von denen englifche Ame— 
rifaner am liebiten ihre Mißachtung gegen die Deutfchen ber- 
nehmen ; denn die Englifchen find der Regel nach entweder Loa- 
fer oder ſie betreiben ein größeres Gejchäft, zu den Heinen 
ſchmutzigen Arbeiten können fie fi nur jchwer verjtehen. Für 
Kirchen- und Stadtangelegenheiten lajfen diefe ärmern Deutjchen 
fihh dann und wann in Bewegung jeßen. Es giebt eine Menge 
Wirthshaushelden unter ihnen, jedoch ſehr jelten einen bloßen 
Herumjtreicher. Manche, welche in Deutjchland mäßig waren, 
verfallen bier in die Gewohnheit des Trinfens. Wegen der Gift- 
ftoffe aber, die den gebrannten Waſſern und eingebrachten Wei— 
nen beigemijcht find, ſowie des Wechjels und jcharfen Eindruds 
des Climas wegen, entfittlicht das Trinken in Amerifa viel mehr, 
als in Deutfchland, und bringt Manchen in ein frübes Grab. 
Einige der ärmeren Deutjchen verheirathen ſich mit englifchreden- 
den Mädchen. Es joll aber. der Regel nad) nicht gut thun, weil 
der Deutjche zuviel Thätigfeit von der Frau umd fie von ibm 
zuviel Feinheit und Vergnügen verlangt. Die Amerikanerin hei— 
ratbet aber gern den Deutjchen, weil er brav und warmherzig 
iſt und ihr und den Kindern ein ſicheres Fortkommen bereitet. 
Selten iſt es, daß unſere Landsleute auf dieſer niedrigen Stu— 
fe, über welche der gewöhnliche Irländer nicht hinweg kommt, 
mehr als ein paar Jahre bleiben. Sie erwerben ſich bald etwas 
Geld und gehen dann entweder mit Anſiedlungsgeſellſchaften, die 
ſich fortwährend in den Städten bilden, nach dem Weſten, oder 
fangen ein größeres Geſchäft an. Letzteres wird ihnen nicht 
ſchwer gemacht, da in Gewerben unbeſchränkte Freiheit herrſcht 
und der Amerikaner in Geſchäften großes Zutrauen ſchenkt und 
nimmt. Nächſt dem Landmann geht es nun dieſen Städtern am 
beſten. Höhere Anregung fühlen ſie nicht beſonders in ſich, und 
ihre Geſchäfte gehen gut ohne viel Sorge und Arbeit. Die 
jüngeren unter den Deutſchen fangen indeſſen ſchon an, verwege— 
ner in ihren Unternehmungen zu ſein, und tummeln ſich in allen 
Arten von Geſchäften umher. Freudig zu ſehen iſt es insbe— 
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jondere, wie männlich und anſtändig fich hier die jungen Hand- 
werfer entwiceln, welche in Deutfchland oft jo erniedrigend be— 
handelt werden. So Flug und ehrenwerth aber auch Diefer mitt- 
fere Bürgerjtand, wie man in Deutfchland fagt, in Amerifa ift, 
fo ſchwer it er für eine allgemeine Sache zu begeiftern. Erſt 
allmäahlig fangen ſie an, um die Politik fich gleich den übrigen 
Amerifanern zu kümmern. Weil ſie aber in ihren Häufern deut- 
fches Familienleben und deutfche Gefelligfeit rein und gemüthlich 
erhalten und mit dem Yanfee nur in Gefchäften zu thun haben 
wollen : fo geben fte dem Deutfchgefinnten die ficherfte Hoffnung. 

Die Großhändler nehmen als Deutjche gar Feine Stellung ein. 
Entweder ziehen fie fich auf ihre Famtltenbefanntfchaft zurück 
oder fie gehen als Halbenglifche in die Gefellfchaft der Englifchen. 
Es giebt fehr ebrenwerthe Männer unter ihnen, welche für ihre 
Landsleute ein warmes Herz zeigen. Ihrer follen aber nicht ae: 
rade viele fein, die metiten haben eine ordentliche Furcht vor den 
rohen Anfprüchen des guten Landsmannes. Sm Handel jtehen 
fie überall oben an und zeichnen ſich durch Sicherheit und Zuver— 
läfftgkeit äußert vortheilhaft aus. Wenn fte auch Bedeutendes 
wagen, jo tft doch ein Banferott felten unter ihnen. Jacob Aftor 
aus Walldorf bei Heidelberg, dem Geburtsorte der Schneider— 
millionäre Stulß in London, tt der größte Kaufmann Amerikas. 
Das Land ift ihm dankbar für die umfaffenden Wege und Berei- 
che des Handels, die er eröffnete, nicht allein an Klugheit und 
Ausdauer, fondern auch an Kühnheit und Zuverficht übertraf er 
alle Amerifaner, und machte beiläufig dreißig Millionen Dol- 
lars. 

MWiffenfchaftlich und künſtleriſch gebildete Deutjche giebt es in 
Amerika aller Arten und in Menge. Die bedeutendjten unter ih— 
nen find die Aerzte, fie find in fehr großer Anzahl da, und jehr 
viele unter ihnen hochbegabte Männer von gründlicher Bildung. 
Die Deutjchen eben daher den Ton im Arzneifache an, baben 
die Homöopathie gegründet, welche dem Gefchmacde des Amerika— 
ners befonders zufagt und zahlreiche Verehrer durch ganz Ameriz 
fa zahlt, und ımterhalten berühmte Waſſerheil- und andere Kranz 
fenanftalten. Daß ſie dabei reich werden und eine ausgezeichnete 
Stellung einnehmen, ift natürliche Folge. Die einheimiſchen Aerz— 
te wiffen ſich vor Nerger nicht zu laffen, und viele jehen ftch ſchon 
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genöthigt, ein anderes Gejchaft anzufangen. Von deren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unmündigkeit kann man ſich aber auch in Deutſchland 
keinen Begriff machen; an wundarztneilicher Geſchicklichkeit und 
in der Behandlung weniger beſtimmten Krankheiten allein iſt es 
manchmal möglich, daß einige dem wohlgelehrten Arzt übertref— 
fen. 

Deutfche Anwälte find nur wenige da. Es ift gar nicht leicht, 
in dem Gewirre von Rechtsſätzen und Vorentjcheidungen, in Dem 
bodenlofen Miſchmaſch des amerifanijchen Rechtes feiten Fuß zu faſ— 
fen. Noch ſchwerer füllt es dem Deutichen, den Redefluß und die 
Pfiffe logzubefommen, die in Amerika ein quter Anwalt unum— 
gänglich bedarf. Der Munfee arbeitet darauf los und badt den 
Prozeß Klein, der Deutjche nimmt es zu ehrlich, it auch wohl 
etwas verlegen und it vor allem zu wenig ein Mann in der 
Politif. Doc; giebt es einige, welche auch als Anwälte den er: 
ten Rang einnehmen. 

Lehrer von jeder Stufe und Fähigkeit find in allen Zweigen 
des Unterrichts thätig, vom berühmten Lehrer an der Hochſchule 
bis zum Landfchulmeiiter, der wie ein Kuhhirt jedes halbe Jahr 
neugedingt oder fortgefchickt wird. Mas an grimdlicher Wiſſen— 
fchaft ſich unter den Amerifanern vorfindet, das it bauptjächlich 
von Deutjchen ausgeſäet. Wie jehr bedeutende Männer es uns 
ter ihnen giebt, davon ift der ſchweizeriſche Deutiche Albert Gas 
latin ein Beifpiel, der verftand es, was dem Deutjchen jo ſchwer 
fallt, den Staatsmann mit dem Gelehrten zu verbinden. 

An die Lehrer fchliegen fich die Künſtler, als da find Maler, 
namentlich Geſichts- und Steinmaler, Zeichner, Bildhauer, Baus 
fünftler und vor allen Muftfer. Letztere find kaum zu zäblen, 
fie bringen in das eingeborene Dudeln und Schreien des Lan— 
des etwas Melodie hinein. Es finden ſich unter ihnen die bes 
deutendften Künſtler, aber fie find durch die Staaten zeritreut. 
Die Orchefter und die Muflfbanden der Negimenter bejteben 
bauptjächlich aus Deutichen. 

Lehrer oder Kiünftler zu werden, it auch die regelmäßige Zu— 
flucht der SHalbgebildeten aus Deutjchland, welche zu vornehm 
oder nicht gefcheidt genug find, auf amerifanifche Art ein ans 
deres Gejchäft zu betreiben. Ihrer find fürwahr nicht wenige 
und viele oft ebenfo unglücklich für ich jelbit, als eine Landpla— 
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ge für die Anderen. Sehr häufig treiben fie das als Nahrungs- 
zweig, was in Deutfchland ihre angenehme Nebenbejchäftigurg 
war. Diele arbeiten fich herauf, werden Profefforen, Aerzte, 
Anwälte, aber auch nicht wenige gehen ftttlich und geiftig un— 
ter, Wie viele, welche mit den blühenditen Hoffnungen nad) 
Amerika kamen, gaben ſich hier ſchon felbit ven Tod! Es ijt 
nicht zu jagen, in welcher bitteren DBerzweiflung bier jo manche 
der edeliten jungen Deutjchen leben, weil fie feine Gejchäftsleu- 
te find, 
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Die gebildeten Deutjchen find im der erjten Gejellfchaft gern 
gefeben. Sie drängen fich nicht vor, aber ihr ruhiges und kla— 
res Wefen, ihre umfaffende Bildung erzwingt fich won felbjt An— 
erfennung. Dieſe Wiffenfchaft des Deutfchen erfcheint dem eng> 
lifchen Amerikaner oft unbegreiflih, und man hört zum Weber: 
druß, daß die Deutfchen das gebildetfte Volk fein. Gleichwohl 
aber finden fich auch dieſe unferer Landsleute oft durch die Anz 
maßung der Englifchen verwundet und beengt, und es wäre zu 
wünfchen, daß fie von der Gabe, die amerikanischen Gebräuche 
lächerlich zu machen, öfteren Gebrauch machten. Nur wenige 
treten in der Geſellſchaft Fräftig auf, wie von ſelbſt jcheinen die 
meilten durch das Webergewicht der Handelswelt und des Reich— 
thums, fowie durch die Migachtung, in welcher der große Haus 
fen ihrer Landsleute fteht, bedrückt zu fein. 

Was ihren geiftigen Verkehr betrifft, jo fühlen fie fich un eis 
ner Art von Wüſte; die Luft hat feinen Widerhalt für den 
Flugelfchlag des Geijtes, Die Adern, welche ihnen die gewohnte 
Nahrung zuführten, find durch die Entfernung von der Heimath 
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unterbunden. Sie zwingen fic und find übermäßig geneigt, das 
Tüchtige im Character ihrer englıfch ſprechenden Mitbürger anzu: 
erfennen und es in’s Grofartige zu erbeben, und dennoch füh- 
len ste fich davon innerlich angewidert. Man foll noch die er- 
ften wahrbaftig gebildeten Deutſchen ſehen, die fich auf die Länge 
in rein engliſch-amerikaniſcher Gefelljchaft befriedigt fühlen. Ih— 
re eigenen Landsleute aber bieten wenig Erſatz. Mit dem gro» 
fen Haufen im Wirthshauſe zufammen zu fißen, jagt manchem 
nicht zu, er findet zu viele dort, melde es auf die Grobheit 
anlegen. Die anderen find durch das amerifanifche Geſchäftsle— 
ben ſelbſt jo zerfplittert und ermüdet, daß an ein geiftiges Schaf— 
fen und Vergnügtfein mit ihnen nicht zu denfen it. Mit Deutjch- 
land felbjt aber entiteht erit in der jüngiten Zeit ein lebhafterer 
Verkehr, erit jeßt füngt man wieder an, fich mit dem rieſenhaf— 
ten Verlaufe unferer Philoſophie, Wiffenfchaft und Literatur feit 
den leßten fünfzehn Jahren etwas näher befannt zu machen. 
Dazu tft es aber aud) hohe Zeit. Was über Schiller und Gö— 
the hinausgeht, ift bier fehr vielen unbekannt, außerhalb der 
Städte findet man eine Menge, die noch in den Zeiten von Gel— 
fert und Hagedorn ftehen. Zeitjchriften aus Deutjchland find eis 
ne wahre Seltenbeit, die Bücherbrette find mit ein paar alten 
deutichen Büchern befeßt, auf welche fich fchon der Staub legt, 
neue kauft man jelten oder gar nicht. Da nun dag Leſebedürf— 
niß doch da iſt und zulett, weil von deutjcher Literatur einem 
nichts Anregendes mehr vor die Augen fommt, man fich derjel- 
ben gänzlich entwöhnt : jo liejt und denft man nur in der englis 
jchen, die in den wohlfeiliten Ausgaben einem von allen Seiten zuge— 
führt wird, und mißachtet die deutſche Literatur, weil man in ihr ein 
Fremdling it. Nimmt man nun dazu, daß Geldmachen das Gejchäft 
des Landes und mit deutfchen Preffen noch nicht viel zu verdienen it, 
jo wird einem die merfwürdige Thatjache begreiflich, daß troß des Ge— 
danfenreichthums und troß der Mittheilungsluft, die unferm Wolfe 
eigen find, dennoch ein fo bedeutender und belebter Theil deffelben fo 
außerft unfruchtbar, ja beinahe unfähig für geiſtige Scyöpfungen er— 
jcheint. Die in Amerifa gedruckten deutfchen Bücher fann man an 
den Fingern abzählen, noch fchneller die bier verfaßten, und muß 
wahrlich die jehr wenigen Männer bochachten, welche Trieb und Fä— 
higkeit zu fchreiben nicht bloß in englifcher Sprache ausließen. Die- 
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fer niedrige Stand, oder vielmehr dieje Abweſenheit deutſchen Schrift- 
wefeng ift vom verderblichiten Einfluffe auf Geiſt und Regſamkeit al 
fer unferer Landsleute. Das ftellt fie täglich tiefer unter die Engli— 
fihen, die fo viel leſen, —das läßt fte, die Republikaner fein jollen, 
täglich mehr an Selbitgefühl einbüßen,— das gerade läßt ſie täglich 
mebr der hungrigen Erwerbſucht, dem falten Yankeethum, der religiö- 
fen Sectenherrjchaft zur Beute werden. 

Sp ergeben ftch verjchiedene Erjcheinungen unter denen, welche 
zu Grwedern ihrer Landsleute berufen jind. Einige ziehen ſich 
in ſich felbit zurüc, ihre Freude find ihr Haus und ıhr Gedan— 
fen, Sie werden falt und ſchroff, Melt und Menjchen ihnen 
unangenehm, und dag Feuer in ihrem Inneren, welches vielen 
wohlthätig werden follte, wird zur Waffe, um von der Einftedelei 
ihrer Gedanken jeden anderen abzuwehren. Männer diefer Art 
waren gerade die tüchtigften. Man begegnet ihnen in den gros 
Ben und kleinen Städten, am meijten aber im Weiten unter den 
wiffenfchaftlich gebildeten Landbauern. Der Deutjche nennt fie 
lateinifche Bauern, der Englifche Gentlemen-Farmers. Sie fa- 
men in Fräftiger Jugend mit hoben Ideen von DWölferfreiheit 
und deutjchen Staaten über das Meer: das amerifantfche Ge— 
jchäftsleben, die felbitjücchtige und verwicelte Politik, die unge— 
wohnte Arbeit und Einſamkeit bat viele zerrieben und todt ge— 
macht. Der geiſtige Neichthum, der in ihnen untergegangen, 
hätte ausgereicht für ein Volk. Dem englifchen Amerikaner aber 
it ein Mann, der bloß Ideen bat, und wären alle Herrlichkei— 
ten des Himmels und der Erde darin, nur ein Kalendermacher. 
Da fißen nun dieſe edelherzigen Männer mit ihren Büchern und 
wiffenschaftlichen Werkzeugen auf jchmalen Landgütern, deren Ae— 
fer fie mit dem Schweiße ihres Angefichtes befruchten. An ein 
Haus voll Gefinde, welches die gröbere Arbeit thut, ijt nicht zu 
denken. Der Herr muß binter den Säuen herim Sonnenbrans> 
de, wenn fie fich im Walde verlaufen, der Herr muß aufjprins 
gen vom Effen und die Rinder austreiben, welche in den Zaun 
einbrechen. Wahrlich dies Leben iſt nicht reizend. Man iſt zu 
müde und wohnt zur weit auseinander, man will fich auch nicht 
gern geftehen, daß alle die jchönen Träume zu Schaum gewor— 
den find: deßhalb hat man auch wenig Troft von feinen Genof- 
fen. Sonntags fommt dann der englifche Nachbar, der ein 
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recht arbeitjamer und gut redinender Mann it, aber langweilig 
uber alle Begriffe ; er kommt zum deutfchen Nachbar und fißt da 
im langgedehnten einförmigen Gejchäftsgejpräch, und jeine Frau 
hebt fich, jenkt jich und iſt jchweigfam, wie eine Bohnenjiange. 
Und dennoch jind viele diejer gelehrten Bauern mit ihrem Looſe 
zufrieden, fie haben wenigitens die Freiheit, und die iſt ein köſt— 
liches Gut, was fie aber jelbjt erarbeitet haben, ſchmeckt ihnen 
deito bejfer. Es liegt in diejem männlichen Entjagen, deſſen der 
Deutſche fähig üt, ebenjo viel Größe als Wehmuth. Nicht we- 
nige indefjen wurden denn doch des Lebens auf den Bauereien 
in den feineswegs überall herrlichen Wäldern müde, zogen in die 
Städte und fuchten durch das erjte bejte Gejchäft wieder zu Ver— 
mögen zu fommen. 

Die zahlreichite Klaffe unter den Gebildeteren in den Städten 
laßt den Dingen ihren Lauf, widerſetzt fich nicht den unangeneh— 
men amerifantjchen Eindruden, wird ſie bald gewohnt und freut 
ſich dafur der bürgerlichen Freiheit und des bewegten Xebens, 
welches ſie umringt. Sie find redliche Republikaner, laffen fid) 
aber ungern erinnern, daß ſie noch bejfer thäten, deutjche Repu— 
blifaner zu fein. Sie haben Scyeu vor der Thätigfeit, dem Aerger 
und dem Zwiejpalte, welche bei Deutjchem Streben unvermeidlid) 
wären. Unterdeſſen ſuchen fle in einer Menge von Fleinen Ge— 
jellichaften und Freundfchaften ſich deutjche Unterhaltung jo gut 
wie es geben kann zu bewahren, und begünjtigen deutfches Yeben, 
wo es ſich gutmüthig und freundjchaftlid, regt, 

Neben und mit ihnen giebt es ruhige verjtändige Männer, die fur’s 
erite, jo lange nichts Kräftigeres gejchehen kann, mit Entſchiedenheit 
dahin wirken, daß deutjche Sprache, Eitte und Literatur erhalten 
und gejtärft werde. 

Zwischen den Vorigen und den Englifchen jagt ſich eine Anzahl feus 
riger junger Männer umber, weldye entweder für Deutjchtbum oder 
fur Yankeethum oder für irgend eine politifche oder fociale Meinung 
begeiftert find. Dieſe haben nirgends eine feite Stellung, fie dienen 
dazu, Die Gegenſätze einander fcharf gegenüber zu jtellen, und wenn 
e8 zum Handeln und zum Schlagen fommt, werden jie ihre Kraft vers 
ſprüht haben. 
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Uebergang zu ven Englischen. Lrfachen. —Bermittelung und Haf.— Folgen des | 
Abwerfens der Boltsthüumlichkeit. —Entftchung der Humbuger. Verach— 
tung. — Sharacker und Schenslauf der Humbuger. 


Berächtlich und gefährlich zugleich, doch zur Ehre der Deut: 
chen nicht jehr zahlreich, find zwei andere Klaffen, die Yankee— 
deutfchen, die man auch Halbdeutiche, oder nach Pennſylvanier 
Art rifchdeutfche, und im Welten im Vergleich mit den jchmweif- 
verkürzten offen, auch wohl Stumpfichwänze, wenn nicht noch 
zarter benennt, und die Humbuger oder Windmacher. Dieje 
Leute nehmen ihren Character nicht aus Ueberzeugung, fondern 
aus Berechnung oder Schwäche an. 

Derjenige nämlich, welcher glänzen oder Vermögen und Anſe— 
hen gewinnen möchte und unter feinen Landsleuten es zu thun 
nicht vermag oder nicht der Mühe werth hält, gebt unter Die 
Englifchen. Diele auch find in früher Jugend herübergefommen 
und mit den leßtern in Familien oder Gefchäften eins geworden, als 
das Deutſche noch bejtimmt fehten, ſich möglichſt fchnell vom Englifch- 
Amerikanischen verzehren zu laſſen. Verheirathung mit engltjchen 
Frauen, wozu bei dem großen Mangel gebildeter deutfcher Mäd- 
chen viele geführt werden, bringt in der Regel ganz zu den Landsleu- 
ten der Frau hinüber; ein tüchtigr Mann freilich unterwirft 
fih und fein Kind nicht lediglich der Volksthümlichkeit feiner 
Frau. Andere Urfachen, von denen die Feindſchaften mit Lande: 
leuten oder Gefchäftsverbindungen mit Nichtdeutfchen die gewöhn— 
lichten find, bringen noch mehr Deutjche dazu, ihre Volksthüm— 
lichkeit aufzuopfern. Das Engliſch-Amerikaniſche iſt einmal das 
Vornehmere, und hat eine folche Schärfe und Thätigfeit in ſich, 
daß es den Fremden, der ihm eine Hand reicht, bald ganz er- 
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obert. Die englifchen Frauen aber ziehen gen einen gebildeten 
Deutſchen in ihre Kreiſe. 

Es giebt nun zwar einige, welche durch ihre Landes- und durch 
ihre — zwiſchen deutſchen und engliſchen Ame— 
rikanern eine vermittelnde Stellung einnehmen und ſich nament— 
lich um die Bildung ihrer Landsleute bekümmern. Solcher ehren— 
haften Männer ſind aber wenige, weil ihre Stellung nicht allein 
Geiſt, ſondern auch Kraft und Ausdauer fordert. Den übrigen 
folgt der Haß und die Verachtung ihrer Landsleute nach, ſie wiſ— 
ſen das und rächen ſich unwillkührlich, indem ſie die Mißachtung 
ihrer neuen Freunde gegen ihre alten theilen und wo möglich 
überbieten. Cie arbeiten ſich häufig in Haß und Grimm gegen 
die neuen Eimvanderer hinein, fallen in der Regel von der 
Volfspartbei ab und verdammen das Deutfche von oben bis un— 
ten. Wie viele unter ihnen möchten dies Buch gern verbrennen 
und feinen Verfaſſer vielleicht Dazu. Die Blüthe ihrer Umwand— 
lung iſt, daß fie eifriges Mitglied einer Mäßigkeitsgejellichaft und 
einer englischen Secte werden. 

Gleichwohl Eünnen fie bei dem beften Willen nicht einheimifd) 
und bebaglid; werden in ihrer englifchjprechenden Umgebung. 
Man merkt an Ausſprache und Weſen ihnen immer nod) den 
Fremden an, die Mifachtung, tn der fo viele ihrer Landsleute le— 
ben, ängjtigt fie wie ein böfer Schatten, und troß aller Mü— 
be können fie ein befferes Gefühl nicht unterdrücden, daß ſie 
fidy jelbjt erniedrigen, und daß ftatt der gebofften Freude und 
Annehmlichkeit nur foviel mehr innere Armuth und Kälte ihr Theil 
gewerden ift. Ihren Gleichmuth finden fie erjt wieder, wenn 
ihre Seele genug. eingeroftet und eingefrojtet it. Dieſe jämmer— 
liche Stellung it die natürliche Folge des Verrathes oder Ber: 
luſtes an der eigenen Nationalität, weil diefe eben Fein Ding 
it, das fid) ohne weiteres abwerfen läßt, ſondern weil fie eins 
und daffelbe iſt mit dem ganzen Menfchen. Nur das allmählige 
und unmerfliche Einwirfen einer fremdartigen Umgebung, kann 
allmäblig eine folche Umwandlung bervorbringen, wer fie durch 
Entſchluß und Willen zu zwingen vermeint, geräth in Feindſchaft 
und nimmer endenden Zwiejpalt mit fich jelbit. 

Die Humbuger dagegen erhalten ihren Zuwachs aus jenen 
Leuten, welche gar zu gern ſchnell reich werden möchten und Klug 
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genug find einzufehen, daß mit den englifchen Amerikanern durch 
den äußeren Schein ſchon viel zu machen it. Sie fangen gewöhnz 
lich damit an, daß fie fich den Spaß machen, die Yankees anzus 
führen. Das Gold, welches fte dafür einärnten, verlodt fie zu 
ausgedehnteren Berfuchen und unverſehends find fie fo tief in’s 
Windmachen hineingefommen, daß ſie nicht mehr zurück fünnen. 
Weil aber der Deutjche, wenn er einmal ein jchlechter Menfch 
wird, noch das Bewußtjein davon beibehält, jo werden jene Leu— 
te aus Humbugern Betrüger und im Gegenjaß zu den Erfolgen 
des Yankee, der den Humbug nach Art der Raubritter auf eine 
Iuftige Art betreibt wird der deutjche Humbuger zuleßt bei Allen 
verächtlich. Aber Gold macht er und ein Amt befommt er. Sch 
will eines der gewöhnlichiten Mufter unter den deutfchen Humbu— 
gern, einen Arzt jchildern, weil ein Beijpiel mehr zeigt, als ein 
Bogen voll allgemeiner Säße. 

Kenntniffe braucht ein folcher nicht viel, ein in Deutjchland 
gründlich gebildeter Arzt wird auc, nie ein Humbuger. Aber Wis 
und eine gejchicte Hand muß diefer haben. Das erjte iſt, daß er 
in allerlei ärztlichen und myftifchen Schriften fich umfchaut, eini- 
ge Blumen für den täglichen Gebrauch, insbefondere Tieffinniges 
herauszieht und ein Receptbuch auswendig lernt. Am liebiten 
wird er Homöopath, weil er glaubt, dabei brauche er am wenig- 
ften zu wiffen. Sodann muß er das fchwierige Kunſtſtück löfen, 
Unverfchämtbeit und Würde in feiner Perſon zu verjchmelzen. Er 
trägt einen langen Roc, jehreitet langjam und mit langem, ges 
fenftem Gefichte über die Straße, feine Rede iſt weich und ernit, 
wie die eines füßlichen Predigers. Er übt fich vor dem Cpiegel, 
um Herr über feine Mieten zu werden, und denkt reiflich nach, 
welches Benehmen ihn in diefer oder jener Familie empfehlen 
möchte. Den Kranfen hört er mit gewichtiger Ruhe an; iſt es 
ein Einfältiger, fo giebt er ihm mit unfehlbarem Geficht feine Pils 
len, wenn eg auch nur Mehlzucker it, bat er einen klugen und 
angefehenen Mann vor fich, jo hört er ausihm heraus, was diejer 
felbit gern möchte, und verordnet dann etwas mehr aufgeſchmückt 
daffelbe, oder er läßt ihn einen Augenblick warten und ſieht 
erit im Receptbuche nach. In feinen Beſuchen ift er punktlich 
wie die Sonne und am Kranfenbett hält man ihn für einen Pres 
diger. Er fließt über von Gott und Ehrbarfeit und hilft üffent- 
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lich den Armen. Seine Religionsſecte iſt natürlich diejenige, von 
der er die vermögendſten Kunden beſitzt. Hat er jemand durch 
ſeinen Unverſtand dem Tode nahe gebracht, dann verdreht er die 
Augen und ſagt ſchwermüthig, hier kann nur Gott helfen! fällt 
auch wohl auf die Knie und betet. Dabei weiß er gleichwohl 
mit feinem, lüſternem Finger die Frauen zu behandeln und ihnen 
allerlei Empfindungen zu erregen. In feinem Herzen lacht er 
über Gott und Religion und auf feinem Zimmer trinft er Wein, 
fobald aber die Klingel tönt, fchiebt er die Flafche unter den 
Tisch, weil er öffentlich ein eifriger Mäßigfeitsmann fein muß. 
Er faſelt fich zuleßt jo in die Ehrbarfeit hinein, daß er ſich im 
Ernit für den vortrefflichiten Menjchen hält und in Wuth und 
Grimm gegen die öffentlichen Sünder angeht, als da find Trins 
fer, Sabbathsjchänder, Ungläubige. Die beite Erbitterung begt 
er aber gegen jeine deutjchen Landsleute, weil diefe ihn mit of— 
fener Verachtung behandeln. Er jchlägt fie fich endlich aus dem 
Sinne, und mit jedem QTaufend Dollars, die er wieder zur Bank 
trägt, ſteigt ſeine Gelbjtjchäßung und feine Geldgier. Die leßs 
tere bemeijtert jicdh jeiner jo jehr, daß er daran fcheitert. Sei— 
ne Pfuſcherei und Habfıccht wird nämlich auch feinen Kunden zus 
let bemerkbar, dann jagt er nad) anderen und wechfelt feine 
Religionsſecte. In dem zweiten Kreiſe füllen fich feine Taſchen 
fchon weniger und er findet ſich früher verlaffen. Dann wird er 
noch hungriger und wechjelt Kunden und Religion zum drittens 
mal. Dann aber ıjt es bald mit ihm vorbei und die öffentliche 
Verachtung tritt ihm nahe von allen Seiten. Sein Schäfchen 
hat er in’s Trodne gebradyt, und num begiebt er fich, wenn er 
noh Wis hat, in die Literatur, finnt auf Erfindungen in der 
Mechanik, ſchmückt fein Haus aus, reifet auch wohl nach Deutjch- 
land, ſucht jich mit berubmten Gelehrten in Verbindung zu ſe— 
Ben, und jein Streben iſt nun, fie und fich uber den Brandſcha— 
den zu täujchen, den feine Ehre erlitten bat. 
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Bet einer fo vielartig zufanmengefeßten Bevölkerung geftaltet 
fich nun das gefellige Leben in eigenthimlicher IBeife. Die Grund- 
lagen eines gefellichaftlichen Zufammenhanges der Deutjchen find 
vorhanden, das Bedürfnig danach wird gefühlt und einige vortreff— 
liche Anfange find gemacht. In den meijten größeren Städten 
bejtehen Liedertafeln, Liebhabertheater, Leſe- und Bildungsvereine, 
Concert- und Ballgefellfchaften, und im Sommer auch wohl 
Bolfgfefte im Freien. In der Ferne haben diefe Vereine mand)- 
mal einen großen Namen, in der Nähe betrachtet zeichnen fich 
nur erjt wenige durch bedeutende Leitungen aus. Einen ſehr 
heilfamen Einfluß haben die zahlreichen Vereine zur gegenfeitiger 
Wohlthätigfeit. Die Bekannten, Nachbaren, Kirchens und Lands: 
mannfchaftsgenoffen vereinigen ſich zu jährlichen Beiträgen, er 
werben Befisthum, verpflegen ihre Kranken und Armen und for> 
gen für die Begräbniffe. Diefe Vereine treten mit ihren Fah— 
nen und Abzeichen in flattlichen Zigen auf, und wird man mit 
ihrer Einrichtung näher bekannt, fo muß man den ehrenhaften 
Geiſt hochachten, der fie gegründet hat und durch zahlreiche frei 
willige Beiträge erhält. Wie mächtig das Gelbftgefühl wirkt, 
welches durch die Freiheit geweckt ift, fteht man ferner an Den 
friegerifchen Vereinen, die nirgends fehlen, wo ein paar bundert 
Deutfche zufammen wohnen. Die Deutfchen find ja von jeher 
das Volk, in welchem am nteiften Geift und Luft für das Sol— 
Datenwefen ſteckt. Ihre Freifchaaren zu Fuß und zu Pferde find 
unbeftritten Diejenigen, welche ſich durch ftattliche Friegerifche Hals 
tung vor allen auszeichnen. Sie drängen in fejtgefchloffenen Zü— 
gen durch den Dichteften Bolkshaufen, vor dem eine engliſch-ame— 
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rikaniſche Landwehr verzweifelnd ſtehen bleibt. Die Staaten, wel— 
che mit Deutſchen dichter beſetzt ſind, übertreffen die anderen 
durch zahlreiche und wohlgeübte Landwehr. Im Jahre 1840 
hatte auf 1,724,033 Einwohner Pennſylvanien 247,804 Mann Land— 
wehrſoldaten, auf 1,519,467 Ohio 146,428, auf 1,239,797 Vir— 
ginien 105,522, auf 2,428,921 Neuyvork 169,435 Mann. 

Der luſtige Kriegsmuth der Deutſchen offenbarte ſich am herr— 
lichſten im jetzigen mexikaniſchen Kriege. Dreimal rief der Prä— 
ſident Freiwillige auf, und jedesmal waren die Deutſchen zuerſt 
auf dem Sammelplatze. Bel dem erſten Aufrufe waren in St. 
Louis die drei erſten Freifchaaren von 260 Mann adıt Tage vor 
den 282 Englifcyen fertig, und 135 deutſche Artillerijten machten 
fid) bald darauf aus derjelben Stadt auf, St. Charles fchickte 
109 Hufaren, und das Fleine Hermann feine ſchmucken Säger. 
In Johnsville in Kentucky ging ein deutjcher Hauptmann des Mor: 
gens mit fieben Mann auf Werbung aus und am Abend batte 
er feine vollzäblige Schaar beiſammen; jeine Freunde verehrten 
ihm dafür einen. prächtigen Degen. Aus Neuorleans gingen fo- 
fort 600 Deutſche auf den. Kriegsjchauplas ab. In Eincinnati 
war man nahe daran, ein ganzes Deutjches Negiment zu bilden. 
In Neuorleans verlangte man daffelbe, damit man ſehe, wo die 
beften Männer jtänden. In Pouisville, Solumbus in Ohio, Day- 
ton, Ghillicothe, Pittsburg, Buffalo, Baltimore berrfchte eine ähn— 
liche Begeifterung unter den Deutfchen. Pennſylvanien, Neu— 
vorf, Ohio, Kentucky und die anderen weitlichen Staaten, aud) 
das entlegene Wisconfin, blieben während des Krieges fortwäh— 
rend im Stande, Soldaten in Menge aufzubringen; Pennſylva— 
nien überbob gewiffermaßen die Neuenglanditaaten diefer Mühe. 
Die zurücbleibenden Deutjchen gaben ihren abziehenden Yande- 
leuten jchöne Fahnen, oft von den‘ Krauen zierlich geſtickt. 
Als eine ſolche Fahne der Terasfreifchaar zu St. Yonis feierlid) 
überreicht wurde, fchloß der Hauptmann feine Anrede mit den 
Worten: „Kampfgenoſſen! die Unterthanen von Despoten ſchmie— 
det man an ihre Bahnen mit einem Geborjfamfeitseide, an dem 
die Furcht vor Teufel und Höllenftrafen Flebt. Den freien Dann 
bindet nur das freie Wort. Darum Kampfgenoffen ! wollt ibr 
unfer Banner vertbeidigen, das als Herold der Freiheit in dem 
Füften weht ? wollt ibr es vertheidigen bis zum leßten Mann ?“ 
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Alle riefen ein lautes freudiges Ja !-,, Bill auch der Letzte, der eg ge- 
küßt und übrig bleibt, fid) darin hüllen und für unfre Freiheit 
und unfer Vaterland fterben ?’—Za, ja !—, So nehmt auch mein 
Wort, daß wenn ich der letzte Mann, der es gefüßt, übrig bleibe, 
ich unter dem Banner fterben will für die Freiheit, für das Va- 
terland, für die Menjchheit ’—Und zum Fähndrich: „Und nun, 
Fäahndrich, deiner Obhut vertrau ich es und je größer die Ge 
fahr, deito ftolzer laß es wehen !’”— Einer anderen Fahnenweihe 
wohnte ich bei, zu welcher der Hauptmann ein paar Minuten 
vorher unfähig gemacht wurde. Er wurde des Abends, allein vor 
dem Haufe ftehend, von zwei Menfchen mit Meffern überfallen ; 
der Verdacht ftel auf zwet deutfche literarifche Loafers.— 

Auch außerhalb der genannten friedlichen und friegerifchen Ver— 
eine it unter den Deutfchen in Amerika Leben und Bewegung. 
Sie kennen ſich hier viel mehr yerfönlich, alg es in Deutfchland 
der Fall ift. Landsmannfchaftliche Zuneigung, gemeinfame Erleb- 
niffe und Unternehmungen, Reifen, die Deffentlichfeit aller Vor— 
gänge machen den einen mit dem anderen befannt, im ganzen 
Staatenbunde fo gut als in den einzelnen Städten. Die Zei- 
tungen und die politifchen DBereine unterhalten den Berfehr. 
Wer aus den ftillen deutjchen Landftädten und Dörfern hierher 
fommt, dem ergeht es, wie dem Schüler, der auf die Univerſi— 
tät geht. Obgleich unter lauter Landsleuten, fteht er fi) dennoch 
in ein ganz ungewohntes lebendiges Treiben verfeßt. Hier denkt, 
fpricht, handelt alles, immer giebt eg etwas zur verhandeln und 
zu ftreiten, und die öffentliche Meinung ift ebenfo veränderlich als 
mächtig. Ehe ftch noch der Ankömmling darauf befinnt, iſt er 
fchon mitten darin. Und da tft eg erfreulich zu fehen, wie denen, 
welche in Deutfchland gedrückt waren, hier jo bald die Kraft und 
der Muth wächſt, wie der ungelehrte Manıt bier durch feinen ge- 
finden Menfchenveritand und durch die vielfachen Bildungsmittel, 
unter denen das erfte das öffentliche Staatsleben tft, dazu ges 
langt, verftändig und entfchieden ſelbſt zu urtheilen auch in def 
Dingen, die über fein Gewerbe hinaus liegen, In den Ver— 
ammlungen, wo deutjch gefprochen wird, laffen ſich ganz gutne 
Redner hören, welche in Deutjchland nicht den Mund auftha- 
ten. 

In den vielen einzelnen Freundesfreifen herrfcht eine herzliche 
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Frohlichkeit und der Witz lauft fo ſchnell umher, daß es ſchwer 
ift, ihn einzubolen. Kommt man Sonntags aus den vornehm leeren 
englifchen Stadttheilen in die deutfchen, fo fieht man die Leute in dich— 
ten Truppen lachen und jtehen und ſchlendern, und in den Weingär- 
ten vor der Stadt werden die Deutfchen ihres Lebens frob, während 
die Englifchen in den Kirchen ihren Predigern zuhören. 

Gleichwohl aber bilden ſich nur jehr ſchwer Anftalten und Ein- 
richtungen, in welchen fich die Mehrzahl der Deutfchen in einem 
Orte zu einer ſchönen Gefelligfeit vereinigten. Sie fünnten bereits 
ihre eigene Geſellſchaft der englischen ehrenvoll und dauernd ge: 
genüberftellen : aber bis jetzt find nur eine Menge von Anfän— 
gen dazu gemacht. Da fehlt vor allem eine größere Anzahl von ge— 
bildeten deutjchen Frauen, welche die beffere Gefellichaft leiten und 
verbinden könnten: die, welche da find und es vermöchten, ha— 
ben wenig Luft dazu, ein in Amerika oft jehr undanfbares Amt 
zu übernehmen. Da bindert ferner nur bei zu vielen ein gewiſ— 
fes Gefühl der untergeordneten Stellung. Die Englifchen find die 
Vornehmen, fie waren länger im Lande und haben deßhalb die Reid): 
thümer und die Staatsämter. Das englijchzamerifanifche Weſen ift 
aber der deutjchen fröhlichen Gefellichaft geradezu tödtlich, es läßt fie 
einfrieren. Noch immer aber berrjcht es vor und die Deutfchen ſchi— 
den fichnur zu fehr hinein, jelbit im Weiten. Noch vor ein yaar 
Sahren hätte fein Wirth in Cincinnati feinen Gäjten erlaubt, zu fin- 
gen, Damit nicht etwa ein vorubergehender Yankee in feinem 
Herzen empört werden möchte. Noch jett hörte ich Deutjche darüber 
fich ganz yankeemäßig erzürnen, wenn fte andere am Sonntage Kar: 
ten ſpielen oder Kegel ſchieben ſahen, —ich glaube, es it das felbjt 
in Ohio durd) Staatsgejeß verboten. In den Seeftädten wird 
auf deutjchen Bällen mehr englifch als deutfch geſprochen, und eg fehl- 
te noch, daß die gejchmacdlofen englifchsamerifanifchen Tänze einge: 
führt würden. Gründliche Heilung ift bier von dem Weine zu hoffen, 
den unjere Yandsleute an den Strömen des Weftens pflanzen, von 
dem begetfternden Catawba und der lieblichen Sfabelle. Der Gefells 
jchaft jehr hinderlich it endlich die Gefchäftsitrenge. Der Gelder: 
werb nimmt Zeit und Kräfte hinweg, man hört gewöhnlich den Wertl) 
der Stunden nad) dem Gelde anſchlagen, das man darin verdienen 
kann. Deutjche Literatur, die ſich über alle Staaten ziehen und deutſche 
Fröhlichfeit beleben fönnte, fehlt, wie ſchon bemerkt ift, noch faft gänzlich. 
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Was aber den Deutſchen in Amerika immer und ewig im 
Wege iſt, das ſind ihre eigenen Feindſeligkeiten. All das bittere 
Gefühl, welches in Deutſchland zuriick gedrängt wurde, macht ſich 
bier Luft; all die Zerriffenbeit und Zwietracht, welche Deutjd)- 
(and unglücklich macht, trägt bier ungefchent ihre giftigen Früchte. 
- Einen allgemeinen Zufammenbalt deßhalb zu ftiften tft noch kaum 
möglich, täglic) wird er wieder fejigeiietet und täglich bricht er 
wieder. 

Der Deutjche ift es noch nicht wieder gewohnt, zufammen zu 
halten und öffentlich einig zu handeln. In Deutjchland war das 
fih Wiverftrebende durch Sitte und Polizet verbunden, bier wird 
das Selbſtgefühl nur bei zu vielen roh und für das Allgemeine 
zerftörend wirkffam. Der Deutjche iſt jchen von Natur aus ger 
neigt, fich für ſich allein als einen unantajtbaren Freiſtaat bin 
zu ſtellen und zu verfechten ; ſich freiwillig unterzuordnen, fällt 
ihm gar zu ſchwer, und er wird, wenn er einmal gereizt iſt, ſich 
lieber son einem Fremden unterdrücken laſſen, als feinen Genoffen 
über fich ftellen. Eine vortreffliche Eigenichaft, dieſe Einzelfelb- 
ftändigkeit, wenn man in einem mächtigen Freiſtaate lebt, — aber 
ein großer Fehler, fo lange diefer mächtige deutſche Freiftaat noch 
nicht da ift. Der Deutjche verlangt ferner Ganzbeit des Charac- 
ters, es foll alles aus einem Guffe und Schuffe ſein; iſt irgend 
etwas, ein Sharacterzug, ein Verhältniß an einem Freunde nicht 
recht, gleich it fiir den anderen der ganze Mann jchlecht. Das 
Schlimmſte ift dann, daß nicht der Berftand, fondern das Gemüth 
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das Urtheil foricht ; das Gemüth aber läßt ſich nur umwandeln, 
niemals aber durch Grimde überzeugen ; eime einmal begon- 
nene Zwietracht ſpinnt fich daher bei den Deutjchen jo lange in’s 
Unendliche, bis fie in fich felbit erlabmt. Diefe Gemüthskraft 
macht die Deutjchen zum ftärfiten Volke, wenn fie einmal dar: 
an find, zu handeln und zu jehlagen, dann it ibr Ziel etwas 
Heiliges: aber eben jene Gemüthskraft it auch am meiften dazu 
geneigt, taujend wahre oder vorgefpiegelte Irrthümer und Feind- 
schaften und Freundſchaften in Anfchlag zu bringen, welche den 
Deutjchen nicht zum Schlagen und Handeln fommen laffen. Al— 
le übrigen Völker, mit Ausnahme der Staliener und Spanier, 
find eben darin den Deutjchen überlegen, daß fie fich für einen 
allgememen Zweck zu vereinigen wiſſen, unangeſehen ob die Mit: 
helfer ſittlich gut oder ſchlecht find. 

In Amerika iſt es num zuerjt die Neligionsverfchiedenheit, wel- 
che die Deutjchen erbittert. Ser kann ja der Cectengeift frei 
fich auslaffen, weder die höhere Sittlichkeit noch der Staat hält 
ihm nieder. Obenan fteht die katholische Kirche mit ihrem Keßer- 
haffe. Die Geiftlichen ſuchen ihre Heerden möglichſt feit ein 
und abzuichliegen, gemifchte Eben find eine Seltenheit, in vielen 
Städten bemerkte ich, daß die Katholiken von dem proteftanti- 
ſchen Krämer nichts Fauften. Ihnen geben die altgläubigen Pre: 
diger der Proteftanten nicht viel nach, den Worten nach klingt 
ihre Verdammung gegen die anders Denkenden nod) viel fehlim- 
mer. Dann fommen die Denkgläubigen von allen Karben und 
Scattirungen und verderben nicht wenig durd) ihren Stolz und 
Holm. Auch die gebildeteren Deutichen laffen ſich von der Reli— 
gionsfeindfchaft, Ntatt immer darüber zu ſtehen, manchmal eben- 
falls befangen. Wenn ſich Die Leute gegenfeitig doch nur für 
dumm bielten, fir fo erzdumm als möglich, aber das iſt das 
Unglück, daß fte ſich auch für ſchlecht und für grundſchlecht bal- 
ten. 

Zu der Abneigung, welche die Religion bervorbringt, Fommt die 
landsmannjchaftliche. Zwiſchen Oberdeutſchen und Niederdeutjchen 
zieht fich eine weite Kluft. Die eriten verachten die anderen aus 
denjelben Gründen, welche der Englijche für feinen Holm gegen 
die Deutſchen angiebt, die Plattdeutichen, beißt es, fein dumm, 
ehrlich, langſam, arbeiteten ünd lebten im Schmutz, furz fie biel- 
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ten nichts auf fich jelbit. Die Gefchmähten, welche durchweg 
fich durch Redlichkeit und Arbeitfamfeit auszeichnen und an Ber: 
mögen täglich gewinnen, erwidern die Vorwürfe durch Gegenbe- 
weife oder durch Schimpfworte als Windmacher, Affe, Schwind— 
fer. Der ewigen Nergeleien müde bauten fich die plattdeutfchen 
Proteftanten in Cincinnati eine eigene Kirche, fehrieben darüber: 
norddeutfche profeitantifche Kirche, — und jeßten fejt, daß fein 
Hochdeutfcher in den Kirchenrath gewählt werden könne. Inner— 
halb diejer beiden großen Heerlager ſpielen dann noch die Fleine- 
ren Feindfeligfeiten. Der Münfterländer meint, der Heſſe wäre 
eigentlich ein fehlechterer Mann als er,— der Sachſe, es fei der 
Preuße viel dummer, —der Schwabe, der Baier fei viel gröber, — 
und fo geht’s umgekehrt. Schlägt jemand etwas vor, fo hört 
man wohl: ‚was will denn der Schwab ?—der verfluchte Preuß 
da!” Der Rhein: und Mainfranfe iſt noch der vernünftigite 
von allen. 

Die Politif verfolgt die Deutfchen bis in ihr Herz hinein. 
Die Englifchen betreiben fie mit Anftand wie eine Gefchäftsjache, 
zwei find oft in einer Handelsfirma verbunden und im ihren po— 
fitifchen Anfichten fich geradezu entgegengefeßt. Das wäre den 
Deutfchen unmöglich 5; fie meinen es darin gar zu ehrlich, und 
find mitunter fo erboßt auf einander, daß der Demofrat den 
Whig lieber gleich zu Boden fchlagen möchte, einen jo jchlechten 
Menfchen, wie er glaubt. Die Zeitungen nähren dieſe freundli- 
chen Meberzeugungen. Es kommt vor, daß fie grundſätzlich jede 
Lebensäußerung verfolgen, welche fich auf der Gegenfeite zeigt, 
und daß ein rein gejellfchaftlicher Verein von. dem einen Blatte 
erniedrigt, von dem anderen in die Wolfen gehoben wird. 

Einen gar ſchlimmen Widerftand feßt den Einigungsverſuchen 
ferner die Feindichaft und das Mißtrauen des Lingelehrten gegen 
den Gebildeten entgegen. In Deutjchland hat der Reiche und 
Beamte felten eine Ahnung davon, was alles dem Volke den ſau— 
ren Schweiß wegfrißt und feine Menfchenwürde fchändet, und 
welcher bittere Ingrimm ſich in ibm aufhäuft. Welche unnüße 
Berdrießlichkeiten muß fich nicht oft ein armer Handwerksburſche 
von der Polizei, ein Brauer oder Müller von den Steueraufjehern, 
ein Bauer von demAmtsmanne gefallen laffen ! Wie fchlimm kann 
der kleine Beamte fich rächen ! Wie obenhin und verleßend be> 
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handelt der Gebildete den gemeinen Mann ! Bon den nicht ganz 
armen Familien bat, das kann man mit Gewißheit fagen, über die 
Hälfte ihr Vaterland bloß deghalb verlaffen, weil die Pladereien 
der Beamten ihnen unerträglich wurden. Hier in Amerifa athmet 
nun der Bauer und Gewerbsmann frei auf, er füblt fich wie ın 
ein Paradies verfett, jet weiß er erit recht, welcher Druck, wels 
che Beängitigung in Deutfchland auf dem Volke liegt. Hier fin— 
det er Achtung und Nahrung, deßhalb lobt er das Land und denkt 
mit Screen an Deutſchland zurück. Später, wenn er in der 
Fremde auch die harten Entbehrungen fühlt und die Liebe und 
Schönheit der alten Heimath ihm wieder vor die Seele tritt: 
dann wächit fein Unwille gegen die, welche ihn vertrieben haben, 
bis zum bitteren Haffe, Dieſe Gefinnung macht nun folche ſonſt 
ganz achtungswertbie Leute, die aber für einen höheren Zwed nur 
mühfem zu vereinigen find, häflich gegen die ' Gebildeteren, von 
welchen Borjchläge und Leitung ausgeben. Letzteren jelbit aber 
fällt es oft nicht gar leicht, fich Zutrauen zu erwerben, olme gerade 
mit jedermann Brüderjchaft zu trinken. Der, welcher in Deutichland 
fein anderes Buch anfah, als das Geſangbuch, iſt bier durch dag Zeis 
tungslejen auf einmal jo weije geworden, daß er von vorn herein fets 
ne ganz befondere Meinung auf den Tijch bringt und männlich ver- 
ficht. Ausdrüce, wie: „da kommt einer von den befferen Deutjchen ! 
—ber da gebört auch zur Langpfeifengefellfchaft !—da fißen die Halb- 
herren wieder zujammen,” kann man nicht jelten zu hören befommen. 

Zu all dem fommt noch die Unzabl perfünlicher Feindichaften, die 
Sejchäftsneid, ein Humbug, eine alte Beleidigung, ein unbedachtes 
Wort, ein Gott weiß was in wircherlicher Fülle bervorbringt. Die 
Klatſcherei fliegt umher mit taufend Zungen. Der Deutjche verlangt 
einmalvon dem andern, erfolle ein Seraph fein. Shren Vortbeil haben 
ja die meijten Sterblichen im Auge bei allem, was fie beginnen, der 
Deutſche aber klügelt und mäfelt jo lange, bis er zulett es heraus 
hat, daß der und jener feinen befonderen Vortheil bei einem inter: 
nehmen habe, und deshalb müfje man ſich fogleich von der ganzen 
Sache zurüdziehen. Nun it der Gegner an feiner empfindlichiten 
Seite angegriffen und vertheidigt ſich mit Kopfund Fuß, belt feine 
Freunde auch zufammen, das Verdammungsurtheil über die Gegen» 
parthei wird unterftegelt, und nun it die Puppe am Tanzen. Die 
Feindfchaft greift immer weiter um fich, die Erhitzung wächſt, lang 


412. 


verjährte Sachen werden wieder aufgerührt, und eg iſt feine Ruhe, bie 
man müdewird. Dann halten die Haupthelden aber noch die großen 
Kanonen in Uebung, und ihre vom Schlachtfelde abziebenden Truppen 
fenden fich noch dann und wann ein Kleines Gewehrfener, die erhaltes 
nen Niederlagen fchreiben fie aber in ibr Gedankenbuch, um fie bet ei- 
ner anderen Gelegenheit wieder auszuweben. Go haben die meijten 
immer und immer ein paar Feinde, Die fie nicht ausftehen können, 
und die beften Vereine gehen zu Grunde oder bleiben fehmächtig, weil 
fo viele einander nicht ausjieben können. Bedenkt man nun, daß der 
Deutfche von Natur viel Anlage zur Grobheit hat und feine Kraft den 
anderen gern fühlen läßt, fo kann man fich wohl vorjtellen, daß hier 
im Lande der Freiheit, wo man fein Blatt vor den Mund zu nehmen 
braucht, jene Anlage zu einer feltenen Geſchicklichkeit ausgebildet wird. 
Wenn es ferner fchon in Deutfchland hart hergehen muß, ehe mehrere 
eines Sinnes werden, fo bat bier, mo jeder den Hut auf dem Kopfe 
behält und ſich eher das Leben nehmen als ihn herunter jchlagen 
ließe, jeder fo gewiß ſeine ganz befondere und unerjchütterliche Metz 
nung, als er glaubt, feine Augen fein noch nicht blind und fein Kopf 
noch nicht vernagelt. In meinem Leben habe ich nicht jo viel wider— 
jprechende Meinungen über die klarſten Dinge gehört. 

Sch habe bier einige Heine Fehler meiner lieben Yandsleute etwas 
ſcharf gezeichnet, muß aber zulett den erfreulichen Lichtfchein in das 
Gemälde fallen laffen, daß es offenbar mit dem Zwietracht unter 
den Deutfchen in Amerika ſich zum VBeffern neigt. Der gegenwärtige 
Kriegszuftand ſtellt bereits einen allgemeinen Friedensſchluß in Aus— 
fichht, während vor fünf Sahren nod) Feine der fireitenden Mächte 
einen Sonderfrieden unterhandeln durften. 
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Achtes Buch, 
Die Neligion. 
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Erſtes Dlatt- 
Amerikaniſches Kirchenweſen. 


Gluͤckliche Atweſenheit einer Staatskirche. Merkwürdige Netie derjelben. — 
Bluͤthe und Luſt des Sectenweſens. Glaubensſchnelligkeit. —Schaden der 
Sectenherrſchaſt. —Geiſtige Unfruchtbarkeit und Haltloſigkeit der Secten, 
Gewinn des Katholicismus und Methodismus. 


Amerika it das Yand der Secten, das Yand, wo die Religion 
auf allen Gaffen fhreit, aus jedem Winkel ſchaut, wo fie unauf— 
börlich die ftärfiten Thaten bervorbringt, und, glaube ich, nirgends 
weniger wahrhaft befeeligt. 

Die Vereinigten Staaten haben zwar durch Jefferſons und ſei— 
ner Anhänger Verdienſt dasjenige Kirchenrecht, welches Die Ge— 
ſchichte und Eigenthümlichkeit des Yandes forderte, ein für alles 
mal eingefegt, daß es nämlich gar Fein bejonderes Kirchenrecht 
giebt und die Firdylichen Gefelljcyaften vom Staate nicht anders 
denn als die übrigen Vereine unter feinen Bürgern betrachtet 
werden. Eeit der Zeit it das Yand von einem grundfäßlidyen 
Verächter der Bürgerfreibeit, von der Staatsfirche, befreit geblie— 
ben, einer Einridytung, die fo lange unvernunftig bleibt, als es noch 
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Menfchen in einem Staate giebt, welche in Neligionsfachen nicht 
gerade fo wie die übrigen denfen. Denn wenn auch im Staate, 
in welchem die Gefellichaft über die Haupteinrichtungen und 
Grundfäße im Allgemeinen einverftanden tft, die Mehrzahl der 
Bürger immer noch die Entjcheidung geben muß, wie im befon- 
deren Falle zu handeln fer: jo kann doch niemals die Mehrzahl 
für die anderen auch das bejtimmen, wie das Göttliche zu vereh— 
ren fei, weil eben diefe Verehrung an jich etwas jo Innerliches 
ift, daß file fich niemals durch äußere Geſetze beftimmen läßt. 
Die Staatsgewalt kann immer nur die äußere Erfcheinung, den 
Willen, der zur That geworden, zum Gegenjtande ihrer Thätig- 
feit nehmen. 

Sleichwohl ift aber in den Freiftaaten foviel von dem engli- 
fehen und puritanifchen Kirchenweſen ftehen geblieben, daß die 
Staatsgewalt dort befehlen kann, was jest in Europa abentheus 
erlich wäre. Der Statthalter fchreibt Bettage aus, der Landtag 
erläßt ſtrenge Gejeße über die SHeiligung des Sonntags, der 
Songreß berathichlagte, ob nicht am Sonntage das Poftreifen zu 
verbieten fei. 

Andererfeits aber treibt das Gefühl der freien Bewegung, der 
Unbehinderung durd, den Staat auf dem’ religiöfen Gebiete eine 
Menge neuer und umnerhörter Glaubenspflanzen in die Höhe. 
Was in Deutfchland einer in religiöfen Dingen denkt, das fommt 
hier von Gedanken fogleich zur That, und feiner denft oder 
empfindet etwas jo Verrücktes, daß er nicht Genoffen fände, Die 
es ihm glauben oder nachempfinden. Gleichwie deshalb von 
dem europätich gefitteten Städter im Dften bis zum Nomaden 
und Säger der Urzeit, der ſich auf den Wiefenflächen und in den 
Wäldern des Weſtens umbertreibt, ſich alle Geftalten der bür— 
gerlichen Gefellfchaft in Amerika wiederholen : jo ift bier auch die 
ganze Kirchengefchichte vom eriten Religionsſtifter bis zum alten 
ehrwürdigen Glauben betfammen. In Neuyorf gab es im vori- 
gen Jahre gegen 40 Secten und 250 Kirchen und Kapellen. 
Jede neue Religionsparthei fo gut wie jede foctalijtifche Gemein: 
fchaft fieht in dem weiten Amerifa ihre glorreiche Zukunft. Im 
diefer Beziehung it dag Leben in Amerika für den, welcher den 
Menjchen und feine Gejchichte erforfchen will, noch} anziehender 
und gewinnreicher, als das Politifche und Gewerbliche, Die wun- 
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derbare Kraft und Zuverficht des Glaubens fann man bier von 
feinem Keime bis zum weitjchattenden Baume wachjen jehen. 
Kann es etwas Tolleres geben, als daß Schaaren von Men: 
jchen im vorigen Sabre ihr Vermögen aufgaben und auf die Stra- 
Be gingen, um den Heiland vom Himmel berabfteigen und das 
legte Gericht beginnen zu jeben ?_ Und zweimal getäufcht berei- 
ten ſie ich num zum drittenmal auf den Tag vor, auf welchen 
ihnen der Prophet Miller das Weltende prophezeit bat. Kann 
man vom Glauben nod) etwas mehr verlangen, als daß ein 
Schaßgräber als ein Prophet auftritt mit einem Buche, das von 
einem Engel in ebernen Tafeln und in ägyptiſcher Schrift ibm 
vom Himmel gebracht, und nachdem er es überſetzt von Gott wier 
der an ſich genommen jei, — daß diefer Mann eine mächtige 
Schaar von Gläubigen an jich zieht und mit ihnen die Unzucht 
und das Prieitertbum der Wiedertäufer von Münjter in abfchen- 
licher Weiſe wiederholt? Als diefer Menſch von feinen DVerfols 
gern am hellen Tage, alg er eben durch einen Sprung aus dem 
Fenfter jich retten wollte, Angefichts einer Menge Menfchen ers 
ſchoſſen wurde, verfimdigten und glaubten feine Genoffen, fie ha— 
ben ihn geradewegs auf einem weißen Roſſe in den Himmel 
hinein reiten jeben. Was werden deren Nachkommen erſt nicht 
alles glauben ? 

Jener Joſeph Smith trieb aber nur im Großen den Humbug, 
der im umendlichen Abwechfelungen durch das ganze Kirchen- und 
Sectenwefen in Amerika binab und herauf gefpielt wurde. Man 
fragt ſich in der That, ob daffelbe dem Character nicht ebenfoviel 
Gift und Heuchelei einflößt, als Menfchlichfeit und Tugend, und 
ob es dem Staate nicht ebenfoviel Gefahr drobt, als es ihn in 
feinen Grundlagen jtärft ? — 

Die meilten der alten Befenntniffe find, jo wirffam auch im 
Handeln, doc; jo todt in der MWiffenfchaft. Die Theologie bat bei 
ihnen gar feine Entwicelung und faum eine geiftige Behandlung 
gefunden. Es it überhaupt kaum begreiflich, wie wenig der eng- 
lifche Amerikaner über Gott und Uniterblichfeit und Offenbarung 
nachdenft, wie er ohne weiteres ein paar zufammengefügte Glau— 
bensjäße annimmt und feithält, bis er gelegentlid, wieder auf ein 
paar andere verfällt. Bbilofopbie findet bei ihm faum ein weiches 
Pläschen, in das fie ihren Hafen einfchlagen Fonnte, und wenn 
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ihm einmal ein paar deutfche Gedanken einfliegen, dann macht er 
jofort fich wieder eine Secte mit ein yaar Glaubensfüßen daraus 
zurecht, Das Volk iſt geiſtig noch zu unklar, ſteckt nody zu tief 
im Handlichen und Perfönlichen, als daß es aus feinen Sonder: 
fecten heraus könnte. Bedenkt man diefe geijtige Starrheit einer— 
ſeits und dieſe Aeußerlichkeit der Religionen andererſeits, ſo ſchei— 
nen ſie am Ende zweien Glaubensrichtungen in die Hände fallen 
zu müſſen, die für den engliſchen Amerikaner wie geſchaffen ſich 
darſtellen. Dieſe find der Katholicismus und der Methodismus. 





Zweites Blatt. 
Stegederfathbolifchen Kirche. 


Glanz und feſte Gefkaltung der katholiſchen Kirche. — Vortrefflichkeit und 
Menge ihrer Anftalten. —Klugheit und Ihärigkeit ihrer Prieſter. Aerger 
der Prediger. —Sichere Ausdehnung der Fatholifchen Kirche, 


Die Fatholifche Kirche tritt in gebieterifchen Glanze, in kunſt— 
voller Gejtalt und Gefchloffenheit dem Amerikaner gegenüber. 
Mit Siegesgewißheit fpricht fie von ihrer Macht und ihrem Wachs— 
thum. Die in Baltimore im vorigen Sabre verfammelten Bijchö- 
fe reden in ihrem SHirtenbrief 1) gleich Fürften und Königen. 
„per Pabit habe die Schlüffel zum Reiche Chriſti erhalten, Die 
Ausübung ihrer Gewalt gejchehe anf göttlichen Befehl, nicht aus 
Herrfebaftsgelüft.  Zahllos fein die Rückkehrenden zur Kirche, 
und aus den erjten Ständen. Neue Kirchen und neue Pfarren 
zu fliften müffe der Gläubige fid) angelegen fein laſſen.“ Die 
Nothwendigkeit der inneren Frömmigkeit wird kaum berührt. Am Ems 
de des Kirchenkalenders jteht die Bevölferung der Vereinigten Staaten 
auf 17,313,353 angegeben und glorreich ſteht darunter Die katholiſche 
Bevölferung der Erde auf 200,000,000. 

In den wohleingerichteten Klöftern und Schulanftalten wird feinere 
Bildung gewährt, prachtvolle Kathedralen fteigen auf, die Meſſe 
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wird begleitet von einer Auswahl von Muſikſtücken, der Biſchof 
predigt vor dem Altare zur Gemeinde gewendet mit Stab und 
Mitra, das myſtiſche Glück der Gnadenmittel der Kirche fteht 
verheißend im Hintergrunde: — das macht Eindrud, das lodt. 
Außerdem, wer fic dent fatholifchen Glauben ergiebt, iſt des pei— 
nigenden Denkens entledigt. Daneben fchaffen die Katholiken, 
wohin fie nur fommen, ſehr viel in Erziebungsbäufern, Hospitä- 
lern, barmberzigen Schweſternhäuſern, Waiſen-, Blindenz, Irren-, 
Taubftummens, und Armenanftalten, und was die Katholiken 
darın thun, das iſt tüchtig, reichlich und fauber. Co etwas 
Praktiſches gefällt dem Amerikaner nun ganz beſonders. 

Dann aber haben die Katholiken auch einen Weberfluß von 
weltklugen und feingebildeten Geiftlichen, von Lehrern und Leh— 
rerinnen, mit denen es die protejtantiichen Berufsgenoffen gar 
nicht aufnehmen können. Die Getftlichen find meiſt Jeſuiten 
und fehr viele in Rom gebildet dieſe entwickeln eine ftille, aber 
höchſt gewandte und unermüdliche Thätigkeit. Die reichiten Fa— 
milien find ihr Hauptaugenmerk. Einige weltliche Sendlinge ge— 
ben unter verjchiedenen Vorwänden dort ein und verbannen zus 
erjt die Irrthümer über die Katholifen 5; man ſieht ein, daß es 
damit noch gar nicht fo arg je. Dann fommt der angenehme 
Geiftliche, er wird Hausfreund, und bald bat er die Fiſche im 
Netze. Und it erſt eine Familie über, jo zieht fie einen guten 
Theil ihrer Berwandtichaft nach ſich. Da jteben nun die Predi— 
diger der alten englischen Cecten und wiſſen fich vor Merger und 
Bangigfeit nicht zu laffen. Das Zeughaus ihrer eigenen Theolo— 
gie bietet ihnen wenig Waffen, ihre Religion ift Falt, verjtändig 
und doch nicht vermunftig genug : nun bejchimpfen und verfolgen 
fie die fatholifche Kirche und jtellen deren Priefter dar als die 
grimmigiten Naubthiere, und erregen eine Wuth Dagegen, weldje die 
ganze Glerijey mit Haut und Haar verjchlingen möchte. 

Das ift den Leitern der Katholifen ganz recht ; ovr wem man 
bange ijt, dem wird man am eriten zur Beute. Ste baben, mas 
in Amerifa alles ift, Geld vollauf, über die Hälfte davon kommt 
freilich aus Europa. Ihre Priefterfchaft iſt vortrefflich geordnet 
und eingeubt, die Maffe ihrer Gläubigen gebordyt ihrem Worte 
wie Ein Mann. Die katholischen Biſchöfe find ſchon jet diejeni— 
gen, welche in den Freiltanten am meilten politifche Macht ha— 
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ber. Wenn fie wollen, machen fie den Präfidenten wie ben 
Statthalter, denn ihre Srländer gehorchen biindlings, leider auch 
viele Deutjche. Noch find fie vorzugsweife demofratifch, weil 
unter den Whigs, den aus England abjtammenden Familien, 
ihre bitterften Widerfacher find: fie wiffen aber ihre Politik wohl 
nad) Umjtänden zu drehen. Laßt die Katholiken erjt einmal 
pomphafte Prozeffionen halten, laßt die Politiker fich, um fie zu 
benußen, mit ihnen verbinden, und man wird die llebertrit- 
te zur Fatholifchen Kirche nicht mehr zählen können. Im Jahre 
1776 verhielten fich die Katholiken zu den Proteftanten wie 1 
zu 100, jeßt wie 1 zu 15. Die fatholifche Bevölkerung verdop- 
pelt fich, während fich die übrige im gleichen Zeitraume nur um 
ein Drittel vermehrt. Auf alle Fragen wußten mir die englifch- 
amerikanischen Politifer Auskunft zu geben, nur nicht über die 
Zufunft der Fatholifchen Kirche und des Sklavenweſens. 


—ñ— — — 





Drittes Blatt. 
Bordringender Methodiſten. 


Amerikanifcher Character im Methodismus.— Seine Behandlung des inneren 
Menfhen. Wiedergeburt und Gnadenftand. —Calomelkuren der Seele. — 
Verderbliche Folgen, —Reißend fchnelles Anwachſen. 


Der Methodismus geht nun neben dem Katholicismus dem 
Amerikaner zu Gemüthe, dem Manne, der ſeine Seele kurzweg 
practiſch ſelbſt behandeln will. Der Methodiſt will das ſelbſt thun, 
deßhalb iſt er der ächte Republikaner in Glaubensſachen und will 
die Kirche gänzlich vom Staate frei wiſſen. In den Glaubensſätzen 
unterſcheidet er ſich ſcharf vom Lutheriſchen, weil er keine Stoff— 
Verwandlung im Abendmahle, und vom Reformirten, weil er 
feine Vorherbeſtimmung (Prädeſtination) annimmt; letztere konnte 
überhaupt in Amerika nicht viel Anhänger finden, weil der Ame— 
rikaner ſein Verdienſt ſich ſelbſt verdanken will. 

Die Hauptkraft des Methodismus aber liegt in ſeiner Einwir— 
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fung auf den inneren Menfchen. Man ſoll durd die Buße zur 
feligen Freiheit durchdringen ; der iſt befehrt, welcher Macht über 
die Simde hat, wiffentlich nicht mehr ſündigt; gebt er weiter im 
geiftigen Leben, jo fann er jogar von der Luft zur Sünde frei 
werden. Deßhalb muß nun der Menfch aus feinen fleifchlichen 
und gewinnfüchtigen Handeln berausgeboren werden zu einem neu— 
en Geſchöpf, darım wird auf ibn eingepredigt mit jcharfer Wor— 
ten und wüthenden Geberden, bis feine arme Seele Wirkung ver: 
fpürt und fich im eigenen Leibe in Angit und Entſetzen wendet 
und zappelt. Dann muß er heraus aus der Gemeinde und auf 
das Bänkchen vor dem Prediger, da umjteben und umbeulen ihn 
die Befehrten mit Beten, Singen und Schreien, ſie wirfen, bie 
ihm Hören und Sehen vergeht, dann jchreit er auf oder wird 
ohnmächtig, feine Seele erbricht fich, jedes ſundliche Säftchen muß 
beraus, endlich fühlt er beffer, er tft wieder geboren und tritt in 
den Drden der Befehrten. Gebt fteckt die Gnade in ihm, ein un— 
flarer, den Geiſt verfchwelgender Begriff, der ebenfo zeritörend als 
jchaffend wirft. Diefe Gnade muß nun immerfort angeregt und immer 
wieder empfunden werden, damit manwiffe, ob man fie noch babe. Und 
das gejchteht am beiten, wenn man einem andern Menfchenbruder die 
Seligfeit derfelben mit glühbenden Farben vormalt und ihn zu 
der Miedererwecdung berbeizieht. Wenn man ſich in den Metho— 
diftenfirdyen, noch mehr bei den Waldlagern, wenn die Raferei 
die Höhe erreicht hat, befindet, jo verſpürt man etwas Electriſches 
in der Luft, weil Prediger und Befehrte und arme Sünder fo 
viel Geift ausarbeiten und ausjtrömen. Das ergreift die Yeute 
mit Frampfhaften Zucungen, beſinnungslos jauchzen und jtöhnen 
fie und machen firchterlihe Säße im Springen, e8 wäre ein 
Wunder, wenn fie nicht ubernatürliche Erſcheinungen bätten. 
Katholifche Geiftliche jeben den leibhbaftigen Teufel darin feine 
Karen machen. Solche Wiederbelebungen find aber durchaus 
dem Geſchmacke der englischen Amerikaner angemeſſen. In dem 
Wirrwarr der Gefchäfte, in dem unaufbhörlichen Rechnen und 
Handeln und jchnell aufgerafften Vergnügungen ſinkt dem Volke 
fein befferes Selbſt unter, das fühlt es und braucht nur ein ftar- 
fes Mittel, eine heilfame Erſchütterung, um der Seele wieder zum 
Durchbruch zu verhelfen, gerade jo, wie es von Zeit zu Zeit, 
nachdem es mit hartem Fett, Gewürz und Fleiſch ſich vollge- 
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fchlungen hat, ungeheure Dofen von Galomel und Gaftoröl zu 
fi) nimmt, um die Verdauung wieder in Ordnung zu bringen. 
Natürlich geht es dann am liebften zu denjenigen Aerzten, welche 
der Seele eine folche Pferdefur mit guter Manier beibringen kön— 
nen, und deßhalb blüht der Weizen der Methodijten mit jedem Jah— 
re beffer. 

Das möchte indeffen immerhin fein, denn jeder muß felbft am 
beiten wiffen, was er zu feiner Neiligung und Bejeligung von— 
nöthen hat. Uebler find die Folgen. Es ift einmal der menfch- 
lichen Natur unmöglich, fich fortdauernd auf ihrer geijtigen Hö— 
he zu erhalten. Das follen und wollen aber jene Befehrten, und 
da unzweifelhaft die Wärme und Triebfraft der Seele um fo früher 
ermattet, je mehr fte vorher in Anfpruch genommen ift: jo bleibt 
nichts übrig, als fich durch allerlei Trugfchlüffe des DVerjtandes 
in jenem AZuftande der Begnadigung feitzuhalten, oder wenn eg 
nicht mehr gehen will, wenigftens den äußern Schein zu retten. 
Sp entjtehen ganz von felbft Heuchelei, geiftlicher Stolz, Grimm 
gegen anders Denfende und Augbrüche der zu lange verdedten 
thierifchen Natur. In Amerika ift mit dem Stande der Begna- 
Digung auch höheres Anfehen in der Gemeinde verbunden, und 
vor allem, man macht beffere Gefchäfte und mehr Geld dabei, 
Gründe genug, um dem Methodismus täglich mehr Sünger zu ver- 
fchaffen. Sein Wunder daber, daß fchon jebt die fechs Arten von 
Methodiiten 1,270,000 Sommumicanten zählen, und die ſämmtlichen 
übrigen Proteftanten noch nicht 2 Millionen, ein Beweis wie fehr 
die Methodiften durd; Befehrung von Erwachfenen zugenommen 
haben. Prediger haben fie fait ebenfo viele als die anderen Glau— 
bensbefenntniffe zufammengenommen. 1) 











1) American Almanac 1847 Boſton; 186. 


Viertes Blatt, 
Deutfhes Kirdhenwefen. 


Deutfche unter den englifh-amerikanifihen Secten. — Große religiöfe Freifin: 
nigfeit. —Rationaliftifhe Gemeinden. —Deutſchkatholiken. —Gegenfaß von 
feſt und lofer glaubigen Gemeinden. — Streitigkeiten und Predigerläuflin- 
ge. —VPhilofophifhe Sendung der Deutfchen in Amerita. Religion der 
Humanität. 


Sehen wir nun zu, was unfere Landsleute in Sachen der Re— 
ligion leiften, fo macht ein Theil derjelben alles redlich mit, 
was ihre englijch fprechenden Mitbürger ihnen vormadhen. So— 
gar unter den Mormonen finden ſich ein paar Deutſche. Sol— 
che, welche die Wiederkunft Chrifti bei lebendigem Leibe erwar- 
ten, giebt es zu ganzen Gemeinden, nur find fie über den Tag 
derjelben nod; uneinig. Die Protejtanten oder Katholifen, welche 
nichtdeutfche Frauen haben, geben in der Regel zu den englis 
ſchen, fchottifchen, irländifchen, franzöftfchen Kirchen über. Diele, 
welche ohne rechtes Bedürfniß doc, die Mitgliedichaft einer Kir— 
che für angemeffen ‚halten, gefellen ſich zu den Unitariern, deren 
Hauptpunft it, daß es einen Gott giebt und Chriftus nur menfch- 
licher Grlöfer ift, einige audy zu den Univerſaliſten, welche alle 
Menfchen ihrer Seligfeit verſichern. 

Dagegen it die Mehrzahl der Deutfchen ausgezeichnet unter 
den Amerikanern durch religtöfe Kreifinnigfeit. Die Auswanderer, 
wenn fie nicht bloß aus entlegenen Dörfern fommen, bejteben 
aus verftändigen und ſelbſtdenkenden Leuten. Die Gebildeten find 
zu ftolz, die übrigen zu ebrlich, um eine Weberzeugung zu heu— 
ein. So dhriftlich fie auch in ihren Geſinnungen bleiben, fo 
hat doch gerade auf die Deutſchen der Anblick diefer Secten— 
wirtbichaft und diefes Religionsbumbugs die Wirkung, ſie vom Kir— 
chenglauben loszulöfen. Das geht fort und fort, und fo wie der 
englifche Amerikaner, wenn er reid) und vornehm wird, um fo 
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mehr einer Kirche fich zumendet, fu wendet der deutfche, wenn 
er nicht englifch wird, amt der Vermehrung feines Wohlitandes 
und feiner geiſtigen Bildung der Kirche den Nücken. 

Es giebt daher in den größeren Städten bereits Deutſche, welche von 
aller Kirche ausgefchieden fich zu einer vernunftgläubigen (rationaliftis 
jchen) Gemeinde vereinigt haben. Ihre Zahl würde noch weit 
größer ſein, wer nicht einerjeits die Anhänger ſolcher Genoſſen— 
jchaften fich manchmal zu einer Art von beidnifcher Fröblichkeit 
hinneigten und damit ihren Firchlichegenoffenfchaftlichen Halt und 
Einfluß verlören, und wenn nicht andererfeits für philoſophiſche 
Ueberzeugungen fich gar zu ſchwer eine Form beftimmen ließe. 
Jene Lehren werden aber durch einige mit Geijt und Klarheit gez 
jchriebene Zeitfchriften, unter denen die Fackel in Neuyork und 
die Hermanner Blätter die bedeutendften find, weiter getragen. 

Der Deutjchfatholicismus wurde in den DBereinigten Staaten 
mit Jubel begrüßt. Es traten fogleich an den bedeutenditen Plä— 
Ben Deutjche mit einander in Verhandlung, und einige Prediger 
reifeten umher, um deutjchfatholifche Gemeinden aufzurichten. 
Meiſt zerfchlug fich die Sache aber wieder an der alten Erfah— 
rung, daß der Katholif, wenn er einmal ein Freidenfer wird, auch 
ein ganzer tft, und gleichwohl noch eine Fleine Anhänglichfeit an 
feiner Mutterfirche beibehält ; leßtere iſt dann aber jo nachfichtig 
und Flug, daß ſie auch den erklärten Gottesläugner nicht verfolgt, 
jondern verforglid; noch an ihrem Bufen begt, wenn er ihr nicht 
ausdrücklich den Abfagebrief zuſchickt. In Neuyork kamen in dies 
jem Winter im Tabernafel, demjelben Gebäude in welchem id) in 
einer Woche einer Gelehrtenverfammlung, einem Methodiftengot- 
tesdienjte, und einem Goncerte von Herz beimwohnte, etwa 200 
deutſche Katholiken zuſammen mit der ausgeſprochenen Abficht, eiz 
se Gemeinde zu gründen, welche weder der römiſchen noch der 
proteftantifchen Kirche angehöre, Der kluge Bischof Hughes von 
Neuyork wußte aber die Sache jo nett in's Lächerliche zu ziehen 
und dabei feine übrigen Mittel im Stillen fo gut wirken zu laffen, daß 
von der Verwirklichung der Neuyorfer deutjchfatholiichen Kirche 
bis jeßt nichts weiter verlautet, 

Merkfwürdiger, als diefe Bewegungen it es, daß wenigitens in 
den Städten man kaum eine große proteftantifche oder katholi— 
jche Gemeinde findet, aus der nicht Eine oder mehrere Feine Ge— 
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meinden fich berausgebildet und ausgejchieden hätten, welche frei 
finnigeren Anfichten huldigten. Unzufriedenheit mit dem Predi— 
ger oder religiöfen Sätzen und Formen oder mit einem Theile 
der Gemeinde bringt einen andern Theil dazu, auszutreten und 
eine eigene neue Kirche oft der alten gerade in den Weg zu 
bauen. Und manchmal fondert ſich aus diefer zweiten Gemein: 
de noch eine Dritte und vierte heraus. Daß aber unter Katho— 
lifen jo gut wie unter Proteftanten zwei Gemeinden  beftehen, 
von welchen die eine ferenggläubig it und die andere rationali- 
ftifche Färbung trägt, it gewöhnlich. Inter beiden Parteien fin: 
det ſich dann eine zahllofe Menge von Familien, welche in Ame— 
rifa jeit Jahren die Gewohnheit angenommen haben, feine Kir: 
che mehr zu befuchen. Bei fo bewardten Umſtänden hat eine 
Anzahl bergelaufener Taugenichtje ein offenes Feld, ſich als Pre- 
diger Amt und Brod zu verfchaffen. Sie vorzüglich reizen die 
Gemeinden gegen die Prediger auf und die Erbitterung und der 
Zwieſpalt, die dann entiteben und in den Zeitungen mit ſchamlo— 
fer Grobheit vwerfochten werden, fünnen nicht ärger fein. So 
fam ein Herr als fatholifcher Priefter aus Deutjchland ; nad) 
einiger Zeit erklärte er, der Sefuitenfram werde ihm zu jtarf, 
wurde Proteſtant, furchte fich eine Gemeinde und heirathete ; bier 
aber gefiel es ihm nicht, fich jährlich von feinen Pfarrkindern 
dingen zu laffen, ging nad) Canada und wußte dort mit viel Pas 
pier und wenig Gläubigen eine anglifanijchsdeutiche Kirche zu 
Stande zu bringen und erhält num von der Regierung feinen fe 
ften quten Gehalt. 

Abgeſehen von folchen Auswüchſen liegt es nun am Tage, daß 
die Deutfchen ihre ächt pwroteitantische oder philoſophiſche Sendung 
in Amerika erfüllen. Schon jest haben ihre Ideen und ihr Geift 
Unendlicyes gewirkt und eine reiche Saat für die Zukunft gelegt. 
Die Deutichen erft haben in das ftarre verbitterte Kirchenwe— 
fen den freien Geift und die Humanität gebracht. Die deutſchen 
Amerikaner werden in ihrer fortjchreitenden Ausbildung von ihrem 
freifinnigen Mutterlande den Fräftigiten Zuwachs empfangen. 
Deßhalb wird der deutiche freie Gedanfe bei der innern Leere und 
Haltlofigkeit der alten Secten und bei der Luftigfeit der gleich Pils 
zen auficyießenden und wieder vertrocdnenden neuen Gecten mit 
jedem Jahre einen mächtigeren Einfluß gewinnen, Die Deutfchen find 
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in Amerifaberufen, um zwiſchen der römiſch-katholiſchen Kirche und 
dem Fanatismus und der Verfnöcherung der proteftantifchen Secten 
die Religion der Humanität hinein zu pflanzen. In Amerika wird 
es ſich am deutlichjten zeigen, daß die Deutjchen das Salz der 
Erde find. 

Ueberſchauen wir nun die Thättgfeit der verfchtedenen deutjchen 


Kirchen. 


Fünftes Blatt, 
Katholifen. 


Anzahl der Katholiken und der Deutſchen unter ihnen. Sandanfiedlungen der letz— 
teren. -Unbefchränfte Herrfchaft der Bifchofe ohne Kirchenrecht und Eapitel. 
— Bilchöflihes Sondereigenthum an den Kirchen. Gefahr für die Deut- 
fen. —Naub der für ihr Kirchenweſen beftimmten Gelder. — Fortwäahrende 
Berbinvderung einer Eatholifchen deutſchen Priefterfhule.-Schmähliche Be- 
handlung der deutfchen Katholiken durch) die irifchen und frangofifchen Bi- 
ſchoͤfe — Unzufriedenheit darüber und Furcht. —Thätiger Eifer für Kirchen, 
deutfhe Schulen, Wonfthätigkeitsanftalten. 





Die Eatholifche Kirche macht ſich natürlid, auch unter ihnen am 
bedeutendften gelten. Sie giebt die Zahl ihrer Befeniter in den 
Rereinigten Staaten auf 1,173,700 an. 1) Das it offenbar zu 
niedrig, wenn man die Maſſen der deutjchen und irländijchen 
Eimvanderung in Anfchlag bringt. Man darf die Katholiken in den 
Vereinigten Staaten redyt wohl auf zwei und eine halbe Million 
annehmen, Davon find die große Mehrzahl Deutjche, Im den 
großen Städten außer in Bolton und ur den judlichen Handels 
ſtädten it das Verbältniß ziemlich gleich ; auf dem Lande fommen 
gewöhnlich auf Einen irländiſchen und franzöfiichen Katholiken, 
in den mittleren Staaten zwet, im den wejtlichen vier Deutjche, 
in Neuengland it das Vehältniß umgekehrt gegen die wejtlichen, 
in den füdlichen Staaten umgekehrt gegen die mittleren Staaten. 

Die Anfiedlungen auf dem Lande find meiſt Deutjche, weil 











1) Metropol. Kathol. Alman. 225. 
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die Irländer an den öffentlichen Straßen-Arbeiten oder in den 
Städten in Fabriken und im Handlangen ihre Beſchäftigung fin— 
den, und außerdem die ſchlechteſten Ackerbauer ſind. Wo einmal 
ein paar deutſche Katholiken ſitzen, da nimmt ihre Anſiedlung 
reißend zu, und wenn erſt eine Kirche gebaut iſt, ſo ſteigt der 
Werth des umliegenden Grund und Bodens außerordentlich. Die 
Geiſtlichkeit macht viel Geld damit. Häufig wurden auch von 
deutſchen Geiſtlichen Ländereien angekauft und an Katholiken 
ausgetheilt, um ihnen einen Sammelplatz zu geben; ſo entſtand 
z. B. St. Maria in Pennſylvanien im Elk Bezirk. Auffallender 
Weiſe findet man oft zwei deutſche Anſiedlungen nicht weit von 
einander, von welchen die eine rein katholiſch, die andere rein 
proteſtantiſch iſt. 

Trotz ihrer Ueberzahl liegen aber die deutſchen Katholiken 
gänzlich in den Banden der irländiſchen und franzöſiſchen Geiſt— 
lichkeit. Die Biſchöfe haben die Satzung der Kirchenverſamm— 
lung von Trient, nur in den Glaubensſätzen, nicht aber in der 
Kirchen-Ordnung angenommen; ſie halfen ſich mit der ſonderba— 
ren Ausrede, daß die amerikaniſche Kirche auf jener Kirchenver— 
ſammlung nicht vertreten geweſen, weil ſie noch nicht beſtanden 
habe. Es wird daher z. B. getraut, ohne daß die Abverkündi— 
gung von der Kanzel nöthig iſt, und die Gläubigen haben kein 
beſtimmtes Kirchenrecht, auf welches ſie ſich dem Biſchofe gegenüber 
berufen könnten. Der Biſchof iſt deßhalb Herr und Gebieter, er 
hat keinen Rath und kein Domkapitel zur Seite; macht Jemand 
Einſprüche gegen ſeine willkührlichen Anordnungen, ſo wird der 
Geiſtliche der Ausübung feines Amtes enthoben, und der Ge— 
meinde gedroht, die Kirche zu jchliegen. 

Zu Leßterem bat der Biſchof das gefetliche Necht ; denn über 
alle Kirchen und uber alles Sircheneigenthum in feinem ganzen 
Sprengel läßt der Bifchof den Eigenthumsbrief nicht auf die 
Gemeinde, jondern auf ſich als den rechtlichen und alleinigen 
Eigenthümer ausitellen. Die Gemeinde bat zwar die Kirdye ge: 
baut, aber der Bifchof kann fie verfaufen oder abreißen, wie ein 
Haus, das er ſich für fein Geld gefauft bat. Die Srländer laf- 
fen ſich das ſtlaviſch gefallen, denn der Iriſche, wenn er aud) vers 
wildert iſt und in drei Jahren nicht in die Kirche gekommen iſt, 
bittet dod) demüthig um den Segen, wenn er den Geijtlichen auf 
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der Straße fiehbt. Die Deutfchen haben faft aller Orten Ein- 
ſprüche gegen die bifchöfliche Unumſchränktheit getban, find aber 
auf die eine oder andere Art zum Nachgeben gebracht. Wo fie 
einig und ftandhaft waren, wie in Buffalo, da feßten fie ihr 
Recht der Sache nach durch, und der Bifchof war zufrieden, Daß 
er fich den Schein rettete. Sp haben die Deutfchen in Buffa- 
Io Eine und in Cincinnati doch zwei Kirchen fich bewahrt, In 
den neuen wejtlichen Sprengeln haben die Biſchöfe fchen faſt 
durchweg die Kirchen und die Firchlichen Anftalten in ihr Sons 
dereigenthum verwandelt, in Philadelphia und Neuyork arbeiten 
fie mit den fchärfiten und erfolgreichiten Mitteln desgleichen, jeg— 
liches Recht der Gemeinden an ihren Süirchen zu zerftören. Aus 
den Kirchen daher, welche die Deutfchen mit ihrem ſauern Schwei— 
fe gegründet haben, können fie gewiß fein, fo bald von den Ir— 
ländern vertrieben zu werden, als fie fich auf die Dauer einem bi- 
jchöflichen Befehl widerfeßen, einem mißfälligen Prieſter oder 
Schullehrer anhangen, oder ſich ein wenig dem Nationalismus zu— 
neigen. Don Deutfchland aus, namentlich durch die öfterreichifche 
Leopoldinenjtiftung, werden ungeheure Summen Geldes ausdrüd- 
lich zur Unterftüßung der deutfchen Katholifen berüber geſchickt; 
bis jest aber können in ganz Amerika die yaar bundert Thaler 
gezählt werden, die für SKirchenanftalten der Deutfchen verwendet 
find. Die Deutfchen unterhalten ihre Kirchen und Schulen aus 
den Nenten der Kirchenftühle, Opfers und Schulgeldern, Tauf 
Trauungs- und Beerdigungsgebühren und aus freiwilligen Bei— 
trägen. Häufig bat der Bifchof felbft die Beerdigungsgelder, weil 
der Kirchhof fein Eigenthum fei, und die Trauungsgelder, weil er 
die Kirche zur Trauung bergebe, in Anfpruch genommen. Die 
Biſchöfe und Sefuiten wiffen das deutſche Geld beffer zur Erbau— 
ung von Gathedralen, zu Neifen und auch wohl, da fie überaus 
gern eine höfiſche Verehrung um fich fehen, zur Einrichtung ei— 
ner Hofhaltung anzuwenden, und die Deutfchen werden geradezu 
mit ihren Klagen ausgelacht. Die Schulen in Cincinnati zählten 
ſchon feit fünf Jahren an 12 bis 13 Lehrer und 1200 Kinder, 
gleichwohl führt der Tatholifche Kirchenkalender immer nur 4 Leh— 
rer, 500 Kinder und 1600 Dollars Koften als Aloyfiusjchulen 
auf. 2) 
2) Metrop. Kath. Alman, 111. 
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In den höheren Schulanjtalten der Katholiken ift das Deutjche 
immer fogar aud) dem Franzöftfchen untergeordnet. In den mei 
ten gehört die franzöftfche Sprache zu den regelmäßigen Lehrge— 
genitänden, die deutfche wird gleich der fpanifchen nur auf Ver: 
langen gelehrt. Im Gineinnati, wo die Deutfchen zwei Drittel 
der Katholifen bilden, bielten die Zöglinge der Jeſuitenſchulen bei 
ihrer öffentlichen Prüfung Vorträge in allen Sprachen, nur nicht 
in der deutfchen. Die deutjche Fatholifche Zeitung derfelben Stadt 
wagte dagegen eine ganz leife eingeflanmerte Anfrage. Trotzdem, 
daß die deutjchen Geiitlichen die irländischen und franzöſiſchen an 
wiffenfchaftlicher Bildung unbedingt übertreffen, troßdem daß fte 
jo ausgezeichnete Glaubensboten zu ihren Landsleuten haben, und 
troßdem, daß die Deutjchen bei weitem das Webergewicht an Zahl 
und Bildung befißen, iſt von den 21 Biſchöfsſtühlen des Landes nur 
einer von einem Deutfchen beſetzt und auch die übrigen einflußreichen 
Stellen im Lehr und Prieſteramte find vorzugsweife, oft ausſchließlich 
von Nichtdeutfchen eingenommen. Unter den 1310 Geiftlichen befteht 
noch nicht der zehnte Theil aus Deutjchen. Im Sahre 1843 fa: 
men auf 6000 Fatholifche Deutjche Ein Fatholifcher Priefter, 3) und 
jeßt ift das DVerhältniß noch nicht beſſer. Ja die Ungerechtigkeit 
oder vielmehr die Furcht der Irländer und Franzoſen vor den 
Deutichen geht jo weit, daß die dringenden Anforderungen und 
Anerbietungen von Deutjchland her, mit deutjchem Gelde dort 
oder bier ein katholiſch-deutſches Priefterfeminar zu errichten, ftets 
zurücgewiefen wurden. Die in Baltimore 1840 verfammelten 
Bifchöfe ſprachen fich Dagegen aus, weil das für amerifanifche Ver: 
hältniffe nicht gut thue und außerdem in den bifchöflichen Semi: 
narien ſich bereits eine der Fatholifchedeutfchen Bevölkerung ent: 
jprechende Anzahl von Zöglingen befinde ; leteres war eine fre— 
che Lüge, da in jedem der Seminarien von Neuyork, Philadel— 
phia, Cincinnati gerade nur Ein Seminariſt ſich befand. 4) Die 
kräftigſten Anitrengungen und Vorbereitungen der deutſchen Geilt: 
lichen in Amerika jelbit, bei dem außerordentlichen Mangel an deut: 
ſchen Geiftlicyen, wodurch insbefondere die weſtlich entlegenen 
Anftedlungen der Kirche fremd werden, ein Seminar zu errichten, 
wurden durch allerlei Mittel vereitelt. Henni batte ſchon in 





3) Salzbacher Neife nah Nordamerifa, Wien 1845 ; 369. 
4) Galjbacher 370. 
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Gineinnati den Plab dafür angefauft und reifete nach Baltimore 
um die Beitätigung zu holen, da ſchickte man ihn als Bischof 
nach dem fernen Milwaukie. Dennoch mußten endlich durchgrei- 
fende Maßregeln des Fatholifchen Deutjchlands diefem Unweſen 
entgegenarbeiten, wenn unfere fatholiichen Landsleute nicht län— 
ger in Amerika mißachtet und der geijtlichen Hülfe beraubt werden 
follten. Würde man nur drei Sabre lang die Gelder, welche 
von Deutjchland für das Fatholifche Amerika beitimmt find, zu— 
rückbehalten, jo möchte man damit jchon ein katholiſches deutiches 
Seminar, für welches Cincinnati der beite Ort wäre, jtiften 
‚können. Unter allen Unwürdigfeiten, welche die Deutjchen in 
Amerika erfahren, it die Behandlung der deutichen Katholiken 
durch Die irischen Bifchöfe die jchmählichite. Sollte man es 
glauben, daß es in Baltimore und Philadelphia zum blutigen 
Handgemenge in den Kirchen Fan, weil der Bifchof den Deut- 
ſchen nur die Predigt in ihrer, alles übrige aber in lateinifcher und den 
Katechismus nur im englifcher Sprache erlauben wollte? Die 
deutfchen Geiftlichen werden von den unwiſſenderen irtjchen und 
franzöftjchen Biichöfen mit offenem Haffe und Uebermuth behan— 
delt, bejonders wenn fe nicht aus dem Oeſterreichiſchen, Baieri— 
fchen oder Elſaſſiſchen kommen. 

Es iſt jetzt ſchon unter den Fatholifchen Deutjchen in Ameri- 
fa, den Geiftlichen jo gut wie unter den Laien Unzufriedenheit 
über ihre verächtliche Behandlung reichlich vorhanden, welche eine 
Menge zur Sonderung von der Kirche führt. Niemals habe ich 
Semand gefunden, der nur ein Wort zu Gunjten der irijchen 
Geiftlichfeit forach. Aber fordert man fie zum Handeln auf, da 
fürchten ſich Laien wie Geiftliche wie vor einem unbekannten 
furchtbaren Feinde. „Wo iſt Reſe? heißt es, er ift ſpurlos ver- 
fchwunden I” Diejer Reſe, ein geborner Hannoveraner war der 
Begründer der Leopoldinenftiftung und Biſchof von Detroit, wurde 
feiner rationaliſtiſchen Geſinnungen wegen von den übrigen Biſchö— 
fen verklagt, nad) Nom berufen, und jettdem will man weder 
in Rom noch in Deutjchland wiffen, wo er geblieben ift. 

Die katholiſchen Deutichen erhalten ihren Zuwachs befonders 
aus Weſtfalen, Eljaffern, Schwaben und Baiern ; die erfteren 
zeichnen fich durch wahrbafte Frömmigkeit aus, follen jedoch der 
Priefterichaft zu viele Rechte über ſich einräumen. Das Fatholi- 
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fche Leben regt fic) kräftig in allen Arten von Mifftionsgefellichaf- 
ten und Brüderjchaften. Die Thätigfeit diefer Deutjchen für ihr 
Kirchen und Schulweſen ift außerordentlich, man erzählte mir in 
mehreren Städten, daß die Geiftlichen von armen Dienftmädchen 
die Hälfte von deren Wochenlohn und noch mehr für Firchliche 
Zwede annähmen. Weil die Katholiken in ihren Schulen den 
Fatholifchen Neligionsunterricht nicht auslaffen wollen, müſſen fie 
die gewöhnlichen Schulabgaben an den Staat bezahlen und aus 
ßerdem ihre Schulen noch für fich allein unterbalten. Auch in 
der Sorge für Wohlthätigfeits- und Bildungsanftalten übertreffen 
die deutfchen Katholifen, weil fie durch Ginigfeit ſtark und dabei 
gut geleitet find, ihre Landsleute. Als befonders hoch it ihnen 
aber anzurechnen, daß fie ihre Gemeindejchulen foviel als möglid) 
deutjch erhalten und auf eine gründliche Schulbildung fehen, wäh— 
rend in den proteftantifchzdeutfchen Schulen das Englifche bereits 
‚ in Spradje und oberflächlichem Viellernen vorwiegt. Zu bedauern 
ift nur, daß die Katbolifen durch ihre Geiftlichen von dem lebens 
digen Zufammenwirfen mit ihren Landsleuten noch immer in 
mancher Hinficht abgehalten werden, da gerade fie einen fo tüchti- 
gen und achtungswerthen Theil der deutfchen Bevölkerung bilden. 
Ihr Blatt, „der Wahrbeitsfreund,” täglich als yolitifche, ſonn— 
täglidy als religiöfe Zeitung, wird mit Geiſt und Gelehrſamkeit 
geführt, eine Taktik, welche man mit dem gangbaren Namen der 
jefuitifchen bezeichnet, macht fich freilich darin manchmal jehr bes 
merfbar. Weniger bedeutend it die „Katholiſche Kirchenzeitung” 
von Baltimore. 


Schstes Blatt. 
Lutheriſche und Neformirte. 


Dornenvolle Stellung deutfger Prediger. Abnahme der dentfhproteftuntifchen 
Gemeinden. —Berdienfte der deutfhen Prediger. — Wiffenfchuftiihe Un— 
mündigkeit der Predigerfehulen. Zuruͤckweichen ver deutfhen Sprache. — 
Synoden. Anfange und Hinderniffe evangelifcher Einigung. — Ueber— 
gang zur englifhen Kirchenſprache. — Anzahl der deutfchen Proteftanten. 





Die Stellung eines Fatholifchen deutfchen Geiſtlichen ijt beider 
Unannehmlichkeit einer ihm fremden und ihn ſcharf beherrjchenden 
Geijtlichkeit, bei geringem Cinfommen und fchlechter Wohnung, 
bei der Widerſetzlichkeit mancher Gemeindeglieder, und bet der 
öffentlichen Aufjtcht, welche die Zeitungen über feine Handlungen 
führen, zehnmal dornenvoller als fie der wohlbejtellte katholiſche 
Pfarrer in Deutfchland in feiner freundlichen Gemeinde hat ; die 
deutfchen Prieſter Fehren daher gern nad Deutjchland zurück. 
Ein proteftantifcher deutjcher Prediger hat eg aber noch zehnmal 
fhlechter. Seinen Fatholifchen Amtsbruder hält die ganze Geiſt— 
lichkeit und der Character des Katholicismus aufrecht, Der prote— 
ftantifche Prediger aber hängt gänzlich von feiner Gemeinde ab, 
er hat in ihr genug, die gegen ihn jelbjt protejtiren möchten, und 
die Synode giebt ihm wenig Erjaß dafür. Das Härtefte iſt für 
ihn das jogenannte freiwillige Spyitem, welchem gemäß jeder Pre- 
diger felbit jorgen muß, ob und wie viel ihm feine Gemeindeglie- 
der bezahlen. Den nichtdeutfchen Prediger drückt das weniger, 
weil feine Kirchengenoffen reicher find, auf den Anftand der Kir— 
che befonders viel halten, er aber auc) den Humbug und die Ber 
handlung der Frauen veriteht. Zu leßterem giebt ſich der Deut- 
fche faſt niemals her, feine Gemeindeglieder aber ſind lange nicht 
fo wohlhabend als die engliſch-amerikaniſchen, und manche bei weitem 
grober. Da hört man dann oft: ‚Na es ift Zeit, unjern Pfar- 
rer einmal wieder zu heuren, aber er joll auch befjer Schule hal- 
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ten,” oder, „der Pfarrer bat zu viel, er fol jelbjt arbeiten, oder, 
„Hör mal, du Pfarrer, das verſtehſt du nicht recht in der Bibel,” 
oder gar, „der verfluchte Pfaff full nicht mehr in mein Haus 
fommen.” Die Gehalte fallen dann natürlich meiſt recht ſchmal 
aus, am fpärlichiten im Weiten, wo der Prediger auf den Stand 
der eriten Glaubensboten zurücgebracht it, umberzieht und ſich 
eine Gemeinde jammelt, und wenn er fie hat, Holz badt und 
pflügt und des Sonntags predigt. Zu den entlegenen Blockhüt— 
ten fommt oft Sabre lang fein Prediger und die Eltern find 
manchmal mit einem halben Dußend Kindern zugleich zu taufen. Unter 
ihnen machen zuerft die methodiftifchen Neijeprediger, weldye die eif— 
rigiten find, und ſodann die katholiſchen Priejter reiche Nernten 
für ihre Kirchen. 

Ueberhaupt macht es fich wohl bemerkbar, daß die yprotejtan- 
tijchen Kirchengemeinden abnehmen. Diele Glieder verlieren fid) 
in die Wälder, andere geben unter die Ungläubigen, und eine 
beträchtliche Menge wird die Beute der Methodiſten. Seit die 
fogenannten neuen Maßregeln, die verlängerten Betjtunden, die 
Wiedererwekungen und die Yagerverfammlungen, — aufgefommen 
find und die methoditifchen Predigerhelden wie die Löwen in der 
Bibel umber wandern, vermindern fic, die alten yroteftantijchen 
Gemeinden. Ihr geiftlicher Hirt muß ſtets auf der Hut und in 
Waffen fein, um die Heerde vor den Einbrüchen jener Raubthie— 
re zu ſchützen. 

Ein redlicher und herzbafter Mann kann nun freilid,, weil er 
durch feine Oberpfarrer und Gonflitorien behindert wird, als 
Prediger ſich in Amerifa einen jegensreidyen und belohmenden 
Wirkungskreis ſchaffen. Und folder Männer giebt es nicht we- 
nige. Höhere wiſſenſchaftliche Bildung darf man freilich nur bei de— 
nen fuchen, welche von deutjchen Univerſitäten gekommen find. 
Diefe find auch die beften Stützen des deutjchen Weſens, fie erhalten 
noch am meiften, wenn aud)einfeitig, den Verkehr mit deutjcher Lite— 
ratur aufrecht, und unter ihnen giebt e8 einige, welche ohne Zwei— 
fel aud) in Deutjchland einen ausgezeichneten Name hätten. Die 
robeiten geiftlichen Führer fchienen mir die in den deutſchen Miffiong- 
anjtalten balberlei Gebildeten zu fein. 

Die biefigen Predigerfchulen haben es wie alles Amerikaniſche auf 
das practische Zurichten abgefeben. Die Vorjteher und Xehrer an 
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denfelben jollen zwar meijt tüchtige Männer fein, ein yaar find ſogar 
wiffenschaftlich bedeutend : fie können aber bei der jtarfen Nachfrage 
nach Predigern und bei den geringen Borfenntniffen, welche die Zög- 
linge mitbringen, bei weitem nicht das erreichen, was fie als das 
Ziel der gelehrten Ausbildung der leßteren ich vorgefeßt haben. Der 
Unterricht in den alten Sprachen tft höchit dürftig, im Griechifchen 
bringt man es vielleicht zum richtigen Lefen, und nur die Geiſtvollen 
finden fich durch die ihnen eröffnete Befanntichaft mit deuticher Wiſ— 
jenfchaft angeleitet, fd) ferner daran zu nähren. Auf die deutiche 
Sprache, welche gerade die Bermittlerin einer höheren Bildung wer— 
den fünnte, wird nur jehr wenig Gewicht gelegt. In Lerington in 
Südcarolina kann man jeßt wenigitens, wenn man will, Deutjch ler- 
nen; in Gettysburg wird die deutjche Sprache nur als Unter— 
richtsgegenjtand behandelt ; in dem reformirten Mercersburg bat 
fie mit der englifchen doch gleiche Rechte. Im Staate Ohio war 
1818 eine lutherifche Synode entitanden, welche in neun Sahren 
fhon 95 Kirchen und 26 Prediger zählte. Diefe Synode war 
ganz deutſch umd errichtete in jolchem Sinne 1830 eine Prediger- 
fchule in Columbus. Sechs Jahre äter aber jchied ftch bes 
reits eine englifcheluthertfche Synode heraus, und jeßt it auch auf 
der deutfchen Predigerfchule das Englifche im ftegreichen Vordrin— 
gen begriffen. Man fagt: die jungen Leute müßten jehnell durch 
die Schulen laufen, das fünnten fie nur auf englifch:amerifanifche 
Art, bei der deutjchen Weiſe und Sprache erfordere die Wiſſen— 
jchaft viel längere Zeit. Und doch liegt es auf der Hand, daß der 
auch im Deutjchen beredte Prediger, da ſchon jeßt fo viele rein deut— 
ſche Gemeinden und Kirchengenoffen da find, ſowohl an Wirk 
famfeit als an Einkünften eine beffere Stellung bat als der bloß 
englifche. Gettysburg wie Mercersburg bat jeßt 4 Profeſſoren, ges 
gen 20 Vredigerzöglinge und bis auf 200 Schüler im Gymnaſium. 

Um wiffenfchaftliches und Firchliches Weſen unter fich zu bele— 
ben, die Prediger zu prüfen und zu empfehlen, und der Kirche 
Stärfe und Einheit zır geben, haben jich ſchon in früher Zeit 
die Prediger zu Synoden vereinigt, jeit den lekten zwanzig Jah— 
ren haben diejelben an Bedeutung und Gemeindezahl jährlich zu— 
genommen und entwickeln durch regelmäßige Zufammenfünfte der 
Prediger und Gemeindeabgeordneten, durch Drucjchriften und brief- 
liche Unterredungen, ſowie durch gemeinfame Maßregeln einer weit 
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greifende Thätigkeit. Die Lutheriſchen haben 25 ſolcher Synoden, 
die Reformirten theilen ſich in die öſtliche und weſtliche Synode, de— 
ren jede ihre Unterabtheilungen (Klaſſen) hat. Die Eynoden von 
beiden Kirchen eritrecfen fich uber den ganzen Staatenbund und fie 
fühlen die Notwendigkeit, ſich zu einer evangelischen Kirche zu verei— 
nigen. Gin auter Anfang dazu it gemacht, die Zache liegt aber noch 
in weitem Felde, da fich in Amerika die Unterjcheiwungslebren erſt 
recht nicht ausgleichen laffen. Es giebt noch altgläubige Gemeinden 
genug, und einige z. B. in Miſſouri, Ohio und Neuyorf, von der 
bärteiten Art. Außerdem mag es noch eine bedeutende, vielleicht eben 
fo ftarfe Anzahl von Proteitanten geben, namentlich im Weiten, wel: 
che fich Feiner Synode ein- und unterordnen, weil ſie die Prieiter- 
berrichaft fürchten oder noch nicht zu Gemeinden gefammelt find. 

Auch an die englisch proteitantischen Kirchen verlieren die Deut: 
ſchen jährlich mehr Mitglieder. Es giebt viele alberne Xeute, wel— 
che es für vornehm halten, in den englijchen Kirchen zu zeigen, daß 
fie den Prediger veriteben fünnen. In noch ftärferem Grade fchreitet 
die allmählige Umwandlung der proteitantifchen deutjchen Gemeinden 
aus der ältern Zeit in englijche fort in allen öſtlichen Staaten, aud) 
im Weſten richtet fich bier und da mitten unter den Deurfchen eine 
englifch Iuthertiche Kirche auf. Troßdem muß man ſich aber wundern, 
daß die deutjchen Prediger ihre Firdylichen Blätter jo jchläfrig unter: 
ſtützen. 

Deutſche Proteſtanten finden fich außer in Neuengland in allen 
Staaten, Lutheriſche mögen noch nicht ganz zwei Millionen, Refor— 
mirte noch nicht eine Million da jein ; diefe Zahl erjcheint nicht zu 
hoch, wenn man die der pennſylvaniſchen deutichen Bevölkerung als 
lein in Anschlag bringt. Deutſch inrechen mögen aber im Ganzen 
und mit den Neueingewanderten noch uber zwei Millionen Proteſtan— 
ten. Unter den neu eingewanderten Deutjchen fonnen auf drei Ka— 
tholifen zwei Proteſtanten kommen. 
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Siebentes Blatt. 
Methoditem 


Biſchoͤfliche. Wilhelm Nattder Stifter. — Innere Einrichtung diefer Secte.— 
Gute und ſchlechte Seite. —Albrechtsleute. Albrecht und feine Kafercien. 
— Zegiger Beitand, Schren und Aufführung diefer Secte.— Studentenmelo- 
dien und Baffenhauer. —Vereinigte Brüder in Chriſto. —Goͤtteskirche oder 
MWeinbrennianer. 


Unter den deutjchen Methodiſten find die eifrigiten die biſchöflichen, 
der deutjche Zweig der englifchen Secte, welche die Macht der Bifcho- 
fe anerfennt. Ihr Stifter war Naſt. Diefer, gewöhnlich Bruder 
Haft genannt, ein etwas pollblütiger Mann, war auf deutfchenzlint- 
verfttäten ziemlich verwildert, hatte aber doch dabei etwas gelernt und 
fam nach myſtiſchen und panthetftifchen Irrfahrten nach Amerika, mo eiz 
ne englifchmethodtitiiche Kamtlie, bei der er Hauslehrer wurde, ihn 
dem chriftlichen Glauben wieder zufüihrte. Bet einer Lagerverſamm— 
fung erlebte er natütrlic; feine Wiedererweckung, und nachdem er noch 
eine Zeitlang bedrängt und in inneren Kämpfen umbergegangen, 
entjchted er ftch für das Predigtamt bei den Methediften. Bon ibnen 
wurde er nach Cincinnati gefchickt, um feine Landsleute zu befehren. 
Hier jtelite er ftch aufdie Gaffen und Straßen, wo die Menfchen ber- 
famen, und betete und predigte, wurde aber verhöhnt und mit Koth 
beworfen ; einmal hatte er wirklich drei Zubörer angezogen, als er 
aber vom Gebete wieder aufitand, war feiner mehr da. Mit drei 
Befehrten fing feine Gemeinde endlich an, und anderthalb Jahre raft- 
(ofen Eifers verfchafften ihm noch dreißig Glieder. Sekt wurde fo- 
gleich eine Zeitjchrift „der chriſtliche Apologete“ begonnen, drei Reis 
feprediger wurden ausgefandt, und nach achtjährigem Wirfen, wel 
ches von dem Gelde der englifchen Methodiſten reichlich unterftüßt 
wird, mögen jest 5000 Gemeindeglieder, ohne die Kleinen, gewon— 
nen fein, welche von Pirtsburg angefangen hin und wieder zerjtreut 
am Ohio hinunter, am Miſſiſſippi und Miffourt hinauf big in den 
entferntejten Weiten binein wohnen. Durch die außerordentliche 
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Thätigfeit der Reifeprediger nimmt diefe Klaffe der deutfchen Metho- 
diften jehr jchnell zu. Der Apologete, welcher von ungemeiner From— 
migfeit jtroßt, jonit aber unendlich albern ift, zählt bereits 2000 Ab- 
nehmer. Gin gebildeter Mann tft diefen Methodiften noch nicht zuge- 
treten, es feidenn ein Schwärmer oder Humbuger. 

Gemeindeglieder find diejenigen, welche durch den Geiſt erwedt 
find, jechs Monate lang einen tadelloſen Wandel geführt haben und 
jodann auf das Zeugniß der übrigen in die Gemeinde aufgenommen 
werden, Letztere zerfällt in Klaffen von ungefähr zwanzig Frauen 
und Männern, welche jede Woche einmal bei Lampenlicht zufjammen 
fommen, jtch ihres Herzens Erfahrungen und Kümmerniſſe mittheilen 
und gegenfeitig fich im Chriſtenthum beffern und ſtärken. Zeigt einer 
unter ihnen die Gabe der Nede, fo erlaubt man ihm, fich als Predi— 
ger zur Aushülfe zu verfuchen, und bewährt er fich, fo Schlägt ihn die 
Gemeinde der jährlichen Predigerverfammlungvor. Diefe prüft ıbn, 
ob er lefen und fchreiben kann, ob er muſterhaft gelebt bat, ober bi- 
belfeit it. Der in diefen drei Stucen wohl befundene Mann, wırd 
dann aufdas Umherpredigen ausgejchiet, zugleich aber mit theologi— 
fchen Büchern verfeben, über deren Durchficht er wiederholt Zeugniß 
ablegen muß. Nach zwei Jahren, wenn fein Wiffen und fein Wan— 
del den Erfordernijfen entiwrechen, wird er als Diacon und nad) zwei 
art ım Sahren als Prediger angeitellt, der da zu wachen hat uber die 
Schafe. Sowie jemand der Bekehrten fündigt, wird von der Ger 
meinde Gericht über ihn gebalten und der Verbrecher ausgeitoßen 
und dem Teufel überwiejen. Die Lagerverfjammlungen werden auch 
von den Deutjchen regelmäßig gebalten, und fie laſſen es ſicher an kei— 
ner Verrücktheit dabei fehlen. 

Es it indeffen nicht zu verfennen, daß diefe deutjchen Methodiſten 
ehrlich, arbeitfam im Gefchäft, und ſauber und freundlich in ihrem 
Wefen find. Aber man muß bedauern, daß fie der harmlosen Luſt 
und der öffentlichen Gefellfchaft entzogen, häufig um ihr Lebensglück 
betrogen und dennoch in der Mehrzahl zuletzt nur Heuchler werden. 
Auch famen mir fchon Muſter von verrichten Kamilien und unklug 
gemachten Frauen vor. Naſt ift deßhalb bei feinen ubrıgen Yands- 
leuten in Amerifa nicht wohl gelitten ; er felbit hält die Deut 
fchen für grundverderbt und das philofophijche Deutichland, welches 
ihn bei feiner leßten Reife dorthin auslachte, für die fidhere Beute 
des Gottjeibeiung 


\ 436- 


Eine anitecfende Raferei erregte unter den Pennſylvaniern vor 
mehreren Jahren ein Müllerfnecht, Namens Albrecht. Gr veritand 
mit Geſchick feine Worte zu jeßen und angenehm zu fingen, übte die 
Gewalt feiner Stimme anfänglich unter feinen Nachbaren, verjpürte 
dann den Geiſt Gottes in fich treiben, zog umber im Bauernfittel mit 
weitem Hut und langem Bart und predigte die Leute zur Buße auf. 
Seine Weiſe, Wirfung zu machen, war heftiges Geberden, Schreien 
und Springen, und jein Beifpiel anſteckend, daß er bald einige um 
jtch verfammelte, welche ſprangen wie Bejejfene. Man nannte fie 
deshalb Jumpers (Springer). Im Sabre 1803 erforen ihn bereits 
ſeine Anhänger durch Handauflegen zu ihrem Bijchof und festen jich 
als eine neue Kirche zu Recht und Drdnung ein. Nun brachten fie 
unter den Bauern in Pennſylvanien, Neuyork und Canada eine 
Frampfartige Aufregung bervor, haufenweife lief man in die Ver: 
jammlungen und brachte fich durch Schreien und Toben, Springen 
und Gliederverrenfen jo in Schweiß und Verzückung, daß man bald 
die Opfer zählen fonnte, welche der Tod ausihren Reiben holte. Dar— 
aufnahm die Krankheit allmählig ab, um jo mehr, als ſich Gerüchte 
verbreiteten, Albrecht liebe auch jene Art von Naturvergeijtigung, 
welche man den Mucfern Schuld gab. 

Seit etwa zehn Jahren find die Albrechtsleute (Albright Methodiſt) 
oder wie ſie ſich felbjt nennen, die evangeliſche Gejellichaft, rubiger 
geworden, fte leben fromm und einfach, und ich habe in ihren Kirchen 
zwar och manches Sonderbare, wie das athemloſe Beten, Kopf- und 
Handbewegen, fürchterliches Augenverdreben und dergleichen bemerft, 
aber auch manche herzliche und vernünftige Predigt gehört, wenn ſie 
auch in fchlechtem Deutjch und von einem vorgetragen wurde, der ei- 
ne Stunde vorher jeine Beine noch auf dem Schneidertifche zufammen 
ſchlug. 

Merkwürdig war mir nicht allein in dieſen, ſondern auch in faſt al— 
len andern engliſchen und deutſchen methodiſtiſchen Kirchen und 
manchmal des Abends in einer Bauerei unfere deutfchen Volfs- und 
StudentenIBeifen, ja Gajfenbauerjtücfchen zu bören. Da die 
Yankees fo arm an eigenen Melodien find, jo haben fie die deutjchen 
und andere herübergenommen und nachdem ſie diefelben kurzweg mit 
einem ehrjamen Schweife verjehen, ihnen geiftliche Worte in englis 
jcher und deutjcher Sprache untergelegt. Durch Singbücher, welche 
in Philadelphia in großen Mengen gedruckt werden, haben fich jene 
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Werfen bis in die entfernteiten Anftedlungen verbreitet, und es reizt 
unwiderſtehlich zum Lachen, die langen Betgefichter zu ſehen mit den 
luftigen Melodien im Munde. So wird nadı dem „Piff paff puff paff 
Ballerallala ! Unter Bruder der joll leben ”’ gejungen: „Komm 
o fomm, du Geiſt des Lebens, fomm o fomm, febr bei ung ein!” 
Befonders die Neger lei n darin etwas, ſie jchlagen mit Händen und 
Füßen den Tact dazu. 

Die Kirchengefellichaft der Albrechtsleute iſt demofratifch und 
methodiſtiſch eingerichtet, ibr Bekenntniß bat nur die einfachiten Lehr— 
fäße des Chriitentbums, ihre Stärfe iſt der Zwang, den jte dem bei- 
ligen Geiſte anthun. Sie zählen an 15,000 Gemeindeglieder und 
300 Reifeprediger, nehmen noch fortwährend zu, und haben eın 
fchlicht gefchriebenes Blatt, „der chriitliche Borjchafter,” von Neuber- 
lin in Denniylvanien, welches durch 3000 Abnehmer unterſtützt wird. 
Eine gute Antwort gab ein alter Pennſylvanier, der audy zu den 
Springübungen eingeladen wurde : „Ich fuble mich zu ſchwach im 
Glauben, der liebe Gott möchte mich fallen laffen, wenn td) ein bis— 
chen zu hoch ſpringen wollte.” 

Die älteite Methodiſtenkirche, welche ebenfalls eine deutſche war, 
veritieg fich nur jelten zu derlet Abentheuern, weil ſie mehr auf innere 
Beflerung und auch aufdie Wiſſenſchaft gegründet wurde. Die höch— 
fte Gewalt diejer ‚Vereinigten Brüder in Chrijto” berubt in der all 
gemeinen VBerfammlung von Aelteiten, welche von den Gemeindeglie: 
dern gewählt werden, die Prediger prufen und die Biſchöfe auf vier 
Sabre einjeßen. Sie mögen jeßt uber 70,000 Mitglieder zäblen, 
fprachen bis vor zwanzig Jahren nur deutich, haben jeßt aber der eng— 
lifchen Sprache gleiche Nechte mit der deutjchen eingeräumt und beit 
Ben zwei kirchliche Blätter, von denen das deutjche ın Baltimore, das 
englifche in Gircleville in Ohio erſcheint. 

Metbodiiten und Täufer verbindet die „Gotteskirche“ (Church of 
God). Ihr Stifter Weinbrenner war 1820 Prediger der deutichen 
Reformirten in Harrisburg in Pennſylvanien und begann auf feine 
eigene Hand Wiedererwedungen. Das erregte Aufieben und Ber: 
höhnung, einige traten hinzu, und die Eitelkeit der Führer, wie es 
jcheint, führte fünf Jahre jpäter dazu, eine neue Kirche unter dem 
obigen Namen anzufangen, welche lediglich aus Chriſtusgläubigen ob» 
ne einen Sectennamen, und obne eine andere Art von Kirchengewalt 
bloß auf dem Grunde der Bibel und unter der Regierung von 
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frei gewählten Aelteſten beſtehen müſſe. Die Anhänger dieſer 
Kirche, welche bei 10,000 und nicht bloß Deutſche ſind, jedoch 
ſich auf Pennſylvanien und Ohio beſchränken, ſind mit der Wie— 
dererweckung und den übrigen Anſtalten des Methodismus allein 
nicht zufrieden, ſondern halten dafür, daß erſt das Untertauchen 
in Waſſer die Wiedergeburt vollende, und nebſt dem Abendmahle 
üben ſie gleich den täuferiſch Geſinnten auch noch die ERROR 
ſchung als eine Art von Sacrament. 





Achtes Blatt. 
Uebrige Religionsgenofjenfhaften. 


Schwendfelder. — Herrnhuter. Anfehen, Einrichtungen, Wohnfise und Er— 
tichungsanftalten. — Ausbreitung der Mennoniten. Neformirte und Ami- 
fhe.—Sichentäger und Zunfer. Harmlofe. —Deutfhr Juden, 





Dem Herzen wohlthuend iſt der Blick von Diefen eifernden Secteu 
auf jene Sonderfirchen, welche mit den einfachiten Kirchenweſen fich 
begnügend ihr Chriftenthum nur durd) Liebe und Wohlthun, durch 
Rechtlichkeit und Arbeitfamfeit offenbaren. 

Die Echwencffelder wohnen, gegen 300 Familien zählend, noch in 
den Bezirken von Pennſylvanien, in welchen fich ihre Voreltern nie: 
verließen. Indem Glauben, daß das Blut Chriſti von allen Sünden 
reinige, leben fte fromm und anjtändig, legen vielen Werth auf eine 
aute und deutſche Erziehung ihrer Kinder, baben die Bircher und Wif- 
jenfchaften lieb und find überall geachtet. 

Die Herrnhuter zählen 6000 Gemeindeglieder. Ihre vier Haupt- 
fiße find Bethlebem, Nazareth und Litiz in Pennſylvanien und Salem 
in Nordfarolina. Kleinere Gemeinden haben fte in Neuyorf und Phi— 
ladelphia, Lancajter und York, in Newport auf Rhode Island, Gram— 
ham ın Maryland und in der Umgegend von Salem. So gering ih- 
re Anzahl, jo bedeutend ift ihr Einfluß durch ihre Bildung und Reich— 
thümer, und durch ihre Kenntniffe und Thätigfeit in Gewerben. Sie 
baben durch ganz Amerifa einen berühmten und bochgeachteten Na— 
men. Site laffen jetzt auch Nichtmitglieder unter fich wohnen, da 
durd; den Verfauf von Grundjtücen ihr übriges Beſitzthum im Werthe 
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fteigt. Mebrere wohneu auch ſchon einzeln in anderen Städten. Nach 
Neuwied und Herrnbut, von woher die Gelder zur eriten Anfiedlung 
vorgejchoflen wurden, geben jährlich nod) ziemliche Zummen. Ihre 
Gemeindeverfaflung und Sittenjtrenge it die befannte, nur haben ſie, 
da das Heirathen hier den jungen Leuten jo leicht gemacht it, Feine 
Häufer für unverbeirathete Brüder nöthig. Juriſten brauchen fie 
noch immer nicht. Die Handwerksgenoffen arbeiten zwar noch zu— 
ſammen, aber jeder zieht feinen Gewinn nad) dem, was er geleitet 
hat und kann nad) Belieben aus der Gemeinfchaft austreten. Zünf- 
tigeg zeigt fich darin, daß fein Handwerk mit Arbeitern überfüllt wer- 
den darf, um den Gewinn nicht herabzudrücden. 

Der Muſik pflegen die Herrnbuter noch immer mit wahrer Liebe, 
felten hört man in Amerika fo fein und geiftig ausgeführte Muſikſtücke, 
als bei ihnen. Ihre Städte find die freundlichiten im ganzen Lande, 
die Gebäude nett und behaglich, das Pflaiter zierlich ausgelegt, über- 
all eine Fülle von Blumen und jchönen Bäumen geſchmackvoll ver: 
theilt, im Hintergrunde das von Trauerweiden umbangene Leichen: 
haus. Es weht ein folcher Frieden, eine jo liebliche Ruhe des Da- 
feing durch die Wohnorte der Herrnhuter, daß den meiiten das Ver— 
weilen anziehend und manchen das Scheiden fchhmerzlich wird. 

Die Knaben- und Mädchenichulen der Herrnhuter erhalten Zöglin- 
ge aus allen Staaten Nordamerikas, namentlich find ihre Töchter: 
fchulen neben den fatholifchen, die einzigen in diefem Lande, in wel— 
chen eine feinere und ächt weibliche Erziehung und Bildung den Jung— 
frauen zu Theil wird. Durch viel Muftf, Zeichnen, Stidereien 
wird der Schönheitsjinn erregt, durch die ſokratiſche Lehrweiſe das 
Mühſame und Bergebliche des Viellernens umgangen, und durch ein 
rubiges, aber entjchiedenes und wechjellofes Einwirken gebildeter 
Frauen erhält Geiſt und Gemüth einen fittlichenden und verfeinernden 
Antrieb. Es find diefe Anstalten den beffern Kloiterfchulen in Deutſch— 
land ähnlich, jedoch it bier alles lieblicher, freier und mebr dem wirk— 
lichen Leben angepaßt, obwohl man mandmal das unjchuldsvolle 
Lämmchen mit dem Rofabändchen noch umber trippeln fieht. 

Die Mennoniten haben ſich zahlreich vermehrt. Gewiß giebt es in 
Denniplvanien feine von den älteiten Einwanderern diefer Genoffen- 
jchaft angelegte Bauerei, auf welcher ihre Nachkommen nicht noch 
wohnten. Außerdem haben fie ihrer alten Wanderliebe getreu in den 
umliegenden Staaten, jowie im Weiten und in Canada blühende und 
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dichtgedrängte Anftedlungen begründet. In Canada und Ohio find 
die Penniylvanter, in Indiana hauptfächlich die Schweizer. Biele 
derneueren Einwanderer haben fich ihnen zugejellt. Die alten Sit- 
ten fingen in neuerer Zeit an etwas abzulaffen von ihrer Strenge und 
Demutb, deßhalb entitand ſchon feit 1811 eine reformirte Mennoni- 
tenfirche innerhalb der allgemeinen. Dieſe tft zur alten Einfachheit 
zurückgekehrt, zählt zwar allerwärts Glieder, it aber noch nicht zur 
Bedeutung gelangt. Noch jtrengere Gemeinden bilden die Amifchen 
Mennoniten, welche erit in diefem Sahrbundert einwanderten, jo ge- 
nannt von Sacob Amen ausdem Amentbale in der Schweiz, welcher 
ein eifriger Prediger war tm ftebzehnten Jahrhundert. Beiden Ami— 
jchen Fann jeder nach feinem innern Drange aufiteben, ermahnen und 
predigen. Der ftrengeren Mennoniten mögen etwa 5,000, der übri— 
gen mehr als 120,000 fein, 

Ein unbefchränfter Herrjcher könnte fich Feine bejjern Unterthanen 
wünſchen als Mennoniten, ihr Fleiß und ihre Sparfamfett würde 
ihm Kriegsgelder verjchaffen, und fie felbit nicht weltliche Nemter, 
fondern nur Schuß und Ruhe begehren. Mill man noch in unfern 
Tagen altchriftliches Gemeindeleben jeben, jo muß man zu ihnen 
fommen, ſie üben unter allen Secten am meijten die vorzugsweiſe 
chriitlichen Tugenden der Demuth, Sanftmuth, Berträglichkeit, 
Nächiten- und Feindesliebe. Taufen laffen fie fich gewöhnlich erit 
im zwanzigiten Sabre und noch fpäter, je nach et rem Antriebe ; bis 
dahin befuchen die jungen Yeute das Verſammlungshaus, gehen aber 
weg, wenn Gemeindefachen darin vorkommen. Der Täufling erbält 
öffentlichen Neligtonsunterricht, wird nach gefchebener Umfrage bei 
der Gemeinde, ob feiner etwas gegen feinen Wandel einzuwenden, ges 
prüft in der Glaubenslehre, und nach einigen Sonntagen unter Ge— 
bet und Gejangder Gemeinde und unter Nolegung des Glaubensbe- 
fenntniffes auf den Knien liegend getauft. Die Prediger find Bauern 
wie die anderen. Wer reden kann und die Schrift veritebt, pricht 
dann und wann öffentlich und hat ftch auf Begehren der Gemeinde zu 
melden zum Predigeramte, Melden ftch mehrere, fo wählt die Ge— 
meinde und überläßt die letzte Entſcheidung dem Looſe. Der Bifchof, 
welcher wie der Prediger gewählt wird, iſt der Austheiler der Safra- 
mente. Die Allmojenpfleger ſammeln und vertbeilen die milden Ga— 
ben, und leihen auch wohl das gefammelte Geld den Bedurftigen ohne 
Zinfen. Indeſſen giebt es unter den Mennoniten feine Arme, denn 
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kömmt jemand zu Schaden, fo helfen alle Gemeindeglieder nach ihren 
Kräften, um ibn wieder in den vorigen Stand zu jeßen. Ihre kirchli— 
chen Zuſammenkünfte find ſchmucklos und in einfachen Häuſern, die 
Prediger, die Allmofenpfleger und der Bischof fißen in der Mitte um ei— 
nen Tisch, und einer derjelben oder ein Gemeindeglied predigt oder ſpricht 
ein paar Worte und jchlägt ein Lied vor. Ihre Abendmahlsfeier tt ein 
wahres Sriedensfeit. Jeder gebt einzeln in das Rechtszimmer, wel— 
ches im Verſammlungshauſe tit, und gtebt dem Prediger die Hand mit 
der Verficherung, daß er in Frieden itehe mit der Gemeinde. Jede 
Uneinigkeit wird erit gefchlichtet durch die Allmofenyfleger oder erwähl- 
te Schiedsrichter, welche den Fall unter Abhörung von Zeugen unterſu— 
chen. Der Widerwillige wird vom Abendmahle, nach Umjtänden 
auch von der Gemeinde ausgejchloffen. Zeigt der Vrediger an, daß 
Friede in der Gemeinde jet, jo folgt einige Wochen jpäter das Abend- 
mahl und nach demjelben wafchen fie einander die Fuße und geben 
fich, die Gejchlechter in Zummern getrennt, Kuß und Handichlag. 

Die Liebenswurdigiten unter den Täufern find die Tunfer oder 
deutjche Bruder und die Siebentäger. Don leßteren find noch bin 
und wieder einige in Pennſylvanien zeritreut, Gemeinden bejteben nur 
noch am Bermudtanbache im Nork Bezirk, eine andere im Bedford 
Bezirk und die größte Gemeinde am Snowhill im Franklin Bezirk. 
Die Tunfer find überall, namentlich in den weitlichen Anftedlungen. 
Sie lejen viel in der Bibel, beten im Haufe und auf dem Felde, find 
höchſt arbeitfam, tragen einfache Kleidung und lange Bärte, daher 
„Bartmänner’ genannt. Gewöhnlich reifen Die Prediger zu zwei 
und zwei umber. Man kann ſich Feine mildere Geſinnung, feinen ru— 
bigeren Gleichmutb denfen, als dieje deutſchen Tunfer in den Wäl— 
dern zeigen. Einem lebenden Weſen webe zu tbun, it ihnen unmög— 
lich, —ſich zu rächen, jcheint ihnen tböricht : deßhalb heißen fie „die 
Harmloſen.“ 

Deutſche Juden endlich mögen in den Ver. Staaten und ın Canada 
gegen 50,000 fein. Cie wohnen nur in den Städten und find gerade 
jo gute und geachtete Bürger, als die Chriſten. Die deutjchen Juden 
zeichnen fich vor den pertugiefischen durch Kreifinnigfeit aus, ein gro- 
fer Theil tritt als Neumodifche mit den jtrenggläubigen Altmodifchen 
in den Kampf, andere werden Unitarians oder Hausphilofopben. Ih— 
re Einwanderung ift troß der gunjtigeren bürgerlichen Stellung, wel- 
che fie bier einnehmen, erit in neuerer Zeit beträdhlicher geworden ; 
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man fagt, der Yankee ſei ſelbſt dem Juden zu jüdiſch in Handel und 
Religion. Daß die Nanfees aber dennoch Geſellſchaften für die Ju— 
denbefehrung gründen, kann nicht anders fein. 
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Erſtes Blatt: 
Parthbeien. 


Englifhe und Volksgrundſaͤtze. —Letztes Ergebniß beider. — Heilſamer Gegen-+ 
ſatz. Ausfiht. — Whigs. Jefferſon. PVordringen und Wohlthat der 
Demokratie, Jackſon. — Verschlechterung der demokratifchen $eitung.— 
Ziel und Kampfart der Dartheien. — Steuer-, Wahlrechts-, Schußzolls, 
Bank, Kriegs: Fragen. —PBertrag der demofratifhen Vartheiführer mit 
den Stlavenhaltern. Abolitioniften. Natives. —Abnusung der Partheien. 
PVerftändigung. Libertyparthei. Nationalreformer. 


Als die Anhänger der englifchen Regierung durdy den Unabhängig— 
feitsfrieg und feinen glüclidyen Erfolg zum Schweigen gebradyt oder 
ausgetrieben waren, blieben gleichwohl ihre Negierungsgrundfäge in 
einem durch Geift und Reichthum fehr bedeutenden Bolfstheile leben: 
dig und wirffam. ine jtarfe Regierung muß da fein, das war ihr 
Oberſatz, und aus ihm folgten zwei andere Sätze: der gemeine Mann 
darf die Regierung nicht brechen, und, der einzelne Staat darf Die 
Gefammtregierung nicht läbmen. Der leitende Grundgedanfe aber 
für die Entwicklung und für das Freiwerden des Yandes war eu ans 
derer, nämlich der : jedes Mannes Wille iſt Gebieter und Mehrheit 
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gilt. Dieſer Gedanke wurde der Führer für die Maſſe des Volks, die 
feurige Säule, der es folgte durch Nacht und Kampf. Er fand ſeine 
Verwirklichung in der größtmöglichen Unabhängigkeit des einzelnen 
Mannes und Staates, in der Losheit der Regierungen, in der unbe— 
dingten Freiheit für den Erwerb von jeder Art Beſitzthum und Bil— 
dung. 

Diefen Grundfäßen gemäß entwicelten ſich die beiden Partheien. 
Das Ergebniß der eriten Parthei kann fein anderes ſein, als feite ru— 
bige Stantsverfaflung und in und mit ihr Begünſtigung und allmählig 
wachjendes Uebergewicht der Reichen und Gebildeten bis zu der Höhe, 
daß das Volk in dienende arıne Familien und in regterende reiche Fa— 
milien zerfällt. Das Ergebniß der Alleinberrfchaft der andern Par— 
thei ift ebenfo gewiß Herabziehung der höheren Bildung und Reich— 
thümer und dafür mittlere Bildung und Wohlbäbigfeit als Gemeingut 
des Volfes, Gewitterartiges in Negterungswechjeln und dann und 
wann Herrichaft der jtärkiten Keblen und Käuite, aber auch fröhliches 
Leben und Bewußtſein im ganzen Bolfe. Die eine Parthet würde zu— 
fetst bet einer ftarren Ariftofratie und deren Kämpfen unter einander, 
die andere bei Bolfsfuhrern und einzelnen Herrichern anlangen, welche 
unermepliches Vermögen und wettläuftge Dienerjchaft befüßen. 

In den Vereinigten Staaten find beide Partheien bisher ungefähr 
gleich Eräftig gewejen, ihr Gegenſatz was ebenjo heiljam uud unverz 
meidlich und ihr Kampf hat bis jest die Geſchichte der Vereinigten 
Staaten gefhaffen. Wenn die eine Parthei ftel, jo ſtieg jte bald dar- 
auf wieder in die Höhe, das Unterliegen feuerte ihren Muth dejto 
ftärfer an, und diefer Wechjel erhielt das Staatsweien in unvergäng- 
(icher Gefundbeit, weil nichts jo jchnell Die faulen Stoffe ausjcheidet, 
als der beige Kampf der Partheien. Erſt dann wird dieſer dem Vol— 
fe verderblich, wenn die Partheimänner Leib und Gut unmittelbar 
angreifen. Das it aber in den Vereinigten Staaten noch jo lange 
nicht zu befürchten, als ſie noch Millionen unbebauter Aecker beſitzen, 
nach welchem die feurigiten Unzufriedenen abgeben, und das kann 
noch wer weiß wie lange währen. Bis dahin werden auch die Par: 
theien fich gleich an Macht bleiben, die gejchlagene wird immer unter 
neuem Namen und in neuen Formen ihre Grundfäße wieder aufleben 
laſſen, und nad; Zeit und Umjtänden werden beide neue Partheien aus 
fich heraus gebären, welche einer der Hauptgrundſätze für ſich allein 
reiner und fchärfer als ihre Fahne aufiteden. 
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Ueberfchauen wir die Entwicklung der Partheien. Die Föderaliſten, 
vorher Torys, jest Whigs genannt, hatten ihr Regterungsgebäude 
durch das engliſche Elar vorgezeichnet und diejes blieb nun ihr Jdeal. 
Die Demofratie kämpfte dagegen, fie war bereits ftarf genug, den 
füderaliftifchen Beltrebungen die Wage zu balten, hatte aber jelbit 
noch feine Klarbeit und feſte Geftalt gewonnen. Jefferſon ſchied nun 
die leitenden Grundfäße des amerifanijchen Freiheitsfrieges in be— 
ftimmten Zügen heraus, entwicelte fie weiter, gab ihrem Leben Ge— 
ſtaltung und wies der Demofratie den Kampfplatz an und die Art, ih— 
re Waffen zu gebrauchen. Jetzt traten fich die beiden Partheien als 
die eigenthümlich amerifanijchen mit vollem Bewußtſein gegenüber. 
Nach Jefferſon kamen einige Jahre der Vermittlung unter Madıjon 
und Monroe, unterdeffen ſchaarte fich aber die junge Demokratie mu— 
thıger zufammen, fie brachte es zum neuen Bruche mit England, wel— 
ches für die andern noch immer, wenn auch nicht thatſächlich, Gebie— 
terin und Leiterin war, und feit diefem gründlich beendeten Striege 
drang die Demokratie jturmifch und angreifend auf die andere Parthei 
ein und erwarb immer größeres Gebiet, bis fie in der Präfidentjchaft 
Jackſons zur entjchiedeniten Herrichaft gelangte. Jackſon war der 
Volksmann und die Sacfonmänner bielten fich als die eifenfeiten Frei— 
heitsmänner. Dieſer Sieg der demofratijchen Parthei gereichte dem 
ande zum unſchätzbaren Vorteile, die Herrichaft der Whigs wurde 
gewiß nicht dieje reißend ſchnelle Thätigfeit und Zunahme des Landes 
und feiner Bevölkerung hervorgebracht haben, indem ſie die Zuflüſſe 
von außen ber mehr eingejchränft und die vielen Fleinen Kräfte ım 
Lande jelbit weniger geweckt haben wurde. 

Mit Jackſon hatte die demokratische Parthei aber auch ihre Höhe er— 
reicht. Sie war wohlgeordnet und in allen Nemtern. Nun wurde 
das, was fie als Volksſache verfocht, für ihre Führer lediglich Par: 
theifache. Mit einer Art von eingeftandner Frechheit verfolgten dieſe 
als das Ziel ihres Strebeng die Nemter und Mittel, jchnell reich zu 
werden und bearbeiteten und bandbabten das Volfs lediglich zu Diefem 
Zwecke. Es ſchaarten ſich die Volitifer vom Handwerk, denen die Pos 
litik nun gerade jo ein Gejchäft wurde, wie dem Kaufmann jein Hans 
del. Eie liefen mit unermüdlicher Tätigkeit und mit einer Schlau— 
heit ohne gleichen alle Minen fpielen und feßten alle Mittel in Bewe— 
gung, jcheuten aud) nicht Schliche, Schwindeleien und Selbſternie— 
drigung, um die Stimmen für die Amtsbewerber zu gewinnen, Die 
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Whigs gaben den Demokraten darin nicht nur nichts nach, ſondern 
übertrafen fie noch. Es bildeten ſich wohl eingeübte Genoſſenſchaften 
von Partheimännern, welche fich durch Den ganzen Staatenbund zogen 
und aug den Hauptquartieren Neuyork und Philadelphia ihre Befehle 
erhielten, wenn und wie die Hebel dem Volke am beiten anzufeßen. 
Als Männer für die höchſten Aemter mußten freilich in der Regel 
Männer von hoher Bildung und reinem Rufe aufgeftellt werden, weil 
nur folchen das Volk feine Stimme gab. Für fich ſelbſt aber bewahr— 
ten die Bearbeiter des Volkes die iibrigen Krüchte des Sieges ihrer 
Parthei, welche noch immer goldfchwer genug waren. 

Die demofratifche Parthei behielt feither die Dberhand, weil die 
meijten der Einwanderer ihr zutraten. Cine große Anzahi Tor 
Einheimifchen war zu gleichgütltig oder zu Flug, um ſich fangen zu laj- 
fen, die Fremden aber brachten die begetitertften Lungen für die Volks— 
herrfchaft mit. Ihre Stimmen geben den Ausfihlag und durd) fie 
herrjchten die Genoffenfchaften der Wartbeiführer. 

Zum Glüc kann in den Hauptfragen die demokratiſche Parthei fei- 
ne andere Entfcheidung geben, als welche gegerwärti; dem Lande in 
der That heilfam ift. Die Whigs neigen fic zu Verrauchsſteuern 
und halten im Hintergrunde ein bejchränftes Wahlrecht: Die Demo- 
fraten verfechten dagegen Bermögengiteuern und gleiches Stimmrecht 
für alle Bürger. Die Whigs wollen hohe Schußzölle, u. dot Ge: 
werbfleiß des Landes empor zu bringen und es vom Auslande unab- 
bangig zu machen: die Demofraten jagen, das bringt Geld. srefchaft 
und Arbeiternoth und die Hauptjache tft das Wohl der Aferbauer. 
Die Whigs fordern ferner, durch Banken müffe man Papiergeld für 
den täglichen Verkehr jchaffen, und das Baargeld für große Unterneh— 
mungen gegen das Ausland fich fichern : die Demofraten erwiedern 
auch bier, dann kommt das Geld an die großen Unternehmer und das 
Volk wird armer und abhängiger von den Reichen. Die Whigs find 
endlich für den ruhigen Fortfchritt des Landes durch fich felbit, wollen 
nicht erobern, aber aud) mit feinem fremden Volfe zu thun haben : 
die Demokraten ftellen dagegen das nad) Ruhm und Eroberung dür— 
jtende junge Volk dar. 

Eine Frage dagegen läßt die Stellung der Partheien gegen einan- 
der etwas eigenthümlich erjcheinen. Es war jchon feit lange der 
wärmite Wunſch der VBaterlandsfreunde, die Sklaverei zu vertilgen, 
jenes furchtbare Uebel, welches den weißen Menjchen mit dem ſchwar— 
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zen zugleich erniedrigt und Liederlich macht. Im Norden der Verei— 
nigten Staaten waren die meiſten Whigs, unter ihnen entitand die 
Parthei der Abolitioniten, der Sflavereivertilger. Im Süden dage- 
gen waren die Sflavenhalter geborne Freiberren, und deren Stimmen 
fich zu wahren, vertrugen ſich die demokratischen Oberleute mit ihnen 
dahin, daß die Sflavenfrage einftweilen rube, daß fie uber die Staa- 
ten, welche fie einmal aufgenommen, nicht hinaus verbreitet werde, 
innerhalb derjelben aber die Sklaven auch nicht unterrichtet werden 
follten. Nun forderten die Abolitioniften gänzliche Freilaffung aller 
Sklaven gegen geringes Entgelt und ſetzten Himmel und Hölle in Be- 
mwegung. Weil aber die Demokraten durch die Einwanderer fortwäh- 
rend verjtärft wurden, jo jchoß eine noch jchärfere Spike aus der 
Whigparthei hervor, die Natives, welche den Einwanderern das Bür— 
gerrecht erſt nach einer Anzahl von Jahren zugeiteben wollten. 
Gegenwärtig haben die Partheien fich gewißer Magen abgenußt, 
die Stichworte ziehen nicht mehr und der Lärm der Blätter übertäubt 
nicht mehr. Die Bürger werden unzufrieden mit dem Partheihumbug 
und es tritt fr eine Weile Verftändigung ein. Namentlich iſt das 
im Weſten bemerkbar, wo der Acderbauer, deffen Stimme überall 
am jchweriten zählt, bei weitem das Lebergewicht hat. Die Natives 
haben ihr wolitifches Anfeben bald wieder verloren. Aus den Aboli- 
tioniſten hat fich die Libertyparthei berausgefchteden, welche die Skla— 
verei auf die Länder, in welchen fie zur Zeit der Annahmen der Gon- 
ftitutton bejtand, befchränfen und es deren Ginwohnern uberlaffen 
will, wie fie damit fertig werden. Aus den Whigs it die Parthei der 
gemäßigten Whigs berausgetreten, welche gegen politischen Nativis- 
mus find und die Forderungen der Whigs niedriger itellen. Die de- 
mofratifchen Partheileiter als folche haben ihr Zutrauen eingebußt, 
und eine andere Parthei hat fich von ihr losgefagt, weldye zwar noch 
flein aber voll Lebenskraft ist und die Demofratie neu zu verjungen 
denft, die Nationalreformer oder die Männer für Bodenfreibeit. 


Zweites Blatt, 
DeutfhesPertrauen. 


Character der Deutfchen als Freibürger. —Demotratifhe Vorliebe der deutfchen 
Pennſylvanier und Reueingewanderten. Urſachen. Deutfche Whigs. — 
Hanfelung der Deutfhen. Politifche Unthätigkeit. Alleinherrſchaft ver 
Englifhen. — Wahlen ver Deutfchen.- Enalifhe Anrevden an die Deutfchen. 
— Deutfche Partheimanner. 


Am wertigjten fühlen fich die Deutfchen durch die wilde Selbſtſucht 
der Partheten befriedigt jobald fie näher damit befannt werden. Der 
Deutfche fehäßt den fichern Befis, befonders den Grundbefis, dabei 
verharrt er gern indem, was einmal gefchaffen ift : er iſt daher ein 
Bürger, der mehr das Beltändige als das Flüchtige im Staatswejen 
liebt. Der Deutjche iſt aber auch der edelften Begetiterung fähig, 
weıler von allen VBölfern am meiiten Spealität und Gemüth befikt, 
und er liebt die Gerechtigkeit, die einem jeden dag Seine zutheilt: deß— 
halb iſt der Deutjche für Die Republik gejchaffen. 

In dieſer Eigenschaft haben ich auch Die deutſchen Pennſylvanier 
son jeher gezeigt. In dem neuen Einwanderer it aber, wenn erden 
Fuß in das Land feiner Sehnjucht jeßt, jenes Freiheitsgefühl weit 
überwiegend. Nach den unzähligen unglücklichen Verbältniffen und 
Bedrückungen, Die er in Deutjchland erfahren bat, ericheint dem Ar— 
men Amerika als die Befreiung, dem Gebildeteren als die Freiheit. 
Schon des Gegenfaßes wegen find beide zur Lebertreibung geneigt. 
Der erite fühlt außerdem wohl heraus, daß die Whigmaßregeln den 
reichen Eingebornen begünftigen, während er erjt mit Fleinem Ge— 
fchäft und Vermögen anzufangen hat. Der andere erfennt es, daß 
die Staaten beider reinen Demokratie fich beffer jtehen. Dann aber 
find die deutfchen Einwanderer noch durch feine Berhältniffe und Be— 
dürfniffe an eine beftimmte Parthei gebunden, wie fo viele der Ein— 
heimifchen es oft unbewußter Weiſe find,- fie ſchlagen fich daher friſch— 
weg zu der Parthei, die ihnen gefällt, zu der ihre Landsleute ſchon 
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halten, und welche ſie auch am netteſten einzufangen verſteht. Aus 
dieſen Gründen find die Deutſchen nicht nur jo durchweg und fo ent— 
fchieden Demofraten, daß die Fleine Minderzahl, welche zu den 
Whigs gehört, in nicht großen Betracht fommen, fondern die Deut- 
fchen find auch gerade die, welche für die Volfsherrfchaft wahrbaft be— 
geiftert find. Das geht jo weit, daß die neuen Einwanderer ſich ge- 
radezu den Demofraten, obne lange zu prüfen, in die Arme werfen 
und mit dem ärgiten Schreier am itärfiten laufen. Whigs giebt es 
nur unter den Männern, welche jchon ziemlich Vermögen haben und 
zu ſtolz oder zu lebendig find, um fich durch eine freche Gefellichaft 
von Aemterjägern regieren zu laffen. Es kommt wohl vor, daß aus 
dem Einwanderer, der in den eriten Jahren eifriger Demofrat war, 
ein ruhiger Whig wird, wenn er zu Anfeben und Befitsthum gelangt, 

Man follte nun denfen, daß die Deutſchen, da fie jo eifrige Demo— 
fraten und jo manche Gebildete in ihren Reihen zählen und dazu in 
ſolcher Maffe vorhanden find, in der Politif auch etwas Großes gel- 
ten, und dag nicht allein in Pennſylvanien, jondern auch in Obie, 
Indiana, Illinois, Miffouri, Michigan, MWisconfin, Jowa feiner 
ein Amt erhalten und fein Gejeß gegeben werden fünne, wenn ſie es 
nicht zufrieden find. Aber nichts von dem. Bisher gaben die Deut- 
fchen der demofratifchen Parthei zwar den Sieg, aber durch nichts an- 
deres, als daß fie deren Stimmpfeifen waren. Perſönliche Staats— 
Leitung ging, einige Gricheinungen im Welten ausgenommen, nie: 
mals, bier und da jedoch ein leitender Gedanke von ihnen aus. Die 
große Mehrzahl it entweder gleichgultig in der Politif oder läßt ſich 
geradezu von den Englischen hänſeln. Die deutjch gedructen Geſetze 
von Ohio und Pennſylvanien finden wenige Abnehmer und eine 
Menge lebt jchon Jahre lang im Lande und ift noch nicht einmal Bür— 
ger geworden. Man kann nidıts Zahmeres jeben, als eine Parthei— 
verjammlung, in welcher unter den Deutichen auch Englische find. 
Die paar englifchen, die fich vorher veritändigt haben, fommen und 
haben die Bejchlüffe und die zu Wählenden in der Tafche, balten ein 
paar englifche Reden, machen die Vorjchläge und die Deutjchen feben 
fich an und fagen zu allem ja, geduldig und folgfam wie alte Yämmer, 
Die guten Deutfchen vertrauen auch bier, wie im alten Vaterlande, 
ihren Führern, und ihre Führer find bier durchtriebene englische Ame- 
rifaner, die ſchlaueſten Politiker, die es auf der Welt nur geben kann. 

Ich wohnte im legten Winter einer VBerfammlung bei, welche die 
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demofratifchen Bewerber für das Stadtrathsamt aufzuftellen hatte. 
&8 war in dem am meiften deutjchen Stadttheil der am meiften deut— 
fchen Stadt. Gegen hundert und fünfzig deutiche Männer in Feines- 
wegs feiner Kleidung ftanden und faßen umher und fprachen ganz ge> 
müthlich mit einander. In der Mitte ftanden etwa fünf beffer geflei- 
dete Englifche und Sprachen englifch, es mochten außer diefen noch et- 
wa zehn Englifche da fein. Als genug beifammen waren, gingen Dies 
je andas obere Ende des Saals und riefen unter fich einen zum Vor— 
fier und einen andern zum Schreiber auf. Set rückten auch die 
Deutfchen vor und die Englifchen riefen einen von diefen zum zweiten 
Schreiber. Der Borfiger fagte num, fte fein zufanmmengefommen, um 
die Stadtratbsmänner zu wählen, fchnell rief hier und dort einer von 
den Englifchen die Namen, bis deren drei niedergefchrieben waren. 
Sekt wurde gefragt, ob die Wahl durch Abgabe von Stimmzetteln oder 
durch mündlichen Abruf gejchehen folle. Welche für die Zettel waren, 
gingen aufdie eine Seite, ihrer waren bei weitem die meilten. Ein 
Deutfcher machte auf deutſch den Borfchlag, man folle die zu wählen- 
den Männer in deutfcher Sprache öffentlich näher bezeichnen, der 
zweite Schreiber verdollmetfchte den Antrag, eg wurde aber nicht dar- 
auf eingegangen, jondern die meiften nahmen ohne weiteres ihre Zet- 
tel, auf welchen jene drei Namen, zwei Englifche und ein Deutjcher 
fchon ftanden, aus der Tafche und warfen fteinden Hut. Antheil an 
der Wahl nahmen fichtlich alle, deutſch aber wurde nicht geredet, und 
unter den Deutfchen war vielleicht feiner, welcher im Englifchen fich 
öffentlich hätte vernehmen laffen, — Es kam auch wohl vor, daß bei 
wichtigen Wahlen der englifche Amtsbewerber oder deffen Läufer in die 
deutjchen Stadttheile ging und auf den Straßen und in den Wirths- 
bäufern redete und fchrie : „die Deutfchen find das beſte Volk im Lanz 
de, das verftändigite ! Kein Volfüber die Deutfchen! In ihrem Va— 
terlande wächit der Wein, da fingt und blüht alles u. |. w.” Hatte 
er die Deutfchen nun bearbeitet, daß ſie nach Wunfche ihre Stimmen 
gaben, fo lachten diefelben Redner nicht wenig mit einander, daß fie 
die dummen Deutfchen fo leicht herumgeholt hatten. Die Partheimänz 
ner unter den Deutfchen ſelbſt müffen für die Englifchen wie Pferde 
arbeiten und find der Regel nach doch nur deren Handlanger, die man 
faum noch anfteht, wenn man fie gebraucht hat. 
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Drittes Blatt.. 
Semmnifie. 


Politiſche Befangenheit.— Schwierigkeit der engliſhen Fpriche. Deren Eıiü- 
zelnheiten. Seltenheit guter englitcher Redner unter den Drrutſchen.— 
Noth und Sucht nah Erwerb. — Mangel an deutſchen Anwaͤlten. — Iwic- 
tracht und Neid. Verketzerung Aufitrebervder. — Ermwachung politiſchen Le— 
bens bei den Deutfchen. 


Solche politifche Gleichgultigkeit und Unmündigkeit bei den Deut: 
fchen ift die natürliche Folge der langen Gewohnheit, ſich regieren zu 
laffen, und der dadurch eingewurzelten Trägbett und Furchtfamteit. 
Ste ſcheuen die ungewohnte Anftrengung, öffentlich aufzutreten. Die 
amerifanijche Politik ift ihnen viel zu verwickelt, es ſcheint ihnen gar 
zu viel Kopfbrechens zu koſten, ftch darin zurecht zu finden, —ſo blei: 
ben fie Fremdlinge in politifchen Dingen und denken, die Eingebor— 
nen würden die Sache jchon verjtehen. Und doch ift es gar nicht fo 
ſchwer, daß ſich auch der ungelehrte Mann über die einfachen Haupt— 
fragen der Stadt- und Staatshaushbaltes ein klares Urtheil verfchafft 
und das auch in bimdigen IBorten auszufprechen lernt. In Amerika 
aber find ihm von allen Seiten die Bildungsmittel dazu geboten, und 
es bat ſich fchon oft genug bewabrbeitet, daß der Deutjche, jo wenig 
er auch in den Schlichen und Künſten und in den vielen Nebenfragen 
der amerifanijchen Dolitifer ſich einheimiſch machen kann, ebenſo rich- 
tig die Hauptfrage auffaßt und ebenſo bartnädig an dem fejthält, 
wasder Stadt und dem Lande wirklich Notb tbut. 

Ein ſtarkes Hemmniß für das öffentliche Sprechen und Wirken der 
Deutjchen ift die englifche Sprache, in welcher die öffentlichen Ver— 
handlungen geführt werden. ch war in einer andern Verfammlung, 
in welcher berathen wurde, wie man etwas für die Hungernden in 
Deutjchland tun könne. Der Saal war gedrängt voll und da Par: 
thei⸗ und Religionsfachen in’s Spiel famen, jo wurde beftig geitrit: 
ten, gleichwohl ging alles in beiter parlamentarijcher Korm, man kam 


452. 


zu angemefjenen Beſchlüſſen und id; hatte dabei Handwerker und 
Brauer ganz vortrefflic; reden gehört. Hätten diefelben Männer 
aber ihre deutichen Gedanken öffentlich engliſch ausſprechen follen, 
fo hätten fte wahrjcheinlich ſammt und fonders fill gejchwiegen. Die 
Sprache iſt mehr als ein Kleid, das man feinen Gedanken anhängt. 
Selbit dem Gebildeten fällt es gar nicht leicht, die Sprachgewandtheit 
und das blißfchnelle Auffaffen und Behandeln eines Gegenjtandes, 
wie e8 die englischen Amerikaner bet öffentlichen Berhandlungen zu 
zeigen pflegen, fich zu eigen zu machen. Gut englifc) auf amerifant- 
fche Weife zu reden, fordert joviel Kernen, als die englische Umgangs» 
ſprache ſich von jelbit lernt. Die rafche Rundung und Sanftheit der 
Worte und ein eigenthümliches Zittern und Schnalzen der Zunge 
bei dem Sprechen bleibt dem Deutjchen mehr oder weniger ebenſo 
unerreichbar, als es nicht gerade wohllautend ut. Wenn die Eng- 
länder in ihrer. Sprache Holz baden, dann find die englischen Ameri— 
faner darin Holzfäger. Sie können fich aber einmal darüber nicht 
hinmwegjeßen, jemand mit Antheil anzuhören, der nicht gerade jo 
jpricht wie fe, und das gemeine Volk hält den, der nicht englifch ver- 
fteht, geradezu für dumm. Es wäre jehr winjchenswerth, daß die 
fähigen jüngeren Deutfchen ſich mit Eifer auf das englifche Reden 
legten, um einjtweilen, jo lange ihre eigene Sprache noch nicht zu 
Ehren gefommen it, Männer abzugeben, welche von ıhren Lands— 
feuten in den Stadtrath und in die Gefeßgebung gewählt werden fon- 
nen. Es iſt betrübt, wie wenige dergleichen jtch oft unter einer gro- 
Ben deutfchen Stadtbevölferung finden, und man Fann bis jeßt noch 
im ganzen Staatenbunde die Deutjchen zählen, welche gut engliſch 
ſchreiben; noch feltener find die, welche von den Englischen gern in 
öffentlichen Reden gehört werden. 

Ein Hauptgrund, weßhalb die Deutjchen im Staatsweſen nicht 
gewichtiger hervortreten, it das Vorwiegen des Wunſches, erit Ver: 
mögen zu erwerben und alles andere bei Seite zu laffen. Die meiiten, 
welche hereinfommen, find mittellos, fie müſſen ſich erſt aus den 
Kahrungsforgen herausarbeiten. Die andern, welche ſoviel mitbrin- 
gen, daß fie ſich Grundbeſitz Faufen oder ein Gejchäft herrichten kön— 
nen, haben dennoch überflüfftg zu thun und zu lernen, um ſich oben 
zu halten und die Sache erjt in den Gang zu bringen. Die von Uni- 
verfitäten Kommenden müſſen ebenfalls ihre ungetheilte Kraft daran 
feßen, fich eine Stellung und die hier nöthigen practiſchen Kenntniffe 
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zu verjchaffen. Mit diejen Arbeiten geben die eriten Jahre der Leber: 
fiedlung bin, und it nun die Außere Stellung geſichert und ſelbſt ſchon 
eine gewifje Wohlhabenheit erreicht, jo iſt es nur gar zu gewöhnlich, 
daß fich die Habfucht des Mannes bemeiltert und er feine Geltung 
nur im Vermögensbefite und nicht im öffentlichen Wefen fucht. So 
it die Maffe der Politik zu jehr abgewandt und es fehlen die, welche 
fie in Bewegung feßen müßten. Ganz bejonders macht ficdy bier der 
Mangel an deutjchen Nechtsmännern fühlbar, weil die Richter und 
Anwälte gerade die Männer des Staats und der Deffentlichkeit find. 

Giebt fich nun gleichwohl eine Bewegung unter den Deutjchen fund, 
tritt ein Mann bervor, der dem deutjchen Namen in Amerifa Ehre 
bringen kann: demm regt fich auch die Früher gejchtlderte Zwietracht 
und Feindfeligfeit und verbittert und verdirbt das ficherjte Unterneh— 
men fchon in feinem Anfange. Der beite Mann, dem die einen an— 
bangen, wird von den andern für den jchlechteiten erflärt, und es 
iſt wahrbaft jämmerlich, welche kleinliche Rückſichten binreichen, ei— 
nem durchaus werthen Mann die Stimmen zu entzieben. Die Deut: 
jchen find in der That immerfort beſchäftigt, ftchin das eigne Fleifch 
zu ſchneiden. Sie freuen ſich ihrer Männer, die ſich in Amerifa 
Hochachtung und Geltung verschafft haben, und dennoch mäfeln fie 
beitändig daran herum, der eine trägt ihm dies, der andere jenes 
nach, dem einen iſt er zu vornehm, dem andern zu gemein. Die ein- 
zige Frage, welche fte zur Beurtheilung eines Amtsbewerbers aus ib: 
rer Mitte ſich zu iteflen hätten, könnte doch nur die fein : iſt fein eng— 
(ifcher Gegner wirklich rechtlicher und veritändiger ? Die Antivort 
würde in den meiiten Fällen zu Gunſten des Deutjchen lauten. Aber 
da hat er feine Neider und Feinde, —da ärgern ſich Die Mißgunitigen, 
daß ein anderer etwas werden joll und jte im Dunkeln fißen bleiben, 
— da jchleichen die Ränkemacher umher, die jelbit zu feige oder zu 
unfähig, eine ehrenvolle Stellung einzunehmen, jie jest auch jedem 
andern verderben wollen und un teten Hetzereien ihre Freude fuchen. 
Nicht wenige der gebildeteren Deutjchen jchrefen vor dem Schmutz 
und Aerger zuruc, mit welchem folche Menfchen das öffentliche Wir— 
fen ihrer Yandsleute zu bewerfen droben. 

Troß all diefer Hinderniffe it indeflen in den leßteren Jahren unter 
den Deutichen ein Trieb nach jelbitändiger Wirkſamkeit in der Politik 
erwacht, der ſich von Tag zu Tag geltendermadht. Schon einigemal 
baben fie ſich zufammen getban und durch das Gewicht ihrer Stimmen 
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den Mann oder das Geſetz in die Höhe gehoben, zu welchem ſie Zu— 
trauen hatten. Hier und da, namentlich im Weſten, haben ſie be— 
reits Männer in die höheren Aemter gewählt, welche gerade die thä— 
tigſten darin ſind, am meiſten wohlthätige Neuerungen machen und 
auch wohl in den Hauptangelegenheiten der Städte und Staaten An— 
trieb und Entſcheidung geben. Ueberblickt man die letzten ſechs Jah— 
re, ſo hat die politiſche Wirkſamkeit der Deutſchen jährlich zugenom— 
men, —aber im Verhältniß zu dem, was ſie ſein müßte, iſt das bis 
jet Geleiitete noch immer nicht mehr, als ein Anfang. Wann wird 
endlich der alte faure Teig der Yankees durch edlen deutjchen Wein 
ſchmackhafter werden ? 


Viertes Blatt- 
a 


Gemeinſames Schiefal.— Bortr Flichfeit des englifch-amerifaniichen Zeitungs: 
weiens. — Drei Mängel bei dem Deutfchen. Leſeſtoff, Herausgeber, 
Schreiver. —Aeuserliches und Sprade.— Schimpfereien. — Demokratiſche 
Zeitungen. — WBhiggittif.b .—Unpartheiifche.—Unterhaltungsblatter. 


Ein treues Abbild der politischen Zuſtände der Deutſchen find ihre 
Zeitungen. Das Beite was man von ihnen jagen kann, tt, Daß es 
täglich beffer mit ihnen wird. Sie fliegen wie dag kleine unfchädliche 
Gevögel neben den jtolzen Geiern und Adlern der Englifchen und le— 
ben von dem Fraße, dei diefe ihren vorwerfen. Sie haben mit äu- 
Berft wenigen Ausnahmen weder gute Schreiber noch eifrige Leſer, 
und was fie bieten tt dürftig und ohne Glanz. 

Der gebildete Deutjche greift nach den englischen Blättern, in wel— 
chen er eine Maffe fo wohl gewählten Leſeſtoffs findet, daß eine eng- 
liſch-amerikaniſche Zeitung einer beftbefeßten und wohlgewürzten Ta- 
fel zu vergleichen it. Selbit dag Zeitungswejen in England bleibt 
weit hinter dem amerifanijchen zurück. Der ärmere Deutſche tft an's 
Lefen nicht gewohnt. Die übrigen find der Mehrzahl nach folche, 
die in Deutfchland nur dann und warn einmal in die Zeitung hinein 
feben : ihrer Auffaffiingsgabe müſſen fich die meiften Blätter anbeque- 
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men. Bedeutender Geldfräfte haben ſich nur ſehr wenige zu erfreu— 
en, felten find regelmäßige Gorrefvondenten nnd leitende Artikel, Zus 
fendungen aus Deutjchland erhalten nur drei bis vier Blätter, regel 
mäßig nur eines. Ueberſetzungen aus den englifchen Zeitungen bilden 
den Hauptitoff, dann und wann fommt eine Mittheilung von einen 
Leer oder Freunde. Die Begründer oder Herausgeber des Blattes 
halten fich, went fie eine einigermaßen binlängliche Abnehmerliſte ba- 
ben, einen fehreibenden Taglöhner, der die Nachrichten aus den an— 
dern Blättern einritckt oder überjeßt und den Anfang der Spalten mit 
ein paar eigenen Zeilen einäßt, die ſich inder Negel auf örtliche Anger 
legenheiten beziehen. Nur alle paar Tage jeßt der Herr des Blattes 
ein Pfundgemwicht von eigener Hand ein. In's Keuter geratben die 
Blätter beiden Wahlen und bei perfünlichen Streitigkeiten, dann ba= 
gelt es in ihnen vongroßen und Fleinen Artikeln in jeglicher Form und 
Schreibart. Ein Artikel von einigem Gehalte macht gewöhnlidy die 
Rundreiſe durch die Blätter gleicher Farbe. Wenn man vom Diten 
in einem Striche nach dem Weiten reijet, und die „deutſche Schnell— 
poſt“ von Neuyork mit nimmt, jo kann man an jedem Platze, un wel: 
chem eine deutjche Zeitung erjcheint, die Artikel eben gedruckt lejen, Die 
man in jenem Blatte in der Tafche bat. Der gefammte Yejeitoff ei— 
ner Woche wird am Ende derfelben auf ein größeres Blatt gerückt, 
welches auf das Fand gebt, indejfen bei den meiiten jo viel enthält, 
als eine der größeren Zeitungen in Deutjchland täglich. 

Der Anzug der deutjchamertfanijchen Blätter verräth gewöhnlich 
einen hoben Grad von häuslicher Nachläfitgkeitt. Dagegen ſprechen 
fie natürlich und geläufig und haben gejcheidte Einfälle und gefunden 
Menfchenveritand. Die Grundſätze einer Volitif werden dann und 
wann von ihnen einleuchtender dargeitellt, als von den Engliſchen, 
deren befte Artikel häufig nur ein Zuſammenwürfeln von Erfahrungs— 
fäßen find, die am Ende fo gut das eine wie das andere beweisen. 
Wenn einer aus Deutichland kommt, und die ängitliche und weitgewint- 
dene Eprache der deutfchen Zeitungen gewohnt it, jo fallt es in einigen 
biefigen Blättern freudig in’s Auge, welche Yebbaftigfeit, Schlag— 
fraft und Witzfülle in der deusthen Sprache liegt, wenn fie ohne Feſ 
feln läuft. 

Ein Grundübel, an welchem fo viele diefer Blätter leiden, utıbr 
Hunger nach Perſönlichkeiten und wochenlangen Schimpfereien. Ztatt 
der Grundſätze befriegen fich auf eine ecfelbafte Art die Schreiber der 
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Blätter. Diefe find oft Menichen ohne Ehrgefühl, die nichts anderes 
mehr wollen, als ihren Wis zu Brod machen. Süngere Kräfte, 
melche fich dem deutfchen Zeitungswejen widmen, werden jehr 
häufig durch daffelbe verbittert und verfchlechtert, und manche Fleinen 
Hunden ähnlich, denen vor lauter Gift und Kläffen zuleßt der Geifer 
ſtets aus den Zähnen hängt. Es ift nicht zu jagen, welchen üblen 
Eindruck das fittliche Gefühl und das Selbftbemußtfeinder Deutjchen 
empfängt, wenn fie täglich die Gemeinheit jchwarz auf weiß vor fich 
fehen. Es find die Männer hochzuachten, welche einen jo guten 
Stamm von edlem Stolze bejißen, daß ſie ihre Blätter von dem 
Schmutze rein erhalten, der auf fie felbit ausgejchüttet wird. Ihr 
Beiſpiel bat auf Sprache und Haltung der andern Zeitungen einen 
vortheilhaften Einfluß gebabt. Auch bat ftch feit einigen Jahren das 
beſſere Gefühl der Deutjchen geltend gemacht und man macht Anjtrenz 
gungen, die leßten der Schtmpfblätter zur Ruhe zu bringen. 

Die bedeutendite Zeitung der Deutfchen in Amerika iſt nun die „deut⸗ 
ſche Schnellpoſt“ in Neuyork, durchweg mit Geift und Freiheit ge— 
führt, ein Blatt, welches auch in Europa Ruf bat. Für Amerika 
fonnte ſein Wirken viel wohlthätiger fein, wenn es aus Deutjchland 
nicht immer nur das Schlechte, jondern auch das Gute brächte. 
Neben ihm it der ‚Anzeiger des Weſten“ in St. Louis 
ein gediegenes Blatt von weitgreifendem Cinfluffe, welches gern mit 
anjtändigen Gegnern zu thun bat, obwohl feine Anhänger von dem 
National Neformer Blatt derjelben Stadt fchlechtweg lateiniſche 
Hunde genannt werden ; der „Anzeiger“ ſcheint jetzt an Kräften ab» 
zunehmen. Der demokratischen Parthei mit Haut und Haar ver- 
Fauft iſt die „Neuyorker Staatszeitung,” ein Blatt von vielen Hülfs- 
mitteln und ein talentvoller Verthetdiger der Hauptfäße der Demokra— 
tie, jedoch noch immer der Chorführer der Gemeinheit. Darin eifert 
thr mit unvergleichlichem Gejchie das „Volksblatt“ von Cincinnati 
nach und ergeht ſich darin mit wahrer Luft, während die übrigen Bläts 
ter der Demofraten fich in reiner Wäfche doch ſchon beffer gefallen. 
Unter diefen find die Befannteften, die „Hannover Gazette” und, 
‚Stimme des Volks,” in Pennſylvanien, Yeßtere in Orwigsburg und. 
beide ein paar ehrenhafte Blätter neben dr. m alten „Readinger Adler” ; 
der „‚Pittsburger Courier” die „Germania“ in Cleveland, der 
„bio Staatsbote,” der „‚Wejtbote”? in Columbus, in Ohio; der 
„Beobachter am Ohio” in Loniswilye in Kentucdy ; dag „Hermanner 
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Wochenblatt” in Miffonri ; der ‚„‚ Volksfreund’ in Chicago in Illinois; 
das „Wisconſin Banner” in Milwaufie ; die „Allgemeine Zeitung’ 
in Detroit in Michigan ; der „Weltbürger” in Buffallo ; der „Phi— 
ladelyhier Baltimorer und Neuyorfer Demofrat” ; der ‚„„Teutone” in 
Charleston undder ‚National Demokrat” in Washington. Das leßtges 
nannte deutjche Blatt würde, wenn es gleich wenig Leſeſtoff bietet, 
dennoch durch Mit; nnd Kraft fich auszeichnen, wenn es nicht lang- 
weilig witrde, durch ewige Wiederholung der beiden Sätze, daß die 
Deutfchen ein Futter fir andere Völker und Staaten fein, und daß 
die Nordamerifaner (auch ohne ihre deutjchen Soldaten) erit ganz 
Nord: und Südamerika, dann die vier andern Melttbeile erobern und 
endlich den letzten Kampf der Freiheit mit der Zwingberrichaft in 
Rußland ausfechten wurden. Deutſche Wbigblätter find jelten und 
leben nicht lange ; ihre Herausgeber mögen der demofratifchen Par- 
thei nicht dienen und können meijt auch den Whigs nicht gut durch Did 
und Dünn folgen, feben fich daber frub auf eine unbaltbare Stellung 
gedrängt. Der „deutſche Nepublifaner” in Cincinnati will öffentlich 
feinem wehe tbun.; der „Volksfreund“ in Milwaukie fliegt mit ziemli⸗ 
chem Gejchrei auf, aber es verhallt faft gänzlich ; der „Liberale Beo- 
bachter” zu Reading, iſt ein ächter alter Whig; die „Stadtpoſt“ ın 
Philadelphia faßt aber den Fahnenſtock der Whigs von neuem zwi— 
ſchen die Zähne und Schlägt fich nicht übel, da ſie auch perſönlich ver— 
bittert iſt. Selbitändig zwijchen den Partbeien itehen der Boſton 
„Merkur, der Baltimore ‚„‚Sorrespondent,” der Neuorleans „Cou— 
tier,” der Buffallo „Telegraph“ und die St. Louis „Tribüne“; 
jedoch neigen ſich die einen mehr der demokratischen, die andern mehr 
der whiggiſtiſchen Seite zu ; fie beſitzen nod) feinen großen Einfluß. 
Bloße Unterbaltungsblärter fonnten bisher noch nicht feiten Grund 
faffen. Das bedeutendite unter ihnen find die „Fliegenden Blätter’ 
von Cincinnati, welche reich an Geift und eine neue Bahn bredyend, 
auch mit Zeichnungen gejchmuckt, fich in Deutjchland ebenfalls Aner— 
fennung erwerben werden. In Philadelphia erfcheint der „Bürger— 
freund”, in Neudorf der „Beobachter“, weldye Politif und Unterhal— 
tung verbinden, meijt Eigenes enthalten und eine ziemliche Unabbans 
gigfeit des Urtheils befisen. 

Nebſtdem erfcheinen noch etwa 30 weitere deutfche Zeitungen von ver: 
jchiedener Farbe und Qualität an verfchiedenen Punkten des Landes, 
die meiften davon in Pennſylvanien. 


Fünfies Blatt. 
Deutfhe Politik. 


Deutſcher Nepublifanismus. Mißbehagen an der demokratiſchen Parthei- Ne: 
publikanifhe Eendung der Deutfhen. —Deutfhnationale Frage, — An— 
hanglichkeit an deutfches Vuterland und deutfches Bolt. --Erfenntniffe und 
Wuͤnſche für Forterhaltung deutfhen Volkswefens. 


Faſt unwillkührlich neigen fich die befferen deutjchen Blätter dem zu, 
was man als NRepublifanismus beiden Partheien gegenüber bezeich- 
nen könnte. So unbedeutend verhältnißmäßig noch ihr Einfluß auf 
die amerifanifche Politik tft, fo warme und geſchickte Sprecher find fie 
für die Freiheit und Wohlfahrt des ganzen Volkes. Aufrichtiger und 
ehrlicher kann e8 Eeineg der nichtdeutfchen Blätter damit meinen. Wo 
überhaupt die Deutfchen in Maffe auftraten, da baben fie faft überall 
zu Gunften deffen den Ausfchlag gegeben, was dem Lande wahrbaft 
wohlthätig war. Obgleich die entfchiedeniten Anhänger der Demofra- 
tie find doch gerade fie es, welche am offenſten die Fehler und die 
Selbitfircht der demofratifchen Parthei verabfchenen. Obgleich mit 
ihrer Begeifterung immer den andern voraus, find fie esdoch zulekt, 
welche rubig prüfen und beharren. Es hat ſich ſchon jetzt ein Miß— 
behagen an der demofratifchen Parthei unter den Deutjchen ziemlich 
allgemein, befonders unter den Gebildeteren verbreitet. Manche zie- 
hen es fchon vor, mit der Liberty Parthei oder mit den National Re— 
formern zu ftimmen. Andere jtreichen auf den demokratischen Wahl— 
zetteln Namen aus und fchreiben ſolche dafiir bin, welche ihnen die 
paftenden feheinen, wenn leßtere auch nicht zur Parthei gehören. 

Diefe ihre rupublifanifche Sendung würden die Deutjchen mit fie 
gendem Nachdrucde erfüllen, wenn fie fich ganz vom Schlepptau der 
amerikaniichen Partheien losmachten und jene eigene Stellung an— 
nähmen, welche ihnen durch ihre Natur und Gefchichte ſowie durd) 
die gegenwärtigen Zujtände der Partheien angewieſen jcheint, nämlich 
eine deutfch-republifanifche. Dieſe wird überall demokratiſch ſein, 
infofern fie die Grundſätze der reinen Volksherrſchaft verficht, aber 
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ruch deutjch, injofern fie ftatt der perſönlichen Zwede der Partheifüh— 
aer jich die Erhaltung und VBeredlung des deutjchen Weſens zum Ziele 
nimmt. Gerade die englifchgewordenen Deutjchen werden jcharfe 
Partheileute und zwar der Mehrzahl nach Whigs, dem deutfchgeblie- 
benen Amerikaner gebt des Landes Wohl über die Selbftfircht der Par- 
theien. 

Wir kommen daher auf die Frage nach der volfsthümlichen Stel- 
lung der Deutjchen in Amerika zurüc. Die gefchichtliche Entwiclung 
der alten und neuen Einwanderung, ſowie die Daritellung der gegen- 
wärtigen gejellichaftlichen, religiöfen und politischen Zuftände hat be- 
reits zur Beantwortung diefer Frage die bedeutenditen Thatfachen 
gegeben, fte jind jeßt zu vervollitändigen. Dieſe Sache iſt wichtiger 
als die Frage nach der Theilnahme der Deutjchen an den jeßigen ame- 
rifanifchen Partheien. Denn da die Deutjchen einen fo itarfen Theil 
der Staatenbevölferung ausmachen und als ein wejentlich anderer 
Volfscharacter neben dem iriſch-engliſchen erjcheinen : fo iſt eg ebenſo 
flar, daß ſie nicht fofort in den lettern aufgeben, alſo einftweilen als 
eine eigene Volksart beitehen und wirkſam fein müffen, als es am Ta- 
ge liegt, daß die Fortbildung oder Auflöfung diefer deutfchen Volksart 
nicht nur für fie jelbit Lebensfrage, fondern für Amerika eine Ent- 
fcheidung feiner Entwiclung und Zukunft, und für die Weltgejchichte 
eine Bereicherung um ein neues oder eine Verjtärfung eines alten 
Volfsgliedes iſt. 

„Die Deutichen, jagt ein Engländer 1), haben mehr Gefühl und 
weniger Eitelfeit in ihrem Volksbewußt fein, alsirgend ein Volk aufder 
Erde.” Dies Urtheil ift fehr treffend, und man kann noch binzufeßen, 
daß die Deutjchen ihr ftilles vaterländisches Gefühl auch am längiten 
bewahren und gleichwohl eine äußere Umwandlung leicht eingeben. 
Unfer Deutſchland tft zu Schön und heimathlich, fein Volk zu getreu und 
warmberzig, das Leben dort zu fröhlich und gemüthlich, als daß nicht 
auch der, welcher dort arm und gedrückt war, in der wohlhabenden 
Fremde ſich eine Thräne aus dem Auge wifcht, wenn ihm am einja- 
men Abend die rothen Dächer zwischen dem Baumgrün oder die alters- 
grauen Thürme mit den Finden wieder vorjchweben. Der, welchem in 
Deutjchland eine befjere Erziehung zu Theil wurde, druckt den ftillen 
Schmerz in die Bruft hinab und ſchlingt fich troßig um die Götter: 


1) Murray Zravels in North America. Nemwworf 1839 ; II, 249. 
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jungfrau der Freiheit, aber dennoch erinnert ihn eine geheime findli- 
che Liebe immer wieder an fein altes Vaterland, gleichwie der Sohn 
in der Fremde an feine unglickliche und doch fo liebe und reichbegabte 
Mutter denft, Es ift ja eine alte Wahrheit, man lernt Deutfchland 
erit lieben und feine Dränger erjt baffen, wenn man im Auslande ift. 
Die jchönen Worte, welche einmal die Alte und Neue Melt unter ei- 
nem aufitrebenden Adler un ihrer Fahne trug, ſprechen fo ziemlich das 
itille Gefühl der großen Mehrzahl der Deutfchen in Amerika aus. 
Sie lauten: 

Schwing dich empor, eil’ zu der Heimath Gauen, 

Verkünd auch Dort das Licht der neuen Belt, 

Sag, daß die Stüße, welche Staaten bält, 

Hier ficher ruht auf Völkerrecht, Vertrauen. 


Und grüßejt du das ſchönſte Land der Erde, 
Die Wiege hoher Kunft und Wiffenjchaft, 

Sp we es auf mit feiner Mannen Kraft, 
Daß Völkerglück und Freiheit bald ihm werde. 

Bei folchem Gefühl ift es natürlich, dag der Deutſche unwillkühr— 
(ich wünſcht, feinem innern Wefen nach deutjch zu bleiben, fo lange er 
fann, wenn er auch das Gute des engliich amerifanifchen Characters 
fich gern aneignet. Er weiß recht gut, daß im deutjchen Character 
etwas liegt, was ihn durchaus von jenem unterscheidet, und daß dies 
etwas Edles, Gehaltvolles und Genußreiches tft. Auch der Bauer 
fühlt es, daß er ein fchlechterer Mann werde, wenn er mit dem beſ— 
feren Rode auch den Character feines nichtdeutfchen Nachbaren anzo- 
ge. Ebenſo wohl erfennt der Deutfche, daß das Chriſtenthum, wel- 
ches ihn bier umbellt, ein faljches it, und daß die Bildung, mit der 
die Eingeborenen des Landes fich fo groß thun, inder That nur höchit 
oberflächlich ift. Er fühlt ſich unbebaglich in Geſellſchaft der engli- 
jchen Amerikaner, ibre Anfichten find für ihn zu einfeitig und zu befan= 
gen, ihr Geſpräch fommt ihm nur wie eine Gejchäftsjache vor. Er 
fieht deutlic) ein, daß ohne deutſche Gefelligfeit, Literatur und Wiſ— 
jenfchaft das Leben bier recht arm ift. Auch die englifche Sprache, jo 
jehr fie ihm durch ihre leichte Kürze geläufig wird, widert ihn an 
durch ihre Häßlichfeit und bleibt ibm nur eine Sprache des öffentlichen 
Verkehrs. Sp möchte der Deutjche in Amerika für fich und feine 
Kinder neben der Gejchäftsgewandtheit, der Unternehmungsluft 
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und dem freiem Stolze des Amertfaners auch deutjchen Character, 
deutjche Sprache, Sitte und Bildung bewahren. 

„Abgejehen,” beißt es in einem mit Ernft und Klarheit verfaßten Auf: 
ruf 2),” von der Theilnahme, die wir nod) immer für unfer Mutter- 
volf haben, iſt es natürlich, das wir in unfrer Volfsthümlichfeit zu 
verharren und ung zu befeftigen juchen, da es unfer eigenites Element 
it, in dem wir uns von Kindheit an bewegt haben und uns heimiſch 
fühlen. Das Deutjchthum tt für uns, was das Waſſer dem Fijch, 
die Luft dem Vogel, und die Erde der Pflanze. Setzt den Baum in 
einen fremdartigen Boden und er verfümmert oder jtirbt. Es iſt ſchon 
genug für ung Deutjche, dag wir unjer Heimatbland, wo unjre be— 
ten Gefühle wurzeln, verlaffen haben. Nur die Sprache und Sitte 
haben wir noch und auch dieje verfälſcht. Wenn auch diefe wegge- 
nommen werden, jo gehen unfre bejferen Eigenjchaften zu Grunde und 
wir werden empfindungsloſe Selbjtfüchtler. Daher wollen wir ung 
gegen die Yankeeſirung ſträuben und in unjerm Deutjchtbum ver: 
barren.”’ 





Sechstes Blatt. 
Deutſches Volksweſen. 


Schwaͤnken und Ungewißheit. —Widerſacher des Deutfchthums. — Entichiedene 
Deutfhe.— Haltung der Zeitungen. —Lauheit der Maffe. — Eindringen der 
englifhen Sprüche. Kinder verengliſcht. Llcberlaufer. — $aagfames Er- 
ftarken des Deutfchthums. 


So allgemein und empfunden diefe Wünjche find, fo felten bört 
man fie jo ebrenbaft ausſprechen, wie von dem Verfaffer der eben an- 
geführten Schrift. Es gebört unter den gegenwärtigen Umijtänden 
jchon etwas Mutl dazu. Täglidy ſieht man die Vereitlung des deut- 
jchen Strebens. Man möchte und man könnte es durchführen, aber 
man kann ſich zu Fraftvollem Handeln nicht ermannen, und will ſich 





2) Die deutfche Bevölkerung der Vereinigten Staaten, ihre Gegenwart und 
Zufunft. Cincinnati 1846. 
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nun auch nicht antreiben laſſen. Einige legen Hand an, andere ge— 
ben den Glauben an Fortdauer des deutjchen Weſens völlig auf, die 
meijten haben entweder fein flares Bewußtfein über die Bedeutung 
diefer Fortdauer oder jte begnügen fich mit der Hoffnung. Hier gehen 
ruftige Helfer und gute Lebensanfäße verloren, dort fehren unverhoffte 
wieder. Aufder einen Seite fchläft das Deutjchthum ein, auf Der 
anderen giebt e8 Zeichen fräftigen Bewußtfeins. Manchmal glaubt 
man, es wachfe und blühe heran wie ein Bald, unmerflich und lang- 
jam aber ficher; ein andersmal ſcheint es ein Strom, der eben im Ab- 
nehmen begriffen ift ; und einmal denft man auch, eg gehe dem Deutjch- 
thum in Amerifa, wie dem Adel in Deutjchland, der nicht leben und 
nicht ſterben kann. 

Eigentliche und öffentliche Widerſacher des deutſchen Weſens giebt 
es im ganzen nur einige. Es fällt dem Menſchen nicht ſo leicht, den 
Verräther an ſich ſelbſt zu ſpielen, und das thut er, wenn er nach 
Vernichtung ſeiner Volksart trachtet, weil dieſe ein Theil und ein nicht 
geringer Theil ſeines eigenen Weſens iſt. Verſucht er es dennoch, ſo 
trifft ihn regelmäßig der Fluch eines unbefriedigten Daſeins. Solche 
die es wünjchen und ausſprechen, der Deutſche könne nichts Beſſeres 
in Amerika thun, als ſich ſo ſchnell wie möglich in einen engliſchen 
Amerikaner umwandeln, find zu dieſer Meinung gefommen—entwe- 
der aus übertriebener Bewunderung des englifch-amerifanifchen Cha— 
racters, zu welchem Uebermaße fich der Deutfche jo leicht verführen 
(aßt,— oder aus DBerzweiflung, inden fie aus dem rohen deutjchen 
Stoffe nicht Schnell genug vortreffliche Republikaner formen Fonnten, 
— oder aus Eitelkeit, weil fte fich der armen Landsleute jchämen, — 
oder aus Mangel jeder höheren Bildung, als die fich aufden Erwerb 
von Vermögen richtet, — oder aus Gewinnfircht, weil ftch das beite 
Geld bei den englifchen Amerikanern und auf deren Weiſe verdienen 
läßt. Der leßtern find, da die Verführung zu groß it, immer genug ; 
die Eiteln find fchwach und ohne dauernden Einfluß oder Muth, aus 
den beiden erftern Klaffen aber werden die meiſten dennoch wieder 
mannhafte Kämpfer für das Deutfche werden, jobald es ſich in ſeiner 
Kraft und feinen edlen Eigenfchaften erhebt. 

Biel zahlreicher find Diejenigen, welche noch jtündlich im Stande 
find, etwas Dafür zu tbun, daß deutiche Staaten gegründet werden, 
aber fie fprechen fich nicht aus. Ste kennen fich gegenfeitig und bier 
und da befteben Eleine Verbindungen, um jenen Zwed auszuführen 
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oder ſeine Ausführung zu erleichtern. Das find nicht allein Gebilde— 
tere ausder neuern Einwanderung, jondern zu meiner VBerwunderung 
habe ich ältere Deutſche in allen Bejchäftigungen getroffen, welche 
der Yankees und ihres Treibens jo ſatt und müde find, daf fte, fobald 
ein deutjcher Staat ſich erklärte, das Ihrige verkaufen und hinziehen 
würden. 


Blätter freilich, welche die volksthümliche Stellung der Deutfchen 
hervorheben, giebt es jeßt nur zwei, das ‚„‚Hermanner Wochenblatt” 
und der „Teutone“ in Charleston ; eine Zeitfchrift mit ähnlicher 
Richtung, der „Freiſinnige“ in St. Louis ging in diefem Jahre aus 
Mangel an Unterjtußung unter ; andere Blätter, unter denen vor: 
züglic, die „„Sermania” in Sleveland in Ohio, die „Hannover Ga— 
zette” in Pennfploanien, die „Stimme des Volks” in DOrwigsburg 
dortſelbſt, der „Weſtbote“ in Columbus und noch einige Blätter im 
Weiten, find wenigitens derdeutjchen Richtung nicht abgeneigt. Die 
übrigen führen das Schlagwort im Munde : „Keine Abfonderung !” 
als wenn es gleich Feindjchaft mit den Nichtdeutfchen geben sollte ; 
und nicht wenige find jeder jelbitändigen deutfchen Regung abgunftig, 
theils des Characters ihrer Herausgeber wegen, theils weil fte ſich 
beffer bei bloß engliſch-amerikaniſcher Partheinahme zu jteben glauben 
und von dem Aufkommen der deutjchen Richtung DBerluite an ihrem 
Einfommen befürchten, und endlich, weil jte es auf Feine Weiſe mit 
den englifchzamertkanifchen Partheiführern ihrer Farbe an ibrem Orte 
verderben durfen. 


Die große Maſſe will wohl, aber thut nichts Rechtes. Die Ro— 
beiten und einige der Aermiten ausgenommen, ijt in ihr eine bin und 
ber fchmeifende Hoffnung auf einftiges Erblühen deutſch-amerikani— 
fchen Lebens nicht untergegangen. Dede deutjche Beſtrebung findet 
daher Anflang und jeßt auch die Stimmen in Bewegung, aber jelten 
die Hände und das Geld. Gegen das Umfichfreffen des Yanfeetbums 
errichten fie nur fchwache Dämmte, fie ärgern fich lieber daruber, als 
daß fie ernitlich etwas dawider thbun. Die Pennjplvanter Deutſchen 
im Weiten leiften für deutjche Kirchen, Schulen, Zeitungen oft mehr, 
als die neu Eingewanderten, und haben troßdem daß jle rechte Ame— 
rifaner find und fein wollen, bäuftg auch mehr deutſches Selbjtgefubl. 
In den neu fich Anfiedelnden erwacht es nicht felten erit dann wieder, 
wenn fie ihr Ausfommen gefichert haben. 
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Ber dieſer Lauheit deutſchen Strebens gewinnt das Engliſche fort— 
während Raum. Der Regel nach lernen die Kinder ın den Schulen 
nur die englifche Sprache ; under neuen Staatsverfaffung yon Mif- 
fouri hatte man fogar feitgejeßt, daß in den Gemeindejchulen Feine 
andere Eyrache gelehrt werden folle. Unter einander fprechen die 
Kinder faſt nur englifch, der neue Spielfamerad wird von den anderen 
fo lange geflopft, bis ihm Fein deutjches Wort mehr in den Mund 
fommt. Die Kinder finden in der englijchen Sprache nicht allein die 
Bornehmheit, jondern auch die Ausgleichung Ihrer Stammesmundar- 
ten, obwohl die leßteren ftch noch viel beffer in derreinen hochdeutjchen 
Sprache verjchmelzen könnten. Bei Tiſche jprechen die Eltern deutjch 
und die Kinder nur englifch, dieſe widerfeßen fich, wenn fie Deutſch 
fernen follen, und felbft wenn die Mutter den Knaben fchlägt, daß 
er deutfch mit ihr foreche, fo plappert der Burjche doc, nur englifch, 
und verachtet feine Mutter noch obenein, weil fie jo dumm jet und 
nicht englifch könne. Die ärmeren Klaffen, namentlich Die Nieder: 
deutfchen, lernen das Englifche obne viele Mühe und dann ſpricht es 
fich leichter, alsdas Deutjche, und fte verbergen ihre jchlechte Mund- 
art unter der fremden Sprache. Insbeſondere find die jungen Mäd- 
chen auf das Englische verjeifen ; wenn jo ein feites Landmädchen 
Hut und Schleier angethan hat, jo hält fte es unter ihrer Würde, noch 
das gemeine Deutjch zu reden. Was foll man ferner von einer ziem- 
lichen Anzahl junger Kaufleute erwarten, von denen fo viele ja auch 
in Deutfchland unter allen Klaffen des Volkes die oberflächlichite Er— 
ziehung genießen und nichts anderes wollen, als ihr Geichäft ma- 
chen? Das Gefchäft it die Hauptſache, was joll ihnen das Deut- 
fche? Ihrer gehen noch immer nicht wenige zu den Englifchen über 
und das Deutfche wird ihnen dann unangenehm. Welche Erobes 
rungen endlich das Englifche durch das politifche Partheiweſen unter 
den Deutfchen macht, it jchon mehrmal berührt. Diejenigen aber 
werden gewiß Yanfees, welche fich zu dem amerikaniſchen Kirchen: 
wefen hingezogen fühlen oder den Enthaltjamfeitspereinen ſich anſchlie— 
Ben. 

Doch ift es wohl zu bemerfen, daß folcher Leberläufer immer we— 
niger werden. Auch iſt es ein gutes Zeichen, daß die, welche bei jün— 
geren Jahren oder als fie nochrob und arın waren, das Englifche dem 
Deutfchen vorzogen, fich jpäter häufig und ehrlich wieder dem 
deutfchen Wejen zumenden. Den Hauptzumachs aber erhält das 
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leßtere aus der fort und fort zunehmenden Einwanderung, weld)e ihm 
zwar nicht jo viele edle Kräfte aufeinmal zufubrt, als die Jahre 1832, 
1833 und 1834 es thaten, gleichwohl aber mit jedem Sabre mehr 
Männer von wiflenjchaftlicher Tuchtigkeit, vermögende Landwirthe 
und gebildete Gejchäftsleute von Deutſchland nach Amerika bringt. 

Daber iſt das Deutſchthum troß feines Schwanfens und troß der 
Einbußen, welche eg erleidet, Dennoch unverkennbar ruhig und all- 
mählich eritarft. Das bezeigen jchon die Menge von deutjchen Zeitz 
Schriften, gefelligen und BildungssBereinen, weldye in den lekten 
fechs Sahren entitanden find. Noch vor nicht gar langer Zeit durfte 
man in manchen Städten auf den Straßen nicht deutſch jprechen, 
ohne von den amerikanischen Strolchen Schimpfworte zu befonmen, 
das hat ſchon bedeutend aufgehört. Es giebt Faum eine Kleinere 
Stadt oder Anjtedlung mehr, die eine deutjche Bevolferung enthält, 
in welcher nicht ſchon auf das lebhafteſte Die Krage nadı der Fortdau— 
er und Selbftändigfeit des Deutſchthums erörtert ut, jo daß dieſe Ge— 
danken feinem mebr neu find. 


Siebentes Blatt 
3Zerfabrenbeitt. 


Armuth, Serftreuung, Feindfeligkeiten, Ungewohnbeit des öffentliben Handelns, 
wenig Gemeinfinn. —Begriffsverwechlelung. Wuth auf Das Deutfche.- 
Deutſche Naturfehler. —Braufame Belcheidenheit. — Unbekümmerte Ge: 
miürthlihkeit.--Aengitlichkeit.—-Eiferfucht der Völker. Vereinigte Gtan- 
ten und Rußland. Erhabene Aufopferung der Deutfchen. 


Die Urfachen, welche die Deutjchen von einem mannbafteren Auf 
treten in Amerifa abhalten, find außer ihrer Zeritreuung und ihrer 
noch nicht jo beträchtlichen Geldmittel, diejelben Erjcheinungen, wels 
che ihre Gefelligfeit hindern und ihnen nur eine verhältnißmäßig fo 
geringe Bedeutjamfeit in der Landespolitif veritatten 1), algdie Sors 
ge und der Eifer, Geld und Gut zu erwerben, die ewigen Feindſelig— 


1) Buch VII Blatt 11 und 18. Buch IX Blatt 3. 
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feiten unter einander und das Mißtrauen der weniger gut erzogenen 
gegen die Gebilveten. 

Ganz befonders iſt es die Ungewohnheit, ſich für einen großen Zweck 
zu vereinbaren und öffentlich und gemeinjam zu handeln. Dadurd) 
haben alle auderen Völker, mit Ausnahme der Italiener und Spa: 
nier, noch einen Vortheil über ihn, jelbjt der Sprlander war gewohnt, 
in feinem Vaterlande öffentlich, wenn auch nur truppweiſe aufzutre- 
ten. Unſere Yandsleute kannten dagegen drüben wenig öffentliche 
Berfammlungen außer den Kirchen und Belnjtigungshäufern, Sie 
haben feinen Gemeingetit, fondern nur Gemeingefühl, weil fte zu 
Haufe Feine politische Erziehung genoffen und Amerika fie erjt in die 
Schule nebmen muß. 

Sind dies zum großen Theil die Folgen der Zuftände in Deutjchland, 
fo ift es ein anderer Uebeljtand noch weit mehr. Dem minder Gebil- 
deten Steht fein großes Vaterland nurvor Augen als eine weite Strede 
voll Fruchtbarkeit und Schäßen, die unter wenige getheilt it und wo 
die Maffe arbeitet nnd leidet. Er fieht immer nur auf die, Fürſten 
und die Polizei in Deutjchland, nicht auf das Volk. Ja die Freiheit 
und das jtürmifche und Fräftigende üffentliche Leben, welche ihn bier 
umgeben, machen einen fo ftarfen Gegenfaß zu feinem deutjchen Be— 
wußtjein, daß er fich Die Zuſtände in Deutjchland noch viel bedräng- 
ter und hoffnungsloſer vorftellt. Er hat feine Rüſtigkeit für fein va— 
terländijches Weſen und meint, aus dem Deutichen Volke könne doch 
nun und nimmer etwas werden. Es find fogar unter den neuen 
Ankömmlingen folche nicht felten, denen alles Deutfche nur wie 
Herricher und Bedrücung klingt. Sie haben eine Wuth auf alles, 
was nicht rein amertkanijch ſein will, und können es fich nicht denfen, 
daß man ein vortrefflicher Amerikaner und dabei doch ein Deutjcher 
fein fonne. 

Es find außerdem noch einige andere Naturfehler, welche unfere 
Pandsleute zu ihrem großen Schaden nach Amerifa mitgenommen 
und hier noch vervollkommnet haben. 

Der Deutfche ift gar zu bejcheiden. Er ftellt fich und fein Volk im- 
mer niedriger, als es die Wahrheit verlangt. Er verfennt die gejtal- 
tende Macht, welche für die WBeltgefchichte von jeher fein Volk gewe— 
jen tft, er fteht audy in der Gegenwart bei andern nur Verdienft und 
Ehre und bei fihnur Zerrüttung und Elend. Es wäre jchon viel 
gewonnen, wenn er nur mit etwas ruhigem und Faltem Berftande 
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ſich über ven Werth der Bolfer, über ihre Lage und Anſprüche gegen 
einander Nechenjchaft ablegen könnte. Aber da ift er immer der 
Mann, welcher im dunfeln Winkel für die anderen arbeitet und fich 
freut, wie dieje glänzen, Hier zu Lande it der englifche Amerikaner 
feine Herrlichkeit. Der Manfee Fünnte fich nimmer genug bei den 
Deutjchen für das rafende Lob bedanken, mit welchen fie ihn über— 
ſchütten, wenn er jemals fich zu bedanken anfınge. Der Yankee foll 
Eigenichaften baben, welche der Deutjche niemals erreiche, obwohl 
die tägliche Erfahrung anders ſpricht. Andere, welche über diejes 
Aufblajen des Yankeecharacters ärgerlich find, ſchmähen eben fo ta— 
pfer darauf los. Wahrlidy, der Deutiche Fann gegen den Yankee 
ftolz fein, ohne auf ibn zu ſchmähen. 


Der Deutjche iſt ferner gar zu gemüthlich. Er bält auf das tiefe 
Gemüth, auf den Umgang mit quten Freunden, auf das fröhliche 
Zufammenfein, auf Lieder und Muſik große Stüce, ein edler Zug 
feines Sharacters, aber er bat jeine Nachtbeile in einem Lande, in wel: 
chem der Verſtand das Gemüth jtundlich auffrißt. Nirgends kommt 
es dem Deutjchen jchlimmer als in Amerika zu Statten, daß er jew 
deutjches Weſen in der Freude des Gemüths, im Vergnügtſein, in der 
Liebe zur Natur, zum Beine, zur Gejelligkeit jucht. Sein Nachbar, 
der Englifche verjteht davon wenig oder gar nichts, rechnet und läuft 
ftatt deffen nach Geld und Aemtern, oder er gebt in die Kirche und 
holt auch da fich jein Selbſtgefühl und feine Prozente. 


Der Deutſche iſt auch gar zu ängſtlich. Es ift in der That rührend, 
wie vorjichtig und jauberlich Die Deutichen mit dem öffentlichen Geſe— 
Be und feiner möglichen Willensmeinung und mit der öffentlichen 
Wohlfahrt umgehen bier unter den Englischen, welche ibren Willen 
und ihren Bortheil für ibr Geſetz halten und jeden Augenblick fäbig 
find, das öffentliche Geſetz nach ibrem Willen nnd ihrem VBortbeile 
umzuändern. Da hört man, ‚‚ein Staat im Staate, das wäre ja 
fchreeflich, —diefem Volke haben wir uns einverleibt und das müffen 
wir redlich und ohne Rückhalt tbun, nur ein bischen Deutſch im 
Haufe dürfen wir behalten, — wenn die englische Sprache nicht überall 
wäre, fo fünnten fich die Leute ja nicht verſtehen, — der Irländer, 
Franzoſe, Pole, Norweger und alle die anderen müßten auch ihr eis 
genes Volksthum bilden fünnen, wenn wir es thäten, — es gabe am 
Ende Mord und Todfchlag, und die ganze Republic ginge zu Grun— 
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de, wenn ein deutſches Volk hier entitände, ’—und. was dergleichen 
Artigfeiten und Furchtfamfeiten mehr find. 

Der Deutſche ift endlich auch gar zu idealifch. Hier verdreht ihm 
nun wieder fein Weltbürgerfinn den Koyf, daß er feinen Bortheil 
nicht fieht und feine Schmerzen nicht fühlt. Es iſt ja Eleinlich, ſpricht 
er, Weltbürger zu fein und fein kleines Volfsthum nicht aufopfern zu 
können. Und doch herrſcht gerade jeßt, weil der Verkehr unter den 
Völkern leichter und lebendiger wird, eine größere Eiferfucht und ein 
jtärferes Bolfsbewußtfein unter ihnen, als jemals der Fall gewejen. 
Je mehr Borurtheile jener Verkehr wegnimmt, defto mehr fucht ein 
Volk das andere zu übertreffen und an fich heranzuziehen. Und ge 
wiß iſt diefer Wetteifer, dieſer Nationalftolz unter den Völkern werth- 
voll, weil er ein Volk adelt und es zu tüchtigen Werfen anjpornt. 
Die Deutfchen tragen fich Dagegen felbit zum Opfer an, fie allein find 
die Gutmüthigen, ſie allein fähig, jich jelbit zu verfpotten und aufzu> 
geben. Und gerade hier in den Vereinigten Staaten ftellt fich ihnen 
die einfeitigite Bolfgart, der ſchreiendſte Verkehr anderer Volfsarten 
durch eine einzige entgegen. Nur der Ruſſe übertrift darin noch den 
englifchen Amerifaner, erjterer braucht die offene Gewalt, leßterer 
die heimliche. Ueberhaupt iſt es merfwürdig, wieviel Aehnliches in 
ihren Zuftänden Rußland und die Vereinigten Staaten zeigen, — dafs 
jelbe rafche riefenhafte Anwachſen einer Bolksart, ungeheure Gebiete, 
Handels und Bodenfräfte, reißende Zunahme der Städte und Entite- 
hung neuer, ringsum schwache Völkerſchaften, Abhängigkeit Europas 
in Bezug auf feine Nahrungsmittel, und, kann man für die Deut» 
fchen hinzufeßen, dort wie hier Kampf der deutfchen Volksart mit ei- 
ner Fremden. Die deutjchen Dftfeepropinzen find von dem Ruſſen, 
die amertfanifchen Deutfchen von dem Yankee bedroht. 

Man mag nun Flagen und fchreien über all’ die üblen Character: 
züge der Deutjchen, aber man feheauch ein, daß jehr viel davon nur 
auf Rechnung der Zuftände drüben kommt und in Amerika abgefchlif- 
fen werden kann, ohne daß dag deutjche Weſen mit weggeht, und daß 
die Naturfehler des Deutfchen zu den edeliten Vorzügen werden, fü: 
bald nur etwas mehr Stärfe und Selbitgefühl in den Mann fommt, 





— 





Uchtes Blatt. 
Verachtung der Deutſchen. 


Berſpottung der deutſchen Volksart.Deutſche Aermlichkeit, Demuth, Frauen« 
arbeit, Muthloſigkeit, Mangel an politiſchem und Bolks-Bewußtfein gegen— 
über dem Mannes- und Bolksftolze der englifchen Amerifaner.— Anfichten 
der leßtern vom deutſchen Volke. — Deutfche Sträflinge.— Ehrlichkeit und 
Unbeholfenheit gegen kecke Pffigkeit. —Zuruͤckſtehen in äußerer Bildung. — 
Migkennung des deutfchen Werthes.— Berhalten der Deutfchen in Bezug 
auf folhe Erniedrigung. 


Das Schlimmite aber von allem ift die Verachtung, mit welcher die 
Deutjchen, nicht die einzelnen Gebildeten, fondern die Deutfchen als 
Bolfsart, in Amerika bedrüct find. Es giebt nichts, wag den Muth 
und die Selbitändigfeit mehr niederjchlägt, als überall feine Volks— 
thümlichkeit mit dem Schimpfworte „dutch, dutchman, dutch people” 
verfpotten zu hören. Der gemeinite Loafer, ſelbſt Paddy der Irlän— 
der, glaubt jich noch ein Herr und Meiiter, wenn er über den Dutch: 
man loszieht. Es mag nicht unnatürlic, fein, ein wenig auf die 
Gründe jolcher Erniedrigung unjerer Landsleute einzugeben, aber 
ohne ein Mäntelchen darum zu hängen. Viele Englifche mögen ande: 
re Gefinnungen hegen, viele Deutfche ſich unter ihnen wohl geachtet 
wiſſen: aber wir itellen bier Volk gegen Volk, und da frommt die volle 
Wahrheit, wenn fie auch etwas bitter ift. 

Im Allgemeinen it es die Verachtung des groben reichen Groß. 
bändlers gegen das arme Volk in den Vorftädten, und man weiß, die- 
fe Art von Verachtung tft die roheſte. Im Amerifa mifchen fid ihr 
aber in Bezug auf die Deutjchen noch andere Gefühle bei. Man 
mißachtet den, welcher das nicht befißt, worauf man fich felbft am 
meiiten einbildet. Das iſt für den englifchen Amerikaner Stolz und 
Dfifftgkeit, der Deutjche it ihm weder ftolz noch pfiffig genug. 

Dieſer fommt demütbig und fucht Arbeit und Kreunde. eine Be- 
jcheidenheit und Höflichkeit hält der Englifche für Bettelei. Die deut- 
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ſchen Stadtheile ſtechen, weil eben entſtanden, durch Aermlichkeit ge— 
gen die prächtigeren alten Stadttheile ab, auch die deutſchen Wirths— 
häuſer ſtechen meiſt ſehr ab von den engliſchen. Viele von unſeren 
Landsleuten wohnen in ſchlechten Hütten, kleiden ſich ſchmutzig, neh— 
men mit den ſchlechteſten Nahrungsmitteln vorlieb, verrichten niedrige 
Arbeiten auf den Straßen. So etwas iſt dem Engliſchen ein Aerger— 
niß vor feinen Augen. Gr hältetwas auf fich jelbit, läßt fich nichts 
abgehen, jeine Wohnung it fojtbar, wenigitens hübſch eingerichtet, 
und in feiner äußern Erfcheinung tjter überaus reinlich. Er denfi 
nicht anders, als daß dem freien Mann das zufomme, Unreinlichkeit 
ift ihm geradezu ein Verbrechen. Ebenſo wenig giebt er fich zur nie 
drigen Arbeiten her; ehe ein bier Geborner Holz fägt oder die Straßen 
reinigt, wird er lieber ein Zoafer und Betrüger ; ehe feine Schweiter 
in den Dienſt tritt und ihre Familie dadurch beſchimpft, wie fie meint, 
fucht te ftch Lieber auf irgend eine andere Art Wohnung und ſchoe 
Kleider zu verſchaffen. In Neuorleans machte man Pläne, Die 
Sumpfgegenden anzubauen. „Aber die erften Anftedler darin müſ— 
fen ja ficherlich jterben 2?” fragte jemand. „O, lächelte man, das 
thut nichts, dazu brauchen wir unfere Deutſchen.“ Ganz bejonders 
unleidlich ift es dem Englifchen, daß die Deutichen ihre Frauen arbei- 
ten laffen. Wenn ein englischer Bauer eine Frau auf dem Felde thä- 
tig ftebt, fo ſtößt er ficher einen Fluch über ihren Mann aus. Wenn 
ein Englifcher mit feiner Frau nicht leben kann, fo verläßt er fie oder 
er bringt fie um : der Deutjche im Trumf oder Zorne fann roh wer— 
den, aber er bittet es wieder ab, das feheint dem nglifchen für 
Mann und Frau entwurdigend. 

Die politifche Trägheit und Gleichgültigfeit, in welcher ein nur zu 
großer Theil der deutjchen Bevölkerung verharrt, und wiederum der 
Mißbrauch, den die englifchen Amtsbewerber mit den Stimmen der 
Deutfchen treiben, bringt diejen gewiß feinen Danf, fondern nur Ge— 
ringfchäßung ein. Dem englifchen Amerikaner tft die Politik die köſt— 
fichfte Lebensluft, er muß die Leute verachten, welche in ihren 
dumpfen Kellern dieſen Genuß, diefes Selbſtgefühl nicht kennen. „Die 
Deutſchen find unſere beſten Bürger !“ iſt eine ſtehende Redensart 
bei den Engliſchen, aber ſie meinen damit, die guten Leute ſind unſre 
beſten Arbeiter und Diener und ſtreben nicht nach Macht und Aus— 
zeichnung. 

Was iſt aber dem engliſchen Amerikaner heiliger, als ſein Volks— 
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bewußtfein, — worauf ift er jtolzer, als auf fein Yand,— was kennt er 
beffer, als feine Gefchichte, wenigſtens wie fie in feinen Büchern jtebt ? 
Und der Deutjche ?_ In feinen Schulbüchern ſtand ja nichts von ſei— 
nem deutfchen VBaterlande, und in feinem Herzen nur fein weftfält 
ſches, jchwäbifches oder jchweizerijches Vaterland. Furchtſam und 
verlegen unter den Fremden bört er den Schimpfnamen „dutch“ an 
und behält die Kauft in der Taſche. Sch ſah es mit an, daß ein 
Deutjcher fünf Englifche, die ihn auf der Straße ſchimpften, als er 
erft ärgerlich wurde, nieder und in die Flucht ſchlug und feiner Wege 
ging, aber ich war auch Zeuge davon, daß fünf Deutjche ſich von ei- 
nem Englijchen verböhnen ließen. Dem Franzofen, dem Engländer, 
dem Schotten darf bier niemand das Volk befchimpfen, von dem er 
abſtammt, jelbit der ſprudelköpfige Srländer hält die Anhänglichkeit an 
fein Bolf feit und wehrt fich mit Händen und Füßen, wenn man diejes 
Gefühl in ihm angreift. Der Deutſche aber jchweigt jtill, lächelt 
oder geht weg. Die Dentjchen treten nirgends Fraftvoll hervor, ſie 
thun und fordern für ihre Schule wenig, fie zeigen ſich felten in ftatt- 
lichen Aufzügen, fie halten es nicht der Mühe werth, die albernen 
Lügen und Angriffe zu widerlegen, welche die englischen Blätter auf 
die Deutjchen bringen. 

Das hält das gewöhnliche amerikaniſche Volf nicht nur für Man- 
gel an Muth, fondern auch für Mangel an Selbitachtung. Es 
glaubt, die Deutichen fein nichts als Fürſtenknechte, welche fich miß- 
handeln ließen, wie einit die Heffen, welche nach Amerika verkauft wur: 
den. Ein Vaterland habe der Deutjche nicht und eine Sprache nur 
in feinen Büchern und unter den Gelehrten. Sein Vaterland müſſe 
nicht viel beffer fein als Irland, font kämen nicht jo viele dorther 
herüber. Das einzige Land, von dem die Engliſchen mehr wiffen und 
welches fie achten, it Preußen, dies aber gehört ihrer Borjtellung 
nach nicht zu Deutfchland. Ein Whigblatt nannte die eingewander- 
ten Deutjchen in Virginien mediatifirte Menjchen, welche niemals ei— 
nen Willen gebabt hätten, Kurzum die Deutſchen fein unfähig, in 
der Kreiheit fich als Bürger zu bewegen. 

Auffallend ift indeffen die Umwandlung folchen Urtheils, jobald ein 
englifcher Amerikaner in Deutichland gewejen iſt. Ich babe mehrere 
fennen gelernt, welche dort zu warmen Kreunden der Deutſchen ge— 
worden waren, und unter einflußreichen Staatsmännern und Scırıj i 
ftellern gab es bereits einige, die nach ihrer Rückkehr aus Deutj.ty 
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land es offen verfundeten, daß dort fich jeßt die zweite große IBieder- 
aeburt Europas vorbereite und durch deutjchen Geijt vollendet werde. 
Solche bekämpfen auch die vielverbreitete Anftcht, daß die deutſchen 
Regierungen ihre Sträflinge nach Amerika jendeten. Im Herbſte 
vorigen Jahres enthielten die Blätter wieder die beftimmte Nachricht, 
daß der amerikaniſche Sonful zu Hamburg unter den Auswanderern 
zehn übereins gefleidete Sträflinge aus Mecklenburg entdecdt habe, 
Die das amtliche Zeugniß ihres guten Characters in der Tafche gehabt, 
und daß er fie mit Entrüftung an die mecklenburgifchen Behörden zu— 
rück gefchicft habe. Diefer Fall wurde von den Gegnern der 
Einwanderung nicht wenig ausgebeutet, und das amerifanifche Volk 
ſchenkt folchen vollig unbegründeten Behauptungen insgemein vollen 
Glauben und ift geneigt, in jedem jchlecht gefleideten Deutfchen Ges 
findel zu fehen, das in die Gefängniffe gehört. Wenn aber jener 
einzelne Fall fich fo verhielt, hatten denn die mecklenburgifchen Herren 
gar feine Scham mehr ?— 

Aber auch über den Deutfchen, den er für ehrenwerth hält, glaubt 
fich der gewöhnliche englifche Amerifaner noch ein gut Stud erhabent. 
Er hält die deutfche Ehrlichkeit namlich für Dummheit und eg fommt 
einem bier mancher Fall vor, der an die Verachtung des ſtolzen Spitz⸗ 
buben gegen den ehrlichen gutmüthigen Mann erinnert. Legt fich der 
Deutiche aufdas Betrügen, jo macht er es gar zu offen und unbehol- 
fen. Der Englifche thut es mit Feinheit und giebt dem Angeführten 
zum Entgelte noch einen fojtbaren Witz. Er bleibt ein Schelm, der 
Deutjche betrügt dagegen wie ein Schurfe. Nun ift eg zwar feines- 
wegs wahr, daß all die Deutjchen, welche ganz in amerifanifcher 
Weile Gejchäfte machen, nicht verichlagen genug fein, im Gegentheile 
wird jeder unter feiner Befanntichaft wohlein naar haben, die es ar 
Pfiffigfeit, Gewandtheit und Springkraft des Geijtes mit dem bejten 
Yankee aufnehmen können. Aber auch fte ftürzen fich in der Regel 
nicht fo jehr in das Wag- und Würfelſpiel der amerifanifchen Ges 
jchäfte, fte behalten immer einen Rückhalt und arbeiten lieber im ft: 
chern Kleinen. Auch das hält der Englifche für eine volfshtümliche 
Beichränftheit des Geiſtes. 

In äußerer Bildung, in Gewandtheit des Benehmens, in allgemei- 
ner Weltfenntniß hat der englische Amerikaner ebenfalls den Vortheil 
über den deutfchen Einwanderer vom Lande. Leßterer mag mehr wif- 
jen, aber er weiß es nicht jehimmern zu laffen. Im Umgange mit 
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den Englifchen kommt ihm dann, und wenn er auch ſchon Sabre lang 
im Lande, die Sprache binderlich in den Weg, und natürlidy jcheint 
ein folcher Menjch untergeordnet, und zwar bei der hoben Meinung, 
welche die Englifchen von ſich haben, noch viel rober, als in Deutjch- 
land ein Wlattdeutfcher, der das Hochdeutjche nicht richtig ſpricht. 
Nicht wenig bilden ſich endlich die Englischen auf ihre fürperliche Zier- 
fichfeit ein, und es weiß ein jeder, daß unfere Bauern nicht in Tanz⸗ 
ſchuhen geben fünnten. In diefer Beziehung drückt das ,, Dutch” dem 
Englifchen das Plumpe, Breite und Vierfchrötige aus, wie in anderen 
den jchweren Begriff und den ſtarrköpfigen Eigenfinn. 

In Betracht der riefenmäßigen Eitelfeit der nichtdeutfchen Eingebore- 
nen diejes Landes kann man fich nun nicht wundern, daß die bezeich— 
neten Urfachen, weßhalb fie fich weit über den Deutfchen dünfen, fich 
ihnen ftets in den Vordergrund drängen. Den Werth des Deutjchen 
fönnen fie nach ihrer Art zudenfen und zu leben nicht richtig auffafien, 
fie gehen vielmehr leicht darüberweg. Selbſt die am Tage liegenden 
außerordentlichen Verdienite der Deutfchen um Anbau und Bildung 
des Landes werden felten berührt, ohne vornehm auf „die guten Yand- 
bauer, Haushälter und Gelehrten” herabzufehen und etwas Spott 
beizumifchen. Die Deutjchen damit offen zu beleidigen, verbietet zwar 
nad) und nach die Volitif und das beffere Urtheil ; auch iteht, wie 
ſchon gejagt, der gebildete Deutfche der Negel nach in hoher Achtung ; 
gleichwohl giebt ſich an taufend großen und kleinen Dingen täglid) die 
Verachtung zu erkennen, welche das engliſch-amerikaniſche Volk gegen 
die deutjche Volksart hegt. Dieje ſteht etwas über der irländt- 
fchen. 

Einige Deutſche ſuchen fich durch Vernünfteln über jene empfindli- 
he Wahrnehmung hinweg zu ſetzen und fagen : „Nein, unfere englis 
chen Mitbürger lieben und achten uns, und wenn fie das Geſindel ver: 
achten, welches Deutichland uns zuſchickt, jo haben fie Recht dar- 
an,” Man möchte diefe Herren nad) Frankreich und England fuhren, 
damit fie einjehen, welches Necht und Anſehen man dort auch den 
deutſchen Arbeitern widerfahren läßt. Die edleren Deutichen fehen 
die Ermiedrigung ihrer Landsleute mit Schmerz, aber diefen fünnten 
fie ſich erfparen, wenn fie ernitlich daran arbeiteten, einen Geift uns 
ter ben Deutjchen zu erweden, der jene Grunde der Mifachtung weg- 
nimmt, welche in den demüthigen und unreinlichen Erfcheinungen uns 
ferer Landsleute liegen, und wenn fie die öffentliche Meinung in den 
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englischen Zeitungen und bei andern Gelegenheiten eines Beſſern be- 
lehrten. Bor einem entjchieden ausgejprochnen Willen, vor einem 
wohlbegriimdeten Selbſtgefühl tritt der nichtdeutfche Amerifaner fofort 
zurück, er adjtet den, welcher ihm fo gegenüber tritt, das iſt feine 
Höflichkeit, wahrlich eine beffere Höflichkeit, als unjere Gejchmeidig- 
feit und Gefälligfeit. 


Reuntes Blatt. 
Haßgegendie Deutfden. 


Aerger über deutſche Bildungsvorzüge. —Auskaufen der Englifchen —Heraboru- 
Ken der Arbeitspreife.--- Damned Duth.— Erbitterung über religiofe Frei— 
finnigfeit, Enthaltfamkeitsfeindfehaft, Sabbsthsftorung. — Leidweſen dei 
Yankee. —- Nationale Abneigung. Begenfaß zwifchen Irlandern und Deut 
then. Furcht vor den Deutfchen. 


Zu der Verachtung der Deutſchen gejellt fich noch der Haß, weil die 
gebildeteren Deutjchen dem Eingeborenen an Geiſt und Wiffen, und 
die übrigen ihm an ruhiger gewinnreicher Thätigfeit überlegen, alle 
aber dem, was dem englischen Amerikaner Leib und Lebensſachen ift, 
ihrem ganzen Weſen nach entgegen find. 

Der Deutfche, welcher die höheren Schulen feines Vaterlandes be- 
fucht hat, beit eine griimdlichere und umfaffendere Bildung, als 
der englifche Amerikaner ftch nur vorſtellen kann. Er tft beinahe der 
einzige in diefem Lande, der eine höhere Weltanſchauung hat, wenn 
er auch in aller Politik hier erjt in die Schule gehen muß. Seine An— 
fichten verkünden wie von felbjt die Humanität und den Adelder See— 
fe, Nun fühlt der Englifche, daß der Deutiche ihn, den Eitlen und 
Unviffenden, den Humbuger und bloßen Kaufmann verachten muß, 
der arme Deutfche, der bülfsbedürftig in’s Land Fommt. Gegen 
den deutjchen Philoſophen bat aber der Yankee eine Art von inſtinct— 
mäßigem Haß. 

In Gefchäften gebt der Deutjche Flüger und ſparſamer zn Werke 
und wird, langjam aber gewiß, wohlhabend. Es it z.B. in Cincin— 
nati mit jedem Vierteljahre zu bemerfen, wie die Deutjchen in die bef- 
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feren Stadttheile vorrücden, und jchon ſchicken die reichen Englifchen 
ihre Söhne lieber in andere Städte, damit fie aus diefem „dutch 
Town” heraus fommen. Wie oft fieht man, daß der Englifche aus 
der Nachbarjchaft der Deutjchen wegzieht, wenn diefe ihm in zu dichter 
Nähe um fein Haus jich anfaufen. Aus Durftigfeit und Gewohn— 
heit fchlechter Bezahlung Fommt dann auch der deutjche Handwerker 
dazu, fiir niedrigeren Preis zu arbeiten. Dies Herabdrücken der Preife 
macht fie den englischen Handwerfsgenoffen auf das äußerfte verbaßt, 
und dieje glauben fich dann durch die Deutjchen genötbigt, andere Er- 
werbszweige und Pläße zu fuchen, deren die leßtern ſich noch nicht be— 
mächtigt haben. Auf dem Lande iſt der Nerger der Nichtdeutfchen noch 
viel größer. Der Nankee verjtebt nichts, als Schweine zu züchten, 
Mais zu bauen, und nad) bergebrachter Art feinen Weizen zur beftel- 
len. Der Südländer will nicht arbeiten und Fann die durch den Ta— 
back ausgejogenen Kändereien nicht wieder ergiebig machen. Im fei- 
neren Ackerbau, in der Finjtlicheren Benußung der Felder, im Wein-, 
Obſt- und Gartenbau, in der befferen Viehzucht it der Deutjche al 
fein der Meiſter. Wie jehr auch der Englische ſich anftrengt, die Aus— 
dauer, die Umficht und die mit Liebe und mit einem gewiffen Heimaths— 
gefithl betriebene Pflege der Saaten, Nebitöcde und Heerden kann er 
nimmer lernen. Bo daher ein paar deutjche Yandbauern ſich nieder- 
laffen, da werden fie in wenigen Jahren wohlbabend, kaufen das 
Fand auf, und die Englischen ſtieben ausemander. 

Man begreift daber, daß in dem „damned Dutch” dem gewöhnli— 
chen Schimpfworte, auch ein bitterer Aerger veriteckt liegt. 

Aber der Deutfche giebt noch mehr Stoff zu dieſem Nerger. Der 
englifche Amerikaner ift eine Art von Befenner des alten Teſtaments, 
er predigt Buße und Gnade, wie die alten Propheten, und der Sab- 
bath ift ihm fo heilig, daß wenn ein Engel vom Simmel Fame und ihm 

-fagte, er folle an diefem Tage fröhlich jein und ſich feines Lebens freu- 
en, er ihm zornig die Thür wieje, weil Gott jelbit das Sabbathsge— 
bot des alten Teſtaments nicht widerrufen könne. Dabei umgiebt er 
ſich mit einer ftrengen fürmlicyen Sittlichfeit. Ganz befonders bat er 
es auf die Enthaltfamfeit von geiſtigen Getränfe abgejeben ; er er 
wartet die Ghlückjeligfeit auf Erden, wenn im Bereiche der Vereinig— 
ten Staaten fein Menfch mehr ein Glas Wein befommen fünne ; das 
iſt nun feine Sehnſucht und er ift ernſtlich daran, fie zu befriedigen. 
Wegen all diefes Kirchenwejens und Bibellefens, wegen all feiner 
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firengen Sittlichfeit und Enthaltfamfeit jteht er nun hoch im Himmel 
angefchrieben, und im Uebrigen macht er Geld wo und wie eg gehen 
will, denn dag geht den lieben Gott nichts an. 

Nun kommt der Deutjche daher und giebt ihm nicht undeutlich zu 
verjtehen, daß er ihn für einen Heuchler halte, daß feine Religion ein 
glänzendes Glas fei, in dem feine Eitelkeit fich befpiegle, und daß die 
gepriefne Sittlichfeit viel Schlechtigfeit verdede. Das ärgert nicht 
mwenig. Aber der Deutfche durchkreuzt ihm auch die Pläne, an wel 
chen feine Seele hängt. Die Deutjchen wollen das alte Teſtament 
aus den Schulen haben, weil es die Kinder verderbe. Die Entbalt- 
ſamkeit kann nicht durchgeführt werden, immer find die Deutfchen mit 
Ihren zahllojen Kaffeehäufern- und Weinpflanzungen im Wege, und 
er muß hören, daß ſie die Enthaltfamfeit nur für folche dienlich hal— 
ten, welche nicht trinken könnten ohne ſich fogleich zur beraufchen, und 
daß fie beim Glaſe ſäßen aber nach Haufe gingen, die Englifchen 
aber jtehend die Getränke herunterjchlängen und auf der Straße lie 
gen blieben. Die Deutjchen verderben dem Yankee ferner die Sonn: 
tagsitille, ja ſie unterjtehen ftch, des Sonntags mit Sang und Klang 
in's Freie zu ziehen. Das tjt zuviel des Gräuels in Terael, Ein 
beutfcher Stadtrath in Cincinnati forderte die Aufhebung des Sonn- 
tagsgefeßes und bewies in einem gediegenen Vortrage deffen Unweis— 
heit und Ungerechtigfeit. Das erregte ein wahres Entfeßen und einer 
rief: diefer Deutjche wäre ja ein wahrer Nobespierre. Man muß ge: 
ftehen, daß für den Yankee diefe Verlegung feiner zarten und innigen 
Gefühle hart ift, und wenn man des gottesfürchtigen Mannes Aerger 
fieht, fo befommt man Mitleid mit ihm und begreift, wie er einen 
heiligen Abſcheu vor den Deutſchen, diefen gottlofen Naturjöhnen, 
haben muß. 

Gleichwohl ließe fich gegen die Deutjchen,— welche jo viele Städte 
angelegt, fo viele Felder bebaut haben, welche die beiten Eoldaten 
und die Lehrer in Kunftund Miffenfchaft find, mit denen fo zahlreiche 
Familien durch Heirathen vermifcht find,—der Widerwille nicht erfiä- 
ren, wenn nicht eine nationale Abneigung und Furcht hinzufäme. 
Dem Srländer fühlt der englifche Amerikaner fich blutsverwandt, der 
Irländer bringt auch diejelbe Sprache, diejelbe heiße Beweglichkeit 
mit, der Amerikaner bat vor ihm nur den berechnenden Verſtand vor— 
aus. Der Deutfche aber ihm eine innerlich fremde Natur, er kann 

fich in diefe nicht hinein denken, es widerjteht ihm die deutjche Ge— 
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müthlichfeit und Geradbeit ; der deutjche Geiſt mit feiner Tiefe, Viel 
feitigfeit und Ausdauer, mit jeinem Edelftun, Ernſt und Nachdenten 
it ihm etwas, was er nicht faffen kann. Es iſt eine ähnliche Abnei- 
gung, wie fie der Wäljche gegen den Germanen begt. Der Srländer 
läßt fich ferner, jo ſtürmiſch er tft, dennoch leicht handhaben, wenn man 
nur den rechten Hebel anjeßt, er widerjeßt jich auch nie der fehnellen 
Berjchmelzung mit den englifchen Amertfanern. Der Deutjche dage- 
gen verwandelt ſich gar nicht oder widerwillig und ſchwer, er wird ge- 
mach jelbjtändiger, und nicht die Perjon der Partheiführer und die 
Gejchäftsvortbeile, jondern die Grundſätze find es, welchen er folgen 
will. Wenn der Englifche diefe Deutjchen in jolcher Maffe in das 
Land hineinitrömen jieht, ihre wachjende Wohlhabenheit, ihre Fähig- 
feiten, ihre Anhänglichfeit an das Deutjche ſieht, wenn er die große 
Gejchichte Deutſchlands fennen lernt und einfieht, daß diefes Volf in 
Europa ſich zufammennebmen, ein großes einiges Staatsweſen ſchaf— 
fen und jofort auch mit feinen Gliedern in Amerika fich in regen Vers 
Fehr jeßen wird: jo ahnt er, daß diejes deutiche Volksthum fich dem 
feinigen nicht einfügen, jondern vielleicht mächtig und herrſchend wer— 
den, daß die Deutjchen den Präfidenten machen und ihn am Ende 
zwingen fönnten, ihre Sprache und Bildung neben der feinigen anzu: 
erfennen. Ein jolcher Gedanfe aber iſt ihm, der des Herrichens in 
diejen weiten Bezirken gewohnt iſt, unleidlich, er ſucht ibn fich ſelbſt 
mwegzuitreiten, und bejtärft jich mit jenen Genoffen vorſätzlich in ſei— 
ner Verachtung des verdammten deutjchen Volke. 


Zehntes Blatt. 
Partheider Eingeborenen. 


Entftehung der Native Parthei. Forderungen und Gründe.— Heßereien und 
Sügen gegen die Fremden. —Koͤnigliches Blut von Amerita.—Erbanfprüche 
der Eingeborenen. —Anftrengungen und Niederlagen. —Stätiges Fortar- 
beiten und Macht der Natives.—tandfhaden. Pantees fich felbit über- 
laffen. 


Aus ſolchen Gefinnungen entitand ſeit etwa zehn Jahren die Partbei 
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der Nativeg oder der Eingeborenen. inige Herausgeber von Neu— 
yorker Whigblättern ergrimmmten, daß die ftädtifchen Wahlen in den 
Händen der Fremden fein, fehlugen das Ding an, beriefen eine Ver: 
fammlung der Eingeborenen ohne Unterjchied der Partheien und itell- 
ten den Grundjaß auf: die Einbürgerungsgefeße müßten aufgehoben, 
die Einwanderer erjt nach möglichit langer Zeit zum Bürgerrechte zus 
gelaffen, jedenfalls aber von allen Aemtern ausgefchloffen werden. 
Wie im Nu fand durd) das ganze Land eine zahlreiche neue Parthei 
anf, welche fich die der Nativesnannte. Die Whigs fchienen bald 
mit ihr verſchuolzen, bald wieder als ein Theil der alten Whigparthei 
jelbitändig neben den Natives zu ſtehen, aber aud) eine große Menge 
von Demofraten fchlug ſich jofort zu den leßtern. Die Parthei gab 
als Grund ihrer Forderung an, die Fremden brächten den Katholiz 
eismus in das Land und zum Herrfchen. Das ging gegen die Irlän— 
der, indeffen fonnte man der Bolksthümlichfeit der leßteren nicht fo 
jehr feindlich fein, manchen fagte die Fatholifche Kirchenform auch ſchon 
zu, und was die Hauptiache war, das Einkommen litt nicht durch den 
Katholicismus. Der andere Hauptgrund war: Die Fremden drück: 
ten die Preife herunter und nähmen die erften Gefchäfte, Nemter und 
Lehrſtühle ein. Das ging gegen die Deutfchen, gegen fie war der Haß 
viel bitterer, weil man ihre Grundjäße und Geſchicklichkeit fürchtete. 
Die Whigs endlich hatten noch einen ganz vorzüglichen Grund, Die 
Fremden niederzudrücken, weil diefe den Demokraten die Stärfe ga: 
ben. 

So ging nun eine zufammenbangende und wohlgeleitete Heßerei t 
gegen die Fremden los, welche die ſchamloſeſten Lügen verbreitete uud J— 
die Rechte des Geburtsadels in der neuen Welt verkündigte. Ein 
paar Stellen aus einem Aufrufe, den die Natives zu Neuorleans 
1839 an die Bürger der Vereinigten Staaten erließen, mögen den * 
Geiſt dieſer Parthei bekunden. 

„Wenn wir Horden und Hekatomben, heißt es, von Geſchöpfen in = 
menfchlicher Geſtalt, aber jedes geiftigen Strebens unfäbig, — wenn * 
wir den Auswurf und Abſchaum der menſchlichen Geſellſchaft, den 
Armen, den Landſtreicher, den überführten Verbrecher in Myriaden 
nach unſern Küſten übergeſchifft ſehen, —Menſchen deren Hände noch 
blutig ſind von den zahlloſen Verbrechen der ganzen civiliſirten und 
unciviliſirten Welt, —und wenn wir fie durch unſere Geſetze der glei— 
chen Rechte, Freiheit und Vortheile wie die edlen eingeborenen Bür— 
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ger der Vereinigten Staaten theilbaftig werden ſehen: —dann fonnen 
wir nicht länger mit träger Gleichgültigkeit das anfchauen. 

Wenn wir unfern Landsleuten fagen, daß Horden von Fremden 
Handwerkern und Künſtlern aus fremden Ländern bier zuſammenſtrö— 
men und dadurch, daß fie wohlfeiler arbeiten als die Eingeborenen, 
alle Gewerbe in den Vereinigten Staaten zu ihrem Allein-Eigentbum 
gemacht haben, — daß Rotten von fremden Kaufleuten unjere Städte 
überfchwemmen und die Leitung fait aller unferer Handels: und 
Banf-Angelegenbeiten in ihre Hände befommen haben, — daß jedes 
Fach der Wiffenfchaft, der Rechtskunde, ja jelbjt des Predigtamtes 
mit Fremden angefüllt und fait gänzlich von ihnen erobert wird, — 
daß zwei Drittel unferer Lehrer in Schulen, Gymnaſien und anderen 
Lehranitalten Fremde find ;—wenn wir unjern Yandgleuten jagen, 
daß bei weitem die Mebrzahl unferer einträglichen ſowohl als unferer 
Ehren Aemter von Fremden befeßt find, — daß viele der Lehrer auf un- 
feren böberen Schulen und Univerfitäten Fremde find, —und daß fallt 
die ganze Preffe, jener große Hebel der Völker, durchaus in den Hän— 
den der Ausländer liegt ;— wenn wir ferner unjern Yandsleuten die 
Thatfache vorhalten, daß unfere Strafgerichte fajt nur mit fremden 
Berbrechern fich zu befchäftigen haben, welche dem Volke Zeitverluft, 
Mühe und Koiten verurfachen und americanische Sitte und Moral 
verderben :—jv laßt feinen eingeborenen Amerikaner ung mehr jagen: 
‚dab, ein paar Fremde mehr oder weniger fünnen ja doch den Verei— 
nigten Staaten nichts fchaden.”” 

Wir, die eingeborenen Bürger der Vereinigten Staaten, die wir Fei- 
ne andere Macht uber uns erkennen, als unferen eigenen erbabenen 
Willen und unfer eigenes Gefallen, wie es in unjerer Verfaſſung fid) 
ausipricht, find der Adel, das königliche Blut von Amerifa, und wir 
follten es als Hochverrath betrachten und follten uns auf den Tod je: 
dem Verſuche widerjeßen, unſern Erbanfpruch auf ungetheilten Beftt 
amerikanischer Rechte, Freibeiten und Vortheile ſich anzumaßen, ja 
auch nur einen Anspruch daran zu machen, unter dem aufrubrerifchen 
und pöbelbaften (anarchischen agrarischen) Vorwande, daß wir Ameri- 
faner unfere Nechte nur dem Zufall der Geburt verdanken. 

Durch Handarbeit allein kann der Ausländer den Vereinigten Staa: 
ten nußen, und es ift die Pflicht und das Necht des amerifanifchen 
Volks, die Fremden darauf, als auf den einzigen ihnen angemeffenen 
Beruf in unferem Lande zu befchränfen.” 
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In der That, ein ſo glänzendes Zeugniß eigener Unfähigkeit und 
Bluts-⸗Adelſchaft bat ſich noch Fein Volk ausgeſtellt. 

Vor dem Jahre 1840 mußten ſich die Natives noch begnügen, ihre 
Grundſätze bei den Wahlen in den Städten und einzelnen Staaten 
geltend zumachen. In jenem Jahre aber liefen fie Sturm einmüthig 
mit den Whigs, leßtere gewannen, aber ihr Präftdent Harrifon jtarb 
und fein Nachfolger Tyler wollte nicht recht anbergen. Da nahmen 
fie fi im Winter 1843 zuſammen und machten ein Gefchret, vor den, 
wie der Mankeeprediger fügt, der Teufel ſelbſt müßte lange Beine 
machen. Die Whigs traten maffenhaft und mitihnen ein Theil der De— 
mofraten aufdie Seite der Natives. Die bisherige freifinnige Regie— 
rung der Vereinigten Staaten jehwebte in wirklicher Gefahr. Da 
rafften jich einmal die Deutjchen auf und erhuben durch das Lieberges 
wicht, welches te der demokratischen Parthei gaben, Polf zum Prä— 
jidenten. 

Die Whigs jehen nun ihren politifchen Fehler ein, die Fremden was 
ren ſchon zu jtark ; andere erfannten in den Forderungen der Natives 
den Schaden des Kandes, und fo ſchwand dieſe Darther, mit Haß und 
Spott beladen, wieder zufammen. Cie bejteht aber noch immer, hat 
ihre Zeitungen und ſucht ſich einjtwetlen nach Art der Freimaurer 
durch gejchloffene Gefellichaften fort und feit zu pflanzen. Diejenigen 
froblocden zu früb, welche dieſe Parthei auf immer vernichtet halten. 
Sie bat an allen ächten Yankeeſöhnen und insbeſondere in den Ent- 
haltfamfeits-Bibel- und andern balb religiöfen Geſellſchaften ihre 
geheimen DBerbündeten, der Yankee, und wer ihm ähnlich, iſt und 
bleibt im Grunde feiner Seele ein Native ; es wäre ein merfwürdiges 
Naturfpiel, wenn dem engliichen Amerikaner, der in jo manchen 
Stücden etwas Kaften-Adliges hat, nicht auch der Stolz des Blutes 
angeboren wäre, und zwar hier jener jüdische Geburtgftolz, der die 
Gojim haft. Und bei der jelbitfücchtigen Natur des Menfchen darf 
man jich nicht wundern, daß nicht allein die Nanfeedeutjchen, fondern 
auch jolche Handwerker, die noch nicht zehn Jahre im Lande find, 
amerifanifche Natives werden, weil die Einwanderer ihren Gewerbes» 
zweig überfüllen. 

Der Nativismus wird fchon einmal wieder hervorbrechen. Seinen 
vollen Sieg wird er für's erjte nicht mehr erreichen fünnen, denn es 
find fchon zu viele Deutfche im Lande. Aber der englifch amerifanis 
ſche Character hat eine verzehrende Kraft, wird ihm nicht unaufhörs 
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lich Wideritand geleiitet, jo wird er die Oberhand gewinnen und fofort 
ſich der immer ftärferwerdenden Störung von außen entledigen und 
die Einwanderung bemmen. Gerchäbe das, fo würde das Land und 
die Menfchheit einen unberechenbaren Verluit erleiden. Denn abges 
feben von den ungebeuren Vortbeilen, welche das Fand durdy die 
Geiſtes,⸗ Arbeits- und Geldfräfte der Einwanderer und durch den Ans 
bau noch unbenußter Streden erhält : fo muß es jedem, der den Cha— 
racter der Yankees kennt, unzweifelhaft fein, daß mit dem Aufbören 
des jährlich friſchen Zuſtroms von fräftigen und gebildeten Europäern 
den Vereinigten Staaten ihr beiter Xebenstrieb ausgebrochen wäre, 
und ftatt des außerordentlichen Wachstbums nur eine Vermehrung 
innerhalb der Gränzen und ein Abfchließen negen außen durch hohe 
Schutzzölle, Zurüczieben von allen Welthänteln und dergleichen 
Statt fände. Der Auffchwung Amerikas it die Frucht der Arbeit 
und des Geiſtes vorzugsweije der Einaewanderten. Die Yanfees 
geben diefem Aufichwung den Character. Würde die Einwanderung 
abgeiperrt, fo würde erite und gewiffe Folge die Alleinberrichaft des 
Yankeecharacters und die Zeritörung der freien menschlichen Ausbil: 
dung und des fröhlichen Genuffes fein ; durch die Yanfeerelision mit 
Sabbaths- und Enthaltſamkeits- und anderen blauen Gefeßen mußte 
das Volf verfauern, — Die nächite Folae wäre, daß Kunite und Wiffenz 
fchaft flöben oder fich nur in engen Gränzen und mit andern als ihren 
eigenen Zweden fortbewegten, —als die weitere Folge wurde ſich eine 
fo gehäſſige Geldariitofratie geberden, wie ſie noch nicht vorgefommen 
it, — und der Schluß müßte der baldige Zerfall der Staaten und die 
Zeritörung der reinen und allgemeinen Freibeit jein. 

Märe daherder Nativismus unfern Yandsleuten auch nicht verderb> 
lich, — denn fowie er obenauf fäme, würde ſich ſogleich die deutfche 
Auswanderung durch die ganze Welt zerfplittern und dag Deutſch— 
thum in Amerika erlahmen, — io mußte man ibn doch fchen darum im 
Zaume zu halten fuchen, damit er nicht die ſchönſten Blüthen am Frei— 
heitgbaum ertüdte. 
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Eilftes Blatt, 


Mißhandlungen der Deutfden. 


Aufrührerei gegen die Einwanderung. Deutſche Blätter. — Wegſtreichen des 
deutschen Namens in Gefchichte und Gegenwart. —Ruhm der Deutfchen im 
merikanifchen Kriege und Mikachtung. —Zurückdraͤngen der Deutſchen von 
Staatsämtern —Anfeindung deutfcher Anftalten und Schulen. —Parthei— 
lichfeit vor Gericht. — Wuth des Pöbels gegen die Deutfchen. Auftritte in 
Philadelphia und Souisville.-— Sicherung der deurfihen Bevolferung. 


Gegenwärtig übt der Nativismus an unzäblichen Kleinen und gro- 
Ben Dingen feine Kraft. 

Er jucht vor allem die Einwanderung möglichit zu erfehweren. Ihre 
Uebel werden daher in den ſchwärzeſten Farben gemalt und die Zei- 
tungen und die Köpfe mit einem albernen Lügengewebe angefillt, 
als wären ſämmtliche deutfche Regierungen fortwährend damit be— 
fchäftigt, all ihr Gefindel und all ihre Verbrecher nadı den Vereinigten 
Staaten zu bringen, um ſich die Unterhaltungskoften zu fparen. Die 
deutschen Zeitungen find jo unverſtändig, dieſes gerade aus Haß ger 
gen die Fürften und Beamten erjt recht zu verbreiten ; ja diefer Haß 
erzeugt und veröffentlicht jo graufame Meinungen, als müßten die 
Armen in Deutfchland wie in einem Zwinger gefangen bleiben, damit 
es dort deſto eher zur Revolution käme. Auch außerdem wird die Ein— 
wanderung nur zu gern wie eine Peſt dargeſtellt, während man, eini- 
ge Straßen in den großen Hafenpläßen ausgenommen, im ganzen 
Lande nur ihre außerordentlichen Wohlthaten bemerkt. Folgen diefer 
Aufrührerei wider die Einwanderung werden Geſetze fein, welche erft 
die Heberfahrt bis zu hohem Grade vertheitern und dann von jedem 
Einwanderer die Bürgfchaft fordern, daß er nicht arn tft. 

Es muß ferner jedem, der nicht ſchon zu den Nankeedeutſchen ge- 
hört, wohl bemerkbar fein, wie gleichmäßig und folgerecht in allen von 
englifchen Amerifanern gefchriebenen Büchern und Zeitjchriften der 
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Deutfchen nur dann gedacht wird, wenn man etwas zu ihrem Spotte 
oder zu ihrem Nachtheile jagt, ihre offenbaren Verdienfte werden aber 
niemals oder nur leichtbin erwähnt, gerade als wenn fie nicht vorban- 
den oder nicht der Rede werth fein, während jeder den Einfluß der 
Deutjchen fühlt. So wurde der deutfchen Soldaten, obgleich fie in 
den Freiſchaaren zwei Fünftel und im regelmäßigen Heere mit den Sr: 
ländern fteben Zehntheil ausmachen, dazu rein Deutiche und zwar 
die ausgezeichnetiten Schaaren ftellten, in den Berichten über den 
merifanifchen Krieg äußerit felten gedacht. Wie mir zurücgefebrte 
Freiwillige mit bitterer Nückerinnerung verficherten, batte man die 
deutjchen Schaaren gern zurückgehalten, wo es leichter Weije Ehre zu 
erbeuten gab, aber in’s Feuer batten fie voran müſſen. Die Deut: 
chen hatten, namentlich einzelne, Angefichts des ganzen Heeres die 
tapferiten Thaten verrichtet, man erfuhr aber davon nichts aus den 
englifchen Blättern, als bier und da einmal die Erwähnung eines 
Deutfchen, der der Freund eines Englijchen geweſen; aus den höchſt 
ungenau gegebenen Berichten über Todte und Verwundete Fonnte 
man aber oft regelmäßig ein Drittel und mehr deutjche Namen ber: 
auslefen. Die traurigen Ueberreſte der zurickkehrenden deutjchen 
Schaaren bezeugten am beiten, wie oft gerade fte die feindlichen Bat— 
terien und Schlachtbaufen batten ftürmen müffen. Aber die Lorbee— 
ren davon erfchwangen die Eingeborenen allein, die Zeitungen bliefen 
den Ruhm derjelben zu wolfigen Maffen auf, während gerade die ein- 
geborenen Amerikaner, mit Ausnahme der Pennſylvanier, Kentuckyer 
und Teras Rangers das zerlumptefte Geſindel waren. Gin deut: 
cher Trompeter, Namens Wenzel, nahm General Bega gefangen und 
führte ihn zum Rittmeiſter Mat, dem er den Degen überlieferte, 
Mai wurde dafür Oberſt und fein Name der Achilles fir ganz Ameri— 
fa. An den tapfern Trompeter dachte Fein Menich, Wurde aber 
von einem Weberläufer berichtet, der vielleicht ein Deuticher geweſen, 
fo wurde nicht vergeffen, dies zu erwähnen. Es wäre ın der That 
nöthig, daf ein paar von den gebildeten Deutfchen, welche jo zahl— 
reich den Feldzug in Merico mitgemacht haben, unpartheiiſch die Ges 
fchichte deffelben und auch das Verdienit ihrer Yandsleute daritellten, 
Auch in den Darftellungen der früheren Geschichte iſt durchgehends 
die Gewohnheit bemerflich, ausgezeichneten Deutjchen eine andere 
Abftammung beizulegen und von Pennſylvanier⸗Deutſchen wird kurz— 
weg nur gejagt, daß fie in Amerifa geboren, während von Englischen 
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ihre oder ihrer Eltern Abitammung aus englischen, irländifchen, 


fchottifchen, franzöftfchen Ländern angegeben wird. In Atwaters 
befannter Gefchichte von Ohio fommt der Name der Deutfchen nur 
zweimalvor, weil erwähnt wird, daß es in diefem Staate auch deut- 
fche Yurtberifche gäbe. 1) Dergleichen mag oft aus Unfenntnig oder 
aus böfem Willen herrühren, meiit iſt eine unmillführliche Abneigung 
die Urfache davon, und die Deutfchen felbft laſſen es gänzlich daran 
fehlen, die Srrthümer oder die Unluft der Englifchen zu berichtigen. 
Ein Deutfcher wird fchwer zu einem Staatsamte gelangen. In eis 
ner bedeutenden Stadt des Weſtens war ein vielerfahrner Nechtsanz 
walt, welcher um die demofratifche Parthei fich nicht wenig Verdienſte 
erworben hatte als Führer feiner deutichen Landsleute. Er war 
deutſch gefinnt, tritt aber feinesmwegs für deutjche Volksthümlichkeit. 
Bei den Englischen ftand er in gro er Achtung und eg bezweifelte fei- 
ner, daß feine Mitbewerber für das Friedensrichteramt feine Fähig- 
feiten nur entfernt erreichten. Gleichwohl konnten fich die Englifchen 
nicht dazu verjtehen, ihn zu Diefer unteriten Staffel der Amtgleiter 
zuzulaffen, obgleich er fich zweimal dafür bewarb. in anderer Fall. 
Bet dem Aufrufe der Freifchaaren zum Kriege gegen Merico waren 
dret deutfche und zwei englifche Gompagnien zuerit volzählig auf dem 
Zammelplate. Nach dem Gefeße hatten fie das Recht, die Stabs- 
offiziere Des Regiments zu wählen, und wollten einen Deutfchen zu 
diefer Stelle erheben. Da erklärte der Statthalter des Staats, e8 
hätten jtch andere Sompagnien eher gemeldet, verabfchiedete zwei Deutz 
jche, und brachte feinen Verwandten zu der Stelle des Oberſten. Ob 
gleich Diefe Handlung als eine ungefeßliche öffentliche Rüge fand und 
ben ungeſetzlich entlaffenen deutfchen Compagnien der Cold bezahlt 
werden mußte, durfte der Statthalter dennoch es wagen, in einem 
großentbeils deutfchen Staate feinen Nativismus durchzufeßen. 
Deutjchen öffentlichen Anitalten, welche etwa in die Politik eingreis 
fen könnten, werden gern SHinderniffe in den Weg gelegt. Mar ift 
aufmerffam darauf und fucht fie im Beginne englifch zu machen. 
Welchen Kampf koſtete es nicht in Cincinnati, bis dort englifchzdeutfche 
Schulen eingerichtet wurden obwohl die deutfche Sprache nur ein Mittel 
des befferen Unterrichts-fein und das Englifche die Hauptfache bleiben 
follte. Letztere überwiegt num gänzlich darin, und weil diefe Schulen 














1) Atwater Hift. of the State of Ohio. Cincinnati 1838 ; 305. 335. 
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die beſten in der Stadt ſind, ſo ſchicken auch Engliſche ihre Kinder dort— 
hin: dennoch ſind ſie den letztern ein Dorn im Auge. Nach Hermann 
hatten die Natives einen engliſchen Anwalt geſchickt, um das ver— 
dammte deutſche Volk auseinander zu reißen. Auf ſeinen Antrag be— 
fahl das Bezirksgericht in dieſem Jehre den Deutſchen ohne weiteres, 
binnen zehn Tagen ihre Schulen zu ſchließen, weil nicht bloß engliſch 
ſondern hauptſächlich deutſch darin gelehrt werde und das Geſetz ſage: 
in den Gemeindeſchulen ſollte der erſte Unterricht in der engliſchen 
Sprache ertheilt werden. Nur den beharrlichſten Anſtrengungen der 
Deutſchen gelang es, ihre lediglich mit ihrem eigenen Gelde 
gegründeten Schulen zu erhalten. Daß die Poſtmeiſter die deutſchen 
Zeitungen lieber in die Ecke werfen, als fie weiter befördern, ijt eine 
gewöhnliche Klage. 

Ic fand ferner unter den Deutfchen den Glauben jehr verbreitet, 
daß ſie vor Gericht gegen Englische nicht ihr volles echt befämen. 
Das mag ihnen um jo eher jo vorfommen, weil das amerikanische 
Recht eine ihnen undurchoringliche Wirrnif von Irrgängen und 
Schlupflöchern enthält, das Volf auf den Spruch der Berichte einen 
jehr bedeutenden Einfluß übt, Deutfche nicht gern zu Gefchwornen, 
höchſt ſelten aber zu Richtern erwählt werden, deutiche Anwälte fel- 
ten find, und außerdem noch die englische Sprache dem Deutfchen 
nicht ein geringes Hinderniß tft. in Burfche fchießt einen Deutfchen 
todt und wird angeklagt, vor Gericht findet fich aber, daß man feinen 
Namen etwas unrichtig gefchrieben bat, er wird freigeiprochen, weil 
er Demnach nicht der rechte Angeklagte tft, und auch freigelaffen, weil 
nach amerifanifchem echte Feiner zweimal deffelben Verbrechens ans 
geklagt werden fann. Das begreift der Deutiche nicht. Cine Som; 
pagnie von luſtigen Deutjchen zieht uber die Straßen, verhöhnt von 
den Gaffenbuben, fte verſchließt ſich endlich in das Haus ihres Haupts 
manns, der Pöbel ftiirmt das Haus, der Amtsbote fommt und befteblt 
zu öffnen, die Eingeſchloſſnen itellen ihm vor, daß das für fie augen— 
fcheinliche Lebensgefahr fei, er bricht aber die Thüre auf und bei dem 
Hereindringen der Menge erhält er einen Sieb, der ihm den Arm 
lähmt. Der Hauptmann folles gerhan haben, fpäter anerkannt fals 
fche Zeugen beitätigen es, die Geſchworenen wollen ihn zur langen 
Zuchthausſtrafe verdammen, ein paar Deutfche unter ihnen widerſe— 
Ben ſich, und ein zweites Gefchwornengericht ſpricht ihm gänzlich frei. 
Er war indeffen jeines Lebens nicht mehr ficher und mußte die Stadt 
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verlaffen. Dagegen ein anderes Stück. Im einem deutjchen Ein- 
wanderer-Wirthshaufe in Neuyork iſt Tanz, die Muſik zieht einige 
Loafer herauf, welche in ihrer Rohheit die deutſchen Mädchen angrei- 
fen, auf Abmahnung erfolgt Gelächter, da holt der Bruder einer Be— 
feidigten feine Flinte, fchteßt einen über den Haufen, und verjagt die 
andern. Er wird feitgenommen, it aber nach drei Tagen wieder auf 
freien Füßen, weil er nur die Ehre feiner Schweiter vertheidigt habe. 

Was von englijchsamerifanifchen Pöbel zu erwarten, zu welcher 
thierifchen Wuth derjelbe gegen die Deutjchen aufzubringen, davon 
geben einige Anfälle eine trübe Kunde. Als der Pobel in Philadel- 
phia die Kirchen und Häufer der Srländer ſtürmte und drei Tage lang 
die Straßen mit Brand und Mord erfüllte, da fchrie er auch: „Erſt 
die Iriſchen, und dann auf das verdammte deutfche Vol 1’ Die 
Deutfchen in den Vorjtädten mußten fich auf ein irifches Schiefjal ge— 
faßt und ihre Waffen bereit halten, die Behörden ſchützten fie nicht, die 
hatten nichts gethan, um den Frevel zu verhüten, obwohl fie es vor- 
ber wußten, und die feinen englischen Peute gingen lächelnd fpaziren, 
während der Aufruhr in den andern Stadttheilen tebte und fich end» 
fich im eignen Uebermaße erfticfte. In derfelben Stadt fam cs vor 
wenigen Tagen wiederum zu offenem rohem Angriffe. Die Hebereien 
der Natives hatten jchon lange gedauert und die Deutfchen fich etwas 
mehr geeinigt, leßtere hielten nun im Freien ein wahrhaft jchönes 
Volksfeſt zur Feierder Unabhängigkeitserklärung. Eine Horde von eng- 
liſchen Straßenläufern fürchte am Nachmittage fchimpfend und fchlagend 
anf die Deutfchen einzudringen, wurde aber bald in die Flucht gejagt. 
Nun votteten fie fich an den Straßen zufammen und warfen ftch über 
die Deutjchen ber, alg diefe in zerjtreuten Fleinen Gefellfchaften heim— 
fehrten. Cine Menge, auch Frauen, wurden mißhandelt, einige 
jchwer verwundet und die erbittertften Flüche auf die Deutfchen und 
Fremden ausgeftoßen. Die Sache ift jebt vor den Gerichten, —aber, 
jollte man es denfen, die Deutfchen fürchten fich als Zeugen gegen die 
Englifchen aufzutreten und deutfche Zeitungen erzählen einmal die 
Begebenheit, ſuchen auch wohl gar die Natives von dem Verdachte 
der Urbeberjchaft zu reinigen und fchweigen dann ſtill. —In Louisville 
theilte im Sommer 1844 der Herausgeber des dortigen „Beobachters 
am Dhio” bei den Stimmkaſten deutfche demofratifche Wahlzettel 
aus, wurde aber von den Engliſchen mißhandelt und weggetrieben. 
Das hatte einen Aufruf in feinem Blatte an die Deutfchen zur Folge : 
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ihre Bürgerrechte zu wahren und nöthigenfalls gegen eine englifche 
Wbigpiftole zwei deutfche Demofratenpijtolen zu ſetzen, denn dieſe 
Whigs fein nur eine Bande Gefindel. Sekt wurden die Englifchen 
mwüthend und hielten eine tobende Verfammlung, in welcher auf Er- 
mordung des Herausgebers und auf Zeritörung der Druckerei des 
deutjchen Blattes losgejchrien wurde. Man war nahe daran, diejen 
Beſchluß zu faffen, als endlich einige Gemäßigtere, — welche die 
Wahrjcheinlichkeit eines daraus folgenden Angriffs auf die deutjche 
Bevölferung, unter welcher doch auch einige gute Leute fein, und deren 
Widerſtand in Ausficht jtellten, —die Verſammlung dahin brachte, 
dag man erjt an den Herausgeber Abgeordnete mit der Aufforderung 
des Widerrufs ſchickte. Diefer erfolgte in der Weije, daß mit Dem 
Aufrufe zu den Waffen an die Deutjchen nicht Die ganze Whigparthei, 
fondern nur diejenigen Whigs gemeint fein, welche die Selbſtändig— 
feit der Deutjchen unterdrücken wollten. Das berulbigte zwar etwas, 
es Fam aber nod) zu vielen Aergerlichkeiten, der angebliche Verfaſſer 
jenes Aufrufes wurde, als er bei dem Stimmkaſten erjchten, nur mit 
Mühe der gröbiten, vielleicht tödtlichen Mißhandlung entzogen, und 
die Deutjchen ſahen fich genötbigt, in ihren Häufern mit Feuergeweh— 
ren auf der Yauer zu fteben. Die Erbitterung war jo groß, daß fie 
fich bereits darüber berietben, in Maffe nad) Evansville in Indiana 
auszumandern, da fie in Louisville nicht Bürger, jondern nur „eine 
wertbbabende Bevölkerung“ fein follten. 

Daß ähnliche Ausbrüche der Volkswuth ſich wiederholen, vielleicht 
in größerem Maßitabe, üt nur zu wahrfcheinlich, Der Pöbel der 
Vereinigten Staaten it Fein, aber unternehmend und fchonungss 
(08, denn er fühlt fichh ebenfalls und zwar nicht wenig ale ſelbſtherr— 
fchendes Volk. Solche Aufitände werden die Freiheit im Allgemeinen 
nicht gefährden, fte find nur die nothwendigen Auswüchſe derjelben, 
wie das pöbelbafte Benehmen in Amtsftuben und Familien der 
notbwendige Ausläufer der Zwingberrichaft it. Wenn aber jene 
Aufitände des Pöbels in den Vereinigten Staaten aus einer volks— 
thümlichen Abneigung entforingen, dann finden fie ſehr leicht 
Hülfe oder Duldung im ganzen Volke, Mögen ſich die Deutjchen 
daher nicht in Sicherheit mit dem Glauben einwiegen, daß derglei- 
chen Ausbrüche fie verjchonen wurden. Beſſer iſt es, ſich vorfes 
ben umd auch in rubiger Zeit auf den etwaigen Sturm gerüftet 
zu fein, Aber mögen ſich jene Nankeedeutſchen bedenken, in 
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Grites Blatt, 
Derrlide Zufunftder Vereinigten Staaten. 


Wahrfheinlichkeit neuer und großartiger Geftaltungen. —Gefunde jugendliche 

“ Bevölkerung. Stätiger und ungefahrdeter Fortſchritt — Men fchenvermeb: 

rung, Bodenfhäre, Handel und Gewerbe, Künfte nnd Wiſſenſchaften — 
Eroberung Nordamerikas. 


Suchen wir zum Schluffe uber die wahrjcheinliche Zufunft der Ver: 
einigten Staaten eine Vorftellung zu faſſen, indem wir die geſchicht— 
lichen Erfahrungen und die gegenwärtigen Zuitände zu Grunde legen. 

Kein Menſch kann jagen, welche noch nie da gewejenen Schöpfun: 
gen und Ereigniffe in den Ber. Staaten entſtehen werden. Hier iſt ein 
neues ungeheures Fand, bier iſt ein neues Wolf, welches nodı fort 
und fort zufammenflieft aus Fräftigen Beitandtheilen der europätjchen 
- Bölfer, und aus den nur durch tierische Kraft und Fulle bedeutenden 
Abkommen der afrikanischen Schwarzen. Hier it ein neues Staate- 
wejen, dem bis jetzt die Gejchichte nichts Aehnliches an die Seite zu 
feßen bat, als die ehemalige Reichsverbindung von deutfchen Yändern 
und Städten, fo lange dieje ſich noch bis in die untern Kreiſe binein 
felbjtändig regierten. Soviel aber fann man verausjehen, daf die 
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Vereinigten Staaten erft im Anfange ihres Auffchwungs begriffen 
jind, und daß fte in verjchiedene Bolfs- und Staatstheile auseinander 
gehen werden. 

Das Bolf diefer Staaten ift Dagjenige, welches von allen Völkern 
am wenigiten franfe Stoffe und am meijten frifche Gefundheit in ſich 
hegt. Es iſt dem Gejchichtsfreund eine Freude, durch ein ganzes 
Yand während eines jo langen Zeitraums einen ftätigen Fortjchritt in 
Glück und Behagen, in Gemeingetjt und Unternehmungen verbreitet 
zu jehen, fern vonallden Aengiten und Stürmen, welche die alte Welt 
während derjelben Zeit zu beitehen hatte. Auch für die Zukunft ıft 
bier reine Luft, die derferfchütternden Gewitter nicht bedarf. Aller 
Schaden, den in Amerika die Volksherrſchaft dem Bolfe zufügen kann, 
ift gering im Bergleich mit der nach und nad) das Volk auszehrenden 
Herrichaft der Yandes-, Geldes und Amts-Mächtigen in Europa. AU 
die Eigenfuchten und Ränke, welche bier im Staatswefen ſich breit 
machen, find ein fleines Uebel im Verhältniß zu der entnervenden Ein- 
wirkung, welche die europäische Regierungsweiſe auf ihre Völker hat. 
Wie aber jchon früher dargelegt wurde, haben die Vereinigten Staa— 
ten auch all die andern Bedingungen, daß ihr glücklicher Zuftand noch 
undenflich lange Zeit fortdauert.1) Ihr größter Feind, welcher Die 
freie fröhliche Entfaltung des Menfchenlebens zerjchneiden und die 
Hoheit der geijtigen Anfchauungen und Schöpfungen erdrücden könnte, 
nämlich der Puritanerfinn aus den Yankeejtaaten und die rohe Will— 
kühr ausden Sklavenjtaaten, dieſer Feind wird allmählıg durch die 
Deutjchen obnmächtig gemacht. 

Wie aber werden fich nun die Kräfte des Landes entwideln? Die 
Menfchenvermebrung fowohl durd; die Fruchtbarkeit der Frauen und 
MWähligfeitder Männer als durch die jährlich jteigende Einwanderung 
geht in’s Erſtaunliche. Das junge Gejchlecht wächt aber un einer 
kräftigen anfpornenden Freiheit und in einem Lande auf, welches Die 
Unternehmungslujt jeder Art reizt und belohnt. Verderben kann kei— 
ner, der fich nicht geradezu dem Untergange zuſtürzt. Die noch uns 
benußten Millionen Acer des fruchtbarjten Bodens und der Fleiß fei- 
ner Bebauer werden reichliche Maffen von allem dem erzeugen, was 
die Erde hbervorbringen fann. Ebenſo enthält das Land ungeheure 
Schäße von Koblen, Eifen, Kupfer und Blei. Der Handel mit die: 





1) Buch VII Blatt 5. 
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fen Erzeugniffen wird bei der Teichtigfeit des Verkehrs auf Fluffen und 
Seen, welche die Staaten durchichneiden und bei dem meiit ebenen 
Boden, welcher Straßen, Gienbabnen und Kanäle obne Mübe zie- 
ben läßt, und bei der Größe und Tuchtigfeit der ſchon jetzt vorhande— 
nen Seemacht zum Außerordentlichen beranwachjen und die edlen Me- 
talle mit allen Köjtlichfeiten anderer Länder berbeibolen. Das me— 
chanifche Geſchick der Amerikaner wird endlic, Fabriken und Eleine 
Handwerfe in zahllofer Menge begründen und vervollfommnen. Die 
unerfättliche Wageluſt, welche fic, einmal auf alle Groberungen des 
Friedens geworfen hat, die allgemein verbreitete mittlere Bildung, 
das anregende Selbjtbewußtjein wird diejen Aufſchwung ın großarti— 
ger Werfe fteigern. Künite und Wiffenjchaften werden für's erite 
bier nur Gönner, nicht aber Kenner finden. Später wird vielleicht 
auch darin etwas Eigenthümliches entiteben. Das bis jest Gelei— 
ftete ıft verbältnigmäßig überaus ſchwach und läßt die Tiefe und die 
jchöpferiiche Gewalt des Geiſtes vermiffen. Zuerſt wird die Nachab- 
mung bier äußerſt gejchickte Hände finden. Dann mag die Malers 
kunſt aufblüben, da diefe reine Luft, in welcher Die Farbe und Umriffe 
ſich fo heil und ſcharf abzeichnten, das Auge bilden und die Hände zum 
Schildern heraus fordern. 

Ebenfo ficher als diefer Aufichwung, ebenfo gewiß wird ganz Nord: 
amerifa den Vereinigten Staaten zufallen. Der Ausdehnungss und 
Eroberungstrieb liegt einmal in diefem jugendlichen Volke und ergreift 
alle, die ſich ihm zugefellen. Der ächte Amerikaner iſt daber wie fort- 
während in der Haft, er gebt nur fürmliche Gefellichaften und Anz 
knüpfungen ein, Feine Yiebe, Fein wärmeres Gefühl hält ibn an feiner 
Umgebung, deshalb bat er auch fein Heimatbsgefubl. Rings um 
ihn ift aber fein Widerftand, ein Stück dichten europäiſchen Volkes 
würde ihn bald in feine Schranfen weiſen, ein, foldyes it aber nicht 
da. Die Mericaner find zu lumpig, um fidy Fraftvoll jelbitändig zu 
geftalten und zu wahren ; die Streitigkeiten mit ihnen werden niemals 
ruben, bis ganz Merico den Amerikanern offen und gefügig it. Gas 
nada und feine übrigen Beſitzungen in Nordamerika ſind England 
mehr eine Ehre und eine Laft, als ein Vortheil, und die Canadier 
felbit ſehen troß ihres heftigen Widerwillens gegen die Manfees den 
Anſchluß an den Gefammtbund als eine Nothwendigfeit an. Die 
| Bundesverfaffung der Vereinigten Staaten aber iſt jo loje und weit 
faffend, daß noch eine Menge Staaten in fie eintreten können. 
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Schon während des nächſten Menfchenalters wird Nordamerifa feine 
jeßigen Verhältnifje dvem Gejammtbunde eingeordnet haben. | 





Zweites Blatt, 


Bildung verfhiedener Bolfs-> und Staats- 
wejen. 


Ruͤckſtroͤmung. DBerdihtung verfchiedener Bolfsarten. Soderung und Tren— 
nung des Bundes. — Gefhichtlihe Erfahrungen. Flüchtigkeit der englifch- 
amerikunifchen Bolktsart. Milhlingsvölfer. —Glauten des englifgameri- 
kaniſchen Bolks.—Anfihten der Staatsmanner. Staatengruppen.— VPar- 
theiwünfche. Norden gegen Süden. Beide gegen den Welten. Oregon. 
— Bermittlung. 





Haben die Angehörigen der Vereinigten Staaten aber mit ihren 
Anftedlungen und Verfehrsbahnen die ſämmtlichen Küjten Nordamer 
rifas erreicht, jo muß eine Rückſtrömung Statt finden, und dann, 
vielleicht auch jchon eber, wird auch die Trennung zwijchen den Staas 
ten Das greifen. Die Bevölkerung einzelner Staaten wird fich ver- 
dichten, anfangs ftch felbitändiger geitalten und eigenfüchtig ihre 
nächiten eigenen Zwede verfolgen, der Gejammtbund wird die Staa— 
ten noch halberlet zufammen halten und Zwieſpaltsfragen vermeiden, 
endlich wird die Trennung ausgefprochen werden. Krieg wird aber 
weder deßhalb noch auch fpäter unter ihnen entitehen, Anhänglichkeit 
und Nothwendigfeit wird ein Schuß- und Trußbündnif an die Stelle 
der Union feßen und ein freundnachbarlicher gegenfeitiger Verkehr und 
ein äußerſt belebender und wohlthätiger Wetteifer wird zwifchen den 
Staaten Statt finden. Das, was jest das Volk der Vereinigten 
Staaten zuſammenhält, —die englische Sprache, der Nanfeecharacter, 
die Abſtammung der Metiten von England, Irland und Schottland, 
die fchnellen Verbindungen und der außerordentliche Reifeverfehr, 
Heirathen und Verwandichaften, die gegenjeitigen Vortbeile und Ge— 
fahren, die Rechts- und Verfaſſungs-Gemeinſchaft, die in den Händen 
des Geſammtbundes befindliche Verwaltung des Poſtweſens, der Ein- 
gangszölle und der wilden Ländereien, — das alles wird den lebhaften 
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Verkehr und eine Verbindung zwiſchen den Staaten und das Ziehen 
von einem zum andern fortdauern laſſen, nicht aber die volle Unab— 
hängigkeit der ſich neubildenden kleineren Staatenbünde aufhalten. 
Es wird weder eine moraliſche noch phyſiſche Macht da ſein, um die 
Staaten wider ihren Willen im Bunde zu erhalten; nirgends macht 
das geſchichtlich Gewordene die Geiſter und Vortheile der Menſchen 
weniger befangen als in Amerika. 


Es iſt auch in der That nicht wohl zu erwarten, daß ein Volk über fo 
ungeheure Länderſtrecken vertheilt imer in denfelben Staatsbande ver— 
harren jollte. Sobald vielmehr in einem Staate Volksart, Beſchäf— 
tigung, Vortheil und Nachtbeil einen eigentbumlichen und mächtigen 
Einfluß üben, den die andern Staaten nicht theilen, wird jener ſich 
auch zu einem für fich beitehenden Staate herausbilden und ſich durch 
den Zufammenbalt mit den übrigen in feiner Entwidlung nicht mehr 
behindern laffen. Diefen natürlichen Verlauf weiſt die Weltgeſchich— 
te überall nach. Hier in Amerıfa begtebt fich die neue Völferwandes 
rung; der Strom der engliſch-amerikaniſchen Bevölkerung dringt 
nad) allen Richtungen vorwärts und überwältigt theilg die ſchon ans 
fäffigen Deutfchen, Engländer, Franzofen und Spanier, theils zieht 
er deren neue Anfümmlinge nad) fih. Nur an wenigen Stellen jeßt 
er ſchweren Grund ab, erift flitchtig und immer weiter jich ausdeh— 
nend und verdünnend. Je mehr Landitriche erobert oder erbandelt 
werden, deito weiter verdimnt fich Diefe Bevölkerung. Der engliſche 
Amerikaner feheint fait nur deßhalb da zu fein, daß er als Vorftedler 
einer höheren Bildung, den Handel, den Aderbau und ein freies 
Staatswefen durch ganz Nordamerifa bringt. Denn inzwiſchen 
faffen auch jene andern Volfsarten, welche nicht dieſen Ausdehnungs— 
und Flüchtigfeitstrieb haben, bier und da feiten Fuß, und fobald die 
engliſch⸗ amerikaniſche Ausitrömung von den Enden ihres Länderbe— 
reichs rücfwärts gebt, wird fie fich an den feſt- und dichtgewordenen 
verfchiedenen Volkstheilen zerfegen. Die europäifchen Volksarten wer: 
den ſich bier keineswegs in ihrer Reinheit wiederbolen, fondern durd) 
Annahmen amerifantfcher Natur und fremder Stoffe jich ın veränder> 
ter Weiſe neubilden, wohl aber ihren Grundcharacter beibehalten. 
Vielleicht bilden fich gar Mifchlingsvölter und Miſchlingsſprachen, wie 
ſich das in Pennſylvanien bereits gezeigt bat und wie fich die englifchen 
Amerikaner jelbit ſchon mit ihrer Sprache von England entfernen. 
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Was dann entfteht, wird fort und fort durd; Nachwanderer aus Eu- 
ropa verjtärft und in feiner Eigenart belebt werden. 

Das englifchramerifanifche Volk glaubt zwar an eine einzige große 
und dauernde Einigung, es ift vom Groberungsgeilte eingenommen 
und gewohnt, überall den Herrn zur fptelen und feine Sprache und 
Eitten allen andern aufzudringen, zu amerifanifiren, wie einer feiner 
Lieblingsausdrücke beißt, im feiten Glauben, feinem könne etwas beffe- 
resaufder Welt widerfahren, als amertfanifirt, d. b. yanfeefirt zu wer- 
den, Es fchwärmt in diefem Gedanken, 

Bedächtigere freilich und Die über dem Strome der Gegenwart fte- 
henden Gebildeten und Staatsmänner ſehen wohl ein, daß diefe Ein- 
förmigfeit des Landes und Volfes auf die Dauer nicht beftehen Fünne, 
auch nicht zu wünſchen fei. Sie denfen zwar, daß die englifche Spra— 
che überall die herrfchende bleiben und daß die Einheit der Staaten 
noch lange vorhalten werde, haltenaber dafür, daß bereits fünf ver: 
fchiedene Volks- und Staatstheile in ihrer Bildung begriffen fein, 
namlich — die Neuenglanditaaten mit europäticher Bildung, Kunſtge— 
werben und Nanfeecharacter, — Neuyork, Neujerfey, Pennfylvanien, 
Maryland, Delaware und einem Theile Virginiens mit einer aus 
allen Bolfsarten gemifchten, vorzugsmweife aber von Deutjchen ab- 
ftammenden Bevölkerung und vorherrſchend durch Verjchmelzung von 
Handel, Gewerben, Ackerbau und europätfchen Eitten, — Kentudy, 
Tenneffee, das übrige Virginten und die Garolinas mit Mais- und 
Tabacksbau und vorzugsweiſe fchottifchzirifcher Bevölkerung, -die ſüd— 
lichen Staaten mit Sklaven, mit Zucker- und Banmwollenbau und 
mit vorherrjchend franzöftfcher Bildung, —alles was weftlich liegt mit 
Waizen- und Weinbau und hauptfächlich deutfchem Gharacter. Das 
find big jeßt nur fchwache Andeutungen, welche weder den Staaten- 
bezirf, noch die jich bildende Volfseigentbümtlichkeit genau angeben 
fonnen. Hoffen wir eher, daß in der ganzen mittlern Staatenreihe 
der deutfche Sharacter überwiegend werde. 

Die ärgiten Spitzen der Partheien dagegen glauben und wollen fo- 
gar eine Trennung der nördlichen, mittleren, yüdlichen und weitlichen 
Staaten, weil Vortheile und Nachtheile derfelben fich zu fehroff ent- 
gegenitänden, Wan bört bereits diefe Anficht im Norden und Süden 
offen erörtern und es ſpricht fich nicht wenig Gift und Galle dabei aus. 
Auch im Weiten fagt man nicht felten: ‚Nun, die Union ift nicht das 
Höchſte.“ Der Norden verlangt mit Ungeſtüm Schußzölle für feine 
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Gewerbe, der Süden will den Gewinn ausfeinen Plan zungen dem 
Bedürfnif des Nordens nicht opfern. Der Süden ruft: Hand ab 
von unfern Sklaven, es tft unjer wohlerworbenes Eigenthum. Der 
Korden, der Sitz der Abolitioniften, will den Süden, den er doch 
nicht befehren Fann, log fein, damit die übrigen Staaten nicht unter 
dem Schicjal leiden müßten, welches die ſchreckhafte Vermehrung der 
Sklaven über den Süden bringen werde. Die Herren des Südens 
drohen alle Augenblic® mit der Trennung, und das Beiſpiel Südcaro- 
linas, welches 1832 eigenmächtig Die Beſchlüſſe des Gongreffes bin- 
fichtlich der Schußzölle für nichtig erflärte, bat fchon den Beweis gege- 
ben, wieviel jtärfer der Vortbeil fpricht, als das Bewußtſein der Ein- 
heit des Bundes. Noch ift die Vorberrichaft im Bunde bei den mitt: 
leren Staaten, namentlich bei Neuyork, nachden fie fruber von Vir— 
ginien auf die Neuenglanditaaten und von diefen auf Pennſylvanien 
übergegangen war. Es find aber bereits ſämmtliche Staaten des 
Dftensauf das wachjende Lebergemwicht des Weſtens eiferfirchtig, und 
aus den bervorragenditen Staatsmännern im Norden und Süden ha— 
ben jich bereits einige dahin verftändigt, Dregen nicht als Staatsge- 
biet im Bunde anzuerkennen, damit nicht der daraus fich entwicelnde 
Staat das lWebergewicht noch mehr vom Dften nad) dem Weiten 
ziehe. 

Eine lange Weile wird es nun noch bei den Drobungen und Vor- 
fehrungen der Trennung bleiben. Noch halten die Verbreitung der 
vorberrichenden Volksart, die gemeinjame Entwiclung und Gewohn— 
heit, die gemeinfamen Befürchtungen das Ganze zufammen. Noch 
find die Staaten von Pennſylvanien und Neuyorf die jtarfen und wil- 
ligen Vermittler, und die übrigen Staaten nicht ftarf und ihre Con: 
dervortbeile nicht dringend genug. Geſchähe jehon jeßt der Bruch, 
fo wäre e8 ein unermeßlicher Schaden für die Vereinigten Staaten wie 
für die Menfchheit. Aber vermeiden laßt fich die Trennung nicht 
mehr. 


Drittes Blatt. 
Burgfhaften für deutfhe Fortdauer. 


Ausfihten ohne Zuwachs aus Deutfchland. -Machtvermehrung feit zwanzig 
Zahren. —Rückkehr zum deutfhen Wefen. —Auffommen deutſcher Sprade, 
Literatur und Wiſſenſchaft unter ven Englifhen. —Steigerung der Ein- 
wanderung in jeder Hinliht. Grundfäg: und Bortheile ver Nahfommen- 
den. —Aufſchwung Deutſchlands. Ruͤckwirkung auf Amerika. 


Welche Stellung werden dann aber die Deutfchen einnehmen ? 

Würden te vom ſtarken Zumachs aus ihrem Vaterlande abgefchnitz 
ten und würde fein lebendiger Verkehr mit leßterm eröffnet : fo kann 
es nach ihrer gegenwärtigen Lage und Bedeutung nicht zweifelhaft 
fein, daß fte ihre Sprache und Volfsthumlichkeit einbußen. An eins 
zelnen Pläßen, namentlich auf dem Lande, würden deutfche Gemein— 
den ftch noch lange erhalten, aber endlich wurde auch dort das deutsche 
Weſen ausiterben und englifch-amertfanifche Sprache und Weife al 
leg gleichförmig bedecken. Allerdings aber würde ein Abitich der Lan— 
desthetle, in welchen die Deutjchen dichter fißen, von bloß englifch- 
irischen zu bemerfen jein in dem ruhigeren Weſen, in der größeren 
Fröhlichkeit, in beſſeren Gehöften und befferem Aderbau. Sedenfalle 
würde ftch bin und wieder, namentlich bei den Gebildeteren von deut- 
ſcher Herkunft, Kenntniß der deutichen Sprache und Piebe zur Deuts 
jchen Literatur halten, zumal da die Engliichen darin den Deutfchen 
entgegen fommen. Daran würde ſich in den ehemals vorzugsmeife 
von Deutichen bevölferten Gegenden beflere Schulen, gründlichere 
Bildung und vielleicht eine oder die andere deutſche Zeitfchrift anfchlies 
Ben. Alle Amerifaner aber hätten den unſchätzbaren Vortheilgehabt, 
daß fte mit befierer Bildung und Gemüthswärme, mit Kenntniſſen in 
Gewerben und Aderbau, auch mit ftärferen Körpersfräften durch Die 
deutſche Einmijchung genährt und belebt worden wären. 

Daß aber damit die weltgefchichtliche Sendung der Deutjchen in 
Amerika nicht erfüllt it, dafür forechen drei gewichtige Gründe. 

Zuerft ift eg der Aufichwung, den das deutjche Leben, troßdem daß 
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e8 fich durch Hinderniffe, Trägheit, Spaltungen und Feindſchaften 
durchichlagen mußte, feit der neuen Einwanderung gewann. Wie 
gering geachtet war vor zwanzig Jahren bier der deutjche Name, wie 
unbekannt unfre Literatur, wie verlacht unfre Sitte. Seit zeigt fich 
bereits alleriwegen die unverkennbar nicht geringe Einwirkung der 
Deutfchen, von der höheren Anfchauungsweife bis zu den häuslichen 
Gebräuchen, ſelbſt bis zur Einführung des Sauerfrauts, der Pfeifen 
und der Müten. Damals gab es keine lesbare deutjche Zeitung, feit- 
dem aber nahmen fie von Jahr zu Sahr an Gehalt, reiner Sprache 
und Verbreitung zu. Miefchwer hielt es früher, ein deutfches Buch 
zu befommen, jet haben ſich bereits Verlagsbuchhandlungen in Neus 
york, Cincinnati und St. Louis begründet, welche regelmäßigen Ver: 
fehr mit Deutichland unterbalten. Immer mehr Gefellichaften wer: 
den unter den Deutſchen geftiftet, in denen man den deutjchen Cha— 
racter fich zur Ehre ſchätzt und mit Stolz auf die ſchwarzrothgoldenen 
Fahnen ſieht. Nachdem der erite Sturm des Deutſchthums und die 
Muthlofigkeit, die darauf folgt, überwunden ift, beginnt feit den 
fetsten drei Jahren bei einigen ruhiges Nachdenken, bei den metjten 
ein allmähliges Ermannen. Es wagten es bereits wieder Männer 
und Vereine, fich für Achtung und Wahrung des deutjchen Characters 
zu erheben, ohne fich durch den albernen Ruf,,He,Deutfchthümler! He, 
Deutfchthümler !” ſchrecken zu laffen. Man ſprach nicht allein 
mehr in hohem Tone davon, daß die Deutfchen fo glerreich für ihr 
neues Vaterland kämpften und ſtürben, fondern auch wohl davon, daß 
der Nativismus der englifchzamerilanifchen Offiziere fie auf das em— 
pörendſte mißhandle. 

Gerade die bravſten Männer ſehen es immer mehr ein, daß ſie im 
Yankeethum ihre Befriedigung einmal nicht finden fonnen, fie ſehnen 
ſich nach; Deutfchland, wiffen und erfahren es aber redyt wohl, daß 
fie der Freibeitsluft einmal gewohnt, dort unter den jetigen Umftäns 
den esnicht mehr aushalten könnten. Deßhalb denken fie hier in Ame— 
rifa deutjd zu bleiben. 

Unter den Englischen aber ijt das Deutfche, wenn auch nicht fein 
bier erfcheinendes Aeußerliche, zu einer Art von Würdigung gefom- 
men. Früher lachten fie, jett ärgern fie fich, wenn fie deutſch ſpre— 
chen hören, und ſuchen die Unterhaltung im Deutichen zu unterbres 
chen. Der gemeine Englifche will nicht, daß jemand in feinem Lanz 
de etwas ſpreche, was er nicht verftehe, und glaubt, die gebildeteren 
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Deutschen machten fich über ihn luftig. Die meiſten Deutfchen find 
freilich noch furchtfam und bejcheiden und wagen es nıtr mit einiger 
Berlegenheit, in Gegenwart von Englifchen auf eine deutfche Anrede 
deutich zu antworten. Die letteren fehen aber ferner ein, daß die 
deutjche Sprache ſchon wünſchenswerth für Gefchäfte ift ; deßhalb 
ſchicken einige ihre Kinder in deutfchenglifche Schulen, und Rechtsan— 
wälte, Aerzte und Kaufleute fuchen etwas Deutjch zu lernen oder ei- 
nen Deutfchfprechenden in ihr Gefchäft zu befommen. Der gebildete- 
re Englifche hat aber vor deutjcher Wiffenfchaft, Literatur und Kunft 
eine hohe Achtung. Nirgends außerhalb Deutichland und feinen öſt— 
lichen Nachbarländern wird unjere Sprache fo eifrig gelernt und in 
unfere Literatur mit joviel Liebe eingedrungen, und nirgends werden 
unfre wiffenfchaftlichen Werke fo verehrt, aber auch nirgends fo aus— 
gebeutet, als unter den englifchen Amerikanern. Der Präftdent der 
amerifanifchen philoſophiſchen Gefellfchaft zu Philadelphia nannte 
1840 bei der Jahresfeier das Deutfche „die ſchöne Sprache, ohne de— 
ren Kenntniß in unferm Zeitalter feiner ein Gebildeter genannt wer: 
den kann,“ und der Präftdent des Girard College nannte fie „das 
große Lagerhaus der deutfchen Literatur und Wiffenfchaft.”” Zumei- 
ner Berwunderung traf ich alte und wohlbefannte Gelehrte, welche 
noch jest Deutfch lernten, und auf Rechts- und Arznei-Schulen jun- 
ge Männer, die eine wahre Begeiſterung hatten für deutjche Litera- 
tur und Gefchichte. Dies ftegreiche Vordringen unferer Literatur tft, 
obwohl Deutfch zu lefen jetzt auch in England und Frankreich Mode 
geworden, in Amerika doc) vorzüglid, den wiffenjchaftlid; gebildeten 
Deutjchen zu verdanken, welche mit ihrer warmen Liebe für ihre va— 
terländifche Literatur die Englifchen erjt aufmerfen und dann durd) 
Eröffnung ihrer reichen Quellen ſtaunen liegen. 

Giebt diefes allmählige MWachsthun des deutfchen Wefens in Ame— 
rifa ung ſchon die Gewißheit, daß es bereits eine tüchtige Kraft in 
ſich hegt, wie viel ftärfer wird dann nicht diefe Kraft werden durd) 
den Zuwachs aus der Einwanderung in den nächjten fünfzehn und 
dreißig Jahren ? Die deutjche Einwanderung wird nicht nur an 
Menfchenzahl, fondern auch an Geld- und Geijteskräften zunehmen, 
Schon im vorigen Jahre famen an 100,000 Einwanderer, voraus- 
fichtlid) werden, wenn nicht der Nativismus die Häfen fchließt oder 
eine andere Urfache die deutfchen Auswanderer zerjtreut, mit jedem 
Sahre 70,000 big 100,000 fommen, Das könnte jchon in zwölf Ja,ıen 
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etwa eine Million Deutfche mehr in’s Land bringen. Und diefe wird 
nicht mehr bauptjächlic; aus Armen und Flüchtlingen beftehen. 
Denn es brechen jeßt auch die auf, denen Vermögen und Stellung in 
der Geſellſchaft in Deutjchland noch ein ziemliches Leben fichert. Aber 
ſie finden bier in Amerifa wenigitens Raum, ihre Kräfte fvielen zu 
laffen nnd ihren Kindern Wohlſtand zu fchaffen ; es führt fie ber der 
Muth der Freiheit unddie Hoffnung, all der nnzäbligen und unfägli- 
chen Heinen Bedrängniſſe in der Heimath ledig zu werden ; es treibt 
fie aud) von dort weg eine gewifle dunkle Ahnung von Stürmen und 
Unruhen, die ſich gemach über Deutjchland legt. In der neuen Welt 
aber wiederum ein deutjches Vaterland aufzubauen, dazu werden diefe 
neuen Ankömmlinge um jo viel eber ſich gedrungen fühlen, als nicht 
die Armuth oder der Haß fie aus ihrer Heimath vertrieb, und fie ſich 
an den eriten Dornen, welche für den Garten des deutfchen Lebens 
wegzuräumen waren, nicht mehr fo müde zu ftechen haben, als ihre 
Landsleute, die bier jchen anſäſſig find. Die Erfahrungen der lets 
tern, der Anhalt und die Kenntniffe in Gefchäften, ſowohl als in der 
Politif, welche die jchen Anfäffigen ihren nachkommenden Lands— 
leuten darbieten, iſt für diefe ein ganz außerordentlicher Northeil. 
Was aber dem Deutfchen in Amerika noch am empfindlichiten ab: 
geht und ihn unter dem Engliſchen ftehen läßt, ift der Mangel an 
Selbitbewußtfein und an Zuverficht. Diefen Mangel wird auch bei 
demjenigen, dem nicht ſchon die deutſche Gefchichte und Literatur et— 
was Eijengehalt einflößt, der Volksaufſchwung bervorbringen, der 
drüben in Deutjchland fich vorbereitet. Daß bei der jeßigen Weltlage 
und bei dem Drange der gejchichtlichen Entwicklung nach einer fichern 
feiten Geſtaltung in nicht entfernter Zeit für das deutiche Nolf eine 
große Entjcheidung fallen wird, das fann feiner mehr verfennen, der 
feine Augen offen behält. Wiegt man aber ferner die vorbandenen 
Kräfte in Deutjchland und vergleicht fie mit der Spann und Haltfraft 
der andern Fänder,—fieht man, bei welcher Parthei in Deutſchland 
die meiften feiner Kräfte find, — und erwänt, daf das deutjche Wolf 
aus der tiefiten Erniedrigung nadı dem dreifigjäbrigen Kriege fich les 
diglich durch jeine ihm einwolnende unverwüitliche und allmäblig 
wieder anfchwellende Lebenskraft wieder aufraffte, feine Sprache wie, 
der gewann, die großartige Literatur und Wiſſenſchaft fchuf, Frank 
reich und deſſen höchite Machtanftrengung zurücddrängte und durch 
das alles trotz politifcher und religiöjer Scheidewände fic innerlich 
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wieder einigte : fo kann man wohl gewiß fein, daß, wenn einmal die 
Mängelin Deutjchland fallen, diefe Entfcheidung einen ungeheuern 
Aufſchwung des Volkes in Politif und Handel, in Geltung zu Lande 
und zur Gee zur unmittelbaren Folge haben wird. Das wird auch 
auf die deutſche Bevölferung in Amerika eine Rückwirkung äußern, 
deren Kraft und Folgen Faum zu berecinen find. Es wird Das dem 
Dentfchen geben, was ihm allein fehlt, um der tüchtigfte der Männer 
zu fein, das tft das folge freie Selbftgefühl, welches zu den herrlich- 
ten Thaten anfpornt, und den Gegner durch feinen Muth fern hält, 
oder wenn er angreift durch fein Gewicht niederwirft. Kein Volk hat 
dieſe erjte der Bolfstugenden weniger, als dag deutfche, obwohl felbft 
feine jüngfte Vergangenheit es belehren müßte, daß mit Ausnahme 
ber Spanier alter und neuer Zeit fein Volk mit fo allgemeiner Auf- 
opferung und Begeifterung gefämyft hat, als die Deutfchen gegen 
Napoleons Macht. Die Deutjchen hier wie drüben haben förperli- 
che Kraft und geijtige Erfenntniß die Hülle und Fülle, aber es fehlt 
ihnen der fittliche Muth. Sind diefe drei Dinge bei den Deutfchen 
eines Sinnes, jo iſt diefes Volk unmwiderftehlich ; die Gefchichte hat 
es noch immer bewiefen. 

Selbſt aber wenn Deutfchland in feinen Kämpfen unglücklich fein, 
3. B. noch mehr von feinen Theilen an Rußland und Frankreich ver: 
lieren und noch mehr Druck und Zerriffenheit einärnten follte: fo 
würde auch danın die fichere Folge eine außerordentliche Verſtärkung 
des Deutjchthums in Amerika fein. Es würde ſich eine Maffenaus- 
wanderung von Deutfchen nach Amerika begeben, welche ſchon aus 
Gegenfaß und unbezwinglicher Sehnfircht das Vaterland hier begrünz 
den wurden, welches ihnen drüben vorloren gegangen. 





| 





Viertes Blatt. 
Länder fürdeutfihe Staatenbildung. 


Wirerttandslofigkeit der Englifhen. — Anziehungskraft eines deutfchen Staats. 
Amerikaniſchdeutſches Staats- und Volksweſen. — Bereiche deffelben. Kun 
ne Hoffnungen — Künftiges Uebergewicht der deutfchen Bevölkerung im 
Nordwelten. — Anhaltsplage. —DVortbeile für deutiche Gelbfiändiafeit in 
Wisconfin, Jowa, alifornien, Teras, Obercanada, Merico, 


Sobald aber ein jo ernitlicher Wille der Deutfchen den Englischen 
gegenüber tritt, jo wird er nad) einigen Stößen deren Widerjtand 
uberwinden. Denn jo wie es fein Volk giebt, in welchem der Einzelne, 
auchder Bauer, jo edel und felbjtherrfchend it, fo findet fich aud) 
feines, in welchem er fo willig anerkennt, wenn ihm ein Wille entge- 
gen tritt, der feine Selbjtberechtigung in fid) trägt. Es verhält ſich 


das ungefähr, wie man in guter Geſellſchaft jedem fein Recht aner- 


fennt, wenn er es zu vertreten gewillt iſt und es mut der Geſellſchaft 
felbft beſtehen kann. In Amerifa fommt binzu, daß dies aus allen 
möglichen, namentlich den leichtblütig irifchen Beftandtheilen zuſam— 
mengefloifene und noch fort und fort zufamntenfließende Volf außerdem 
Manfeecharacter noch Fein feites Gepräge angenommen bat, vielmehr 
über einen weitgedehnten Flächenraum vertheilt noch unbeftändig und 
flüchtig hin. und wieder wogt. Deßhalb iſt es das bildfamite von allen 
Völkern und kann mit Leichtigkeit noch manche Arten von Geftaltuns 
gen annehmen. Seine engliſche Sprache hat ſchon jeßt andere Be- 
tonungen, Wendungen, Wortbildungen und eine Anzahl neuer Wor— 
te aufgenommen, die bei feinem Engländer zu finden ſind. Man ar- 
beitet auch ſchon daran, die Schreibweife diefer Sprache zu amerikani— 
firen. Dem Katholicismus aber und den neuen Secten füllt diefes 
Volk zu wie die Fliegen dem Brei. 

Eeten die Deutichen in dieje bewegliche, weit und dünn zerftreute 
Volksmenge ihr Deutſchthum als eine lebensfräftige Eiche hinein, fo 
werden fie fich wundern, wie viele Nahrung ihre Wurzeln anziehen, 
wie viele ſich zeitig unter deren Schatten ſammeln werden, jobald fie 
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nicht mehr umzuſtoßen it. Dann wird ſich eine Menge ihrer deut— 
fchen Abſtammung erinnern, denen fie jest Fein Menjc mehr anz 
ftebt. 

Was und wie aber wird denn das Deutfchthum fein ? fragt man. 
Nun, die Deutichen fönnen nicht bloße Deutfche bleiben wie fie jeßt 
hier und drüben find, fie können nicht gleich; deutfche Dome in den 
MWäldern aufrichten und Veilchen firchen binter den hölzernen Zickzack— 
zäunen. Sie werden Amerikaner werden, tüchtige Republikaner und 
tüchtige Gefchäftsleute, fie werden fich auch mit Nichtdeutfchen vermi- 
fchen und verbeirathen und viel von deren Wefen annehmen. Aber 
Gehalt und Ausdruck werden deutſch bleiben, unfre Landsleute können 
Wein an den Flußhügeln pflanzen und ihn trinfen unter fröhlichen 
Liedern und Tänzen, fie fönnen deutjche Schulen und Univerfitäten, 
deutſche Literatur und Kunſt, deutfche Wiffenfchaft und Philsfophie, 
deutjche Negimenter, Gerichte und Ctaatsverjammlungen haben, 
—furz fie fünnen einen deutfchen Staat bilden, in welchem ihre 
Sprache gerade jo Volks- und Regierungsſprache iſt, alg jeßt Die 
englifche, und in welchem das deutſche Weſen gerade fo lebt und treibt, 
richtet und herrſcht, wie jet überall das englifche. 

Wo aber wird diefer deutfche Staat entitehen ? fragt man weiter. 
Die gewöhnliche Antwort lautet: der Nordweſten wird deutſch wer— 
den, nämlich die Staaten Ohio, Indiana, Illinois, Miſſouri, Jo⸗ 
wa, Wisconſin, Michigan und Obercanada, — Pennſylvanien mit 
ſeinen Vorlanden und zum Theil auch Neuyork und Virginien werden 
auf der einen Seite, Texas und Arkanſas auf der andern Seite die 
deutſchen Verbindungsländer nach dem Meere hin werden, —nördlich 
werden Durch die deutſchen die Nankeeſtaaten, ſüdlich die Sklaven— 
ftaaten abgeschnitten und umgränzt, die herrfchende Mitte Nordame— 
rifag wird aber zwifchen den Gemäffern des Obio und Miffe:tri liegen. 

Das find gar kühne Hoffnungen und fie umfaſſen viel Yand. Es 
möchte indefjen keineswegs zu rathen fein, auf ihre Erfüllung mit rıt= 
higer Zuverficht zur warten. Es iſt möglich und wahrfcheinlich, daß 
in den genannten nordweftlichen Staaten die deutfche Bevölkerung 

nach und nach das Uebergewicht erhält, aber fie könnte inzwifchen 
ſehr wohl englifcheamertfanifche Sitte und Sprache annehmen, und 
dann ift dem deutfchen Weſen fein beſter Xebenstrieb doch geraubt, 
Dieſe Staaten enthalten etwa ſechs Millionen Einwohner, davon 
find vier Millionen Nichtdeutfche und kaum zwei Millionen Deutfche. 
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Vermehren ftdy die Deutfchen, durch Fortpflanzung, fo vermehren 
ſich auch die Nichtdeutichen, und ſoviel aus Deutfchland einwandern, 
fo viele Nichtdeutiche, theils aus den öſtlichen Staaten, theils Irlän— 
der fommen herein. Die Englifchen erbalten alſo einen doppelt fo 
ſtarken Zufchuß, als die Deutſchen. Nun tt es zwar richtig, daß die 
Iriſchen Schlechte Fandbauer find und großentheils im Dften undin den 
Städten des Weſtens bleiben; daß die Einwanderung vom Dften 
ber zum Drittheil aus Pennſylvanier-Deutſchen beiteht ; daß die eng— 
fischen Amerikaner fich weit mebr im Weſten zerjtreuen als die Deutz 
ſchen; daß felbjt die, welche in den nordweitlichen Staaten Baue— 
reien haben, dem deutjchen Landmann allmählig das Feld räumen ; und 
daß die Hälfte derjelben theils weiter nad) dem Weſten, theils nad) 
dem Süden zieht mit Frau und Kind, — während der Deutjche feinen 
Hof nicht wieder aus feiner Familie laßt, und unfere Landsleute 
aus den öſtlichen und fudlichen Staaten allmählig nad) dem Nords 
weten fommen, um ſich anzufaufen. Franzofen und Engländer 
wandern auch nur in unbedeutender Zahl dorthin 5; Dünen, Schwer 
den, ‚Norweger fehließen fic den Deutfchen an; und die fünf Millio— 
nen, welche Irland enthält, werden doch auf die Yänge nicht fo viele 
Einwanderer liefern, als die mehr als fünfzig Millionen Deutſche. 
Diefe Vorgänge und Berbältniffe werden im Nordweiten die deutſche 
Bevölkerung allmählig ftärfer machen als die englifche: da aber letz— 
tere noch lange das doppelte von jener betragen wird und einmal die 
beträchtlichiten Vortbeile uber den deutjchen Stamm bat, jene Bors 
gänge aber nur langſam wirken, fo it es jehr möglich, daß die jebt 
anfäffige und die noch nachrückende deutſche Bevölkerung in den ges 
nannten Staaten in Sprache und Weife bereits englifch geworden iſt, 
wenn fie das Lebergewidht erhält. 

Anders würde ſich aber unzweifelhaft die Entwidlung machen und 
auch das Kortzieben oder Deutichwerden der Englischen ſchneller vor 
ficy geben, wenn einerjeits die einmal anſäſſigen Deutjcyen ihr Fräftiz 
ges Volksthum mit deutfchen Kirchen, Lehranſtalten und Gerichten 
erhielten, und andererfeits an wenigitens Einem deutfchen Staate eis 
nen Anhalt und belebenden Mittelpunkt fanden. 

Als Staaten, welche diefe Beſtimmung erbalten könnten, wenn fid) 
die deutjche Einwanderung dort vorzugsweife binzöge, bieten fid) jeßt 
MWisconfin, Jowa und Teras dar. Die deutjchen Hoffnungen find 
verzagt genug immer weiter nach dem Werften gerüdt, viele denfen 
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fchon an Ober-Galifornien. Die genannten Staaten haben ein dem 
Deutfchen zufagendes Clima, find auf Aderbau angewiefen, und ent- 
halten ſchon jet die verhältnigmäßig bedeutendite deutjche Bevölke— 
rung. Sie liegen auch fo weit zurück, daß die engliſch-amerikaniſche 
Weftwanderung fie noch nicht überzogen hat. Sie bieten noch viele 
Millionen unverkauften und fricchtbariten Landes dar, find auch dem 
Einfluffe des Diteng ziemlich entzogen und kümmern fih im Ganzen 
nicht vielum den Congreß und Uncle Sanı, wie fie den Staatenbund 
(United States nach den Anfangsbuchitaber U. ©.) nennen. Dort 
gilt der einfache Einwanderer noch am meijten, die Fräftigen aber 
ungebundenen Syintermäldler fragen wohl nad, gutem Aderbau, 
Schulen und Erziehung, fechten aber niemand wegen feiner Sprache 
an, und laffen fich ebenjo wenig von den Künften der Anwälte und 
Kaufleute als der reichen Landfäufer etwas vormachen. Einem Ge— 
winnficcher der leßtern Art geben fie gewöhnlich bald ſoviel zu tragen, 
daß er fich Davon macht und nicht wieder fommt. Dieje Staaten ha— 
ben außerdem die freiefte Verfaffung, die lediglich aufden wechjelnden 
Bolfswillen, auf die reine Mehrheit der Bürger gegründet tft. Die 
vorgelegte Berfaffung Wisconfins iſt vom Volke verworfen, und big 
eine neue Staatsgejes wird und den Yankees Mittel giebt, die Herrs 
haft an fich zu reißen, könnten die Deutjchen fich dort feitfeßen und 
zur Macht fommen. In Joma tft bereits an Guttenberg ein guter 
Halteplat gefunden. Dieſe Stadt wird zudem wahrjcheinlich in den 
fich weiter weſtlich neu bildenden Staat hinein fallen. Zwifchen dem 
Miſſouri und dem Platte wäre ein anderes noch reines Gebiet für den 
deutfchen Staat. Dber-Californien wäre vortrefflich, aber ohne be— 
fondere Hülfe und Leitung werden die deutfchen Einwandererzüge 
nicht big dorthin fommen. Texas wäre das paffendite Land geweſen, 
wenn es unabhängig zwifchen den Vereinigten Staaten und Merico 
geblieben wäre. Sein Anfchluß an den Bund war für die deutjchen 
Pläne ein fchlimmer Strich durch die Rechnung. Immerhin iſt aber 
dort noc) am meijten zu erwarten, went die Deutjchen nur zuſam— 
men ziehen. Freilich find auch dort fchon die Englijchen jo Hug gewe— 
fen, die Landitriche den Deutjchen nur mit Zwifchenräumen zu vers 
faufen, welche den Englifchen verbleiben follen. Die Uebermacht 
der Deutfchen würde aber in Teras bald Gejeße geben, und jobald 
dort ihre Sprache einmal gejeßlich Volks- und Regierungsſprache ge: 
worden, würden fich die Englifchen davon fern halten, Zu meinen, 
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daß in Texas fich eine deutfche Ariftofratie feitfegen werde, ut thöricht, 
die freie Luft des neuen wilden Landes würde ein Beginnen der Art 
noch viel fchneller verzehren, als es allen dergleichen Einrichtungen in 
den übrigen Staaten bereits ergangen ift. Am beiten wäre es frei 
lich, wenn der deutjche Bund oder Preufen ſich ein Stück von Ober- 
canada, 3. B. die von Deutſchen ſchon ſtark durchſiedelte Halbinfel 
zwifchen dem Grie und Ontario, diefen jo gefunden fruchtbaren und 
jo äußerft vortbeilbaften gelegenen Landitrich von England, oder von 
Merico etwas von den höher gelegenen und wenig bevölferten Stre— 
den abtreten ließe, für die eberfiedlung der deutjchen Auswanderer 
dahin Sorge trüge, ihnen für den Anfang Schuß und Leitung gewährs 
te, im übrigen aber fie jelbjtändig werden ließe und nur durch Han— 
delsverträge mit Deutfchland verbände. Aber jo etwas fteht wohl 
nicht zu hoffen. 





Fünftes Blatt. 


Gefhihtlihe und taatsrehtlihe Anſprüche 
der Deutſchen. 


Deutſche Schwere. — Erwerb des Sandes von den Indianern. — Erkaͤmpfung der 
freien Berfaffung. —tandesttärke.—Uebergang der Rechte der Pennſylva—⸗ 
nier Deutfchen auf die Neueingewanderten. —Verdienſte der letzteren. — 
Nirgends Berzichtleiftung auf Beibchaltung deutfher Sprache. — Freiheit 
und Umfang ameritanifhen Staats: und Yundesrchts. 





Unfere meiften Yandsleute in Amerika wären es nun gar wohl zus 
frieden, wenn fo ganz allmählig, obne Aufjehen und Ungemach, und 
ohne daß fie recht daran zu denfen brauchten, ein deuticher Staat ent— 
ftände. Denn follen fie ernitlich ihre Gedanfen und Handlungen 
darauf richten, fo fühlen fie plößlidy jenes ſchwere Bleigewicht in den 
Gliedern, welches bei den Deutjchen die angewohnte Demuth und 
Unſchlüſſigkeit mit ſich bringt, ſobald es ein öffentlich politifches Hans 
dein gilt, Da kommen ihnen die Bedenklichkeiten, da fangen fie an 
Mücken zu feihen, und weil fie dody einmal fittlicdye Vorwände fur ihre 
Ruhe haben müffen, jo machen fie ſich aus gutem Herzen die allervors 
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trefflichften Gründe zurecht, und es finden ftch dann die Schreiber und 
Sprecher, welche jeden, der in diefe Seifenblafen hinein fchlägt, für 
einen Verräther an der Menfchheit erklären. 

Ep hört man denn haarſcharf erörtern, die englifchen Amerifaner 
hätten allein das Recht, Staaten ihrer Sprache und Volksart im Ber 
reiche der Vereinigten Staaten und ihrer Gebiete zu bilden. 

Welchen Anfpruch können fie denn vorſchützen, den die Deutfchen 
nicht auch hätten ?— Daß fie das Landden Indianern abgefauft? Da— 
zu haben die Pennfylvanier-Deutfchen ebenfalls Geld und Unterhänd- 
ler hergegeben.1) Daß fie esden Wilden abgekämpft? Die Deut- 
fchen waren diejenigen, welche am meiſten in den Indianerfriegen lit 
ten und am erfolgreichiten fFämpften.2) Wer aber gab denn den In— 
dianern das Recht auf das weite Land? Giebt es die Natur nicht 
dem, welcher es zu bebauen und zu fchüßen weiß 2 

Die Englifchen aber fagen ferner : Uns gehört das Land, wir gas 
ben ihm Gefeß und Gepräge, denn wir haben die freie Verfaſſung 
gefchaffen und erkämpft! Dies Prablen iſt erſt lächerlich. Der 
Freiſtaat mußte fich bier nothwendig bilden, nichts konnte diefe Ent- 
wicklung aufhalten. Daß es aber bald gejchah und Friegerijch durch— 
gejeßt wurde, daran haben die Deutjchen gerade ſoviel und wielleicht 
noch mehr Berdienft, als die Englifchen. Man braucht nur an ihre 
Freiheitsforderungen vor dem Kriege, an ihre Feldherren und an ihre 
Zapferfeit und Ausdauer im Kriege, und an ihren fortwährenden 
Kampf für die Demokratie zu erinnern.) 

Und welche waren esdenn, die die Amerikaner ftarf machten für die 
Freiheit und die glückliche Entwilung ? — Da ftehen doch wohl die 
Deutjchen in den erjten Reiben. Sie gründeten, lehrten und mach» 
ten einheimifch den beffern Gartens und Ackerbau, den Dbit:, Wein⸗ 
und Seidenbau, fie waren die erjten, welche den Boden wahrhaft ein- 
träglich machten, Nicht minder führten fle die höheren Gewerbe ein. 
Site waren die fteten Berdränger der Negerjklaveret und fie waren eg, 
welche in geiltiger und religiöfer Beziehung dem Lande ein leuchtendeg 
Borbild und die erfolgreichiten Lehren gaben. 

Alfo zum Mindeiten gejagt, der deutjche Drittheil der Bevölkerung 


1) Buch II Blatt 5.— Bud IV Blatt 10. 
2) Buch J Blatt 7. 11.—13.— Buch II Blatt 5— 10. Buch IV Blatt 8—10. 
3) Buch II Blatt 1—3.— Bud II. 
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bat verhältnigmäßig gerade foviel für die Freiheit und Größe des Lanz 
des gethan, als die Englifchen. Alle Rechte aber, welche diefe Deut- 
fchen der früheren Einwanderung auf Amerikas Boden dadurd) er- 
warben, die haben fte auch ihrem Volfe und allen fpäteren Ankömm— 
lingen deffelben erworben. Co wenig die Englifchen rechtlid, etwas 
dagegen einwenden Fünnen, wenn Franzofen nach Lonifiana fommen 
mit dem bejtimmten Vorſatze, dort franzöftiches Volksleben zu errich- 
ten und allein die franzöſiſche Sprache zu fprechen : ebenfo wenig läßt 
ſich gegen Deutjche erinnern, welche in die Länder, in welchen die 
Pennfplvanier-Deutjchen gewirkt haben, mit dem Vorfate fommen, 
an den Rechten diefer ihrer Landsleute Theil zu nehmen. 

Die neuern deutjchen Einwanderer haben diefe Rechte aber auch oh— 
ne dem ſchon ſich jelbit erworben, weil fie in Feldbau und Gewerben 
überall in die Fußitapfen der Pennſylvanier getreten find, und in 
mancher Beziehung leßtere noch übertroffen haben. Ich babe mich in 
dieſer Schrift enthalten, die Namen der noch Lebenden anzuführen ; 
aber e8 ſtelle einmal jemand die Deutjchen zufammen, welche in Hans 
del und Gewerben ſich um Amerifa verdient gemacht baben, und er 
wird feine geringe Zahl finden. Wie viel mehr noch in Küniten und 
Wiſſenſchaften? Daß das Land dadurch unfchäßbare Wohlthaten 
von ihnen empfangen hat, das wagt auch von den Gnglifchen Feiner 
als etwa ein übermütbiger Dümmling zu beitreiten. 

Alfo fragt man nach den durch gejchichtliches Verdienft erworbenen 
Anfprüchen, jo haben die Deutfchen fur ihre felbftändige Volfsart vom 
Anfang der amerifanifchen Staaten an bis jetzt ganz diefelben Nechte 
und Ehren gewonnen, als die Englifchen für die iriſch-ſchottiſch-engli⸗ 
fche Volfsart. 

Etwas Grund fcheint nun die Behauptung zu baben, die deutjchen 
Einwanderer jein früher von der englischen und fpäter von der ameri— 
kaniſchen Regierung unter der ftilljchweigenden Bedingung aufgenom— 
men, daß jie ſich der Verfaſſung des Landes und der Sprache unter: 
mwürfen und fic, in das einmal berrjchende Volf hinein bildeten, Dies 
fer Bedingung hätten fie fich auch ſtillſchweigend unterworfen und fie 
handelten daher vertragswidrig, wenn fie fich ihr nicht fügen wollten. 

Man mag darauferwiedern. Wandern in ein dicht beſetztes Land 
einige Hunderte ein, fo mag ein Wolf, weldyes Millionen zählt, auf 
jene ftillfchweigende Bedingung fic) berufen. Dann mußte fie jedem 
Einwanderer vor den Augen jchweben. Wandern aber ganze Volks— 
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theile in ein noch meijt brach liegendes Land ein, dann fällt jene Ber 
dingung von felbit weg und es kommt nur darauf an, ob das einwan— 
dernde Bolf durch feine Leitungen in der Bewirthichaftung des Bo— 
deng jowie durch jeine geiftige Bildung jtarf genug wird, um auf 
dem von ihm eingenonmenen Lande fein eigenes Bolfswefen einzurich- 
ten und zu behaupten. Wenn die Englijchen friedlich oder Friegerifch 
noch weiter in Mexico eindringen und einen Landſtrich mit ihren Leu— 
ten befiedeln, werden fte nicht ihre Spricche fprechen und dag Land 
gar von Mexico logreigen ? Haben fie es mit Teras nicht gerade fo 
gemacht ? Oder iſt esden Franzofen, welche in Louiftana herrſch⸗ 
ten, jemals eingefallen, dem Eindringen der englifchen Sprache et— 
was inden Weg zulegen, als ihr Land zu dem Staatenbunde fam ? 

So verftanden ihr Recht auch die ältern deutfchen Einwanderer, fie 
famen feineswegs hierher, um ihre Sprache für die Erlaubniß aufzu- 
geben, aufeinem wilden Lande ftch anzubauen, welches nur ber Form 
nach ſchon jemand zugefprochen war. Sobald fie fich Fräftig genug 
fühlten, arbeiteten und ſtritten fie, um ihr felbitändig deutfches 
Staats- und Volfswefen zu erhalten. Niemals forderte die englijche 
Regierung, daß fte ihrer Sprache fich entäußern jollten, nur durch 
Ränke ſuchte man fte derfelben zu entfremden. Sie haben aber ihr 
deutjches Weſen behalten bis auf den heutigen Tag, während der 
Treueid, den einige der englifchen Regierung geleiitet hatten, in die 
Lüfte verflogen und mit der amerikanischen Unabhängigfeitserflärung 
die Volfgregterung und damit ihr einzig rechtlicher Grundfaß aufge: 
jtellt it, daß der Wille der Mehrheit die Regierung fchaffe. Es 
kommt alfo darauf an, daß dieje Mehrheit durch Anzahl, Bildung 
und Wahrhaftigkeit gewonnen wird, 

Auch die neuen Einwanderer fonnten deßhalb nirgends Verzicht lei- 
ften auf Beibehaltung und fpätere Herrjchaft ihrer Sprache und Sit— 
ten. Das fonntenach dem gegenwärtigen Staatsrecht der Vereinigten 
Staaten niemals gefordert werden und es bat deßhalb auch fein Menſch 
daran gedacht. Aber auf die Berfaffung und die Damit verbundene 
Herrichaft des engliſch-amerikaniſchen Volks haben die Einwanderer, 
jagt man, doch den Treueid geleiitet und um gerade diefe Einrichtungen 
zu haben, find fie hergefommen. Dem fteht die einfache Thatfache entge— 
gen, daß die Einwanderer ftc nur auf die bürgerlichen und ftaatlichen 
Einrichtungen und auf nichts mehr verpflichten fonnten, Feineswegs 
auch auf die Herrjchaft einer Bolfsart, welche damit durchaus nicht 
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nothwendig zufammenhängt. Und felbit die Verfaffung können fie ja 
andern. Sind fie denn daran wie an eine Kette feitgejchmiedet ? 
Nein, fie famen ber, um in der freiheit zu leben, und diefe Freiheit 
beiteht darin, daß fie nach beitem Wiſſen und Einfeben den Staat ſich 
fo machen, wie er ihnen recht und bequem it, und diefe Freiheit tt 
das Weſen der amerikanischen Verfaffung. Ob einige Deutjche drü— 
ben, als fie noch nicht viel nachdachten, meinten, fie müßten bier für 
immer englische Sprache annehmen, und ob ſie das auch noch glau— 
ben, diejer Glaube fann für fie doch fein ewiges Gefeß fein, went fie 
bier anderen Sinnes werden. Die Begründer der amerifanijchen 
| Bundesverfaffung fcheinen vielmehr, indem fie die unverletzbare Ei— 
| 

} 





genherrichaft der einzelnen Staaten auf deren Gebiet feitjeßten und 
dem Bunde Feineswegs die Rechte, welche früher die englijche Krone 
über die einzelnen Staaten batte, einräumten—in ihrer Weisheit den 
Fall vorausgefehen zu haben, daß fich in und zu dem Bunde Staaten 
mit verfchiedenen Sprachen und Volksarten fammelten. 

Kurzum, laffen die Deutfchen ihr Voltswefen allmählig felbit uns 
tergehen, fo mögen fie es leiden. Sind fie aber ſtämmig und willens— 
ftarf genug, fo giebt gerade das amerifanifche Staatsrecht, — aber 
weil es auf nichts als auf den Willen des Volfes gegründet it umd 
deßhalb feine Formen auch fo leicht und flüffig find, daß fte jeder Volks— 
geitaltung fich leicht anfchmiegen, und daf die Vorfahren niemals die 

| Nachkommen binden können, —den Deutfchen das Flare Recht, ſelb— 
ſtaͤndige Staaten ihrer Zunge in dem neuen Welttheile zu begründen. 
Diefes Recht, — feine eigene Sprache zu ſprechen und auch in feinen 
öffentlichen Verhältniffen zu ſprechen, wenn genug Landsleute zufams 
men wohnen, —ift jo unzweifelhaft, wie das Recht zu athmen und zu 
leben, und braucht eben feinem als dem rechtsflügelnden Deutjchen, 
oder vielmehr nur gegen die erwiefen zu werden, welche es ihrem 
Sondervortheile gemäß finden, dergleichen vorgebliche Nechtshinders 
niffe in das Volf zu bringen. Auch der Englifche bat joviel geraden 
Sinn, um einzufehen, daß der Baum ein Recht hat, zu wachſen wo er 
fteht, wenn ihn die Stürme nidyt umwerfen und die umringenden 
Gefträuche ibn nicht erdrücken fünnen. 


Sechstes Blatt. 
Sittlide Beredhtigung. 


Bhlkerrehte in Amerika. Anmafung der Englifhen. Mifanmwendung der 
Dankbarfeitspfligten —Unfinn des Weltbürgerthyums. —Deutfcher welt- 
bürger iher Sinn. Englifhamerifanifhe Selbſtſucht. — Wahrheit des 
Weltbuͤrgerthums. —Bedientenmuth und Feigheit. 


Aber möchte es am Ende dennoch fittlich unrecht fein, wenn ich ° 
mich erfühnen wollte, bier deutjches Volksweſen troß der Englifchen 
aufzurichten ? fragt der Deutfche am Ende. O nein, lieber Freund, 
es ijt weder gegen die zehn Gebote noch gegen das Gefühl der Dank— 
barkeit noch gegen die edlen Pflichten des Weltbürgerthums. 

Wenn die Deutjchen nach dem Vorgange der Siebenbürger Sachſen, 
die mit ſtärkſter Ausbildung deutfchen. Volks- und Staatswefens Die 
beten Bürger ihrer jeßigen Heimath find, in den nur wenig bebauten 
und nur von rohen Bölferfchaften dünn bevölferten Donaulanden ein 
felbjtändiges Reich errichteten, würde man ein Unrecht darin finden, 
wirde das nicht zum größten Vortheile des Kandes und zur Sittlichung 
jener Völferfchaften gereichen ? Wie aber, wenn Deutjchland nur 
von einer Million Menjchen bewohnt wäre und fechszig Millionen 
reichlich ernähren könnte, würde man mit Necht verlangen können, 
daß die Hunderttauſende, welche dorthin zogen und das Land in An— 
bau nähmen, fich der Sprache und Sitte jener erjten über dag ganze 
Land dünn zerjtreuten Bevölkerung unterwerfen müßten ? Diefelben 
Anfprüche aber, welche die Einwanderer dort machen fünnten, ftehen 
den Deutfchen in noch viel höherem Grade in Amerika zu. Diefer 
meift noch unbebaute Welttheil gehört allen Völker der Erde, alle Eu— 
ropäer haben Theilan feiner Entdedung, Erforfchung und Bebauung: 
inden Vereinigten Staaten vor allen die Englischen, die Deutfchen 
mit den Holländern, und die Franzoſen. Sedes Volk, welches dort 
Stärke genug gewinnen kann, ohne daß es gegen die einmal Angeſie— 
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delten gewalthätig verfahren muß, bat aud) das Recht, ich fein eige- 
nes Staats- und Volksweſen zu gründen. Dies Naturrecht iſt fo 
offen und ungerjtörbar, es iſt der Lage Europas und den Bedürfniffen 
Amerikas fo angemeffen, dag die europätfchen Negierungen jeden 
Amerikaner, der ftch an ihren Küſten blicken ließe, mit Necht als einen 
Räuber am Eigenthum der Menjchbeit feitnchmen könnten, wenn den 
Amerikanern jemals die Unmenjchlichkeit einfallen follte, dag Land den 


- Einwanderern zu verjchließen. Unter allen Arten von Selbftfucht 


wäre dies die größte, in ein unermepliches Land, das man felbit nicht 
bebauen kann, den Hungernden und Fleißigen den Eintritt deßhalb zu 
verbieten, um all den Ueberfluß für feine eigenen Kinder zu bewahren. 

Wenn aber die Deutfchen dadurch, daß fie in einem Staate die 
Oberhand gewännen, den Englijchen zeigten, daß es ihr Vortheil fei, 
deutjch zu lernen, oder fortzuziehen, wenn fte das deutjche Weſen 
nicht vor ihren Augen leiden fönnten : fo gejchähe damit den Engli- 
fchen fein Unrecht. Sie verlangen ja auf alle Weiſe vom Deutfchen, 
daß erihre Sprache annehmen folle, und wollen der deutjchen Spra— 
che fein Recht einräumen, damit fte durd) die ihrige in Amt und Ge: 
fchäft die herrjchenden bleiben. Kann esin der That eine größere An: 
maßung geben, als daß dieje zwölf Millionen von weißen Leuten, die 
in den Vereinigten Staaten englisch jprechen, einem Lande, —welches 
größer als ganz Europa tft, welches in fünfzig Jahren ſchon mehr als 
hundert Millionen Einwohner haben wird, —ihre Sprache und Eitte 
für alle Zeiten vorjchreiben wollen ? Daß dieje Vorftellung ihrer Ei— 
telfeit jchmeichelt, it natürlich, es wäre ihnen aber ganz dienlich, daß 
fie neben der englifcheamerifanijchen auch deutjche Sprache und Ans 
fchauungsweife in jtch aufnehmen. Möchte es ihnen auch unangenehm 
fein, jo it doch fein Grund, mein Glück und mein Bedurfnig lediglich 
deßhalb dem Nachbar aufzuopfern, damit ich feiner Eitelfeit feinen 
Verdruß mache. 

Aber undanfbar wäre es doch, wenn wir in Amerifa unfer Volks— 
thum nicht gern zum Opfer brächten !— Nun, dann muffen die Englis 
fchen ſich gewaltige Verdienjte um die Deutſchen erwerben baben, 
welche ein jo großes Opfer, das jtärfite und das ſchmerzlichſte, dag 
ein Volk bringen fann, aufwägen ?_ Worin aber beiteben dieje Vers 
dienite, als darin, daß die Amerikaner den dentjchen Einwanderer ers 
lauben, zulanden, in das Land zu zielen und ſich Arbeit zu fuchen 
und Land zu Faufen ? In welchem Lande der Welt nimmt man nicht 
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gern nübliche Einwanderer auf? Sftin Deutfchland jemals den vie- 
len Taufenden von franzöfifchen Reformirten und holländifchen Men— 
noniten, Die dort einwanderten, das Anfinnen geftellt, ihre Sprache 
aufzugeben ? Laffen nicht felbjt die Ruſſen und Ungarn die hundert> 
taufende der deutjchen Anftedler inihrem Lande ſich deutfche Beamten 
wählen und in deutjcher Sprache mit der Regierung verhandeln ? Ha— 
ben die Deutfchen dort alle Unterthanenrechte, fo werden fie im Lande 
der reiheit doch auch alle Bürgerrechte haben dürfen, und dazu ge— 
hört auch die Macht ihrer Sprache. Würde man aber in Amerifa den 
Einwanderer nicht gern auch die politifchen Bürgerrechte porenthalten, 
würde man nicht gern die Ginwanderung überhaupt erfchmweren, 
wenn nicht eben die ſchon anfäffigen Deutfchen den Natives das Ge— 
gengewicht hielten ?_ Und follen die Einwanderer dafür fo dankbar 
fein, daß man fie nicht freundlich als Unglücliche und Hülfsbedürfti— 
ge, fondern bloß aus Berechnung als eigener Vortheil aufnahm, weil 
fie fchäßbare Arbeiter find, das Geld mehren und das Land beffern ? 
Sollen fie deßhalb fich nicht erfühnen dürfen, felbftändig zu fein, weil 
es dem, der ihr Dienſt- und Brodherr fein und bleiben möchte, miß- 
fallen würde ? 

Nun aber kommt die Hauptkanone angefahren, es ift das Weltbür— 
gerthum. Weltbürger wollt ihr fein, rufen die deutfchen Zeitungs: 
ſchreiber, und ihr feid felbitfüchtig, daß ihr nicht einmaleuer Deutfch- 
thum in die Schanze fchlagen fünnt ? Ihr wollt der Menfchheit und 
der Freiheit Diener fein, und ihr werft nicht zuerft alles ab, was euch 
zurückhält, in der reinen freien Menfchheit zu erfcheinen ? — Nun, 
donnert nicht fo arg, ihr Herren, es ift doch nur ein bischen Knall— 
feuerwerf und feine Kugel darin. 

Denn zuvörderft it das Weltbürgerthum, wie ihr es verfteht, über> 
haupt ein Unſinn. Der Menfch kann einmal nicht anders erfcheinen, 
als in einen beftimmten Bolfscharacter, wenn er auch noch ſoviel von 
andern Völkern annimmt. Ber daher fich feines Bolkscharacters 
aus Liebe zu den andern Völkern entäußern zu müffen glaubt, der giebt 
fid) einfach zum Dünger für die anderen Vülfer her; er mag Geifteg- 
und Körperskräfte haben, aber weil ihm die Perfünlichkeit fehlt, wird 
er darıım auch als Dünger angejehen und benutzt. Der it dagegen 
der rechte Weltbürger, der feinem Volfe, diefem Theile der Menſch— 
heit, redlich hilft, es in aller menfchlicher Bildung, Schönheit und 
Slückjeligkeit vorwärts bringt, und feinem Volke den Weg verjchließt, 
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diefer Güter ebenfalls theilhaftig zu werden. Was man an einem 
Volke tut, das thut man immer aud) an der ganzen Menſchheit. 

Hier in Amerika ift aber obiges Weltbürgerthum ein doppelter Un: 
finn. Denn es handelt ſich gar nicht um den Weltbürger, fondern 
geradezu darum, ob die Deutjchen jtch in Englifche verwandelit fol 
len, oder ob fie vielmehr ihren deutjchen Character behalten und ver: 
vollkommnen und die Engliſchen, die es mögen, in Deutfche umwan— 
deln jollen. Und da muß fich doch auch der Weltbürger fragen, wel: 
cher Character ijt der beite, der Yanfeecharacter oder der Deutfche ? 
Dem Deutjchen kann die Antwort nicht zweifelhaft fein. Iſt aber der 
deutjche Character beffer und humaner, jo it eg auch der Menfchheit 
heilfamer, wenn er dort, wo er die Stärfe hat, auch befteht und 
wächst. m Character der englifchen Amerikaner ift doch wahrlich 
feine Spur von Weltbürgerthum zu finden, fowenig wie in den Wer: 
fen ihrer Schriftjteller. Im Gegentheil hat es felten einen fo eng. 
herzigen und zerftörenden Character gegeben. Der Deutfche dage: 
gen hat das Weltbürgerthbum aufgebracht, es ift lediglid, feine Idee, 
die andern Bölfer lachen ihn diejer Narrbeit wegen aus. Da wird 
denn auch wohl nur der Deutjche das Weltbürgerthum in’s Werk fet- 
zen Fönnen, und wer es ehrlich damit meint, muß ja gerade deßhalb 
es verhindern, daß der deutjche Character und mit ihm die Hoffnung 
des Weltbürgertbums von dem Englifchen verzehrt werde. 

Wohl aber läßt ſich vernünftiger Weiſe mit dem Weltbürgertbum 
der Sinn verbinden : daß man durd fein Volk ein anderes nicht obne 
Selbſtwehr bedränge und, ſtatt ein armes Volk zu überfallen und 
jeine Städte kaltblütig niederzufchießen, ihm Mittel und Gelegenheit ge: 
be, feine armfeligen Zuitände zu beffern —dap man, ftatt in Streit 
und Hader mit andern Volfsarten zu leben und jtatt zu trachten fie zu 
verzehren, ftdy mit ihnen auf der Grundlage der gegenjeitigen und 
ebenmäßigen Bedurfniffe und Vortheile vertrage z—daß man andern 
Bölfern in der Noth redlich belfe, wenn man es tbun kann, obne in 
feinem eigenen Bolfe eben jo viele Notly ohne Hülfe zu laffen, — und 
daß man endlich die ewigen Ideen der Menjchbeit, Die der Freiheit 
und Gerechtigkeit, der Bildung und des Kortichrittes, unter allen 
Umftänden und für alle Volker aufrecht erbalte. Könnten diefe höch— 
ften Güter der Menjchleit nicht gerettet werden, ohne dag ein Volk 
ſich ſelbſt opferte, jo wird man feine Großmuth bewundern, wenn 
e8 das thut, —wo aber wird der Kall vorfommen ? 
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Betrachtet mar aber alle diefe Gründe, hinter welche die furchtfas 
men oder unredlichen Gegner des Deutſchthums ſich verfteden, bei 
etwas fchärferem Lichte, jo erfennt man leicht in dem angeblichen 
Edelmuthe einen rechten Bedientenmuth. Hier wo fte felbjt herrfchen 
fünnen, wo fie das Recht und die Gelegenheit dazu in den Händen 
haben, da drücken fte fich unter die Englischen, — da wollen fie lieber 
Diener als Herren fein, —da fünnen fte nicht genug des englifchziri- 
jchen Bolfes Tugenden erheben und feine Fehler nicht liebevoll genug 
verdecken, —da machen fie großes Aufhebens, wenn dieſer gnädige 
Herr fie einmal anlächelt und ihnen durch feine Staatsboten, feine 
Zeitungsfchreiber einmal jagen läßt: jest habt ihr euch brav gehals 
ten, ihr guten Leute !—Sit eg denn fein Dienen, wenn ich von freien 
Stücken meine Nationalität, die mir am Ende doch feiter in den Kno— 
chen ſitzt als meine Religion und mein politisches Glaubensbekenntniß, 
einer andern unterwerfe ? ft es denn feine Feigheit, wenn ic) fie 
freiwillig von einer fremden verzehren laffe, weil ihre Stärfung und 
Beredlung nur Ungemach bereiten fünnte ?_ Nicht für die politische 
Freiheit, denn die könnten fte in einem deutfchen Staate in noch viel 
edlerem Grade haben, ohne Geldherren und ohne Sectenherren, — 
fondern für Amt und Brod, für Ruhe und Bequemlichkeit verkaufen 
fte ihr Bolfsthum einem andern Volke, wagen nicht, ihm auch etwas 
von ihren eigenen Rechten und VBerdieniten zu jagen, — find nicht vor 
dem amerifanifchen Volke, denn als ein Theil defjelben müßten fie 
doch auch ihre Rechte fühlen, fondern vor dem englifchzirifchen Wolfe 
unterthäniger als fie es jemals vor Fürften und Adel gewefen find. 
Hier in Amerifa ift beteinigen inder That der tiefite Grad von deut- 
jeher Unterthänigfeit zu fehen. Und merkwürdig genug find Diejenigen, 
welche hier freiwillig die gehorfamen Diener des englifch-amerifani- 
jchen Volkes machen, gerade die, welche am erbittertiten auf die 
Knechtichaft ihres eigenen Volkes drüben ſchmähen und am lauteften 
feine jelbitändigen Bewegungen hier verfeßern. 








Siebentes Blatt. 
Borthbeilfür Amerifa. 


Deutfche Aufonferung. — Unnöthige Furcht vor Bundesfprengung. — Verkehr 
deuticher und amerikanischer Literatur. —Vortheil für die Bundeseinbeit.— 
Haltkraft und Herrfchaft des deutfchen Staats. —Fortdauer der Negie- 
rungs- und Heerescinheit. — Unmöglichkeit eines innern Krieges. —Mi« 
Ihungsmänner. Verzehrende Natur des engliſch-amerikaniſchen Charac— 
ters. Vorzug deutfch-amerikanifher Mifchung. 


Der andere große Fehler des deutfchen Staats foll fein, daß er 
ſchädlich iſt. Das läßt fich fchon hören. 

Der deutjche Staat werde den Bund zerfprengen, fürchtet man, 
und der Bund gebe doch über alles. — Wollte man von Bundeswegen 
den Neuengländern deutjchen Vernunftglauben, den Südländern Frei: 
heit der Sklaven aufbringen: jo würden diefe fich freilich feinen 
Augenblick bedenken, den Bund aufzuheben. Die Deutfchen aber 
wollen ihre Nationalität und damit einen beträchtlichen Theil ihrer 
Lebensfreude dem Bunde willig zum Opfer bringen, theils aus Hoch— 
finn, theils aus der Gewohnheit, ſich felbit gering zu jchäßen und den 
Vortheilen anderer Menjchen zu dienen. 

Aber ift denn wirklich jo große Gefahr bei dem deutjchen Staate ? 
Kann er nicht gerade jo gut zum Bunde gehören, wie ein englifcher ? 
Ein paar Deutfche werden fich immer finden, die auf dem Congreſſe 
englifch forechen und die nöthigen Briefe mit der Bundesverwaltung 
wechjeln fonnen. Wenn die Umbertreiber unter den Englischen durd) 
die deutjche Sprache fich von den Yanditrichen der Deutſchen abbalten 
ließen, fo wäre das fur letztere ein großer Gewinn. Die gebildeteren 
Englifchen werden auch unfere Sprache lernen, fie werden ſich bei 
den Deutjchen heimifch befinden, bei welchen aud) ihre Spradye und 
Literatur immer Freunde und Kenner in Menge behalten wurde. Im 
deutichen Staate würde daswahr werden, was man jeßt jo oft als 
Vortheil rühmt, was ſich bis jegt aber nur noch auf Seiten der Deut» 
ſchen findet, daß nämlich in den Schulen die deutjche und englische 
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Sprache gelehrt würde und die Gebildeteren ſämmtlich in beiden Lir 
teraturen zu Haufewären. 

Der Bund felbft aber wirde durd; ein deutſches Staatenglied nur 
gewinnen. Denn die Deutfchen würden in derfelben Weife wie jebt aus 
Ueberzeugung von der allgemeinen Ehre und dem allgemeinen Vor— 
theile des Landes die große Bundeseinigung mit allen ihren Kräften 
aufrecht halten. In ihrer gegenwärtigen Lage könnten fie die Tren- 
nung nicht verhindern ; dieſe rückt täglich näher, je mehr die Staaten 
Pennſylvanien, Neuyork, Virginien und deren Vorlande an deutjchem 
Sharacter und Einfluffe verlieren und damit auch aufhören, die ver— 
mittelnden und richtenden Glieder im Bunde zu fein. Diefes Amt 
würde an den deutfchen Staat im Weſten übergehen, er würde den 
Bund feiner ſelbſt wegen wider die felbftfüchtigen Angriffe ſowohl der 
nördlichen als der füdlichen Staaten vertheidigen und diefelben zur 
Einheit nöthigen. Dazu wirde er um fo mehr die Macht haben, als 
der Weiten beftimmt ift, den mächtigften Theil im Staatenbunde zu 
bilden, und die Bewegungen des großen Ganzen durch feine Bevölke⸗ 
rung und deren Geift, durch feine Lage und feinen Reichthum zu be— 
herrfchen. Die öftlichen Staaten verlieren fortwährend, der Weiten 
gewinnt fortwährend. Während jene fich von 1810 big 1840 um 1 
oder. 2 Einwohner vermehrten, gewannen die leßteren in derjelben Zeit 
18 bis 40. Der Weſten hat von 1830 bis 1840 im Gegenfaße zu dem 
Dften 42 Stimmen auf dem Gongreffe gewonnen. 1) Ein Bli auf 
die Landkarte reicht hin, um zu fehen, daß die Länder zwifchen dem 
Miffonri und den Seen die lebendige Mitte von Nordamerika werden 
müſſen. Stände dort eine deutſche Bevölkerung, welche zu ihren 
volfsthümlichen Eigenfchaften noch den Ehrgeiz und die Klugheit der 
Englifchen annähme, fo würde fe die vorberrfchende werden und die 
öftlichen Staaten zum Bundeszufammenhalte auch ohne Streit und 
Krieg nöthigen. Der deutjche Staat würde in diefem rırhelofen Vor— 
wärtsftürmen, in diefem Schwanfen der Partheien die ruhige Mitte 
einnehmen, und dem Ganzen die Beharrlichkeit und den Halt verlei- 
hen, welche jest ihm noch wenig gefichert find. 

Aber wenn der deutfche Staat den Bund auch nicht forengen wird, 
dann muß er ihn doch lähmen, jagt man, Wenn nicht ein Bolf und 
eine Sprache überall ijt, jo ift feine Einheit in der Gefammtregierung, 
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im Heeresbefehl, im Zeitungs- und Schulwefen ; dann kann man 
fich nicht überallbin verjtändlich machen. Was das lettere betrifft, 
fo würden die Städter und Kaufleute immer englifch genug Tonnen, 
und im Nothfalle mögen die Yankees, wenn fie mit den Deutjchen 
Handel treiben wollen, deutjch lernen. Wenn aber nicht einmal in 
europäischen Staaten, wie in Oeſtreich, verjchiedene Sprachen und 
Volksarten der Einheit der Regierung und des Heeres fehaden, wie 
viel weniger wird das dann in Amerika der Fall fein, wo jene europäi— 
fche Einheit der Verwaltung gar nicht Statt findet. Haben die Penn- 
folvanier dem Bunde gefchadet, weil fie deutfche Gerichte und deutſche 
Truppen hatten? War Mühlenbergs deutfches Regiment aus Vir— 
ginien durch feine Sprache etwa daran gehindert, dag bejte im ames 
rifanifchen Freiheitsheere zu fein ?_ Freilich, das möchte wohl davon 
fommen, daß die Stabsoffiziere nicht bloß Englifche waren, während 
eg jeßt ein deutjcher Eingewanderter nicht einmal big zum Oberjten 
bringen kann. 

Sedenfalls aber, meint man, würde es früher oder fpäter zum 
Schlagen fommen, wenn die Deutjchen nicht englijch lernen oder gar 
ihren eigenen Staat haben wollten ; die Furcht und Eiferfucht der 
Staaten und der bewaffnete Friede, welcher dann nöthig werde, 
würden die Alleinherrjchaft eines Soldaten oder eines Staatsmannes 
herbeiführen. Man fett alfo voraus, daß die Engliſchen mit Ges 
walt der Waffen das Deutfche unterdrücken wurden, und daß fie 
Selbtfucht genug hätten, dem ganzen Lande für alle Zeiten den Stem— 
pel der gleichen Sprache und Volfsart mit Gewalt aufzunöthigen ? 
Und man denft, diejer Selbitjucht ſich des lieben Friedens wegen ru— 
big zu unterwerfen ?_ Es ift aber doch wohl leicht abzujehen, daß die 
Englifchen fich wohl hüten werden, die Deutjchen anzugreifen. Die 
Gebildeten unter ihnen find am Ende gerecht und gar nicht jo kriegs— 
liebend,die rohe Klaffe aber würde von den Deutjchen hinlänglich Schlä— 
ge befommen. Man vergleiche eine deutjcye Compagnie mit einer 
englifchen und gebe fid) einmal eine redliche Antwort auf die Frage, 
was die Amerikaner im merifanifchen Kriege fein wirden ohne die 
deutfchen Soldaten — Ein Krieg mit Deutjdyen im eigenen Yande 
wäre ganz etwas anderes, als der Krieg mit den elenden Mericanern 
in deren weit entlegenem Gebiete. Ein Krieg zur Unterdrudung eis 
nes jungen deutfchen Staats würde nidyt nur denen, weldye dDeutjches 
Blut oder deutjche Bildung inibrer Familie haben, widerwärtig, ſon— 
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dern auch ſchon deßhalb unmöglich ſein, weil es feinen Staat giebt, 
in welchem nicht eine ziemliche Anzahl von Deutfchen wohnt, deren 
Stimme fich auch erheben würde. Die obige Annahme beruht ferner 
auf der Meinung, daß zwei verfchtedene VBolfsarten nicht im Frieden 
mit einander leben könnten, und daß fie ihre Feindfchaft mit Schlacdh- 
ten und Städtereroberungen ausfechten müßten. Im alten Europa 
iſt man für diefe Anficht der Dinge Schon zu vernünftig geworden, und 
innerhalb der Vereinigten Staaten werden Gefchäfte und Verfehr des 
Landes für alle Zeiten eine freundfchaftliche Verbindung der verſchie— 
denen Staaten fehon mit fich bringen. Und rechnet man die Kriege 
ab, welche der Ehrgeiz und die Eroberungsſucht der Könige, ihr angeb> 
liches Erbfolgerecht auf den Thronen, und ihrer Frauen und Minifter 
Künfte und Leidenfchaften entzündet haben, wieviel Volkskriege bleis 
ben dann übrig ?_ In Amerika find aber Volkskriege um fo weniger 
zu fürchten, weil dort der gefunde Volksſinn und ganz bedeutend der 
Gefchäftsvortheil entfcheidet. Che diefe beiden in Amerika aber zu 
gebieten aufhörten oder ftch durch einen Volfsbeherricher befehlen und 
unter ein Goch zwingen ließen, müßte die Gefchichte Amerikas undder 
Yankees insbefondere noch einmal von vorn anfangen und Daun ans 
ders werden. 

Nun aber fommt ein Einwand, der ein eigenthümliches Beifpiel von 
Gelbitaufopferung ift. Die gemifchten VBölferfchaften find von jeher 
die tüchtigften gewefen, deßhalb wollen wir ung mit den Englifchen 
mifchen, damit unfre Kinder gemifchtes Blut werden, —fagen die edlen 
deutfchen Männer. In der That, man muß Ehrfurcht fühlen vor 
d iſem Heldenmuthe oder diefer Schafherzigfeit, womit fte fich bei les 
bendigem Leibe zur Kreuzung der Naffen hergeben. Man meint, vor 
einem Marftalle zu jtehen. Aber wird dann auch nıtr wirklich gemifcht 
von Seiten der Yankees? Nein, nur verzehrt. Man zeige einen 
Deutfchen, der in der Kindheit hierher Fam und nur englifch lernte, 
ob er nicht ein Dürrer Yankee geworden ift. Selbſt die in ihrer Ei- 
genart jo Fräftigen Pennfplvanier-Deutfchen werden jet mit Haut und 
Haar Yanfees, fobald fie fich einmal darauf einlaffen. Das ift ein 
Zeichen vonder Einfeitigfeit und Schärfe, die der engliſch-amerikani— 
fche Character an fich hat. Alſo gebe man es nur auf, auf diefe Wei— 
fe Halbblut zu befommen, man wird doch nur lauter Fleine Yanfees 
zur Welt fordern. Indeß Mifchung der Völfer ift häufig gut, es 
kommt von zwei Characteren etwas zufammen und dag wird oft mehr, 
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als einer allein hat, ohne die Ginfeitigfeit von beiden. Dieſe Mis 
fchung geht auch ſchon voran. Wir ſehen es bei allen unjern guten 
Freunden, die deutjch geblieben find, fie haben mit Willen oder ohne 
Willen mand gutes Ding von den Englifchen angenommen. Aber 
man jollte doch wahrlich glauben, daß alle Deutfche, die fich nicht 
mit allem Bewußtfein geradezu felbit entwürdigen wollen, dächten 
wie jene Deutjchgefünnten, daß nämlich bei dem Mifchungsvorgange 
das Deutjche den Herrn und Meifter mache, daß ihm fich dag Engliſch— 
amerifanifche einverleibe und aus der Verbindung der deutjchen Stärs 
fe, Redlichkeit und Geiſtes- und Gemüthstiefe mit engliſch-amerika— 
nifchem Feuer ein tüchtiges deutſch-amerikaniſches Weſen hervorgehe. 
Das fcheint nicht allein ebrenvoll, fondern auch dem Lande oder Vol— 
fe nüßlich zu fein. Alfo mögen auch jene eifrigen Mifchungsmänner 
ihre deutjche Volksart, — wenn fie diefelbe vor der iriſch-engliſchen 
nicht gar zu werthlos halten, wenn fie wirflicy eine Mifchung, und 
nicht bloß eine Verzehrung der einen Volksart durch die andere wollen, 
—ſo fräftig als möglich bewahren, damit die Mifchung deito gehalt: 
voller werde. 


— — 


Achtes Blatt. 
Nolfsfräfte. 


Uebertreibung der Hinderniſſe. Gutmüthiges Warten. —Untugend und Tüch- 
tigkeit des deutfchen Characters. —Weltgeſchichtliche Thaten des deutſchen 
Boltes.—VPolitifche Selbftändigkeit der deutfhen Pennſylvanier. — Bil« 
dungsf.ubigk.it der N.ueingewanterten. —Wirkfamkeit der Deutfchen im 
Bergleich mit der der Englifhirifhen, Polen, Franzoten.— Erhaltung und 
fieie Ausbildung des deutſchen Wefens. —Guͤnſtige Anfichten von Engli- 
hen. 


Der Haupteimwand gegen den deutjchen Staat it nun der : feine 
Gründung ift unmöglic). Allerdings, das wäre ein Hinderniß, das 
vor müßte man fidy zuruczieben. 

Indeſſen haben fich im Verlaufe diefes Buches Land, Volf und Ges 
fchichte doch nicht fo dargeitellt, als wenn ein deutſches Volks⸗ umd 
Staatswejen in Amerika zu den Unmöglichkeiten gehörte, im Gegen: 
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theile weift alles auf feine Nothwendigfeit hit. Dem, welcher bange 
und träge tft, ftellen ſich allerdings die Hinderniffe wie Gebirge dar, 
fo daß fein Auge nicht durchdringen kann, und er fich mit feinen Wün— 
fchen, wenn er fte dennoch nicht aufgeben will, in den fernften We— 
ften zu den Indianern flüchtet, wo diefe ſchlimmen Yankees noch nicht 
find ; dort erwartet er von der Güte der langjamen Zeit die allmähli- 
ge Entjtehung deutfchen Volksweſens. Ueber dem gutmüthigen 
Warten aber möchte das Beſte verloren gehen und die Ferne und Zu— 
kunft ſich ebenfo geitalten, als jeßt die nächite Umgebung. Sehen 
wir denn in diefer ſelbſt zu, ob die Hinderniffe für unfere Wünfche da- 
rin gar fo tief und mächtig eingewurzelt find, daß fie nicht herauszu— 
bringen wären. 

Die Deutfchen fein unfähig, ihr eigenes und freies Staatswefen zu 
begründen und zu erhalten es jede in ihnen zuviel Zwietracht und 
Rohheit und zu wenig Selbftgefühl und practifcher Verſtand; mo der 
Yankee nicht ihr Lehrer und Leiter jet, da könnten fie es zu nichts 
bringen. —Diefe Borwürfe drücken hart, denn fie find in einiger Hinz 
ficht richtig, aber lange nicht fo wahr und unumſtößlich, daß fie vom 
Handeln zurücjchreden konnten, Man nehme den deutjchen Charac- 
ter wie er iſt und ftreife das ab, was die Umſtände aus ihm gemacht 
haben : da wird man fich ehrlich gejtehen müſſen, er hat viele Untu- 
genden, aber hat immer noch joviel Tugenden zum Staatsbürger und 
gewiß viel mehr Bildungsfähigfeit und Bildungsitoff, als irgend eine 
andere Volksart auf der Welt. Seine Demuth, Unbehülflichkeit, 
Zwietracht, wo es politiſches Handeln gilt, find Foigen der politi— 
fehen Zuftände feiner Heimath, In feinem Kerne iſt der deutſche 
Sharacter die Mannesfelbjtändigfeit, die Gerechtigkeit, die Drdnungs- 
liebe, die Ausdauer, —die vier Tugenden, welche den Republikaner 
bilden; er hat aber ferner auch die fruchtbare und ſtarke Schöpfungs- 
Praft, welche ein Staats- und Bolfswefen herrlich gejtalten kann. 
Man denke an die ganze Geſchichte des deutjchen Bolfs. Bis zur Re— 
formationszeit hat es mit feinen Gedanken und feinem Schwerte das 
enropäifche Staatsweſen geftaltet und beherrfcht ; in Deutfchland felbft 
war, wenn auch in unzähligen kleinen Kreijen, bis dahin Freiheit, wäh- 
rend in anderen Ländern fchon lange die frechite Wirthichaft von gro- 
Ben und kleinen Herren ſich breit machen durfte. Man denke an die 
geiftige Freiheit, welche das deutjche Volk durch die Reformation, Die 
fchon mit den großen Kirchenverfammlungen begann, und ar Die gei- 
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ftige Befisthümer, welche e8 nad) der Reformation der Welt errun— 
gen hat, und erwäge auch, daß diefes Volk troß ſolcher verwüſtenden 
Schläge, wie niemals ein anderes fie erduldete, dennoch unverwüſt— 
lich fich; wieder aufrichtete. Man fehe aber auch bier in Amerika ſich 
mit unverblendeten Augen um. Sind denn die Pennſylvanier Bau— 
ern bei den Yankees in die Schule gegangen ?_ Haben fie nicht ohne 
die Yankees ihr tiichtiges deutſches Gemeindewefen ſich felbft gefchaf- 
fen und jelbft erhalten ? Sind fte nicht die kühnſten, die aufrichtig- 
ften und Auch die ausdanerndften Vertheidiger der Volksfreiheit gewe- 
fen? Ueberſchauen wir die gefchichtlichen und gegenwärtigen Erfal)- 
rungen, was würden wohl die Yankees und die Sflavenzüchter aus 
ihrer Unabhängigkeit gemacht haben, wenn die Deutjchen nicht ebe- 
mals wie jeßt das Schwergewicht für die Volksfreiheit abgegeben hät- 
ten. Endlich ſchmähe man nicht mehr, fondern erwäge unpartheiiſch 
Verdienſt und Fähigkeit unferer neneingewanderten Landsleute. Cie 
wollen noch immer nicht ablaffen von den verderblichen Zwiltigfeiten in 
religiöfer und landsmannfchaftlicher Hinficht, von Perſönlichkeiten, von 
Mißtrauen gegen die Leiter bei öffentlichen Unternehmungen, fie kön— 
nen ſich noch immer nicht ermannen, fie wollen noch immer nicht mit 
Schulen, mit politischem Wirken heraus. Das iſt wahr, -aber man brin- 
ge wohl in Anfchlag, daß der größte Theil von ihnen zu jenen Bau— 
ern und Handwerkern gebörte, welchen in Deutjchland Bildung, va— 
terländifches Gefühl undpolitisches Handeln ebenſo abgefchnitten war 
als Wohlftand, daß fie es aber gleichwohl redlicher mit der Freiheit 
und innerer Bildung meinen, als die Nankees insgemein. Und wie 
fehr haben fie ſich zu ihrem Befferen in Amerika verändert, wie ſchnell 
und wie gut haben fie bier gelernt ?_ Daß diefe unfre Yandsleute auf 
einmal hochfinnige und gewandte Staatsleute werden follen,—ift doch 
wohl nicht zu erwarten. Und iſt denn ernftlid, etwas zur Hebung der 
Deutſchen in Amerika gefcheben, hat man mehr ale Winfche und 
ſchwache Beftrebungen bervorgebradjt, um in ihnen einen freieren 
und ftolzeren Sinn hervorzubringen ?— Darin was die große Mehr: 
zahl unferer Landsleute verftand und vermochte, haben fie Vortrefflidyes 
geleiftet. Man ſehe ihre Werkjtätten, ihre Landgüter, ihre gemein 
fchaftlichen Anfiedlungen. Giebt eg der leßtern nidyt unzählige, wel- 
che auch ohne die Yankees wohl gedeihen und nachbarjchaftlid, ſich er- 
freuen ?_ Sind nicht eben folche Anfiedlungen, die ficd) von den Eng- 
liſchen geradezu abichloffen, wie die Rapp'ſche und Bäumler'ſche troß 


522: 


ihrer religiöfen Befangenheit am fchnellften in die Höhe gefommen ? 
Diefe deutfchen Anftedler wurden durch ihren eigenen Verftand über die 
hiefige Landesart belehrt und brachten Geſchick und Fleiß hierher. 
Nun vergleiche mandie Deutjchen in Amerika mit andern Volfsarten. 
Wo find denn die Polen geblieben, die in Menge hierher famen ? Ha 
ben fie irgend eine Einwirkung gemacht oder nur eine tüchtige Anfied- 
lung begründet? Man nehme die Franzoſen, dieſe ſtanden hier von 
Anfang an ftaatsrechtlich völlig gleichbedeutend neben den Englifchen, 
fie waren ungleich gebildeter als diefe und zugleich in großer Anzahl 
vorhanden, der Yankee ift ihnen zumider :—haben fie aber troßdem 
irgend einen nennenswerthen Einfluß auf die engliſch-amerikaniſche 
Bolfsart geübt ? Durchaus nicht, fte ziehen ſich in ihrer Gefellfchafs 
ten und auf ihre Landgütchen zurück und thun nichts anderes, 
als fich und ihre Familien für die Zukunft franzöſiſch zu ers 
halten. Nun bringe man endlich einen Engländer mit einem Schots 
ten von den untern Klaſſen, oder nur einen Landmann von Devon 
fhire mit einem aus Suffer hier zufammen und jehe zu, ob fte ſich mit 
einander vertragen fünnen und was fle zufammen ausrichten. Dder 
man laffe ein paar von den gewöhnlichen Yanfees ein paar Sahre in 
Europa leben, werden fie jemals eine wahrhafte Religion, Schön: 
heitsſinn, Wiffenfchaft und feine Sitte annehmen ? Es fcheint nicht, 
daß fie die Fähigkeit dafür fobald in fich fühlen oder entwiceln fonnen. 

Alfo, man halte nur unfere Volfsart nicht ärmer an Fähigkeit als 
fie ift,—aber man thue etwas dafür, Damit der edle und tüchtige Stoff 
in Bewegung und Bildung geräth. Dann werden die Deutjchen ih- 
ren eigenen Staat jchon bilden können. 

Aber wo und wie foll er denn entjtehen ? Alles ift ja jchon mit 
Englifchen beſetzt, weiß der Kuckuck, wo all diefe Yankees hinfom- 
men, aber fie find einmal allerwärts und fie halten ſcharfe Wacht, daß 
nichts deutſches felbjtändig werde, — ſie werden fich mit aller Macht 
dem widerfeßen und fie haben jett allein die Macht. — Wo finden ſich 
dagegen die Deutjchen, die zahlreich einig und fähig genug find, einen 
deutjchen Staat anzufangen ? Werden nicht immer die Englifchen 
in allen Dingen das Uebergewicht haben ?_ Werden nicht immer aus 
Gewinnſucht oder Lauheit die Deutfchen in Menge englifch werden ?— 
Thorheit alfo, an etwas Unmögliche in feine Kräfte aufzureiben und 
ſich felbjt dag Leben zu verbittern. 

Mit den Deutſchen, die fo ſprechen, wird man fich verftändigen. 
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Wir glauben mit ihnen, daß ein Maffenaufbruc; von Deutjchen, der 
binlänglic; wäre, einen neuen Staat zu befeßen, niemals zu Stande 
zu bringen ift. Aber wir glauben, daß der deutjche Staat ſich allmäh— 
lig bilden läßt. Wir fordern für’s erjte nichts, als daß das Deuts 
fche, was da ift, erhalten werde, aber nicht in jener feigen Weiſe, 
die es in das Haug flüchtet und ihm felbit den Todesſtoß verfest, an 
dem es langjam abiterben muß,—jondern wir meinen eine Forterhal- 
tung des deutfchen Weſens, die zugleich feine Fortbildung it, die fein 
eigenes Leben Fräftigt und zur Blüthe bringt. Wir fordern ferner, daß 
man den Gedanken und den Willen, daß das deutfche Volk bier ſelb— 
ftändig werden könne und felbitändig werden müfje, nicht zurückdränge, 
fondern fördere. Wir fordern endlich, dag man nicht jeden Anfang 
und jedes Streben, diefen Willen durchzufeßen, befrittle und verders 
be, fondern daß ein ruhiges und beharrliches Wirken auf die allmäblis 
ge Begründung eines deutfchen Volks- und Staatsweſens gerichtet 
werde. Das Bolf ift ſchon jet hinlänglich dafür da, Ackerbauer und 
Handwerker, Staatsmänner und Kaufleute, Prediger und Richter, 
ihre Wünfche müffen in ihnen nur den Ernit des Vollbringens gewins 
nen. Durch noch größere Anzahlen werden fie aus Deutſchland vers 
ftärft werden und zwar durch folche, welche in bedeutenderer Menge, 
als big jett der Fall war, deutjchen Geiſt, Bildung und Vermögen 
mitbringen. Die Englifchen werden allerdings aufpaffen und mit als 
fen Mitteln heimlich und öffentlich die Entwicklung eines deutjchen 
Staatsweſens zu erdrücken und zu zerfplittern fuchen, — aber eg find 
weder ihre Mittel binlänglich, noch ihre Vorſätze ausdauernd genug. 
Unter ibnen felbit find auch fchon viele, die es offen geſtehen, das es 
nicht mehr in ihrer Macht läge, die Deutfchen zu hindern, wenn dtes 
fe ernftlicy wollten. Und eg finden ſich ſchon überall einige unter den 
Englifchen, welche die Entftehung eines deutjchen Staats wünfchen, 
Neuengländer nämlich, weldye die Zeritreuung ihrer Volfsart fürch— 
ten, Südländer, welche einen Damm gegen die Verbreitung der Neus 
engländer wünfchen, und zuletst billigdenfende aus allen Staaten, 
welche von dem Aufblühen eines deutichen Staats erwarten, daß die 
Umtriebe des Nativigmus in den übrigen Staaten dann grundlog würs 
den und für ganz Amerika eine Stätte und Pflanzichule höherer Bils 
dung gewonnen werde. 


Neuntes Blatt. 
Geregelte Anfiedlungen. 


Amerikaniſche Bürgerfreiheit. —Auffteigen von Drtfchaften zu Bezirken und 
Staaten. Rechte der Bundesregierung innerhalb der Staaten. —Beifpiel 
Pennfplvaniens. —Umwandlung oder Auskaufung der Englifchen. — An— 
fievfungsvereine. Jowas Weſtlicher Anfievfungsverein. Katholische Anfied- 
lungen. —Leitung und Unterftügung der Einwanderer. PVBerbindungen in 
Deutfchland. Beförderung nach dem Werten. —PBerbreitung und Kräfti- 
gung der Vorſtellung vom deutfhen Staate. Pennſylvanier dentfihe 
PBereine. 





Entftehen aber kann der deutjche Staat gerade vermöge der Grund- 
gefeße der Vereinigten Staaten, welche dem Volke feine Freiheit und 
fein Wohlergehen verbürgen, alfo weder die Unterdrüdung einer 
Bolfsart durch die andere, noch die Beraubung eines Volfstheils in dem 
beabfichtigen, was ihm theuer und wertl) ift. Solche Unterdrücdung, 
ſolche Beraubung, um Gleichartigfeit des Volfswefeng zur erzwingen, 
würde ruffifch und nicht amerikanifch fein. Die herrlichfte Geftaltung 
Nordamerikas wäre diejenige, welche Europa erftrebte, im entfernten 
Grade im Mittelalter auch erreicht hat, daß nämlich mehrere Volks— 
arten, jede eigenfräftig und unbehindert durch die andere, aber alle 
verbunden und vereinigt durch diefelbe Staats und Bundesverfaffung 
und durch diefelben VBortheile des Verkehrs neben und mit einander 
blühten und beſtänden. 

Jener amerikaniſchen Verfaſſung wegen kann der deutſche Staat 
auch ohne Aufſehen, ohne Störung und ohne Zwingung anderer ent— 
ſtehen. Wo nämlich in einer Ortſchaft die große Mehrzahl Deutſche 
ſind, da führen ſie ihren Verkehr, wie ihre öffentlichen Verſammlungen 
und Schulen in ihrer Sprache. Wo in einem Bezirk die große Mehr— 
zahl Ortſchaften deutſch ſind, da müßte es ihnen doch ebenſo natürlich 
zugeſtanden werden, daß ſie die Gerichte und alle öffentlichen Angele— 
genheiten ihres Bezirks in deutſcher Weiſe einrichten und die Beamten 
deſſelben unter ſich ſelbſt wählen. Wo endlich in einem Staate die 
große Mehrzahl der Bezirke deutſch ſind, da werden auch die Abge— 


— ⸗ 


525. 


ordneten in Den gefeßsgebenden und richtenden Berfammlungen des 
Staates deutjch fein, —warıım follen fie denn nichtdeutſch mit einan— 
der fprechen, warum ſollen fte nichtdeutiche Beamten anftellen, war: 
um Gefeße und Verhandlungen in nichtdeutjcher Sprache herausge: 
ben? Alſo es kommt darauf an, vorerft Ortjchaften und Bezirke 
deutjch zu geftalten und ſodann Gleichftellung der deutjchen Sprache 
mit der englifchen zu verlangen und nur folche zu Beamten zu wählen, 
die auch deutjc können ; find der deutjchen Bezirke die große Mehr: 
zahl in einem Staate, dann mögen fie ihre Sprache auch zur Gefeßes- 
forache des Staats erheben. Der Congreß hat fich um die Sprache 
der einzelnen Staaten nicht zu befümmern, er hat überhaupt innerhalb 
der einzelnen Staaten nichts zu thun; denn er hat feine ganz beftimms 
ten Rechte und nicht mehr, und kann nur verlangen, das der deutjche 
Staat fichden allgemeinen Bundesgefeßen füge, und daß die Congreß— 
mitglieder jelbt die Sprache reden, welche die meilten von ihnen ver- 
ftehen. Die Englifchen aber, welche im Bereiche der Deutfchen 
wohnen, werden durch Einführung der deutichen Sprache nicht ge: 
fränft, denn was dem einen Recht, ift dem andern Fein Unrecht. 
Unrecht fah man auch damals nicht darin, als die Gefeßgebung Penn 
folvanieng darüber berathjchlagte,ob für diefenzgangenStaat auch das 
Deutfche Gefeßes- und Negierungsiprache werden folle. Die Englis 
ſchen mögen in ihren Bezirken und Ortfchaften engliſch ſprechen, oder 
wenn fie ihre Alleinherrjchaft nicht aufgeben können, in einen andern 
Staat oder Bezirk fidy begeben, wie fie eg jeßt jchon thun, wo ihnen 
der Deutjchen zu viele werden, Sie werden indefjen fisen bleiben und 
um die Sprache fich nicht viel befümmern, wenn fle gute Geſchäfte 
machen können, oder auch gern das gute Geld nehmen, was ihnen 
die Deutjchen für ihren Grundbefis bezahlen werden. Denn jobald 
nur irgendwo ein Landſtrich wirklich deutſch it, in den Gerichten wie 
in den Schulen, werden ſich dort nicht allein die Einwanderer, fondern 
auch eine fehr betr chtliche Anzahlder jest in den verfchiedenen Staa— 
ten zerftreuten Deutjchen anfaufen. 

Es fommt alfo nur darauf an, erjtein paar feite Haltpunfte zu ges 
winnen, wo nicht das Englifche, fondern das Deutfche berrjcht. Vor— 
fichtig und rubig aber muß dabei zu Werke gegangen und niemals aus 
Ber Acht gelaffen werden, daß in Amerifa das Geld die Leberzeugungen 
oder wenigitensdie Stimmen jchaffen ann, und das Geld nod) bei den 
Englischen ift. 
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Anfiedlungen an verſchiedenen Pläben und immer Dichter neben eins 
ander, wenn in ihnen ein deutfcher Sinn nnd Geift herrfcht, bieten 
fich als das natürlichfte Mittel dar. Durch Actienvereine, deren 
Theilnehmer in Amerika und in Deutfchland zu ſuchen und zu fin- 
den, können Landſtrecken erworben, die Darauf bereits angefeffenen 
Hinterwäldler ausgefauft, und die Aecker in verfchiedenen Antheilen 
an die Einwanderer verkauft werden. Die weitlichen Staaten war— 
tendarauf, Sowa tft das geeignetfte Land. Für wie wenig Geld 
find dort Landſtrecken für Städte und Bezirke zu kaufen und wie bald 
ann durch Vereinzelung und Wiederverfauf das Ausgelegte wieder 
eingenommen werden. Als Mufter für einen einzelnen Actien-Ber- 
ein zeigt ſich der weſtliche Anftedlungsverein in Cincinnati mit feinem 
Gutenberg. Er hat den Plab gut gewählt, gewährt den Anftedlern 
Vortheile und verwendet den Ueberfchuß der Einnahmen auf die von 
ihm gegründete Stadt. Dafür fteigen aber auch die Baupläße in 
Gutenberg. Als Beifpiele, wie dergleichen Vereine zufammen zu 
wirken haben, betrachte man näher die fatholifchen. Der Kirchen- 
kalender weiſt nach, wie viele rein Fatholifche Anftedlungen mit unfern 
Landsleuten in den legten paar Sahren jchon gegründet wurden, mie 
unfcheinbar fie anfangs auftreten und wie ſie immer dichter werden 
und ſich näher rüden. Durc) eine geiftliche Genoffenfchaft, welche 
hier und drüben zufammenhängt, hier und drüben die Einwanderer 
anregt und leitet, durch die Landanfäufe, welche von Katholiken ge— 
macht und den Einwanderern in kleineren Stüden angeboten werden, 
durch die Verbindungen, welche überall angefnüpft find, bringt man 
unvermerft die fatholifchen Einwanderer auf beftimmte Anſiedlungen, 
welche ihnen Vortheile gewähren, und bewahrt fie dadurch, daß fie 
fich nicht unter die Proteftanten verlieren. Da ift die Kirche es, wel— 
che leitet und ſorgt, da iſt es der katholische Grundſatz, welcher ein fo 
Fluges, planmäßiges und dauerndes Wirken fejthält und in fo furzer 
Zeit fchon folche Erfolge hat, —ſoll das Deutfche, fol Deutjchland mes 
niger vermögen ?_ Wird diefe Sache nur gehörig angeregt, jo wird 
fich in Deutjchland mächtige Hilfe dafür finden, und nad) einigen 
Sahren kann ein Staat dermaßen mit deutjchen Anftedlungen überzos 
gen fein, daß die englifchen darın verfchwinden. 

Die Einwanderer müßten dann erntliche Hülfe finden und nach den 
Anfiedlungspunften hingeleitet werden. Wäre es möglich, den Strom 
der Einwanderung drei Jahre lang in einer und derfelben Gegend 
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ausmünden zu laffen, jo wären die deutſchen Haltpläge für immer 
gewonnen. In Deutjchland felbit müßten Verbindungen deßhalb 
angefnüpft werden, Briefe in die Heimarh, Nachrichten an die R bes 
der, Berichte in den Zeitungen fünnten bier ſehr viel wirken. Die 
Fee unddie Art ihrer Ausführung müßte in ganz Deutjchland ver- 
breitet jein und würde der Auswanderung, die unjere Landsleute zu 
den Ruſſen und Kabylen führt, einen vortheilhafteren Weg zeigen. 
Könnte man esin Amerika dahin bringen, daß wie fchon oben ange: 
regt wurde, unfre Einwanderer Kofthäufer, Boote und Wagen fün- 
den, welche Eigenthum der Volfsvereine oder unter deren Aufſicht wä- 
ren und eine lebendige, von den engliichen Poſtmeiſtern und Boote; 
führer unabhängige Verbindung des Wefteng mit dem Oſten unterbiels 
ten: jo würde davon ein außerordentlicher Gewinn zu erwarten 
fein. 

Zugleich aber müßte die Idee des deutfchen Staates überallbin vers 
breitet und befräftigt werden. Neifende, welche Zeitungen und Bü— 
her verbreiteten, die deutjchen Gejelljchaften und Niederlaffungen bes 
fuchten und Vorträge hielten, wären fehr zu wünfchen. Wo ift der 
D’Connell der Deutjchen in Amerifa ?_ Ganz vorzüglich müßte ein 
folcher fich die deutjchen Pennſylvanier zum Zielenehmen. Bei ihnen 
ift noch deutſches Selbitgefühl, da it ein guter und tüchtiger Stoff, 
der auf Belebung und Bildung wartet, um in ein jchönes Wachsthum 
zu fommen. Ein deutjcher Pennſylvanier it für einen deutfchen 
Staat mehr werth als zwet der gewöhnlichen Neueingewanderten. 
Nichts wäre wünjchenswerther, als eine nähere Vereinigung mit die: 
fen unfern alten Landsleuten. Bereine in allen Orten könnten das 
für wie überhaupt für die deutfchen Beſtrebungen eine außerordentli- 
chen Erfolg bewirken. Wenn fich joldye Vereine zu einem großen 
Verein verbänden, der fic über alle Staaten zöge, durch feine Bes 
amten überallbin einen ununterbrochenen Verkehr der Deutichen mit 
einander eröffnete, und feine beſtimmten Berfammlungen bielte, in 
welchen über Zuftände und Bedürfniffe der deutfchen Bevölkerung in 
allen Ortjchaften, über Einwanderung, Anftedlung, Scyulen, Ge: 
ſetze und politische Bewegungen gemeinſchaftlich berathen und bejchlofs 
fen würde, jo wäre damit das erfte und bedeutendfte Mittel zur Fürs 
derung der deutjchen Sache wieder ergriffen. 


Zehntes Blatt. 
Fortbildungdeutfhen Wesens. 


Schulen auf Staatsfoften. — Höhere Ichranftalten. — Bildungsvereine. — Wi- 
derftand gegen religiöfe und landsmannſchaftliche Abneigungen. —Unterftü- 
kung deutfcher Literatur. — Neger Verkehr mit Deutfchland. —Deutſche 
Preſſe. —Widerſtand gegen die englifhen Sitten. 


Doc) Anftrengungen der Art find von unfern Landsleuten in Ame— 
rifa für's erfte nur in Fleinem Maßftabe zu erwarten. Man muß erft 
den deutfchen Sinn inihnen beleben und ftärfen. Wird auch niemals 
ein deutfches Staatswefen gewonnen, fo wird doch fehon viel zum 
wahren Heile unferer Landsleute gefchehen fein, wenn fie deutfchfräf- 
tig fich fortbilden. Das wenigftens kann doch jeder unbedenklich er: 
fireben, daß deutfche Sprache und Literatur, deutfche Sitte und Ge— 
jelfchaft erhalten verbreitet und fortgebildet werde, und daß fie zu 
Recht und Ehren komme neben dem Englifchen. 

Die Mittel dafür find von den Verfammlungen zu Pittsburg und 
Philippsburg fchon hinlänglich bekannt gemacht, man kann immer 
nur wieder auf diefe alten Pläne zuriick kommen, aber man wird fie 
jest umfichtiger und Dauternder ausführen, weil man an Macht und 
perfünlichen Befanntfchaften reicher geworden ift. Deutfche Schulen 
und Bildungsvereine jeder Art find und bleiben die Hauptfache. Man 
darf nicht ruhen bis an allen Drten, wo ein paar hundert Deutfche 
find, auch deutfchzenglifche Schulen errichtet werden, welche wie Die 
rein englifchen aus dem Staatsſchatze unterhalten werden, und man 
wird ſie unter jteter Aufficht halten müffen, damit nicht das Englifche 
darin ganz die Oberhand bekomme. Eine deutfche Lehrerfchule und 
Univerfttät aus freiwilligen Beiträgen zu erhalten, war vor einigen 
Fahren nicht möglich ; jetst möchte der Verſuch ſchon beffer gelingen, 
und wenn nicht, follte nicht eine höhere Lehranftalt als ein eigenes 
Unternehmen von ein paar gebildeten Männern fich belohnen ? Un— 
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zweifelhaft würden auch manche Englifche ihre Söhne dorthin ſchicken. 
Es find joviel fähige Männer im Lande ohne angemefjene Bejchäfti- 
gung, es werden von Englifchen jährlich fo viel alberne Academien 
begründet, — eine deutſche würde ihren Namen und ihren Unterhalt 
befjer verdienen. Durch Lefevereine, öffentliche Vorträge, Lieder: 
kränze, Schüßenfeite, andere Feite und Ausfahrten, deutſche Hallen, 
in welchen die bedeutenditen Zeitfchriften aus Deutfchland aufliegen 
müßten, und durch zahllofe andere Geſellſchaften zu Schuß, Bildung 
und Vergnügen, insbefondere auch durch die bereits in fo fraftvoller 
Weiſe beitehenden Kriegervereine, wird unſer Volk ebenfo jehr gebil- 
det als belebt und zujammengehalten. Wie viel weiter wäre man 
ſchon jeßt, wenn an dem Streben feitgehalten worden, welches jene 
Verſammlungen in Pittsburg bervorbrachte, wenn man unfern Lands— 
leuten ihr deutfches Bewußtjein ftolz gemacht und in fortwährender 
Erregung erhalten hätte. Wie jehr würden fie ſchon jett an Bildung 
und Vermögen gewonnen haben. Außerordentlich wäre ſchon das 
durch genußt, wenn den religiöfen und landsmannjchaftlichen Zwiftige 
feiten der Boden genommen würde, Das kann aber nur gejchehen, 
wennder eine mit dem andern umgeht und feine VBorurtheile einmal bei 
Seite fest. Der Katholif hat gerade foviel Vernunft als der Protes 
ftant, und der Proteitant hat gerade joviel Religion als der Katholik. 
In Deutjchland ferner, wo die verjchiedenen Mundarten noch an ih— 
rem Platze find, zieben fie ſich jehr jchnell vor dem Hochdeutſchen zus 
rück, jollte das nicht auch bier möglidy fein? Deutſche Buchhand— 
lungen, literarifche Unternehmungen, Künjtler- und Gelehrtenvereis 
ne und dergleichen verdienten nad) Kräften unterftußt zu werden. Auf 
alle Art und Weife müßte dafur gewirkt werden, deutfche Literatur 
bier einbeimifch zu machen und unter das Volf zu bringen. Es kann 
der Werth derfelben nicht bach genug angefchlagen werden, Wo das 
Bedürfniß danach noch nicht da ift, muß man eg erjt erzeugen 5; es tft 
aber ſchon wirklich rege. Noch im vorigen Jahre hieß es, eine ordents 
liche deutfche Buchhandlung fünne nicht beiteben, jest haben ſich meh— 
rere aufgethan und es fieht nicht danadı aus, alg wenn fie wieder zus 
fchliegen müßten. Sollten ſich dieyelben nicht durch gemeinfchaftliche 
Berathungen und Uebereinfünfte zu einem geregelten Buchhandel in 
der Art, wie er in Deutfchland befteht, vereinigen, und die Aufhebung 
der Einfuhrftener auf deutſche Bücher erlangen fünnen ?_ Mit 
Deutſchland aber müßte ein moͤglichſt reger Verkehr eröffnet, Söhne 
34 
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dorthin auf Univerfitäten gejchickt, und dort richtige und genaue Bors 
ftellungen von den hieftgen Zuftänden verbreitet werden, die amerifa= 
nifchen Deutfchen find ja ein Theil unfers großen Bolfes, und wie fie 
fich um des alten Baterlandes Zuftände bekümmern, fo ift drüben 
noch viel mehr Theilnahme an den biefigen. Schon jebt ift diefe Ver— 
bindung mit Deutjchland eingeleitet, man kann deutfche Zeitungen 
regelmäßig alle vierzehn Tage und noch öfter erhalten, bald wird es 
dort wie bier Tauſende geben, die in beiden Ländern Befcheid wiffen 
und fchriftlich mit einander verkehren. Es iſt ja faft feine Familie 
mehr in Deutfchland, welche wicht fchon hier Berwandte hätte, 
Deutſchland aber tft jeßt ein anderes, als es noch vor fieben Jahren 
war, Drüben würden ſich 3. B. Männer genug finden, welche die 
hiefigen Zeitungen durch Zufendungen oder Abnahmen ımterjtüßten, 
das Verbot deutfchsamerifanifcher Blätter in Deutfchland kann nicht 
mehr lange beftehen. Da aber find wir wieder auf eine Sache gera- 
then, die glänzend wirken Fünnte, und die leider am allerwenigiten 
thut. Wenn wir einige Fräftige Männer ausnehmen, was ift denn 
von den jeßigen Zeitungsfchreibern in Amerika zu hoffen ? wie viele 
meinen es denm ehrlich mit der deutfchen Sache ? Ceitdem „die Alte 
und Neue Welt” eingegangen, ift fein einflußreiches Blatt wieder 
entitanden, welches fich der Fortbildung deutſchen Weſens zur Gelb» 
jtändigfeit angenommen hätte. DVertheidigt einer offen und männlich 
die Rechte feiner Landsleute in diefem Lande, fo ſtehen fie mit Dem 
Rufe bereit : „hütet euch vor deutfchen Nativismus!“ ein Wort, 
deifen Unſinnn die Verwirrung feiner Urheber in den einfachiten 
Rechtsbegriffen zeigt 5 denn der Nativismus fordert VBorrechte vor 
andern Mitbürger, der Deutſchgeſinnte will kaum gleiche Nechte mit 
den englifchen, felbjt der härtefte Deutſchthümler fordert nicht mehr. 
Entjchiedene Aufforderungen an die Deutjchen, ſich nach und nach ihr 
eigenes Staatswejen zu bilden, wiirde Feines der Blätter aufzunehmen 
wagen. Auch font geht Anregung und Bildung für die deutjche Ber 
völferung nur in jchwachem Grade von ihnen aus. Die Aufführung 
einiger deutſch-amerikaniſcher Blätter kommt dem, welcher noch nicht 
daran gewohnt ift wıe Affen- und Bärentanz vor. Die Herausgeber 
halten und richten fich ein paar Leute ab, welche etwas Witz und Ger 
wandtheit haben, dieſe müſſen fich zur Beluftigung der Zufchauer haus 
en und ſchimpfen und der Dienjtherr ſammelt das Geld dafür ein. 
Man follte denken, daß fie fich noch beſſer dabei ſtänden, wenn fie eiz 
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ne deutfche Gefinnung zeigten. Wie lange wollen die Deutjchen ſich 
diefe Menfchen noch gefallen laſſen? Es wäre eine Volfswohltlat, 
wenn den wenigen etwas gehaltvollen Blättern fich ein paar Zeitun— 
gen anreihten, welche nicht nur grundſätzlich VPerfönlichkeiten vermie— 
den, jondern auch die Deutjchen zu einigen juchten, deutjche Beſtre— 
bungen rückhaltlos förderten u. einen gediegenen und reichhaltigen Leſe— 
ftoff brächten. Dann würden unter den eingewanderten Deutfchen, wels 
che jeßt wohlhabend geworden find, Feine mehr mit engliſchem Natis 
vismus hervortreten, fie würden ihre Selbjtfucht wenigftens verbers 
gen. So aber giebt es Menfchen, deren Mütter nody nicht engliſch 
fünnen, die aber felbit bereits engliſche Nativiiten-Blätter ſchreiben. 
Ein wahrhaft deutfches Blatt würde auch ftatt der ewigen Schilde— 
rungen der Knechtſchaft im alten Vaterlande, welche vom deutjchen 
Volke nur nody mehr entfremden, gediegene Befpredyungen feiner 
Veitrebungen und Bedüurfniffe bringen. 
3 Durch Mittel der Art könnte das Deutfche in Amerika zu einem eis 
genfräftigen und felbitjchöpferifchen Leben erhoben werden, Das be> 
fte muß natürlidy immer die persönliche Einwirkung, Gefpräch und 
| Umgang thun, die inden Bekannten das Gefühl des eigenen Rechtes, 
} des eigenen Werthes erweckt. Won deuticher guter Sitte, Geradheit 
a und Fröhlichkeit braucht nidyt das Geringite nachgelaffen zu werden. 
Man bat fich weder Sonntags in die Kirche hinein, nod) des Abends 
vom Glaſe Bier oder Wein wegjagen oder ein beuchlerijch langes 
Geſicht aufheften zu laſſen. Man darf gewiß offen und ftandhaft den 
Religionshumbug, die Sabbathsknechtſchaft, Die Handelsbetrügeret, 
die Geldherrfchaft, Die Geiſtesdürre, die Unwiſſenheit, die ganze Uns 
freudigfeit des Lebens in diefem Lande verlachen und bekämpfen. Die 
Deutfchen fein hierin die Vorfämpfer wie fir Miffenfchaft und Ver: 
nunft fo audy für höhere Sittlichfeit und Lebensfreude. Was fie von 
den Englifchen anzunehmen haben, it nichts anderes, als was jeder 
annimmt, der fich jelbit zu achten beginnt. Nur nicht dieſe herzbe— 
wegende Gutmüthigkeit, dieſe zahmen Aufforderungen, ſich den frem— 
den Sitten anzubequemen und ſich die Liebe der engliſchſprechenden 
Mitbürger zu erwerben, —damit wird nichts gewonnen, nur offener 
MWiderftand, nur eigenes feites Auftreten, nur Körderung und Stolz 
deuticher Bildung kann uns im diefem Lande Adıtung erringen. Wer 
fich jelbit nicht achtet, wird von einem ubermütbigen Volke immer nur 
als gutmüthiger Packträger gebraucht werden. Das Anbequemen wird 
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nur noch mehr Spott und innere Verachtung einbringen, und kann 
nicht aufhören, bis der Yanfee fertig ift, der dann doch noch ein 
Stümper bleibt gegen den geborenen Yankee. 





Eilftes Blatt, 
Politifhe Erregung. 


Begründung einer Macht in der englifchen Preffe. Zerftorung englifher Irr— 
thuͤmer und Sügen. —Aufftreden zu ven Aemtern. Unterſtuͤtzung deutſcher 
Amtsbewerber. —Politifhe Aufreizung —Deutſchrepublikaniſche Parthei. 
Unterftüsung der Nationalreformer. —DBerbrüderung der Natives. Ge— 
fee und Verpflichtungen aus deren geheimem Ordensbuche. — Gefahr für 
die Deutfchen. Nothwendigkeit eines Gegenvereins. 


Deutfche Beftrebungen brauchen aber keineswegs zur Abfonderung 
oder zur Theilnahmsloſigkeit im engliſch-amerikaniſchen Leben zu füh- 
ren, fowie fich leßteres einmal geftaltet hat. Sm Gegentheile als 
Bürger des Staates ſowohl, als aud) als Deutfche haben auch unfere 
Landsleute die Nflicht, in die öffentliche Meinung und Politif mit fo 
großer Macht hinein zu greifen, als ihnen nur zu Gebote fteht. 

Eine ſolche Macht könnte in der englischen Preffe begründet werden. 
Den dieſe ift nächft der Gewinnfucht die fräftigfte Handhabe in Ame— 
rifa, das Volf zu bewegen. In welchem Anfehen aber ftehen die 
Deutfchen in der englifchen Vreffe ? Es kann nicht viel fchlimmer 
fein. Nicht nur zeigt fich darin eine gänzliche Unbefanntfchaft mit 
dem dentfchen Lande und Volke, fondern auch die für uns fo ſchmach— 
volle, ja zur andern Natur gewordene Luft und Gewohnheit, die 
Deutfchen mit offener Verachtung als eine Volksklaſſe zu behandeln, 
auf die man ungeftraft jeden ſchmutzigen Wis werfen kann. Es ift 
fchwer, das abzuändern aber nicht unmöglich. Denn der englifche 
Amerikaner ift, wie fehon bemerkt worden, troß feiner unergründli- 
chen Eitelfeit dennoch Gründen zugänglich, welche ihm ernft und uns 
erbittlich vorgeführt werden. Ein ſtolzes Bewußtſein des deutfchen 
Volks, feiner glorreichen Vergangenheit und feiner machtvollen Zu—⸗ 
kunft, feiner Berdienfte und Rechte in der Welt dem Englifchen unab- 
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weislic; vor Augen geftellt, verglichen mit einer unpartheiiſchen 
Würdigung jeiner eigenen Gefchichte, macht ihn erſt befangen, dann 
ärgerlich, und gewinnt zuleßt feine Anerkennung. Man entkleive da- 
her die deutjche Gefchichte von den Fürftenmärchen und laffe das Wolf 
darin handeln und fprechen und ftelle feine Thaten mit denen der ans 
dern Völker zufammen. Man fuche befonders die Gefchichte der 
Deutjchen in Amerika, zu deren Darjtellung bier der Anfang gemacht 
it, vollftändig zu begründen. Man fchildere Deutfchland endlich wie 
es iſt und ſtrebt in der Neihe der Völker mit feinem Boden und Geis 
fesreichthume. Das bringe man in englifcher Sprache den Englis 
chen vor das Auge, bejonders den Gelehrten und Predigern. Zus 
gleich aber erörtere man Geſchichte und Nechte der biefigen Deutfchen 
in den englifchen Zeitungen und züchtige die zahlloſen Lügen, die darin 
und noch mehr in den Tractätchen der Prediger und firchlichen und 
halbfirchlichen Vereine auf uns und unfer Vaterland ausgefchütter 
werden, und ung daritellen als ein innerlich nichtswürdiges, allen 
Begriffen von Recht und Religion entfremdetes Bolt. Die Heraus: 
geber der englijchen Zeitungen find der Regel nach jedem Vortheile zus 
gänglich, zeigt man ihnen ihren Vortheil, fo werden fie felbft ſchon 
manchen paſſenden Artifel jchreiben. Jedenfalls aber fönnten die 
deutjchen Zeitungen dann und wann Artikel in englifcher Sprache 
bringen, um den Englischen verjtändlich zu machen, wag die Deutfchen 
find und wollen. 

Unter den Beamten, Richtern, Abgesrdneten zu den Geſetzgebun— 
gen und zum Gongreffe find die Deutfchen nur aufdas dürftigite, oft 
fo gut als gar nicht vertreten. Das wäre ein würdiges Ziel des Ehr— 
geizes, in den gefeßgebenden Verfammlungen der Städte und der 
Staaten die Ehre und die Nedhte feiner Landsleute wahrzunehmen 
und der allgemeinen Freiheit zu nutzen. Schotten und Srländer fom- 
men in die Aemter im Frieden und in Kriege, wenn fie erit ein paar 
Sahre im Lande find. Sind fie denn tüchtiger als die Deutfchen, 
haben fie ihres Bolfes wegen mehr Anſprüche? Sind denn die 
Schotten etwas anderes, als ein von den Engländern unterjochtes 
Bolt ? Und gar die Irländer. Aber freilich, bei ihnen fragt man 
nicht, zu welchem Volke gehört du ?wie beiden Deutichen. Das jollte 
biefen ein fo ftärferer Sporn fein, den Widerwillen der Englifchen 
zu beflegen und deren Sprache zu lernen. Wenn aber die Engliſchen 
uur eugliſche Amtsbewerber durchſetzen wollen, dann dürfen doch auch 
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die Deutfchen deutjche durchſetzen und e8 ſich zur unabänderlichen 
Maßregel machen, dem Deutjchen ihre Stimmen allein zu geben, 
wenn fein englifcher Mitbewerber nicht ein viel befferer Mann ift. 

Wie höchit nöthig es ift, daß unfere Landsleute eine politifche Stel 
fung einnehmen, liegt am Tage. Man verfchmähe fein Reizmittel, 
feine Gelegenheit der Erregung, um die große Maffe aus der politi— 
fchen Gleichgültigfeit herauszureißen. Mögen fle Whigs oder Nati- 
veg werden, das ruft wenigitens den Kampf hervor und iſt beffer als 
diefe Echläfrigfeit, die der Tod ihrer Kraft und ihres Anfehens ift. 
Nur durch ein entfchiedenes und wohlüberlegtes politifches Auftreten 
fönnen die Deutfchen fich Achtung erzwingen. Nur dadurd;, daß ihre 
Stimmen fchäßenswerth werden, daß fte ſchwer in's Gewicht fallen 
bei den Wahlen, fteigen fe ſelbſt in ihren eigenen und in der übrigen 
Augen. 

Zu welcher Parthei aber die Deutfchen durch ihre Gefchichte und 
durch das Bedürfniß des Landes geführt werden, iſt jchon erwähnt. 
Sie müffen ihre eigene Parthei bilden, eine deutfchrepublifanifche, 
unabhängig von den Partheien, rein der Landeswohlfahrt zuftimmend, 
den Grundſätzen und nicht den Perfonen huldigend, aber auch für Die 
Deutfchen und deren Sprache gleiche Rechte mit den Englijchen erkäm— 
pfend. Diefe Parthei würde offenbar den Ausjchlag geben, weıl die 
Englischen zu fehr zerfplittert fd und daher Die gewinnen, denen fie 
zuftimmt. Nöthigenfalls wurde fie jelbjt die Amtsbewerber aufitellen 
fönnen und fpäter auch Durchbringen. Diefe Barthei würde aber die 
eigentlich amerikaniſch nationale werden, weil fie wirklich und lediglich 
des Landes Wohl verfüchte, ſie würde Deshalb mehr und mehr jüngere 
Kräfte zu fich herüberziehen, und den Deutjchen jelbjt dag Anſehen 
der Unabhängigkeit und Nechtlichfeit verjchaffen. Bon der andern 
Seite aber fünnte diefe Parthei ſoviel wirken, daß die Rechte der 
Deutfchen nach und nach zur Anerkennung gelangten. Einem aus 
der Native Parthei würde fte natürlich nur im außerordentlichen Falle 
ihre Stimmen geben. 

Den meiften wird freilich eine deutjchregublifanifche Parthei nod) 
unerhört und widerwärtig fein, möchten dieſe wenigiteng die jchärfiten 
Waffen des Rechts brauchen gegen die Natives. Es wäre daher aud) 
alles zu unterftüßen, was dem Umfichgreifen der englifchen Geld- und 
Priefterherrfchaft, aus welcher die Native Parthei hauptfächlid) zu— 
fammengefeßt ift, entgegen wirfen fann. Das Streben der Natios 
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nalreformer 3. B.,— den Schacher mit den angefauften offentlichen 
| Ländereien unmöglich zu machen und jedem Manne die Unantaſtbar— 
feit eines Theiles feines Grundbeſitzes auf den Fall der Verjchuldung 
zu verfichern, würde wenn es durchgefeßt würde dem armen Eins 
wanderer für lange Zeiten einen freien Bodenbefts gewähren und die 
Anhäufung der Geldmacht in den Händen der jeßigen Reichen wenigs 
jtens theilweije verhindern. Während die Nationalreformer fich aus— 
breiteten, haben die Natives, um ihre Anmaffungen durchzufegen, 
eine Art von Freimaurerverbindung durch den ganzen Staat begrüns 
det und zwar mit überrafchender Schnelligkeit. Ste nennen fid) die 
‚‚Derbundenen Söhne Amerikas” (United Sons of America) und 
theilen fich in Blaue und Weiße und verfchiedene Stufen und Kreife. 
Dem Dbern (Worthy Chief) muß ſtrenger Gehorſam geleitet wer: 
den, auf Anklage von fünf Mitgliedern Fann gegen den Ungehorfamen 
zu Gericht gegangen und die Ausſtoßung vollzogen werden. Aufge— 
nommen wird nur ein Siergeborner. Drei Stimmen entjcheiden ges 
gen die Aufnahme, bat einer, der die Aufnahme fucht, ein Drittel 
Stimmen gegen fich, fo wird er als ein Verdädhtiger der ganzen Ver: 
brüderung befannt gemacht. Die Ordnung und Gebräuche in den 
Verfammlungen find nad) Art der Freimaurerlogen. Die erite Loge 
der Natives wurde in Cincinnati eröffnet und aug deren geheimen Ord- 
nung möge bier der Anfang fteben. Washington hatte gejagt, man 
müſſe die Nepublick vor dem Einfluffe der fremden Politif huten, das 
wird folgender Geſtalt angewendet : 
„Da der reinfte Vaterlandsfreund und der erleuchtetite Staats: 
mann der neueren Zeiten, er der mit Recht durch den allgemeinen Zus 
ruf des Menfchengeichlechts als „der erite im Kriege, der erite im 
Frieden, und der erite in den Herzen feiner Landsleute“ erflärt wor— 
den, er der über alle Menfchen geſegnet war mit jener weitjchauenden 
Rorausficht, welche die Zukunft durchdringt und das Schickſal der 
Völker lieft, —feierlicd) ung, die Kinder des Yandes, welches er frei 
machte, gewarnt bat gegen die zwei großen Gifte, weldye das Beſte— 
ben republifanischer Einrichtungen und die heilige Sache der Volke; 
rechte gefährden — die Wuth des Partbeigeiftes und die Ränke des 
fremden Einfluffes; und da die Mißverwaltung europäiſcher Regie— 
rungen und die Pläne der Kreiheitsfeinde draußen, verbimdet mit den 
unfeligen Beitrebungen einheimischer Volksverführer und den berzlofen 
F Unternehmungen von Amerikanern, die mit Menſchenfrachten hans 
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dein, jährlich unfere Küften mit beftändig wachfenden Schaaren von 
Dummheit, Trägbeit, Armuth und Lafter in einem Strome über: 
ſchwemmen, der für Verbefferung zu reigend tft,-welcher gleichmäßig 
das Beſte des ehrenwerthen und fleißigen Fremden als des Eingebore- 
nen des Bodens bedroht, und unter der ſelbſtmörderiſchen Politik un- 
ferer gegenwärtigen Einbürgerungsgefeße, den Stoff bietet, um fchlech- 
te Bürger zur Macht zu erheben, und diejenigen Einrichtirngen zu un- 
tergraben, welche die Hochfeuer der Bildung und die hohen Hoffnuns 
gen der Welt find, bis daß in gewiffen Staaten die Urgrundlagen der 
Berfaflung durch fremde Füge inden Staub getreten find, in andern 
das Blut unferer Mitbürger, von den Händen fremder Meuchelmör- 
der verjprüßt die Goſſen unferer Städte geröthet hat, die Freiheit der 
Preſſe bedroht gewejen, das Recht der Meinung vor den Richterjtuhl 
gezogen, die Freiheit Abhülfe von Befchwerden zu berufen angegriffen, 
Bürgerftreit hervorgerufen, Religion auf den politifchen Kampfplatz 
geſchleppt, die Würde amerikaniſcher Gejeße öffentlich verhöhnt, und 
der amerifanifche Bürger beinahe zu einem Fremden in feinem Hei— 
mathlande gemacht it: 

Deßhalb vergefellichaften wir die Unterzeichneten, geborene Bürger 
der DBereinigten Staaten, in voller Mitgliedfchaft jtehend mit der 
Bruderfchaft des Ordens der Berbundenen Söhne Amerifas, bier- 
durch ung felbit unter dem Namen des... Lagers No. . . .des Ordens 
der Vereinigten Söhne von Amerika, indem wir feierlich verpflichtet 
find als Mitglieder Davon, zuerit, zur Unterftüßung unferer eigenen 
Glieder und deren Familien in Krankheit und Unglück nach der WBeife 
gegenfeitiger Wohlthätigfeitsgefellfchaften, und zweitens, überall zu 
verbreiten und aufrecht zu halten über allen WBechfelfällen der Zeit 
oder der Niederlage, des Steigens oder Abnehmens von Partheien, 
diefe zwei großen Grundfäße des gefunden Menfchenverftandes und 
der menfchlichen Natur, daß Die Freihetetn eines Volkes niemals ficher 
find, es fei denn Die herrfchende Macht, richterlich, gejeßgebend und 
ausübend, dort gefeltet worin fie rechtmäßig gehört, in den Eingebo- 
renen des Bodens, und daß eine Bolfsrenierung ohne das Licht allge 
meiner Erziehung eiligft zu einer bloßen Rotte von Dummheit und 
Thorheit, dem bereiten Werkzeug des Aufruhrs, untüchtig für Frei 
heit, und unfähig für Selbjibeherrfchung entarten muß. 1)’ 

1) Eouftitution, By - Laws and Rules of Order of Primary Camps of the 

Drder ofthe United Sons of America. Cincinnati Tagart u. Pettit 1847, 
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Kann man die Wuth, die Lüge, die Heuchelei weiter treiben ? Sit 

es nicht eine vollftändige Verſchwörung, die Nemter und die Macht für 

ſich allein zu gewinnen ? &rinnern ſich diefe Herren gar nicht mehr, 

daß ihre Voreltern jelbit zum größten Theil von Verbrechern und vers 

dumpften Srländern abitammen, und dag esin Wahrheit mit der 

Sittlichfeit in den Vereinigten Staaten in dem Grade beffer gewor— 

den ift, als die Einwanderung zugenommen hat? Nichtdie Einwan— 

derer, jondern die hiergeborenen Loafers find die Verbrecher. — Wenn 
aber die Natıves in ihren gedruckten Drdensbüchlein, weldye möglicher 
Weiſe doc; auch in fremde Hände fallen fünnten, in folcher Weife zu 
fprechen wagen, was mögen fie dann erjt fagen und thun in ihren ges 
heimen Verfammlungen und Berbindungen ?_ Erinnern nicht tägliche 
Vorfälle genug an eine aufgeftachelte Erbitterung gegen die Deuts 
fchen ? Wenn fo viele, durch ein feierliches Gelöbniß gebunden, ande: 
re aus Abneigung gegen deutjche Amtsbewerber ſtimmen, können wir 
uns dann noch wundern, wenn über den tüchtigſten Deutjchen regel 
mäßig der englifche Lump ſiegt? Wahrlich unfere Landsleute mögen 
ſich vorjehen und ihre Sicherheit und ihre und der nadyfommenden 
Freunde Rechte wahrnehmen. Die Natives jelbjt drängen ſie dazu, 
fich ebenfalls zu vereinigen und durch die ganze Union mit einander in 
einen feitgefchloffenen Bund zu treten. Es ift Gefahr für die Ein- 
wanderungsgefeße, es iſt Gefahr für Leben Habe und Rechte der Ein; 
gewanderten, 
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Zwölftes Blatt. 
Ausſichten beidem Engliſchwerden 


Nothwendigkeit der Entſchiedenheit. —, Umwandlung in’s Engliſche nur für Ein» 
zelne moͤglich —Neue Einwanderungen und Anforderungen. —Zwitterzu- 
ftand und Abfterben.—Aufopferung für die Nachkommen. Verhoͤhnung 
der Eltern. Abſchwaͤchung der Kinder. — Verkruͤppelung eines Voltsftam» 
mes. 





Betrachten wir fchließlich auch, mas der Nichtdeutſche immer zuerft 
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und der Deutjche bei hohen Fragen immer zuleßt thut, den eigenen 
Vortheil, deu Vortheil unferes Volkes hier und drüben. 

Seder von ung, dem die Selbftfucht oder der Leichtſinn nicht jeden 
redlichen Gedanken geranbt haben, fieht wohl ein, daß unfre Lands— 
leute in diefer Halbheit und Niedrigfeit nicht verbleiben dürfen. Für 
etwas müffen fte ſich entfcheiden, entweder rechte Englifche oder rech- 
te Deutjche fein, entweder müſſen fie durch englifche Bildung fich em— 
por arbeiten und ächte englifcheamerifanifche VBollbürger werden, oder 
jte müſſen durch deutfche Entwicklung Stärke und Selbftgefühl erhalz 
ten. Jene lauliche Mifchung, jener allmählige Uebergang in’s 
Englifche, jene Einfchwärzung deutfchen Wefens in das englifche ift 
ein jämmerliches Unternehmen, unwürdig eines Mannes, noch un— 
würdiger eines Bolfes. Das wird nie und nimmer ein tüchtiges 
Streben in unfern Landsleuten entzünden, das wird fie weder als 
Staatsbürger in die Höhe bringen noch ihnen die Bildung des Geiftes 
verjchaffen, die ein freies Volk haben muß. Deutfchland wird an 
feinen fräftigen Söhnen, die es über das Meer nach dem Lande der 
Freiheit fchiekte, immer den fchmählichen Anblick haben, daß fie voll 
unendlichen Vertrauens zu ihren Herren und Meiftern, den eingebor- 
nen Englischen, ſchüchtern und einregimentert, mit fchwachen Wün— 
fchen auf den Lippen langfam erfterben, oder daß fie für Amt und Brod 
in deren Dienerfchaft treten und für die erhabenen Gefinnungen ihres 
Dienftherrn ihre Manneswürde todt fchlagen laffen. 

Alfo man werfe das Deutfche ab und werde ein Englifcher mit Leib 
und Seele ; man ftrebe empor als englifcher Politiker, und das Deut: 
jche jet einen nicht mehr, als das Franzöfifche und Spanifche. — Aber 
it das möglich — Wer eine tüchtige Natur ift, kann fich felbft nicht 
austaufchen, und wenn einzelne Leichtfähige es vermögen, dann Fann 
es doch niemals die große Maffe. Das Deutfche wird ihnen immer 
wieder in der Seele liegen, hier Sehnfucht dort Flüche in ihnen her— 
vorrufen, und die wohlgemeintejte Anftrengung, fich zu verenglifchen, 
wird doch verzweifeln müffen ; denn man müßte gleichjam in anderer 
Richtung denken und feinen Geiſt in eine andere Form zwingen. Die 
englifchen Deutfchen werben alfo, wie ihr Name fagt, halb englifch 
halb deutjch fein und nie etwas Kerniges. Nun fommen aber mit je 
dem Jahre nene Einwanderer hinzu; immer werden diefe die empfind— 
lichen Vorwürfe und Anforderungen erneuern, daß man Deutfch bleiz 
ben müſſe; immer wieder müſſen fte felbjt den bitteren Durchgang 
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* zum Engliſchen machen und das Deutſche in ſich ertodten, Wie lan— 
ge dieſe Selbftquälerei, dieſe Jammergeftalt dauern wird, ift nicht 
abzufehen. Untergehen kann das Deutfche in Amerika auf lange 

Zeiten nicht mehr, es find fchon zu viele da und es fommen noch zu 

viele berüber. 

Was gewinnt man alfo durch das Verengliſchen? In feinem In— 
nern unaufhörliche unangenehme Empfindungen und äußerlich ? 
Maır bleibt eben doc; nur im Schleyptau. Man wird ſich weder zu 
Aemtern aufjchwingen noch wird man der Mifachtung ledig werden, 
einzelne mögen es thun, das Volk kann es nicht. Jeder Straßenläus 
fer muß es fühlen, daß einer nicht viel wert ift, der feine Volksart 
verachtet. So wie die deutjchen Zeitungen jet ärmlich hinter den 
englischen Blättern berlaufen, wie fie durch kümmerliche Ueberſetzun— 
gen ſich ernähren, und wie fie dennoch täglidy die alte Erfahrung wies 
der machen müffen, daf fie mit ihren Leſern doch nur zur Zielfcheibe 
des Spottes und Hohnes dienen, jo wird das deutjchzenglifche Volf 
ewig hinter dem englifchen bettelnd und mißachtet ſich herſchleppen. 
Wer kann ſich, wer kann fein Volk zu einem fo armjeligen Zwitterzu— 
ande, zu einem jo jämmerlichen Abjterben verdammten, wenn man 

? es ändern Fann. Sind wenige Yandesgenoffen unter ein fremdes 
Bolfgerathen, fo müſſen fie ſich unterwerfen, dann gebt auch die Um— 
wandlung jehneller, weil fie nichts Heimathliches vor Augen ſehen; 
wird ein Kleiner Volkstheil unter ein anderes großes Volk verjeßt ohne 
Zuwachs und Verbindung aus jeinem eigenen Volfe, jo geht aud) da 
die Vermijchung raſcher vor fid) : das aber it ein kläglicher Anblick, 
wenn ein jtarfer Bolkstheil ſich felbit zu vernichten und ſich jelbjt einem 
andern Volke einzuverleiben arbeitet, während er dazu bejtandıg neu— 
en Zuwachs aus feinem eigenen Volfe erhält. Liebe deinen Nächſten, 
wie dich ſelbſt, heißt es, aber nicht, liebe den Yankee mehr als did) 
felbit. 

Aber, fagen die guten Deutjchen, wenn wir in Amerika nur reid)s 
lich zu leben und Feine Schererei haben, unfre Kinder find dann doch 
die Eingeborenen, für die ertragen wir gern mandye Kränfung. —Es 
ift wahr, man kann es häufig genug ſehen, wie deutjche Buben fid) 
als Eingeborene fühlen und ihre alten Eltern ausladyen und „old 
Dutchman” jchimpfen ; die Eltern hören es rubig an, denn es iſt 
Landesgewohnheit. Das wird den Kindern wohl gut thun, dieſe Ber 
höhnung des eriten heiligen Naturgefuhls ? Es muß in dieſer Yan 
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feeftrung etwas liegen, was das Herz verdirbt, oder das Deutfche 
muß fehr fehlecht fein, daß die Kinder ihre Eltern des Deutfchen we— 
gen verfpotten können. Und dabei bleibt es denn Doch eine merfwürz 
dige Erfahrung, daß die deutfchen Kinder, welche in Amerika englifch 
erzogen werden, in Geift und Gemüth verarmen ; fie werden einfei- 
tig und frech, aber befommen dennoch weder Muth noch die Geiſtes— 
fraft ihrer mit ihnen aufgewachfenen rein englifchen Genoffen. ine 
gewiffe Schwächlichfeit des Geiſtes, oft mit etwas Dummſtolz gepaart, 
klebt ihnen noch lange nach und fte bringen es felten zu etwas Gro— 
Bem ; erjt ihre Kinder find tüchtige Yankees. 

Wäre der deutjche Character weniger fraftvoll, weniger eigenartig, 
fo wäre auch der Hebergang in den englijchen leichter und geminnrei- 
cher. Nur die Eigenart aber kann zur Blüthe fommen, wenn fie wirk- 
lich ftämmigift ; das Fremde, was fte annimmt, ijt der Regel nad) 
zeugungsunfähig, wenn es zur mehr dienen fol, als das eigene Weſen 
zu verftärfen. Ehe daher das deutfche Volk für immer ſich englifch 
ummwandelt, muß es in feinem Lebenstriebe gefnickt werden nnd eine 
lange Zeit jchwächlich fortleben, ehe es ftch in dem fremden Weſen 
wieder erholt und einen neuen eigenartigen Lebenstrieb gewinnt. Wir 
fehen dieje Erſcheinung der Unfähigkeit und der Verdrießlichkeit an 
vielen Pennſylvaniern, die in der Umwandlung begriffen find. Kann 
man mit gutem Gewiffen einen jo zahl⸗ und gehaltreichen Volksſtamm, 
als jeßtder Deutſche in Amerika tft, zu diefer traurigen Verfrüppelung 
beitimmen ? Wenn man fich felbft auch opfern will, aus Ruheliebe 
oder aus Gewinnſucht, it es dann fein Raub am Lande, wenn ihm 
ein fo fraftooller Theil feiner Bürger geiftig foll entmannt werden ? 





Dreizehntes Blatt. 
Gewinn beideutfhem Staat und Volksweſen. 






Aufftreben und Seldftgefühl.— Freie Entwidlung und Mitherrſchaft. —Cchmic- 
riger Anfang. — Mufterftaat. Staat der Humanitat. WBürgerliches 
Recht. Wiffenfhaft und Kunft. Aderkau, Gewerbe, Handel. Gefellig- 
keit. —Aufhören nativiftifcher Umtriche.-Eine heilige Pflicht. Gewinn des 
alten Deutfhlands. —Neudeutfchland. 


Man gebe aljo dieje Weiſe nur auf, unfern Volksſtamm durch all- 
mäbhlige Engliftrung zu heben ; was ihm gut ift vom englijchen We— 
fen, wird er nothwendiger Weiſe fchon felbit annehmen ; was mehr 
ift, verfrüppelt ihn nur. Erblickte ich auf diejem Wege etwas ande: 
res als ein langes Hinftechen und eine lange Unterwürftgfeit bei der 
Maffe und Aerger bei den Einzelnen, fähe ich) vielmehr Glück und Er- 
muthigung dabei, wahrlich ich liebe meine Landsleute zu jehr, als daß 
ich nicht den innigiten Wunſch unterdrücden würde, wenn er ihnen 
fchädlich werden könnte. Wer aber fein Volk liebt und wer die reis 
beit und Humanität wahrhaft liebt, der kann ſich nur dafür entichei- 
den, daß man ernitlic, und nachhaltig daran arbeitet, das Deutſche 
in Amerifa aus feinem eigenen Kern und Leben heraus und fort zu bil- 
den. Welcher Lebensmuth würde in ihm erwachen, welche jchöpfert- 
ſche Fähigkeit fich in ihm aufthun. Nur durd; Belebung und kraft— 
volle Fortbildung des deutſchen Weſens kann man unfern Landsleuten 
i das ihnen fo nöthige Selbftgefühl, und damit Luft und Trieb zur eige- 
) nen Ausbildung, zum Aufitreben, zu großartigen Unternehmungen 

geben, —nur dadurch fie aus der Verachtung herausreißen, — nur das 
| durch fie nicht allein zu tüchtigen Bürgern, jondern aud) zu wahrhaft 
glücklichen Menfchen machen. 

Das fann aber nur dann vollftändig gejcheben, wenn fidy der deut: 
ſche Character in feinem eigenen Staatswefen unbejchränft entfalten 
kann, denn ein Volk ohne Staat ift immer nnr ein Mittelding und ges 
hört immer nur zur Dienerjchaft. Gin tüchtiges Volksweſen iſt aud) 
Staatswejen. Im deutſchen Staate aber würden die unzäblichen bes 
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deutenden Kräfte unter unfern Landsleuten, die jeßt hier verfiimmern 
und fchmerzlich verderben, ihre Entwiclung finden. Wie mancher 
Handwerker und Arbeiter hat die Fähigkeit, für ein Amt ſich auszubil- 
den, aber es vergeht ihm unter den Englifchen die Luft dazu. Wie 
mancher gejcheidte Geſchäftsmann findet fich jeßt von Unternehmun— 
gen abgefchreckt, welche auszuführen in einem jungen aufjtrebenden 
Staate feiner Landsleute er den Antrieb fände. Nur im deutfchen 
Staate können die Deutfchen ihre vollen Rechte als Bürger und uns 
getrübte Ehren und Freuden in der Gefellfchaft erlangen. Nur am 
deutfchen Staate werden aber ferıter die in der Union zerftreuten Lands— 
leute ihr Vorbild und ihre Stärfe haben, fo daß fie, wenn auch ent- 
fernt davon und unter Englifchen lebend, ihr Volksweſen nicht unter- 
gehen laffen. Auch fie werden ſämmtlich ihr Selbtgefühl wieder fin- 
den und ftatt eine untergeordnete, eine mitgebietende Stellung einneh— 
men. Nurdann kann die Hoffnung wahr werden, mit der fich jeßt fo 
viele begnügen, daß das Deutfche in Gefellfchaft, Literatur und Kir- 
che gleichgeltend neben dem Englifchen fortdauern werde. 

Sp gewiß aber im deutſchen Staate anfangs noch Zwiefpalt und 
Unordnung herrſchen würde, — denn auch die Schlechten würden ſich 
dort fammeln und nad) Amt und Anfehen drängen, alle würden ihren 
eigenen Kopf durchjeßen wollen, die Yankees aber manche Rakete da- 
zwifchen werfen: jo gewiß würden diefe Lebeljtände überwunden wers 
den und im deutjchen Staate ein Mufterjtaat aufblühen. Der deut- 
ſche Geift, unbeengt von den Trümmern aus alter Zeit, aber genährt 
mit dem Marfe und den Gebilden früherer Sahrbunderte, würde im 
freien Raume neue und großartige Schöpfungen vollbringen. Er 
müßte den wahrhaften Freijtaat darjtellen, in welchem jene Humanität 
herricht, die den religiofen und focialen Anfichten Fähigkeit zu ihrer 
Entwicklung, aber feine Tyrannei geftattet. Die Deutfchen müßten 
den umerfchütterlichen Damm gegen die Uebergriffe des religiöfen Fa— 
natismus ımd Sectengeijtes bilden u. der Geldherrfchaft Einhalt thun, 
welche ſich felbit fchon über Amerika wie ein Alp legt. Sie fünnten 
ein bürgerliches Recht fchaffen, welches aus den Banden und Wirr— 
gängen des halbvermoderten altenglifchen Rechts erlößte, jenes unauf- 
hörlichen Spottes auf eine junge Nepublif, jenes glänzenden Zeug- 
niffes amerikanischer Unfähigkeit. Die Deutfchen würden Wiffenjchaf- 
ten und Künſte pflanzen und fortbilden, wie es dieje niemals in Ame— 
rifa zu hoffen haben. Acerbau, Gewerbe und Handel fünden aber 
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im deutſchen Staate ficher Feine geringere Blüthe, als fie beiden Penn: 
ſylvaniern und neu eingewanderten Deutjchen überall erlangt haben. 
Beiden Deutfchen auch fünnte die edlere Gefelligfeit ihre Stätte fin- 
den, dort allein die Puritanerftrenge des Nordens, wie die Unfittlidy- 
feit des Südens verbannt werden. Der fittliche Ernſt, die Treue, die 
Geijtestiefe, aber aud) das Gemüth und die Fröhlichkeit würden dort 
fchaffen und walten können. Das alte Vaterland würde eine Menge 
werther Männer und Frauen berüberjenden, Aus Amerika felbit 
würden immer mehr dorthin ziehen. Natürlich kann ſich das alles 
nicht aufeinmal entwiceln, aber ſchon dieſer nächſte Gewinn wäre 
fchäßenswertl, daß nämlich den Umtrieben des englifchzamerifanifchen 
Nativismus, welche jeßt fo zeritörend wirfen, ein Ziel gefett würde. 
Die Deutfchen wüßten, wohin fte zögen und wo fie eine Zuflucht hät— 
ten im Falle der Noth. Sie wurden in ihrem eigenen Staate die auf 
fie gehäuften Befchuldigungen durch die That widerlegen, die ihnen 
jest unmöglich gemacht ift. Sie würden felbft aber vom wahren 
Weltbürgerthum ausgehen, den Fremden, ftatt ihn zu baffen, liebreich 
auf und das Gute von ihm annehmen, wie das von jeher in Deutſch— 
land und dort allein der Fall war. 

Man denke fich, was wird der deutjche Geiſt und Sinn in Amerifa 
ſchaffen, unbehindert aber geſtärkt und belehrt durch den engliſch-ame— 
rikaniſchen Geiſt? Die ehrliche Antwort darauf wird es als eine 
heilige Pflicht erſcheinen laſſen, die man Amerika und der Menſchheit 
ſchuldig iſt, nämlich dem Wachsthum des Landes nicht feine ſchönſte 
Blüthe auszubrechen, ſondern die Verkümmerung eines Volkstheils 
zu verhüten, welcher zwar jetzt noch äußerlich roher erſcheint, aber 
gehaltvoller als der engliſche Volkstheil und der edelſten Entwicklung 
fähig iſt. 

Iſt es aber nicht auch eine Pflicht der amerikaniſchen Deutſchen ge— 
gen das alte Vaterland, nicht gegen die wenigen, welche dort ihre 
Feinde waren, ſondern gegen das Volk, deſſen Söhne fie find ? 
Deutjchland wird bei feinen jeßigen Zuftänden noch lange nicht fees 
mächtig mit eigenen Golonien werden, bier in Amerıfa hätte es die 
fchönfte Golonie erbalten ohne Koften und Laſten. Das junge Deutfdy 
land würde dem alten nur Ehre und Vortheil bringen, niemals aber 
ihm eine Anforderung ftellen, weil weder Krieg noch fonftige Noth 
Amerika bedrohen fünnte. Dentichland wurde vielmehr einen Zufluß 
von immer frifchen Anregungen und Kräften empfangen ; ſchon jekt 
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werden nicht wenige der Deutjchen Männer, welche ihre Staats» und 
Gefchäftsbildung in Amerifa empfingen, gleich Lift zu Leitern und 
Helfern in Deutfchland in mannigfacher Hinftcht berufen fein. Das 
junge Deutfchland aber würde aus des Mutterlandes großartigem 
und unerjchöpflichem geiftigen Reichthum täglich neue Schäße empfan⸗ 
gen und als lebendiges Mitglied eines fo großen Volkes, wie das 
Deutfche ift, eine entjchiedenere Haltung und ein mächtigeres Bewußt- 
fein gewinnen. Deutfchland fähe hier feine Stämme zu einem neuen 
Stamme vereinigt und feine Einheit abgefpiegelt. Da es feine Art 
von Herrfchaftsrecht in Anfprıcch nehmen fünnte, vielmehr Handel 
und Bedürfniß das junge und alte Deutfchland ewig auf einander 
hinmeifen würden : fo Fönnte niemals Feindfchaft zwifchen beiden, 
fondern nur ein lebendiger und fröhlicher Verkehr Statt finden. 

In der That, eg wäre ein fchönes lebendes Bild in der Weltge— 
fehichte, das großartigite vielleicht, was fie jemals aufgewiefen,— das 
alte Deutfchland in Europa und das junge Deutfchland in Amerika 
in mächtiger Wechjelwirfung! Das alte Deutjchland hat die Mitte 
Europas inne und hat diefen Welttheil lange geiftig und politifch be— 
herrſcht, e8 zerfleifchte ftch jelbit und wurde matt, jeßt einigt es ſich 
wieder, jeßt nimmt eg feine Stärfe wieder zufammen und erhebt fich, 
um auch feine Herrfchaft zurück zu nehmen, —wird das junge Deutid)- 
land auch die Mitte Nordamerifas einnehmen und diefen Welttheil 
einft ebenfalls beherrichen ? — 

Es wird untergehen, wenn die Einwanderung aufhört, das alte 
Deutfchland langfam abftirbt, und der Deutjche in Amerika ſich nicht 
ermannt. Menfchlicher Wahrfcheinlichkeit nach wird aber die Ein: 
wanderung noch lange Jahre wachen, wird das alte Deutfchland 
ſich verjüngen, wird auch der jet in Amerifa lebende Deutjche fich 
ermannen,—deßhalb : 


Glück auf Neudentichland ! 
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